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Borwort. 


Dem 1904 erihienenen eriten Bande folgt hiemit der zweite 
Band mit der zulammenfallenden Daritellung der politiiden Ge- 
ſchichte der Reichsſtadt Ulm am Ausgange des Miüttelaliers 
(1378—1556) fowie der Berfaljungs: und der redilihen Ver⸗ 
bältnifie derjelben in diefem Zeitraum. Der Band behandelt in 
9 Teilen die politiſche Geſchichte der Stadt Ulm vom Re; 
pierungsantıitt des Könige Wenzel im Jaht 1378 bis zum Tode 
des Kalfers Karl V. im Jihte 1556. Der Städlieltieg, die 
Abjekung König Wenzels, die bewenten Zeiten der Könige Ru- 
precht und Sigmund, die kurze Regierung König Albrechts und 
die lange Zeit Kaiſer Friedrichs 111., die für Ulm glänzendite 
Zeit Kaiſer Maximilians 1 und die ſchweren Tage unter Kaifer 
Karl V. werden auf Grund des im erſten Bande des Weıls 
gelammelten Materials eingehend gefäildert. 

Ein zweiter Teil beſchäftigt ſich ſodann mit der äußeren 
Rechtsgeſchichte der Stadt. Er behandelt namentlih das 
vielumftrittene Verhältnis der Stadt zum Benedillinerkloſter 
Reihenau und deilen Rechte auf die Ulmer Bogtei und die 
Plarrliche, das im dieſer Zeitperiode nad langen ſchweren 
Kämpfen jeine endgiltige Löſung fand, zeigt uns die ganze 
Plarıirhenverfafjung mit der Kirchenbaupflege, den Kirchenbau⸗ 
ftiftungen, der Bıüderfaft der Frauenkirchengeiſtlichkeit, dem 
KRirenbauvermözen, dem Kirchenbau und das Eingehen der 
alten Pfartlirhe vor dem Frauentore nad) der Erbauung des 
Ftauenmünſters in der Stadt, das rechtliche Verhältnis der Stadt 
zum Bistum KRonftanz und zur Pfarslichengeiftlicgleit, die Altäre 
und Meſſen der neuen Pfarrkirche, die Kapellen derjelben ; ferner 
das Berbältnis der Stadt zum Heiliggeifiipital und zu den 
KAlöitern der Stadt. 

Der driite Teil behandelt die Verfaſſungsgeſchichte 
der Stadt, die Entitehung des Bürgermeiſteramis, des Rats 
die Verfaſſung der über 10 Quadraimeilen ausgedehnten Hert- 
Haft, das Ulmer Bürgerrecht, das Heerweien. 
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Der vierte Teil bringt die Finanzgeſchichte der Stadt. 
In Ihm werden die NReidäsiieuer und die Vermözens'teuer der 
Stadt, das Umgeld, das Zollweilen In Stadt und Herrſchaft 
behandelt. 

Der fünfte Teil enthält die Polizeigeſchichte. Er ſchildert 
die Straßenpolizei, die Armenpflege und fgremdenpolizei, die Ge- 
Iundbeitspolizei, die Verordnungen gegen das Geldipiel, gegen 
das Fluchen, über die Feiertagsheiligung, über die Straßentein- 
lileit, über den Felduntergang, die Iagdpolizei, die Nleider- 
poltzei, die Hodhzeltsordnungen, das Dirnenweſen, die Marlt. 
polizei, das Münzweien. 

Der jehste Teit bejäftigt fi mit dem Gerichtsweſen. 
Er Idildert den Civilprozez vor dem GStadigeridt, das Boll: 
jtedungsweien, das Civiltecht, insbejondere die Leibeigenihafts- 
verhältnijle, das Bamilienrehi, Erbredi und Premdentedt ; dann 
den Strafprozeh und das Strafrecht. 

Der jlebente Teil behandelt ſodann die einzelnen 
Stände, beren es 7 waren, die Gelitlichleit, die Ritterichaft, 
das Patriziat mit feiner Stubengeſellſchaft, die ehrbaren Fami⸗ 
lien, die Kaufleute, die Ungejtellten und Handwerler und die 
Beiwohner, melit Juden. 

Der achte Teil ſchildert die Gemeinde der Fünfte und 
Handweıle, die Zunftorganifation, die einzelnen Fünfte; ferner 
die gelamte Gewerbe- und Handwerlspolizei in Bezug auf die 
Rohitoffbeihaffung und den Schuß der Konſumenlen und Produ- 
zenien. 

Der lege und meunte Teil endlih gibt WBelträge zur 
Topographie des alten Ulm. 

Der Berfaller wünidht, daß auch dieſe Urbeit den Freunden 
des ehemaligen deutſchen Städleweiens neue Anregung geben möge. 


Ulm, im Dezember 1906. 
Dr. Eugen Nübling. 
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J. Teil. 
Solitiſche Geſchichte der Stadt von 1378—1556. 


1) Der Städtekrieg. 


Als dreijähres Kind zum König von Böhmen gekrönt, mit 
10 Jahren mit einer bayeriihden Prinzefjin vermählt und mit 12 
Sahren zum Markgrafen von Brandenburg eingejett hatte Wen⸗ 
zel, Raijer Karls IV. ältelter Sohn, 1376 mit 15 Jahren die 
deutihe Königstrone erhalten und war im November 1378 durch 
den Tod jeines Vaters jelbititändig geworden. Der Mangel an 
Mitteln, der Fluch jeder felbititändigen Reichspolitit, band auch 
König Wenzel vom eriten Tage an die Hände. So verpfändete 
er glei am 1. Februar 1379, um Geld zu ſchaffen, in Nürn 
berg jeinem Obeim, dem Herzog Friedrich von Bayern, die durch 
den Tod des Kaiſers ledig gewordene Landvogtei Ober- und 
Nie derſchwaben mit den gewöhnligen Sieuern der Städte, allen 
Nubungen und Zinfen von den dort wohnenden Juden und allen 
anderen Renten bis zum 1. Februar 1382 und gebot am 8. Fe⸗ 
bruar in Nürnberg den Untertanen dieſer Landvogteien, dem 
Herzog Friedrih als Landvogt gehorfam und gewärtig zu fein. 
Am gleihen Tage fand in Ehlingen die Aufitellung eines 
Schiedsgerichts ftatt, an dejien Spite der Herzog Friedrich von 
Bayern und der Bürger Ulrich Beſſerer von Ulm ftanden, um 
gemäß einer noch durch den veritorbenen Kaiſer Karl zuitande 
gebraten Abmadung den Streit des Grafen Eberhard von 
MWirtemberg und feines Sohnes Ulrich mit der Stadt Ehlingen 
zu entſcheiden. 
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Aber die Verpfändung des ſchwäbiſchen Reichsguis auf 3 
Fahre genügte nicht; die Reichsgefälle wurden fofort auch auf 
fpätere Zeiten weggegeben. Schon am 25. Februar 1379 ver 
pfändete König Wenzel in ranlfurt des weiteren an den 
Herzog Leopold von Deiterreich gegen 40 000 Florentiner Gold- 
gulden diefelben beiden Landvogteien Ober: und Niederihwaben 
ſowie die Reidhsitädte Augsburg und Giengen mit 16 526 Gulden 
Jahresertrag. Alle Gülten und Leben diefer Landoogteien joll- 
ten, jobald fie von der jeitherigen Pfandſchaft ledig wurden, jofort 
dem Herzog Leorold zufallen und diefer das Net haben, alles 
daſelbſt vom Reihe Berpfändete einzulöjen ; nur die beiden 
Landvogte ien ſelbſt follten durd niemand eingelöjt werden lönnen 
als den König. Der Herzog Leopold erhielt durch dieſe Ber: 
ſchreibung die Gewalt, alle dur den Tod Kaiſer Karls ledig 
gewordenen Aemter, Lehen, Güter, Anfälle und Nubungen ein- 
zufordern, und alle Untertanen hatten ihn, fobald dies geſchah, 
als Landvogt anzuerlennen und ihm gehorfam zu fein, was die 
Macht der Habsburger in Oberdeutfhland mächtig bob. Vor⸗ 
erjt aber empfieng die Reichsſteuer Herzog Friedrich von Bayern 
noch bis zum 1. Februar 1382, wie 3 B. am 17. März 1380 
in Frankfurt König Wenzel den ſchwäbiſchen Städten den Em- 
pfang der Steuer durch den Herzog Friedrich beftätigte und am 
3. November 1380 König Wenzel der Siadt Lindau befahl, 
die Reichsſteuer im November dem Herzog Friedrich von Bayern 
zu zahlen. Auch am Rheine mußte Wenzel wichtige Einräum- 
ungen maden, welde feine Einnahmen beſchränlten, indem er 
alle neu errichteten Rheinzölle aufhob. 

Es war fein Wunder, wenn bei diefer wirtihaftlih ſchwachen 
Stellung des Reisoberhauptes aud) die öffentliche Sicherheit immer 
mehr notlitt. Auf allen Straßen waren NRäubereien an der 
Tagesordnung, als Folge der endlojen Kämpfe zwildhen dem ver- 
Auldeten Landadel und den Gläubigern desjelben in den Städten. 
So führten die Streitigleiten des Nitters von Hürnheim bei 
Nördlingen und des Kunz Riemer von Krumbach mit der Stadt 
Ulm zu Beraubungen ulmifher Kaufleute, was dann die Ulmer 
wieder veranlakte, die Burg Niederhaus bei dem nahen Klolter 
Roggenburg zu zeritören. Ebenjo nahmen die Ritter Hans von 
Brachsberg und Rudi Aemptzer den Ulmer Bürgern Ulrich 
Bellerer, Hans Ehinger von Mailand und Heinrich Winkel einige 
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Wagen weg, als fie mit den Memmingen im Kampfe lagen, 
weshalb am 7. März 1379 eine Verföhnung zu ftande fam. Die 
meiſt ſchwer bedrängten Biſchöſfe und Prälaten jtellten jih nun- 
mehr immer mehr in den Schub der Städte, in denen fie wohnten. 
So ſchloſſen z. B. am 21. März 1379 der Abt Heinrich und ber 
Konvent zu Kempten mit den Bürgern tajelbit ein ewiges gegen. 
feitiges Schußbündnis, wobei die Bürger zu Ulm, Jsny und 
Leuilich und die Ritter Georg von Nordholz, Heinrich von Rans 
und Stephan von Schwarzenburg,, der Bürgermeijler Hans 
Steinbaher und die Bürger Hildebrand Huber, Hans Märl 
und Heinrich Forfier von Kempten jiegelten, und am 4. April 
lam der Abt zu Kempten mit den dortigen Bürgern überein, daß 
im alle jie beireffs des Schußbündnifjes ftößig werden jollten, 
die Eniſcheidung über folge Mißbelligleiten den Städten Ulm, 
Memmingen und Ravensburg überiragen werden ſollte. Immer 
mehr zeigte fi nun das Beltreben, der Anwendung von Gewalt 
einen Riegel durch vertragsmäßige gütlihe Ausgleihung, durch 
ein YAustragsverfahren oder ein Austrägalgeriht vorzufdieben.') 

Die Befriedigung der Pfandſchaftsanſprüche auf die ſchwäbiſchen 
Landvogteien war unterdefjen joweit gediehen, da am 23. Juni 1379 
König Wenzel in Znaim dem Herzog Leopold von Defterreich vers 
ſprechen Tonnte, die Landvogieien bis 11. Nov. 1379 zu überant- 
worten und dafür 12 Bürgen ftellte. Aber die Frage, ob Bayern oder 
Deiterreii die Herrſchaft in Schwaben haben jollte, wirbelte fo 
viel Staub auf, daß am 4. Juli 1379 fi in Baden-Baden die 
Herzöge Ruptiecht der Alte und der Zunge, Dito, Stephan, 
Friedrich, Hans und Ruprecht der Jüngſte in Bayern mit dem 
Markgrafen Leonhard zu Baden und feinem minderjährigen 
Bıuder Rudolf und die 33 Reihhesjtädte Ulm Konſtanz, Ehlingen, 
Reutlingen, Rottweil, Weil, Ueberlingen, Memmingen, Biberad), 
Ravensburg, Lindau, St. Gallen, Kempten, Kaufbeuren, Leuilirch, 
Jsny, Wangen, Pfullendorf, Buchhorn, Buchau, Nördlingen, 
Dintelsbühl, Rotenburg ob der Tauber, Gmünd, Hall, Heilbronn, 
Wimpfen, Weinsberg, Bopfingen, Aalen, Giengen, Weil im 
Thurgau und Appenzell bis 23. April 1385 zur Hilfe gegen 
jedermann verbündeten, der jie angriff oder mit Güterwegnahme, 
Brand, Raub oder anderen Sachen jhädigte. Die Fürſten ver- 
ſprachen dabei den Städten, die Grafen Eberhard und Ulrich von 
MWirtemdberg und den Kıafit von Hohenlohe in keine Einung 
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aufzunehmen, jo lange ihre Einung mit den Städten währte. 
Um 27. Zuli trat dann die Stadt Augsburg dem Städtebund 
bei. Bald jollte auch der Bund Gelegenheit zur Tätigkeit finden. 
Am 4. September 1379 teilte der Bayernherzog und Pfalzgraf 
Ruprecht der Aeltere den Bundesflädten mit, dab der Biſchof 
von Speyer ji auf die Seite der Feinde des Bundes geltellt 
babe und ihn beftiege; man möge ihm deshalb 100 ehrbare 
Gleven, und zwar 50 auf den 1. Dliober und 50 auf den 
9. Oltober, nad Heidesheim ſchiclen. 


Inzwiſchen verſuchten am Bodenſee am 11. Oltober 1379 
in Stonftanz die Reidhsjtädte um den See, die Mißhelligleiten 
zwilhen dem Abte Kuno von Sanlt Gallen und den Land» 
leuten von Appenzell zu ſchlichten. Man jekte den Wortlaut 
eines Eides feit, den die Uppenzeller dem Abte ſchwören follten 
und am 16. November enilhieden in Buchhorn die Seejtädte 
daß die Landleute von Appenzell, Hundweil, Urnäſchen und 
Teuffen die noch ausftehenden Steuern, Zinfen und Fehnten 
dem Abt von St. Gallen nunmehr entrichten follten. 


Drganijierten ſich jo die Siädte immer gewaltiger, fo fon- 
zentrierte auch die Nitterfchaft nicht weniger ihre Mat. Am 
13. Oktober 1379 ftifteten in Wiesbaden der Graf Wilhelm zu 
Wied, der Graf Wilhelm zu Ratenellenbogen, der Graf Hans zu 
Naſſau, der Propſt Wilhelm von Fienburg zu Aachen, der Freiherr 
Erlenerus zu Rodenftein, Ulrich zu Eronenberg, Hans von Reiffen- 
berg, Walter von Cronenberg, Rudolf von Waſſenhauſen, Fried⸗ 
rich und Bruno von Reiffenberg und die Edellnedhte Franl von 
Eronenberg und Wolff von Waſſenhauſen zum gegenjeitigen Schuße 
eine Geſellſchaft, die bis 25. Dezember 1382 währen jollte und 
deren Mitglieder, wenn jie Ritter waren, einen goldenen und 
wenn jie Edellnedhte waren, einen jilbernen Löwen trugen. 


In Schwaben beſaſſen die Bayern nod immer einen jtarlen 
Beſitz. So verlaufien am 7. Januar 1380 die Chriſtina Oderia 
die Ehefrau des Gili Kraft, Bürgerin zu Ulm, und ihre Tochter 
Agnes Krafft die von den Herzogen von Bayern zu Lehen 
gehende Burg Obenhaufen ſamt dem Dorfe an den Hans von 
Aid, den Tochtermann der Chriitina, um 400 Pfd. Häller für 
Agnes Kraft und Tebenslänglide Verpflegung und jährlich 
12 Malter Korn und 12 Pfd. Hle. für die Chriſtina. Miiſiegler 
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waren der Bürgermeilter Zub Arafft und feine Brüder Aräftlin 
und Heinrich Krafft als Träger der Agnes, dann der Richter 
Hans Ehinger von Mailand und Hans Umgelter. Als Pfand⸗ 
inhaber der ebenfalls in der Nähe Ulms gelegenen Burg Landstroft 
und des Dorfes Offingen findet man damals den mächtigen Bilchof 
Burkhard von Augsburg. Er Hatte diefe Pfandſchaft von dem 
Edelmann Albreht Wichsler erworben und bezahlte 1380 dem 
Ulmer Bürger Konrad von Weiternah 180 Gulden, welde 
diefem darauf verbürgt worden waren. Ebenſo erllärte am 30. Juni 
1382 Laura die Ehewirtin des Wilhelm von Bad, die Tochter 
des Ritiers, Dito von Herrlingen, dab ihr Mann die Voglei 
über den Maierhof zu Altheim bei Dillingen an das Domlapitel 
zu Uugsburg um 205 ungariſche und böhmiſche Gulden mit 
ihrer Einwilligung verlauft habe. Mitfiegler waren ihr Water 
Dito von Herrlingen und der Ulmer Bürger Heinri Kraft. 

Im gleichen Jahre geriet Ulm in eine Fehde mit der benadh- 
barien, den Brüdern Gebhard und Albrecht von Rechberg ver- 
pfändeten Stadt Weißenhorn, deren Kaufleuten die Ulmer eine 
Ladung Salz und Eiſen gepfändet hatten. Die Edeln von 
Rehberg waren im Bunde mit den Edeln von Freyberg und 
von Stein die gefürdieiften Gegner der Städte und das Sprüd- 
lein „Ber will bleiben von Händeln rein, der hät’ fi) vor 
Rechberg und Freyberg und Stein" Hatte damals jeine gute 
Berechtigung. Dieſe jireitluftigen Edelleute waren Lebensleute 
des ebenſo jtreitluftigen Grafen Eberhard des Greiners von 
MWirtemberg, deilen Macht damals immer mehr wuchs, wie er 
3. B. 1381 dem Herzog Friedrich von Ted die Stadt Mindel- 
beim abtaufte. 

Aber nit minder geſucht als der wirtembergiihe Schuß 
war der Schuß der mädtigen Stabi Ulm und zahlreiche 
Edelleuie ftellten ji) deshalb in ihren Schirm, jo 3. B. 1379 
die Grafen von Kirchberg mit ihrer ganzen Herrſchaft, 1384 
Urfula von Andringen an der Kamlach in der Markgrafidaft 
Burgau, 1385 der Edle vom Stein auf NReidhenftein im Lauter 
tale bei Ehingen mit feiner Ehefrau Margarete Beber, Konrad 
von Wittingen, Hans v. Lierheim und Heinrich von Herrlingen 

Alle diefe „Pfahlbürger" oder „Ausbürger” unterſchieden jich 
von den „inneren“ oder „eingefeflenen” Bürgeın dadurch, daß 
jie zwar das Ulmer Bürgerreht annahmen, aber an ihrem jeit 
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berigen Woßnfite blieben. Ste taten dies, damit fie des mäd)- 
tigen Schutzes der Reichsſtadt Ulm und der Privilegien eines 
Ulmer Bürgers teilhaftig wurden und zur Zeit der Not, nament⸗ 
bei VBorladungen vor Gericht, eine Zuflucht und eine Stüße 
hatten. So wurden Aebte, Grafen, Freiherren, Edellnechte, 
Juden und andere Untertanen anderer Herrfhaften Bürger der 
Neihsttädte. Daneben zogen fremde Edelleute, Kaufberren und 
Juden nad Ulm, um dort eingejefiene Bürger zu werden, wie 
1391 die Umgelter, 1395 der Ritter Jopp von Stadion, 1398 
Konrad Redllaus und Hans Rem von Augsburg, 1424 Eitel 
von Erolzbeim, 1425 Elifabet von Welterjtetten, geb. v Fried⸗ 
ingen, und Georg von Niedheim von Kaltenburg, Wilhelm von 
Ems und feine Hausfrau Margarete Rem. 1402 traten die 
Gebrüder Ellerbach mit ihrer Felte Reilesburg und der Stadt 
Günzburg, dem Marlifleden Ihannhaufen, der Felle Matzeſieß 
und dem Dorfe Oberndorf gegen 30 Gulden Jahresſteuer ins 
Ulmer Bürgerredt ; 1407 Dtlilie von Rammingen, die Witwe 
des Eglof von Riedheim, 1421 Nilolaus von Billenbad, Hein- 
id von Hunftetien gen. Rod und Friedrich von Freyberg auf 
Neuftenklingen mit all feinen Gütern und feiner Mutter Udlen 
Strölin von Ulm. 

Die Jahresſteuer diefer Ausbürger wedjelte nit wie 
bei den eingefeffenen Bürgern nah dem jeweiligen Jahres 
vermögen, fondern jie wurden mit „gejetter” (fontingentierter) 
Steuer in der Regel auf 10, aber auch auf 20 und 40 Fahre 
aufgenommen. Die Größe und Entfernung der Bejigungen, die 
Zahl der Köpfe, die zu jhüben waren, lam dabei in Betracht. 
So zahlien das Kloſter Allerheiligen in Schaffhauſen jährli 5 
Pfd. Hlr., das Nlojter Detlitetten 15 Gulden, die Wbtei 
Kempten 100 Gulden, die Klöſter Schuffenried, Kreuzlingen und 
MWiblingen je 20 Gulden, die Abtei Wetienhaufen 6 Gulden. 
Ein früherer Austritt war nur gegen Erlegung der vereinbarten 
Gefamtfteuer ftatihaft und_die Stadt berechtigt, eventuell durch 
Pfändung diefe rüdjtändige Steuer zu beſchaffen. Diefe Aus- 
bürger waren es nun, welde zu fortwährenden Reibereien zwi⸗ 
Gen den Städten, in deren Schuß fie ſich geitellt hatien, und 
ihren jeiiherigen Schutzherrſchaften führten, bis ſchließlich der 
Grundfo zur Geltung gelangte, daß niemand mehr als 
Bürger aufgenommen werden durfte, ehe er ſich nicht aus 
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feinem jeitherigen Scäuhverbande völlig losgelöſt Hatte, und 
diefe Musbürger mebrten fi, je mädhliger fi) der Städtebund 
geitalteie, wie 3 B. am 12. Februar 1380 der Graf Rudolf von 
Hohbenberg auf 3 Jahre dem Städtebund beitrat, und die Gefahr 
für die Fürſten wurde daburd immer größer. 

Bei der Bedeutung, welche die Tagungen des Bundes nad) 
gerade erlangten, war man damals beitrebt, unlauteren Machenſchaf⸗ 
ien einzelner Abgeordneten, wie fie mannigfad) vorgelommen zu fein 
ſcheinen, einen Riegel vorzuſchieben, weshalb am 13. San. 1380 den 
Boiſchaftern der einzelnen Städte das Nehmen von Geſchenlen ſireng 
verboten wurde. “jeder Fürjt oder Landesherr, der ji gegen 
ein Bundesglied verfehlte, hatte nunmehr das fofortige Einſchreiten 
des Bundes zu gewärtigen, wie 3. B. am 1. April die Bundes- 
ftädie dem Kraft von Hohenlohe abjagten, weil er den Städten 
Hall, Rotenburg und Dinlelsbähl Unrecht zugefügt hatte. Ge- 
riefen einzelne Bundesglieder in Streit, jo wurden diefe Händel 
ausgeglichen, wie 3. B. am 14. Juni 1380 die Bundesverlamm- 
lung in Ulm auf Erſuchen beider Parteien die Grenzitreitigteiten 
zwilden dem Ubt Heinrih von Mündyret und dem Propit von 
Ochſenhauſen ſchlichteie, wobei Ulm fiegelte. In diefer Richtung 
war es namentlich der heftige Streit der Abtei St. Gallen, bie 
im Lindauer Bürgerrecht jtand, mit der Stadt St, Gallen, bei 
dem der Bund erneut eine wichtige Rolle als Schiedsrichter fpielte. 
Der Abt brachte feinen Streit damals an den großen Bund, diefer 
wies ihn aber an den Bund der Bodenfeejläbte zurüd, die dann 
am 26. Funi 1380 in Konſtanz entidieden, die Bürger von 
St. Gallen haben den Abt aufzunehmen und ihm zu Buldigen, 
wenn er ihnen einen ähnlichen Brief ausjtelle, wie ihn [rüber 
der Ubt Georg gegeben habe, womit dann beide Teile einverfianden 
waren. 

Neben dem Städlebund gewann eine fteigende Bedeutung 
die Nittergejellihaft zum Löwen. Am 2r. Juni 1380 nahmen 
in Reichenweiler der Graf Heinrich von Monifort, Herr zu 
Tetinang, Graf Ulrich zu Wirtemberg, Bohemund von Ettendorf, 
Herr zu Hohbenfels, und der Ritter Marlin Malterer als die 4 
Hauptleute der Löwengefellfhaft in Schwaben, Lothringen, Elſaß 
und Franken die Stadt Bajel als Mitglied auf und veripradhen, 
ihr wie anderen Freiherren, Rittern und Gbdellnechten zu helfen, 
wenn fte angegriffen werden follte, worauf am 28. Juni der Ritter 
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Leuthold von Berenwels, Bürgermeiſter zu Baſel, und der Rat 
im Namen der Reichen und Armen der Siadi der Löwengeſellſchaft 
verſprachen, ihr innerhalb der Bistümer Straßburg und Bajel und 
der Herrſchaft Wirtemberg zu dienen. Die Löwengeſellſchaft 
tom damals in heftige Fehde mit der Stadt Frankfurt. Am 
16. Auguft 1380 ſchicklten vom Felde bei Hagartshaus aus der 
Graf Heinti von Montfort und Graf Ulrich zu Wirtemberg 
als „KRönige” der Löwengejellldaft ſamt Ulrich von Hohenlohe, 
Dito von Hochberg, Marigrof Hans von Hochberg, Graf Fried. 
rich von Hohenzollern, Graf Tögli von Zollein, Schwarzgraf von 
Zollern, Graf Mülin von Zollern und dem Freiherrn Rudolf zu 
Kyburg uſw. der Stadt Frankfurt einen Abſagebrief. Auch Ulm 
ſcheint damals erneut in Streitigleiten geraten zu fein, indem die 
Stadt ſich am 27. November 1380 in Rottweil von dem Hof- 
richter Eglof von Wartenberg im Namen der Grafen von Sulz 
eine Abſchrift ihres Freibeilsbriefs von 1377 ausjtellen ließ, um 
ihre Freiheit vor fremden Gerichten urlundlid zu erweiſen. 

Die Zuſammenſchließzung der Städte zog nun einen wei- 
tern bedeutfamen Kreis durch die Schaffung eines Verbands 
der ſchwäbiſchen Städte mit den rheiniihen. Am 11. Februar 
1381 wurde der Rat von Frankfurt eingeladen, am 3. März 
feine Freunde nad) Speier zu jenden, um angeſichts der von 
Geiten der Rittergejellihaften drohenden Gefahr einen Städte 
bund zu Stand zu bringen, und am 20. März 1381 verbündeten 
fi denn aud in Speier die Städte Mainz, Straßburg, Worms 
Speier, Frankfurt, Hogenau und Weißenburg bis zum 25. De 
zember 1384 zu gegenjeitigem Schub gegen alle, welde jie an- 
fallen würden. Am 15. Juni trat in Speier die Stadt Pfeddere, 
Beim mit Einwilligung ihres Pfandheren, des Freiherrn Philipp 
zu Wallenjtein und Münzenberg, in den rheiniihen Bund und 
verpflichtete fich, zu der großen Steuer mit 3 und der Heinen 
mit 1 Gleve zu dienen. 


Am 5. April 1381 fehten inzwilhen in Konſtanz die 
Geejtädte im Aufirage des großen Bundes den Wortlaut des 
Eides feſt, den die St. Galler in Zulunft dem Abt Kuno 
Ihwören follten, und am 17. Juli 1382 tagten in Konilanz 
erneut die Seejtädte, um durch einen Schiedsipruch die wiederholten 
Zwiltigleiten des Abtes Kuno und der Bürger von St. Gallen 
zu ſchlichten. Am 15. und 17. Juni 1381 aber verbündeten ſich 
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die 17 ſchwäbiſchen Reichsſiädie Augsburg, Ulm, Konſtanz, Eß 
lingen, Rottweil, Weil, Ueberlingen, Memmingen, Biberach⸗ 
Weinsberg, Nördlingen, Dintelsbühl, Rottenburg ob der Tauber, 
Giengen, Bopfingen, Weil im Thurgau und Buchau zu des 
Landes Nutz und Frommen mit den 8 rheiniſchen Städten 
Mainz, Straßburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, Weißen⸗ 
burg und Pfeddersheim zu gegenjeitigem Schutze bis 25. Dezember 
1384. Die rheiniſchen Städte verſprachen dabei den ſchwäbiſchen, 
wenn einer der Herren, die fie in ihrem Bündnis ausgenommen 
baben, etwas gegen fie unternehmen würde, ihnen auf Mahnung 
auch gegen dieje beizufiehen. 

In den Borbergrund trat nun ein Gtreli der Gtabt 
Regensburg mit den benadpbarien Herzögen von Bayern wegen 
des Ernags der Regensburger Judenſteuer. Am 3. Juli 
- 1381 baten von Landshut aus die Brüder Stephan und Fried- 
ri von Bayern die ſchwäbiſchen Städte um Hilfe gegen die 
Stadt Regensburg und erſuchten, diefe Stadt Teinesfalls in den 
Bund aufzunehmen, da ſie im offenen Krieg mit derjelben 
jtehen. Das gleihe Erſuchen ftelte ebenfalls von Landshut aus 
der Landgraf Hans zum Leuchtenberg, Graf zu Hals, als Pfleger 
des Herzogs Albrecht von Holland in Niederbayern. Ulm gab 
darauf am 6. Juli 1381 den Bürgern von Regensburg Nachricht 
von feiner Verbindung mit den rheinifhen Städten, teilte ihnen 
dabei insgeheim die von den Herzogen von Bayern und dem 
Landgrafen zum Leuchtenberg überjenteten Briefe abſchriftlich 
mit und verfprad), bei der auf den 7. Juli feſtgeſetzten Zufam- 
menlunft der Städte das Möglichſte für Regensburg zu tum. 
Am 10. Juli 1381 erllädten deshalb Bürgermeiiter, Rat und 
Gemeinde zu Negeneburg, dab ſie hinſichtlich der Forderungen 
welche der Herzog Friedrih in Bayern und der Landgraf Hans 
zum Leuchtenberg gegen ihre Stadt wegen der Juden geltend 
maden, gemäß Tädigung des Herzogs Ruprecht des Jüngſten 
die Entiheidung des römilhen Königs anrufen wollen, und der 
Herzog Friedrich und der Landgraf Hans erklärten ji in Donau- 
ſtauf damit einveritanden. Am 2. September 1381 trat denn 
auch die Siadi Regensburg in den Städiebund ein mit der Ber 
pilihtung, an den Leiltungen für den Bund teilzunehmen, wie 
wenn fie 800 Pfd. zum Reiche jteuerte, und mit dem Rechte, 
2 Abgeordneie auf die Bundesiage zu ſchichen, worauf noch am 
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gleihen Tage die Städte den Grafen zum Leuchtenberg als 
Pfleger in Niederbayern benachrichtiglen, daß ſie die Bürger von 
Regensburg in ihren Bund aufgenommen haben und feine Be- 
ſchwerung diejer ihrer Eidgenofien geitatten. Am 4. Sept. wurde 
ferner Heinrih Marſchall von Bappenheim vom Bunde aufgefordert, 
die von ihm gefangenen Bürger von Regensburg ledig zu lalfen. 
Am 14. September 1381 Iud Ulm die Regensburger ein, ihre 
Boten ouf den 25. September nad Ulm abzusrdnen, um in der 
Sade des Bundes gegen die Hauptleute der Georgsriitergefell- 
haft und wegen der Herzoge von Defterreih, die Hilfe vom 
Bund gegen die Stadt Kolmar verlangen, ſowie wegen der 
Herren von Bayern zu beraten, und am 18. Ollober 1381 trat 
Regensburg auch dem Bunde mit den ıhbeiniiden Städten bei 
und verſprach, auf Mahnung 18 Gleven zu Itellen. 

Auch am Rheine verflärkte ji erneut der Bund. Am 31. 
Oktober 1381 traten die Städte Scälettitadt und Oberehnheim 
dem rheiniihen Bunde bei und veripradden, den rheiniſchen 
Städten zur großen Summe Sdletifiadt mit 8, Dberehnheim 
mit 4 Gleven, zur einen Summe Säletijtadt mit 2 GSleven, 
DOberehnheim mit 1 Gleve, den ſchwäbiſchen Städten aber zu 
ihrem Bunde Säleiifiadt mit 2 Gleven, Oberehnheim mit 1 
Gleve zu warten. 

Für Regensburg hatte die Aufnahme in den Bund in der Tat 
die erfreuliche Kolge, dab am 21. Febr. 1382 in Budweis König 
Menzel die Stadt Regensburg aller Anſprüche ledig fagte, weldhe 
der Herzog Friedrich in Bayern und der Landgraf Hans zum 
Leuchtenberg von Reichswegen wegen der Juden iht gegenüber 
gemacht Hatten. Auch die Streitigleiten mit der Georgsritter- 
geſellſchaft wurden [cheints ſchiedsgerichtlich erledigt. Diejer nament- 
lich in Franlen ausgebreitete Ritterorden war in Streitigleiten mit 
dem Grafen von Deitingen und den Städten Rotenburg ob der 
Tauber und Nördlingen geraten. Helfer der eriteren waren bie 
Städte in Schwaben, Helfer der anderen Partei die Löwen. und 
die St. Wilhelmsgeſellſchaft. Am 8. April 1382 brachte in 
Ehingen der Herzog Leopold von Oeſterreich, der von den Grafen 
Ludwig und Friedrid von Oetlingen, der Stadt Rotenburg ob 
der Tauber und der Stadt Nördlingen einerfeits und der Georgs- 
geſellſchöft in Franlen andererjeits zum Schiedsrichter aufgejtellt 
worden war, eine Sühne zwiſchen beiden Barteien und ihren 
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Helfern fertig und es lam darauf am 9. April 1383 ein 
Bündnis zwiſchen dem Herzog Leopold, dem Grafen Eberhard 
von Wirtemberg, den Hauptleuten der Löwengeſellſchaft, Graf 
Heinrich von Montfort, Graf Ulrih von Wirtemberg und Graf 
Heinti von FZollern, den Hauptleuten der Wilhelms: und Georgs- 
gejelliaft und den Freiherrn, Niltern und Knechten in den drei 
Geſellſchaften, ferner der freien Stadt Regensburg und den 33 Reichs- 
ſtädten Augsburg, Ulm, Ronftanz, Eßlingen, Reutlingen, Rotweil, 
Weil, Ueberlingen, Memmingen, Biberach, Ravensburg, Lindau, 
St. Gallen, Pfullendorf, Kempten, Kaufbeuren, Leutlirch, Sony, 
Wangen, Rotenburg ob der Tauber, Nördlingen, Dintelebüpl, 
Hall, Gmünd, Heilbronn, Wimpfen, Giengen,, Weinsberg 
Bopfingen, Aalen, Buchhorn, Weil im Thurgau und Buchau 
bis zum 6. Januar 1384 zu ftande. 

Es hatte ſich bei der Sache namentlid um tie Zahlung 
des Kaufſchillings für die Herrſchaft Hohenberg gehandelt und 
am 7. Juni 1382 verpfliteten ji der NRitler Konrad von 
Stein, Unterlandvogt in Oberfhwaben, und Benz von Bochingen 
gegenüber dem Grafen Rudolf von Hohenberg, den in dem 
Zädigungsbriefe mit Herzog Leopold von Defterreidh enthaltenen 
Artilel beireffend die Verlängerung der Frift zur Bezahlung des 
Kaufihillings für Hohenberg genau zu erfüllen. Endlich follte 
nunmehr aud) Herzog Leopold in den Belig der Landvoglei 
Schwaben gelangen. Um 5. September 1383 befahl in Bud- 
weis König Wenzel allen in den Landvogteien Ober- und 
Niederihwaben Gejejlenen, dem Herzog Leopold nunmehr als 
Landvogt in Ober: und Niederſchwaben zu ſchwören und gehor- 
ſam zu fein. 

Die Zahl der Ausbürger der Städte nahm immer mehr 
zu. So entihieden am 8. Sept. 1382 In Ulm die Bundesitädte, 
dab das Kloſter Gotteszell ewig gegen 26 Gulden Jahresſteuer 
im Schutze derer von Gmünd bleiben ſolle. 

Die ſchlechte Lage des Landadels führte 1382 zur eriten 
Kataftrophe, indem das früher fo mächtige Geſchlecht der Grafen 
von Helfenflein in Abhängigkeit von der Stadt Ulm geriet. 
In diefem Jahre farb König Ludwig der Grobe von 
Ungarn und Polen. Er Hinterlieg nur eine Tochter und 
der jüngere Bruder König Wenzels, der Marlgraf Sigmund 
von Brandenburg, machte deshalb als Bräutigam diejer Erb⸗ 
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tochter ſofori Thronanſprũche geltend, während die Gegenpariei 
den Herzog Karl Anjou von Neapel in Durazzo wählte. Das 
feither jo mächtige Geſchlecht der Helfenftein ob Geislingen verlor 
dadurh einen mächtigen Rüchhalt. Die Gräfinwitwe Maria, 
eine geborene Herzogin von Bosnien, war die Schweiter der Gattin 
König Ludwigs von Ungarn und der Tod des Königs raubte ihr 
deshalb eine gewaltige Stüße. Ihre Schwiegerjöhne, die Grafen 
Ulrih von Wirtemberg, Heini von Werdenberg und Dettingen 
verlangten ihr Heiratgut von je 12 000 Gulden und es blieb deshalb 
der Gräfin Maria ſchließlich nichts übrip, als 1382 bei der reichen 
Stadt Ulm ein Unlehen von 37000 Gulden zu maden, für das 
lie den Ulmern die ganze Herrſchaft Helfenitein verpfändele unter 
der Bedingung, dab der Familie Helfenitein ein Fahrgehalt von 
400 Gulden ausbezahlt wurde. Die Schwiegerjöhne der Gräfin 
taten dies nicht aus böfem Willen, denn aud fie waren des 
Geldes dringend bedürftig und mußten ſich ebenfalls an die reiche 
Stadt Ulm um Geld wenden, indem 1383 Graf Konrad von 
Merdenberg, der Sohn des Grafen Heintih, die Weite und 
Stadt Albed mit allen Eigenleuten und Lehen, dem Baubofe 
und den Gteuergefällen, dem Walde Engelghäu und den Leuten 
diejleits des Loneihals famt allen Dörfern, Höfen, Soldgütern 
Kirchenſätzen und Bogteien um 6830 Gulden an die Stadt 
Ulm verlaufte, wie auch Graf Heintih von Werdenberg, deſſen 
Vater, mit feiner Egefrau Agnes von Helfenitein 1384 weitere 
Berläufe an die Ulmer bewerlitelligte und ebenfalls 1384 die 
Grafen von Helfenitein die Bogtei über Stadt und Kloſter 
Blaubeuren an den berühmten Truppenführer Grafen Ludwig 
von Landau, einen Angehörigen des Haufes Wirtemberg, ver 
pfänden mußien. Ulm nüßte diefe Käufe fofort im der Weiſe 
aus, daß es den belebten Marlt von St. Nitolaus bei Albed 
nad Ulm verlegte, das Kaufhaus in Albed niederrik und dejien 
Privilegien auf die Stadt Ulm übertrug. 


Inzwiſchen hatten am 6. Juni 1382 in Mainz die Städte 
Mainz, Straßburg, Worms, Speier, Branlfurt, Hagenau, Weißen⸗ 
burg, Säleititadt, Ehnheim und Pfeddersheim das am 20. März 
1381 geſchloſſene Bündnis bis zum 24. Juni 1392 verlängert. 
Am 24. September 1382 trat die Stadt Wehlar in den rhei⸗ 
nifden Bund und verſprach, zur großen Summe mit 10, zur 
Heinen mit 3 Spießen zu dienen, ebenjo dem Bunde in Schwaben 
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mit 3 Spießen. Am 28. September 1382 verbündete ſich die 
freie Stadt Regensburg mit den Reihsitädten Augsburg, Ulm, 
Konitanz, Eplingen, Reutlingen, Rottweil, Weil, Ueberlingen, 
Memmingen, Biberach, Ravensburg, Lindau, St. Gallen, Kemp⸗ 
ten, Kaufbeuren, Pfullingen, Leutliih, Isny, Wangen, Budy- 
born, Buchau, Nördlingen, Dintelsbühl, Rotenburg o. d. Tauber, 
Bopfingen, Aalen, Giengen, Gmünd, Hall, Heilbronn, Wimpfen, 
Weinsberg und Weil im Thurgau bis 23. April 1395 zu ge- 
meinfamer Hilfeleiftung gegen Jedermann, der jie angreifen, 
belämpfen, bedrängen oder beſchädigen wollte an ihren Rechten, 
Breibeiten, Briefen oder guien Gewohnheiten, die fie von Kaiſern 
und Königen batten, oder mit Raub, Mord, Brand oder un. 
rechter Widerfage, Schagung, Verſetzung oder anderen Sadıen. 
Niemand follte dabei ausgenommen fein; nur dem heiligen Reid) 
follten feine Rechte gehalten werden. Ebenſo verlängerten am 
15. Oltober 1382 die ſchwäbiſchen Städte den Bund mit den rhein 
iſchen Städten vom 17. Juni 1381 bis zum 25. Dezember 1391 
und veripradhen, ihnen mit 218 Gleven bebolfen zu fein. Da- 
gegen veripradhen die rheiniſchen Städte, dak wenn fie die Städte in 
der Wetterau, Friedberg und Gelnhauſen, oder die Reicdhsflädte 
im Eljaß in ifren Bund aufnehmen follten, dieje den Bund mit 
den ſchwäbiſchen Städten auch halten follten und dieje zu den 104 
Gleven, die ſie zugeſagt hatten, noch den vierten Teil der Gleven 
jtellen jollten, weldhe die neu aufzunehmenden Städte den rhein- 
iſchen Städten zu leijten hatten. Ebenfo jollten die ſchwäbiſchen 
Städte, wenn die Städte Nürnberg, Windsheim und Weißenburg 
in den Bund famen, zu den 218 Gleven des Hauptbriefes 22 
weitere, im Ganzen alſo 240 Gleven, jiellen. Um 15. Oftober 
1382 verſprachen ferner in Speier die ſchwäbiſchen Städte den 
rheiniſchen, daß wenn einer der Im Hauptbriefe Ausgenommenen 
ſie bedränge, fie ihnen Hilfe leilten wollten, als ob er nicht aus⸗ 
genommen wäre. Um 7. November 1382 trat denn aud) die Stadt 
Gelnhaufen in den rheiniihen Bund und verpflichtete ſich, zu der 
großen Summe mit 6, zu der lleinen Summe und zum Bund 
zu Schwaben mit 2 Gleven zu dienen, und am 15. November 1382 
trat die Stadt Friedberg dem rheiniihen Bunde bei mit der 
Verpflichtung, zu der großen Summe mit 8 und zur Meinen 
Summe und dem Bunde zu Sqhwaben mit 2 Gleven zu dienen 
Am 16, Januar 1383 nahmen ferner die ſchwäbiſchen Städte die 
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Städte Windsheim und Weißenburg in ihren Bund auf und 
gelobten, diefelben getreu zu jchirmen. 

Die ungeheure Macht, welde nunmehr der Städtebund 
ebenjo wie der Nitterbund darfiellten, madhte den König Wenzel 
ſehr bedentli und veranlagte auch die Kürten zu beſſerem Zu: 
ſammenſchluß, indem zunädjt ein öſterreichiſch⸗bayriſches Bündnis 
zuſtande fam. Am 8. Dezember 1382 erllärte in Burghaufen 
der Herzog Leopold von Defterreih, den Herzogen Stephan, 
Friedrich und Hans von Bayern beiftehen zu wollen, wenn die 
Reihsitädte oder die verbündeten Rittergeſellſchaften fie angreifen 
jollten. Auch die wantende Treue ihrer Unterianen fuchten ſich die 
Büriten und Herren zu jihern. Am 10. Zanuar 1383 ſchwuten der 
Schultheiß, die Richter, die Bürger und Armleute von Leonberg 
und Ehlingen, ſich nie dem Grafen Eberhard von Wirtemberg 
oder jeinen Erben und der Herrfchafl Wirtemberg zu entziehen 
oder zu entfremden, jondern ewig darunter zu bleiben und zu 
figen. Aehnliche Verſchreibungen gaben die Bürger zu Braden- 
beim, die Einwohner von Habeiſchlacht, Eleebronn, Meimsheim, 
Nordheim, Haufen und Dürrenzimmern und die Dorfbewohner 
von Geringen, Weil, Mündingen, Höfingen und Dißingen. 

Um den durch alle diefe Vorlommniſſe ſchwer bedrohten 
Ftieden aufreht zu Halten, brachte König Wenzel am 11. 
März 1383 in Nürnberg einen Landfrieden zujtande, der bis 
1395 gelten und den Fehden und Pfändungen der Städie 
ein Ende machen jolltee Ganz Deutſchland wurde in 4 Land- 
friedensfreife geteilt und alle Landesherren wurden zum An- 
ſchluß gezwungen, während den Städten aufgegeben wurde, alle 
Bürger, welde nicht in der Stadt wohnten, aus dem Bürger- 
verbande zu entlaſſen. Haupt des Landfriedensbundes follte der 
König fein, ohne deſſen Einwilligung fein Mitglied ein anderes 
Bündnis eingehen durfte. Als Berater dienten dabei Erzbiſchof 
Adolf von Mainz, der Erzbiſchof Friedrich von Köln, der Pfalz- 
graf Ruprecht der Ueltere, Herzog Wenzel von Sachſen, bie 
Biſchöfe Lambredt zu Bamberg, Gerhard zu Würzburg, Rabanus 
zu Eihftätt, Dietrich zu Regensburg und Burkhard zu Augs- 
burg, der Herzog Leopold zu Oeſterreich, die Herzöge Stephan, 
Friedrich, Hans und Ruprecht der Züngite in Bayern, der Marl. 
graf Wilhelm zu Meißen, der Burggraf Friedrich zu Nürnberg 
der Graf Eberhard zu Wirtemberg und andere Bürften, Grafen, 
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Freiberren und Getreuen. Der Landfrieden jollte bis zum 23. 
April 1395 dauern. Am 14. März 1383 gebot in Nürnberg 
König Wenzel allen Fürſten, Grafen, Freiherren, Rittern und 
Knechten, der Einung beizutreten, die er nad) Rat der Kur— 
fürften ufw. gemadt hatte, und alle ihre Bürgerrechte in den 
Reichsſtädien und ihre Verbindungen mit den Reidhsitädten auf- 
zufagen. Auch bevollmädtigte er alle Rurfürften, Fürſten und 
Grafen, die in der Einung waren, neue Mitglieder in diejelbe 
aufzunehmen, 

Am 6. April 1383 nahm denn auch in Brugg der Herzog Leopold 
die Stadt Bafel in den neuen Landfrieden auf, wogegen die Stadt 
fi) zu einer befliimmten Hilfeleijtung verpflichtete, und am 22, April 
1383 verfprad in Baden Herr Walter zu Wltenklingen, der 
Landvogt Herzog Leopolds von Deiteneih im Margau, ber 
Stabt Bajel, ihr zu helfen, jo lange er Landvogt war, und 
feinem andern Landvogt die Städle und Wellen des Herzogs 
abzutreien, ehe er nicht denjelben Eid geihworen Hatte, Die 
meillen Städte aber waren nicht zu bewegen, ſich auf diefe Be- 
dingung einzulajfen, und weigerien ji eniſchieden, an ihren 
Borderungen gegenüber dem Adel irgend eiwas nadhzulajlen. 
Zornig ſuchte deshalb der König, auf andere Weile Abhilfe zu 
ſchaffen, indem er die Regelung der Grundſchulden durch einen 
Zwangsvergleich durchzuführen ſtreble. Da die Chriſten nur 
Leibrenten laufen durften, waren die Gläubiger des Landadels 
durchweg Juden und wenn man es deshalb dahin bringen wollte, 
dab dieje Juden aufbörten, ihre verfallenen Forderungen durch 
bezahlte Buſchllepper mitteljt Pfändungen auf offener Straße 
einzutreiben, mußte man einen Fwangsvergleih zu Stande 
bringen, der ihnen die rechtliche Möglichkeit nahm, jolde Pfänd- 
ungen vorzunehmen. Hand in Hand damit follten aber vor 
allem die Reichsfinanzen dur eine erhöhte Beiteuerung der 
leiitungsfäbigfien Schultern in Ordnung gebracht werden und die 
Kurfürften ſchlugen zu diefem Zwed 1383 eine Reichsvermögens⸗ 
iteuer von 10 Proz. auf alle Juden des Reihe vor, was nicht 
jo ſchlimm war, wenn man bedenft, da die Juden vielfach 
jährlih 20 und mehr Prozent von ihren landesherrliden Gläu- 
bigern forderten, 3. B. die Ulmer Juden vom Grafen Eberhard 
von Wirtemberg. Die Eintreibung diefer Steuer follte durch 
die Reichsſtädte als ordentlicher Obrigkeit der Juden erfolgen und 
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wenn dieſe ſich weigerten, direkt durch die Reichslammer geſchehen. 
Die Städte jahen aber zu diefen Plänen des Königs wenig 
gut. Am 28. Oktober 1383 fand in Hall ein Bundestag der 
ſchwãbiſchen Städte wegen der Anſprüche ftatt, die König Wenzel 
auf die Judenſteuern der Reichsſtädie mahen wollte, und am 
31. Dftober meldeten Bürgermeifter und Rat von Speier dem 
Nat zu Frankfurt von diefen Abſichten. 

Inzwiſchen hatten ji in Augsburg ſchwere Streitigleiten 
zwilhen dem Biſchof Burkhard und der Bürgerſchaft wegen der 
Zinfen, der Bürgerreiisgelder und Umgelder abgeipielt, die 
damit endeten, dab am 15. Juni 1383 ſich der Biſchof Burkhard, 
ber Dompropft Dito von Sontheim, der Delan Uli Burggraf 
und das Domlapiiel zu Augsburg einesteils und der Bürger 
meijter, die Räte und Bürger der Stadt zu Augsburg andernteils 
auf Bermitilung der ſchwäbiſchen Bundesjtädte über alle bisher 
bejtehenden Irrungen wegen des Zinsgeldes, des Bürgerredis 
und des Umgeldes von Bier und Wein güilich verglihen. Auch 
am Rhein waltete der Städtebund als Schhiedsrihier. Am 25. 
Juli 1383 entſchieden in Rotenburg ob der Tauber die jhwäb- 
iſchen Bundesſtädte eine Streitfahe zwiſchen dem rheiniſchen 
Städtebund einerſeils und der Stadt Speier andererfeits wegen 
eines von Speier neu aufgeridhteten Zolls dahin, daß derjelbe 
während der Zeit des Bundes nicht jollte erhoben werden, wofür 
der Bund der Stadt Speier 2000 Gulden auszahlie. 

Herzog Leopold von Oeſterreich fuhr unterdelien fort, ſich in den 
Belit der ſchwäbiſchen Landvogteien zu jegen. Am 17. März 1383 
verpfändete in Schorndorf der Herzog Leopold zu Defterreih dem 
Bruno Güß von Leipheim die Fiſchenz zu Irhheim, welche derfelbe 
von Heinrid) Rot von Ulm eingeldjt hatte, bis zur Bezahlung der 
bierfür erlegten 20 Marl Silber. Am 24. Auguſt 1383 verlieh 
in Zum Betilar (Zebrad) in Böhmen König Wenzel dem Herzog 
Leopold von Deſterreich die Bogtei zu Augsburg bis auf Wider. 
uf und befahl der Stadt Augsburg, ihm als Landoogt gehorjam 
zu fein und alle zur Landvogtei gehörigen Nutungen ihm aus- 
zufolgen, Ebenjo wurden die Reichsſtädte Meberlingen, Buchau 
und Kempten angewiejen, die: jährliche Reichsiteuer nunmehr dem 
Herzog Leopold je auf den 11. November abzutrtagen. Am 16. 
Ollober 1383 gab König Wenzel von Nürnberg aus dem Yugs- 
burger Rate erneut den Befehl, dem Herzog Leopold als Land: 
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vogt in Schwaben gehorfam und gewärlig zu fein. Am 21. 
DHober 1383 gelobte in Reutlingen Herzog Leopold den Bern- 
bard Pfetiner, dem er 100 Gulden als Bürge für feine Muhme, 
die Gräfin Anna von Helfenjtein, geb. von Detiingen, ſchuldig 
war, ihn des Amansamtes zu Kaufbeuren vor Bezahlung biefer 
Summe nit zu entſetzen. Am 25. November 1383 ver. 
ſprachen Konrad vom Stein auf Reichenſtein, der öſterre ichiſche 
Unterlandvogt in Oberjhwaben, und Benz von Bodingen dem 
Grafen Rudolf von Hohenberg, die in der leßien Tädigung 
wegen Berlängerung der Friſt zur Zahlung für Hohbenberg ent. 
baltenen Artilel genau zu erfüllen. Am 10. März 1384 befahl 
in Baden in der Schweiz Herzog Leopold dem Konrad vom 
Stein, das Kloſter Königsbronn zu [hirmen. Am 21. Juli 1384 
befahl König Wenzel von Heidelberg aus der Stadt Weinsberg, 
die jährlihe Reichsſteuer künftig an den Herzog Leopold zu 
entrichten, ebenſo Nördlingen, Augsburg und Kempien. 

Der Kampf um bderariige Privilegien wurde nunmehr 
immer ſchlimmer und bie reihen Städle errangen ein Hoh- 
beitsreht nad dem andern, wie 3. B. die Stadt Ueberlingen 
1383 das dortige Amansamt mit dem Stadigericht in ihre 
Hände brachte. Auch Augsburg verſuchte, das Vogisrecht der 
Habsburger abzujhütteln, und ftrebte nad) dem Rechte, feinen 
Land» und Stadtoogt jelbit wählen zu dürfen, Eßlingen machte 
dem Grafen Eberhard von Wirtemberg die Vogtei über die 
Orte Nellingen, Aalen und Lauterburg ftreitig; Reutlingen 
itrebte darnach, die wirtembergiiche Feſte Achalm zu erwerben 
mit deren Bell das Recht zur Belegung des Schultheißenamis 
Reutlingen verbunden war. Auch dem Haufe Wirtemberg drohle 
die Expropriation wie den Häujern Werdenberg und Helfenitein. 
König Wenzel ftellte deshalb vor allem dem Grafen Eberhard 
von Wirtemberg einen Schußbrief gegen feine Gläubiger aus und 
bejtätigte dem Herzog Leopold jein Recht auf die Augsburger 
Bogtei. 

Die Maht der Städte mehrte ſich troßdem immer mehr. 
Wie ſchon 1377 das vor den Thoren Ulms gelegene Wengen- 
Nofter das Ulmer Bürgerredht angenommen hatte, fo ftellie 1384 
das Kloſter Reichenau feinen gelamten Ulmer Bell in den 
Schutz der Stadt. Dabei mehrte ſich die Mitgliederzahl des 
Städtebunds fortwähren.. Am 4. Februar 1384 traten die 
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Bürger von Selz dem rheiniihen Stäbtebund bei. Sie ver- 
ſprachen, ihren Verbündeten zur Ueberfahrt über den Rhein bei 
ihrer Stadt ftets zu Dieniten zu fein und in ihren Stößen zu 
Pferd und zu Fuß mit ihnen auszuziehen, als ob die Sache 
ihnen jelbjt gejhehen wäre; aber nur injoweit, daß fie an dem- 
jelben Abend wieder nad) Selz lommen konnten. In Schwaben 
verbündeten ſich am 28. Februar 1384 die Bundesitädte auf 
10 Jahre mit Herrn Ulrich von Hohenlohe und am 22. April 
1384 ſchlo ſen in Konſtanz die Reicheftädte Konſtanz, Ravensburg 
Lindau, Ueberlingen, St. Gallen, Pfullendorf, Wangen, Bud. 
beim, Isny und Leutlich auf der Heide einen Vertrag mit dem 
Grofen Heimich von Montfort, Herrn zu Tettnang, nad dem 
er 5 Jahre lang Haupimann des Bundes um den See fein und 
ihnen mit 10 Spieken dienen, ferner die fünf folgenden Jahre 
beim Bunde Eleiben und ihnen mit Leib und Gut gegen jeder: 
mann bebolfen fein ſollte. Am 15. Mai 1384 verpflichtete ſich 
Hans von Sedendorf gen. v. ogsberg gegenüber den Städten 
Regensburg, Augsburg, Nördlingen, Rotenburg, Dintelsbühl, 
Windsheim, Weikenburg und Bopfingen, die im Viertel des 
Bunds zu Schwaben waren, denjelben mit 4 Spießen gegen 
jedermann beholfen zu fein und denjelben mit feiner Behaufung 
Sogsberg zu warten. Am 1. Juni 1384 traten der Biſchof 
Ymer von Ramitade zu Bajel mit dem Kapitel und Stift und 
der Ritter Hans Puliant von Eptingen, Bürgermeijter von 
Bajel, mit dem Rat der Stadt in den Schwäbiſchen Bund ein. 
Am 19. Juni 1384 verbändete ji) Nürnberg mit den ſchwäbiſchen 
Städten unter der Bedingung, dab es länger als bis zum 
23. April 1395 nit gebunden fein und daß fein Anteil fo 
berechnet werden follte, als ob es nur 800 Pfd. Reichsiteuer 
zablie; ferner daß es 2 Ubgeordnete jenden durfte. 

Die Gegenſätze järften fi) immer mehr. Die Fürſten rülteten 
insgeheim gegen die Städte und die Städte gegen die Fürſten 
nnd es war für die Städte bedenklih, als Graf Eberhard der 
Greiner den alten Groll gegen die Ritterſchaft begrub und ſich 
in Herrenberg mit dem Grafen von Eberjtein wegen des Ueber- 
falls im Wildbade ausſöhnte. Wilhelm Frauenberger ber Land- 
vogt in Ober⸗ und Niederfchwaben, hatte alle Hände voll zu tun, 
um den Frieden aufrecht zu erhalten. Ulm zantie fi mit dem 
Ciſterzienſerlloſter Salmansweiler wegen defien Rechten auf das 
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werbenbergiihe Albeck; in Wugsburg tobten ſchwere Sireitig- 
feiten zwiſchen Biihof und Rat. Die Präfentation des Land- 
und Stadtoogts, die Schutz. und Kaſtenvogtei über die Klöſter, 
das Geleitsreht war dur Pfandihaft in die Hände des Rats 
gefallen; der biſchöfliche Burggraf haite das Recht verloren, die 
Richterſtellen zu beſetzen und das Gericht über die Beamten und 
das Geſinde der Geijtlichleit auszuüben ; die Thorſchlüſſel, die 
Thorzöile, das Pflajtergeld, das Umgeld und das Bürgerauf- 
nabmegeld fowie die Hälfte der Reichsiteuer hatte der Biſchof an 
den Rat verloren. Nicht anders ging es in Regensburg. Auch dort 
verlor der Herzog von Bayern als Burggraf die Gerichtsgelder 
der Einung, das Brauamt, das Bäder, Mebgers und Pfragner- 
amt, d. 5. die Umgelder vom Bier, Brot, Fleiih und Salz, und 
der vom Burggrafen ernannte Schuliheiß bezog lediglich noch die 
hergebrachten Gälten und Kammerdienite, ohne irgend etwas jagen 
zu dürfen. Ebenſo ging es in Leutlirch; dort muBte der Graf von 
Montfort das Amansami und die Reichsſteuer um 100 Pfund 
1384 an den Rat abireten, der darauf die Verfaſſung der Stadt 
völlig neu geſtaltete. Dan bildete 3 Kollegien, das Stadigericht 
unter dem Aman und 12 Richtern, das nur über Säuld- und 
Gantſachen richtete, den Rat, der aus 2 Bürgermeiltern, dem 
Aman, 3 Geheimen und 9 Rälen, zulammen alſo aus 15 
Köpfen beitand, zu dem ein redtstundiger Beiſitzer ohne 
Stimme trat, endli aus der Gemeinde, einem Kollegium von 
10 Bauern, die aber nidht getrennt amtierten, jondern nur bei 
der Ratswahl und in wichtigen Fällen den Rat auf 25 Köpfe 
veritärkten. 
Immer brennender wurde dabei die frage der bevor 
rechteten Stellung der fogenannien „Bürger von den Bürgern”, 
Geſchlechter oder Patrizier. Die Vorrechte diefer Edelbürger 
waren damals ernſtlich bedroht. So verlangten in Mugsburg 
die Handwerler, es ſollen alle Geſchlechter in eine beitimmte 
Zunft eintreten und der Uebertritt von einer Zunft in die 
andere verboten werden. Namentli aber follte es reich ge 
wordenen Zunftangehörigen nicht mehr erlaubt werden, aus ihrer 
Zunft auszutreten und als Geſchlechter einer Zunft mehr än- 
zugebören ; nur fremden Perſonen follte es mit Genehmigung 
des Kaijers und der Augsburger Geſchlechter geitatiet fein, in 
Augsburg zu wohnen, ohne einer Zunft anzugebören. Als 
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Miiglied des äußern Rats follte nur gewählt werden können, wer 
5 Jahre Bürger und Hausbejiger war ; Mitglied des Innern Rats 
follte nur fein lönnen, wer 10 Jahre Bürger war. Das Rathaus 
zu Feſtlichlelten der Patrizier zu verwenden, follte künftig verboten 
fein. Bei allen Strafen jollten ferner die Patrizier den dop⸗ 
pelien Betrag wie die Fünftigen zahlen, wie wir dies aud in 
Ulm jeliher durchweg finden. Reichtum follte nicht mehr die 
Möglichkeit geben, in die höheren Beamtenitellen zu lommen, 
welche nur den Patriziern zugängli waren, und auch in den 
Zünften follten reihe und gebildete Leute jein, damit ihr 
Niveau nicht noilitt. 

Am 25. Juli 1384 gelang es ſchliehßlich, durch den Waffen- 
fillftand von Heidelberg, die fogenannie „Heidelberger Stal- 
lung”, einen Aufihub der olfenen fFeindieligleiten bis zum 25. 
Juli 1387 zu Stande zu bringen. König Wenzel bejtätigte 
die von ihm aufgeridhteie Stallung und befahl allen darin Bes 
griffenen, fie jtetig und feit zu halten, und am 25. Juli mußten 
die Reichsjtädte ihm veriprechen, keine Eigenleute mehr einzu- 
nehmen, die geſchworen hatten, nicht von ihren Herren zu ziehen, 
ebenjo feine unverrechneten Amtleute. Am 26. Juli 1384 be 
fannten jodann in Heidelberg die Städte Mainz, Straßburg und 
Frankfurt für fi und alle anderen Bundesjtädte am Rhein, 
im Eljaß und in der Wetterau, und die Städte Augsburg, 
Nürnberg und Ulm für fi und alle anderen Bundesftädte in 
Ober- und Niederihwaben, am Rhein, in Franlen und zu Bayern, 
daß König Wenzel zwiſchen ihnen und den Fürſten und Herren Erz 
biſchof Adolf von Mainz, Pfalzgraf Ruprecht dem Alten, Biſchof 
Gerhard von Würzburg, Herzog Leopold von Oeſterreich, Burg- 
graf riedrih von Nürnberg, Graf Eberhard von Wirtemberg 
und allen Kurfürſten und geijilihen und weltlihen Fürſten, Grafen, 
Herren, Dienjtleuten, Rittern, Knechten und Städten, die ſich 
zum Krieg vereinigt halten, eine Stallung gemadt babe, die 
bis Pfingjten über 3 Jahre dauern follte Alle Teilnehmer 
veripradjen, einander gegen Raub, Mord, Brand und unrechtes 
MWiderfagen zu ſchutzen. 

Die Hauptihwierigleit machte dabei wieder die Stellung 
des Hauſes Deiterreih in Schwaben. Diejes zantte ſich mit den 
Städten wegen der Stadt Bingen. Am 27. Juli 1384 mahnte 
deshalb von Heidelberg aus König Wenzel den Herzog Leopold 
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ſich mit den Reichsſtädten wegen der Stadt Gingen zu einigen. 
Auch mit der Stadt Bafel konnte der Herzog nicht zurechtlommen. 
Am 28. Juli 1384 verjprad deshalb in Worms König Wenzel 
dem Herzog, ihm gegen die Bürger der freien Stadt Baſel be- 
hilflich zu fein, falls er ſich nicht mit denfelben vereinigen lönne, 
und am 11. Auguſt 1384 gab von Lügelburg aus König Wenzel 
den Städten in Ober- und Niederihwaben fund, dab er ben 
Kolman von Donnerjtein und den Replah von DOfttow als 
Bevollmädtigte zu ihnen fenden werde, um ibre Anitände zu 
erledigen. Es handelte ſich dabei namentlich darum, daß die Städte 
ſich wenig erbötig zeigten, dem Herzog Leopold die Summen zur 
Verfügung zu ftellen, welde die Auslöfung der Städte Obern- 
dorf und Schömberg, die Hauptobjelte der „Hobenberger Pfand» 
ſchaft“, erforderte. Erſt am 31. Auguſt 1384 beſcheinigte endlich 
in Rottweil Herzog Leopold zu Defterreih den Bürgern zu 
Kempten, Memmingen, St. Gallen und Lindau den Empfang 
der Gieuer und der Gelder, die jie ihm als Reichslandvogt wegen 
der Löjung von Oberndorf und Schömberg zu entrichten hatien. 
Die Folge der Steuerpläne König Wenzels gegen die 
Juden war ſchon damals im Jahre 1384 der geheime Plan zur 
Abfegung des Königs durch die rheinlihen Aurfürften. In 
mehreren Städlen gab es Aufläufe gegen die Juden, die ſchwer 
beitraft wurden. Am 8. September 1384 erließen in Rürnberg 
die ſchwäbiſchen WBundesjtädte gemeinfame Strafurieile gegen 
mehrere Bürger von Nördlingen, Weißenburg und Windsheim 
welde fi an diefen Aufläufen gegen die Juden beteiligt hatten, 
und am 12, Sept. 1384 beſchloſſen in Nürnberg die ſchwäbiſchen 
Bundesftädte, wenn ſich in irgend einer Stadt Aufläufe gegen 
den Rat erheben follien, jollten gemeinfame Mabregeln zur Unter 
drüdung bderjelben und zur Bellrafung der Anftifter ergriffen wer- 
den. Am 11. Januar 1385 ermabnte von Prag aus König Wenzel 
die Bürger zu Regensburg, fi wegen ihres Borgebens gegen 
die Regensburger Juden gütlih mit dem Herzog Albreht in 
Boyern zu vergleidhen, in deifen Pfand die Hegensburger Juden- 
gefälle waren. Am 11. Ianuar 1385 verbriefte in Prag König 
Wenzel den Bürgern zu Dintelsbühl, daß jte himſichtlich der 
Gälte, welde fie ihm für das Belteuerungsredht über die ein- 
gejejfenen Dintelsbühler Juden zu entrihten hatten, an ihren 
wohlerworbenen Rechten unverlürzt bleiben follen. 
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Die Zahl der Bundesmitglieder vermehrte ſich noch immer. 
Am 18. Ollober 1384 ſchloß ſich der Biſchof Friedrich zu Eichitädt 
dem ſchwaͤbiſch⸗fraͤnliſchen Bunde vom 11. Nov. 1384 bis dahin 
1389 an mit der Bedingung, dem Bunde mit 16 wohlbezeugien 
Gleven 8 Tage nad erfolgter Mahnung zu dienen, auch mit 
mehr nad) Beitimmung der beiderjeiligen Räte. Auch öffnete er 
alle jeine Schlöffer und Städte dem Bunde in defien Riegen und 
Nöten. Die Beziehungen zwiſchen Ulm und Augsburg wurden da- 
mals immer reger. Am 29. November 1384 verlaufte Hans Langen- 
mantel gen. von Radaw: an den Augsburger Bürger Uli Repphun 
jeinen Zehnten zu Ynningen auf 7 Höfen und 2 Lehen um 
550 ungariſche und böhmiihe Gulden. Bürger und Mititegler 
waren fein Sohn Wigulaus, jein Bruder Eberhard Langenmantel, 
Heinrich Bögelin und Ulrich Kunzelmann, Bürger zu Augs⸗ 
burg, und Hermann Rot, Bürger zu Ulm, fein Tochtermann. 
Am 15. Dezember 1384 belannien Nilolaus von Billenbad 
und Dito Krafft, Bürger zu Ulm, von den Herzögen zu Bayern 
an ihrer Schuld 100 Pfd. Pfennig erhalten zu haben. Siegler 
war Hans Langenmantel von YVertingen. 

Die Streitereien mit Herzog Leopold wurden nun endlich 
durch ein Schiedsgericht erledigt. Am 7. Dezember 1384 
taten in Ravensburg Jodolus Düttenheimer als gemeiner 
Diann, Bruno von Hartenitein, Ritter Konrad vom Stein, 
Hengin Humpis und der Benner von Gmünd als Schieds- 
leute im Streile des Herzogs Leopold mit dem Schwäbilden 
Bunde fund, daß die bevollmächtigten Näte des Herzogs von 
Deiterreih) und Graf Rudolf von Hohenberg jowie die Städte 
zur Minne und zum Recht an fie gelommen feien wegen der 
Stöße über die verjekten Schlöſſer Oberndorf und Schömberg 
und anderer Güter, Die Entiheidung ging dahin, die Städte 
follen dem Herzog gegen 3500 Gulden die beiden Städte ufw. 
Iosgeben, die Reutlinger aber, von denen der Hohenberger be» 
bauptete, daß ſie ihm noch 200 Gulden Hauptgut ſchulden, binnen 
6 Wochen beweilen, daß jie diejelben entrichtet haben, oder fie 
nachzahlen, und die Rottweiler alles herausgeben, was jie im 
Nanten der gemeinen Städte von den Geridhten in Oberndorf 
und Schömberg über 245 Malter Kom und 100 Pfund Häller 
eingenommen batien. 

Das Jahr 1385 brachte die Abhaltung eines Städietags in 
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Ulm, deilen Tagesordnung die Ablöfung der auf dem Grund 
beiige baftenden Judenpfandihulden und die Wenderung der 
Münzverhältnifie bildete. Infolge der allgemeinen Verſchuldung 
namenilich des Landadels, die diefem den Verluſt feiner Land- 
güter in Ausſicht ftellte, war die Haltung gegen die Juden 
immer drohender geworden. In Augsburg belegte man die 
Fudengemeinde mit einer Sirafe von 22000 Gulden, weil 
die dortigen Juden die Feinde der Stadt mit Geld unterjtäßls 
batten, und überall war die Stimmung gegen die Juden eine 
derart gereizte, dab eiwas gejhehen mußte, um die Berhälinifie 
iu Mären. 

Man muß bei den Judengeſetzen des Jahres 1385 zwei 
Fragen ſtreng auseinanderhalten, einmal den Streit zwilden 
König Wenzel und den Reihsfläbten um den gegenjelligen 
Anteil an den jehr einträglihen Judenſteuern, welche die Grund» 
lage der Reichsgefälle bildeten, und dann die frage, wie der 
allgemeine Banlerott des verjhuldeien Landadels dur einen 
Zwangsvergleich mit den jüdiihen Gläubigern zu vermeiden war, 
Die Berbandlungen drehten ſich zunächſt nur um die erſte Frage. 
Am 15. Januar 1385 gab in Prag König Wenzel dem Land» 
grafen Hans zum Leuchtenberg die Bollmadht, am 5. Februar mit 
den rheiniſchen, ſchwäbiſchen und fräntiihen Städten wegen der 
Notdurft des Reichs zu tatdingen, da fein Oheim, der Reichs⸗ 
verweier Pramislaus in Teſchen, an dem betreffenden Tage nicht 
lommen lonnte. Der Zwed der Verhandlung ging dahin, dab die 
Städte aud) ferner dem König ſteuerpflichtig blieben, und nament- 
Ii lag dem König daran, dab die Eigenſchaft der in den Reichs⸗ 
ſtädten vorhandenen Juden als Reichslammerknechte, d. h. als 
dem deutihen König unmittelbar zur Steuer verpflichtete Reichs- 
bewohner, jeitens der Städte anerlannt wurde. In den wenigen 
Breiftädten des Reichs war das bereits anders geworden ; jo 
batte ji namentlid Regensburg den Ertrag der Judenſteuern 
völlig für die Stadilammer geſichert, indem am 22, Januar 
1385 der Pfleger in Niederbayern, der Landgraf Hans zum 
Leuchtenberg, Graf zu Hals, namens des Herzogs Albrecht von 
Bayern gegen 5800 Gulden der Stadt Regensburg die Juden⸗ 
gülte überlaflen Hatte. 

Der König lonnte es nicht verbinden, dak am 21. 
Februar 1385 in NKonltanz ein Bund mit den fchweizer" 
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iſchen Städten zu ſtande lam, an dem im Ganzen 55 Gtädle 
teilnahmen. Am 21. Februar 1385 verbündeten ſich in Konſtanz 
die freien Städte Mainz, Straßburg, Worms und Speya und 
die Reichsſtädte Frankfurt, Hagenau, Weißenburg, Weblar, 
Schletiſtadi, Ehnheim, Friedberg, Pfeddersheim und Selz, die 
den Bund beim Rheine hielten, die freien Städle Regensburg 
und Bafel und die Reihsftädte Nürnberg, Augsburg, Ronitanzı 
Ulm, Eßlingen, Reutlingen, Roitweil, Weil, Ueberlingen, Mems 
mingen, Biberach, Ravensburg, Lindau, St. Ballen, Kaufbeuren, 
Leutlirh, Iany, Wangen, Buchhorn, Gmünd, Hall, Heilbronn: 
MWimpfen, Nördlingen, Dintelsbühl, Rotenburg o. d. Tauber, 
Weißenburg, Weinsberp, Aalen, Bopfingen, Gtiengen, Weil im 
Thurgau, Pfullendorf und Buchau, die den Bund in Schwaben 
und Franlen bielten, mit denen von Zürich, Bern, Solothurn 
Zug und dem Amt zu Zug bis zum 23. April 1394, indem 
man ſich verpflichtete, innerhalb genannter Kreiſe einander beizu- 
jtehen gegen alle, die einen Teil des Bundes an Leib und Gut 
oder an feinen Ehren, Rechten, Freiheiten und guten Gewohn- 
heiten angreifen würden. Am gleichen Tage verpflichteten ſich in 
Luzern die Stadt Quzern, und die Stadt Zürich, jo lange ihr Bünd- 
nis mit den Reichsſtädten währte, nad) Zaut ihres ewigen Bundes 
auf jede Mahnung Hin Zuzug zu leillen, gegen wen es war, 
innerhalb der Kreiſe, welde der Bund Luzerns mit Züri, Urt, 
Schwyz und Unterwalden näher bezeihhneie. Am 24. März 1385 
erllärten weiter der Bürgermeilter Ritter Ulrich Guterolf, der Rat 
und die Bürger der Reichsſtadt Mühlhauſen im Bistum Bafel ihren 
Beitritt zum Schwäbiſchen Bund und am 23. Mai 1385 trat die 
Stadt Schweinfurt dem Städtebund bei unter der Bedingung, 
dab fie zunächſt die Auslöfung von ihrem Herrn, dem Biſchof 
zu Würzburg, zwilhen dem 11. und 25. November bewittte. 
Nachdem fi) jo der Bund außerordenilih gelräftigt Hatte, 
gelang es ihm mit leichter Mühe, eine große Zahl von Dienitver- 
trägen mit dem ritterſchaftlichen Landadel zu ſchließen, wobei freilich 
die Schattenjeite war, daß ſteis die Belrtegung des beir. Lehens⸗ 
bern dur den Dienſtmann ausgeihlojfen war. So gelobien 
3 B. am 24. Mai 1385 die Ritter Eberhard und Michael 
Hofferer mit ihrer Feſie Neuhaus, gegen die Stadt Regensburg 
und die Bundesjtädte bis zum 24. Mai 1388 nidhis zu unter 
nehmen und denjelben gegen auswärtige Angriffe beizufiehen ; 
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doch ſolllen die Herzoge von Boyern ausgenommen fein. Am 
7. April 1385 machten ſich ferner Wolſhard und Hans Zenger 
verbindlich, bis 23 April 1387 nichts gegen die Bundesſtädte und 
Regensburg zu unternehmen; nur den Herren von Bayern 
follten fie gegen die Städte bebolfen jein dürfen. 

Die Notlage des rilterſchaftlichen Adels war indeſſen eine der- 
artige geworden, dab nur die Alternative beitand, entweder den ges 
famten rilterſchaftlichen Grundbejig in die Hände der Juden fallen 
zu ſehen oder durch einen Zwangsvergleich zu retten, was zu reiten 
war, Man entihloß ſich zum leßtern und König Wenzel bot 
dazu die Hand unter der Bedingung, dab ihm die Städte 
für die Ueberlaflung der Judenſteuern eine entſprechende Ent- 
Ihädigung leiltelen. Am 31. März 1385 wurden gleichzeitig 
die Papiere ſämtlicher Juden in den Reidheitädten beſchlagnahmt, 
ihre Forderungen genau aufgenommen und ihre Bürgerredhts- und 
Heimatsverhälinilje feitgeftelt. Dann wurde verordnet, dab lein 
Jude bis zum 10. Juni 1386 jein Bürgerrecht wechſeln durfte, 
und am 12 Juni 1385 erfolgte die Regelung der Schuld» 
forderungen im Geſtalt eines allgemeinen Zwangsvergleihs in 
der Art, daß allen Schuldnern, deren Echulden weniger als ein 
Jahr alt waren, die Zinjen völlig nachgelaffen wurden, während 
die Haupiſchuld voll und ganz bejtehen blieb, bei allen älteren 
Scäulden dagegen der rüdjtändige Zins, der nie unter 10 Proz 
betrug, aber vielfach ih auf 20 und no mehr Proz. belief, 
zum Hauptigute gelogen und dann 1 Viertel der Forderung 
nadhgelajfen wurde, jo dab aljo ein Fwangsvergleih mit 75 
Proz. ftatifand. 

König Wenzel genehmigte diefe Selſachthle am 2. Juli 
1385 und überließ gleichzeltig den betreffenden 38 Städten die 
Reichsſteuer ihrer Schubjuden bis zum 12. Februar 1388 unter 
der Bedingung, dab ihm die Städte dafür 40 000 Gulden zahlten. 
Der König wies diefe Summe dann in einzelnen Abjchnitten 
feinen Gläubigern an, die den jie treffenden Betrag aber nur 
dann in Bar erhielten, wenn fie feine Schulden bei einem der 
in Betracht lommenden E hubjuden hatten. War dies der Fall 
lo zahlte die Stadt, in welder der beir. jüdiſche Gläubiger wohnte, 
diefem die Summe namens des Schuldners aus. Erifolgie leine 
ſolche Anweiſung der löniglichen Kammer, jo halte die einzelne 
Reichsſtadt den fie treffenden Anteil an den 40000 Gulden 


unmittelbar an die föniglide Kammer zu zablen. Wo teine 
ſolche Verrechnung Italtfand, wurden die Schulden der einzelnen 
Scäuldner in der Weiſe beglihen, daß jede einzelne Reidhsitadt 
die Begleihung der Schulden ihrer Bürger und Unterihanen gegen- 
über den jübijhen Gläubigern übernahm und ji dafür Gider- 
itellung jeitens der Schuldner durch ſolide Pfandſchaften leiſten 
ließ, fo daß aljo der einzelne Echuldner mit dem füdiſchen 
Gläubiger nichts mehr zu verhandeln Hatte, jondern nur noch mit 
feiner Obrigleit. Am 24. Auguſt 1385 batten dieje Transaktionen 
beendigt zu fein und die Städte übernahmen dabei die Verpflicht- 
ung, den ihnen verpflichteten Schuldnern Fahlungsfrijt bis zum 
2. Februar 1388 gegen einen Zins von 10 Proz. zu geben. 
Erfolgte bis zum 24. Auguſt 1385 feine Sicherſtellung ſeitens 
des Schuldners, jo ging derjelbe des Anrechts auf den Zwangs 
vergleih verluftig; blieb der Schuldner über den 2, Februar 
1388 mit der Heimzahlung im Rüditande, jo Halte die betr. 
Reichsſtadt als Gläubigerin das Net, zum Fwangsverlaufe zu 
reiten. Bom 2. Yebruar 1388 an [ollte dann die Fudeniteuer 
wieder zur Hälfte dem König und zur Hälfte der Stadt gehören, 
in welcher der Schubjude wohnte. 

Am 12 Juni 1385 braditen der Herzog Friedrih von 
Bayern, der Biihof Nilolaus zu Konſtanz, der Landgraf Hans 
zum Leuchtenberg, Heinid) von der Tube und Ulrich von Hohen⸗ 
lohe, von König Wenzel beauftragt, mit den Städten wegen ber 
Juden zu taidingen, eine Uebereinlunft mit den Städten zu ftande. 
Es handelte ſich dabei um die Juden der Reichsſtädte Konſtanz, 
Augsburg, Nürnberg, Ulm, EBlingen, Reutlingen, Weil, Ueber- 
lingen, Memmingen, Biberad, Ravensburg, Lindau, St. Gallen, 
Pfullendorf, Mülbhaufen, Kempten, Kaufbeuren, Leutlirch, any, 
Wangen, Nördlingen, Rotenburg an der Tauber, Gmünd, Hall, 
Heilbronn, Dintelsbühl, Windsheim, Weikenburg, Wimpfen, 
Weinsberg, Giengen, Aalen, Bopfingen, Weil im Turgau, Bud). 
hoin und Buchau. Juden, welde aus einer Stadt wegzogen, ebe 
ſie die ihnen auferlegte Steuer entrichtet hatten, follten diefer wieder 
ausgeliefert werden. Die Städte ſollten auch ferner das Recht 
haben, Fuden aufzunehmen, aber, joweit jie nicht das freie Recht 
zur Aufnahme von Juden Hatten oder ihnen die Judenſteuer 
verpfändet war, dem Reiche jteis die halbe Judenſteuer abliefern. 

Am 13, Juni 1385 wurde dann in Ulm für die Städte Augs- 
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burg, Nürnberg, Ulm, Rotenburg o. d. Tauber, Windsheim und 
Weißenburg als gemeiner Mann der Bürgermeljier Herr Hans 
v. Steinad) von Regensburg, für Bafel und die Städte unter 
der Alb, am See unt im Algäu der Bürger Hengin Humpis 
von Ravensburg aufgeltellt. Am 2. Juli bejtätigte in Schloß 
Beraun in Böhmen König Wenzel dieje Uebereintunft und es 
erfolgten nun die Anweilungen des Königs zur Auszahlung der 
40000 Gulden, welde die Städte der Lönigliden Kammer für 
die Meberlaffung der Judenſteuer zu zahlen halten. So erhielt 
3. B. 4000 Gulden Burkhard von Freiberg für den Grofen Luß 
von Landau, 3000 Gulden (1500 Schock Pragergroſchen) der 
tgl. Rat Landgıof Hans zum Leuchtenberg der Aellere; 3587 
Gulden (1200 Schod große Prager Münze) erhielt der junge 
Landgraf Hans zum Leuchtenberg; 3000 Gulden erhielten ferner 
am 17. Juli der Biſchof Nilolaus zu Konſtanz, die Landgrafen 
Hans zum Leuchtenberg und Heinih von der Taube und der 
Edelmann Gerlah von Hohenlohe erhielt 4300 Gulden. Am 
16. Juli 1385 erteilte dann in Burgleins König Wenzel den 
Ihwäb. Städten den in der Uebereinkunft vom 17. Juni erwähnten 
Brief betr. feinen Verzicht auf alle Anſprüche wegen der Juden» 
iteuern und Aufnahme von Juden, 

Der Hauptzwed, zu weldem diefe 40000 Gulden vom 
König verwendet wurden, ſcheint gewejen zu fein, die Landvogtei 
Schwaben von Dejlerreih wieder an das Reid) zu bringen ; 
wenigitens gab am 17. Auguſt 1385 König Wenzel belannt, 
dab er nunmehr die Landvogteien Ober: und Niederihwaben, 
die jeiiber dem Herzog Leopold verjchrieben gewejen waren, 
wieder an das Reich gezogen, den Herzog und feine Unterland- 
vögte abgefeht und die beiden Landvogteien von feinet- und 
rechtswegen dem Edelmann Wilhelm rauenberger, feinem Hof- 
gejinde, Diener und lieben Getreuen, übertragen habe. 

Der zweite Bunt der Tagesordnung des Ulmer Städte 
fags war die Regelung der zerfohrenen Währungs- und 
Münzverbältnilfe des Reichs. Die jeitherige Strömung in 
der Baluienfrage war, feit 1340 Kaiſer Ludwig der Stabi 
Lübed die Ausprägung von goldenen Florentineın unter der 
Bedingung geilattet hatte, die Prägung von Gilbermünzen 
über 6 Häller Tünfiig zu unterlaſſen, eine ſteigende Bewert⸗ 
ung bes Goldes gewejen, das zum Sinlen aller Preije und 
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damit zum Berderben des Grundadels geführt Hatte. Um 
dem Münzwirrwarr ein Ende zu maden, beihloß deshalb der 
Städtetag von 1385, es ſollte künftig namens der 38 Bundes 
ltädte in Franken und Schwaben nur noch in Ulm, Augsburg, 
Nürnberg und Hall gemünzt werden und zwar jollten nur nod 
Pfennige mit 50 Proz. Feingehalt, deren 25 auf ein Nürnberger 
Lot gingen, und Häller oder halbe Pfennige mit 33'/; Prozent 
Beingehalt, deren 37 auf das Nürnberger Lot gingen. 1 Pfund 
folder Häller, d 5. 240 Häller oder 120 Pfennige, 
lollten einen ungariſchen oder böhmiſchen Gulden gelten 
und alle Säulden über 1! Pfd. Häller follten rechtsgilig 
nur an der in jeder der 38 Bundesjtädte einzuridhtenten 
Geldihau in der neuen Balula bezahlt werden lönnen. 
Diejes Verhältnis zwifhen Gulden und Pfund galt aber nur 
für Zahlungen bis zum 23. April 1388; bei Zahlungen nad 
diefem Termin war der Gulden fo zu berech nen, wie er zur Zeit 
der Schuldeingehung geitanden Halte. Als Zeichen follte die 
neue Reihsmünze ein Kreuz und einen Handſchuh tragen. 
Geither hieß diefe Baluta das „Ulmer Geld" oder die „Nürn- 
berger Hand“ und weil diefe Baluta of die Währung für 
Alle Zahlungen auch in den Herrenländern wurde, hieß es 
„Ulmer Geld regiert die Well“ und „Nürnberger Hand gebt 
durch alle Land.“ 

Was die Gegenfäge jteigerie, war die Aufſtellung eines 
Gegenpapites durd die König Wenzel feindlide Partel, indem 
1385 gegen den auf König Wenzels Seite ſtehenden Papit 
Urban VI. in Avignon ein Gegenpapit in der Gejtali Clemens VI. 
gewählt wurde, Am 1. September 1385 dankte König Wenzel 
den Städten, daß ſie auf fein Geheiß den Unglauben des Wider - 
popites Rupert von Genf, der ſich Clemens nenne, in Deutſchland, 
namenilih im Bistum Konſtanz, abgetan haben, und ermahnte jie, 
den Glauben on Papit Urban VI. in Rom zu jtärlen und bie 
Anhänger des Gegenpapftes unter dem Reichsbanner anzugreifen. 
Nur widerwillig fteilich fügten ſich die Städte dem Befehle 
des Königs, an Papft Urban feitzubalten. Hand in Hand mit 
diefer Kirchenſpaliung häuften ſich die theologiſchen Zänkereien, 
wie z. B. 1384 der lateiniſche Schulmeiſter Hans Münfinger 
in Ulm mit der Eiklärung öffentlich hervortrat, die gewelhte 
Hoſtie fei nicht der Leib Jeſu, worauf der Rat aber befahl, er 
folle beim Hergebradhten bleiben. 
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Dabei gab es wieder eine Menge kleiner Stteilig- 
feiten für den ſchwäbiſchen Bund zu ordnen. Go [dlid- 
telen am 15. Juni 1385 die Schwäbiſchen Bundesftädte 
in Ulm eine Zolljtreitigleit zwilhen den Städlen Nürnberg 
und Bajel. Auch die inneren Streitigleiten der Stadt Regens- 
burg gaben Anlaß zur Einmifhung anderer Städle, indem 
am 9. Oktober 1385 der Rat von Nürnberg dem Bürgermeijter 
und Rat der Stadt Regensburg verſprach, hinſichtlich der wider: 
rechtlichen Angriffe des Hans Auer und der widerredhilidhen 
Anforderungen des Burggrafen von Nürnberg betreffs des Zolls 
der Stadt behilflich zu fein. Auch die Stadt Ulm ſelbſt Hatte 
damals manderlei Streitigleiien, namentlich mit dem Nlofter 
Salmansweiler bei Ueberlingen, das einen jtattlihen Beſitz in 
Ulm und deſſen Umgebung Hatte, bis ſich am 18. Dezember 
1385 der Bürgermeilter, der Rat und die Bürger zu Ulm mit 
dem Abie Wilhelm und dem Konvent zu Salmansweller hinſicht lich 
ihrer Mißhellungen und Stöße im Dorfe Elchingen dahin aus» 
jöhnten, daß das Klofter dajelbjt einen eigenen Aman follie halten 
dürfen, aber ebenjo der Stadt als Inhaberin der Hertſchaft Albeck 
das Recht zuftehen follte, einen eigenen Aman in Eldingen zu haben. 
Kein Teil aber follte im genannten Dorfe zivilgerichtlihe Be- 
fugniſſe haben, jondern bei Zioilprozelfen der beiderjeitigen Unter- 
ihanen der Bürgermeiſter und die Richter von Ulm enijheiden- 
Der Gebauerſchaft zu Elchingen follie ferner das Recht zuitehen, eine 
Einung nad) altem Herlommen zu ſetzen; doch dinfien die Ge’ 
fälle diefer Einung blos zur Injtandhaltung von Weg und Steg 
und anderem Nuben des Dorfes verwendet werden. Die Fiicherei 
in den 2 Fiſchgruben, im Tümpel und im gelfee, war gemein- 
ſchaftlich und Hinfichtli der Taferne und des Hirtenftabs follte 
es beim alten Herlommen bleiben. Kür fein Haus zu Ulm 
hatte das Kloſter jährlih 5 ungar. und böhmiſche Gulden Steuer 
der Stodt Ulm zu erlegen. Man jindet aljo aud im Dorfe 
Eldingen wie in der Stadi Ulm felbit eine Baueiſchaft oder 
Bauerngemeinde, welche ein Einungsamt oder Friedgericht beſitzt 
und deifen Gefälle zur Wegunterbaltung uw. dienen, und daneben 
zwei berrfidaftlide Amänner, welde die Gefälle ihrer Herrſchaft 
einziehen, die namentlich im Ertrag des Fiſchwaſſers, der Wirt- 
ſchafisgerechtigleit und der Weidegerechtigleit beitehen. 

Die Durdführung der beſchloſſenen Schulderleidhterung 


machte größere Schwierigkeiten als man erwartet hatte. Viele 
Säuldner waren irot des Nachlaſſes von 25 Prozent nicht in der 
Rage, die geforderien Sicherheilen zu beichaffen, weil die Zured- 
nung der rüdjtändigen hohen Zinſen zur Kapitlalſchuld diefe trotz 
des Nachlaſſes ins Unerträglidhe fteigerte, und den 36 Reichsftädten 
fiel deshalb die ſchwierige Aufgabe zu, zwangsweile gegen die 
Schuldner vorzugehen, wobei ſie mannigfach auf bewaffneten 
MWiderfiand ftießen. Eine Unmenge der wichtigſten Hoheitsrechte 
ging nunmehr durch diefe Zwangsvollitredungen in die Hände 
der Reihsitädte über. So erwarb Straßburg den biſchöflichen 
Zoll, Ulm von tem Grafen Heintich von Werdenberg und feiner 
Gemahlin Agnes von Helfenjtein die Hertſchaft Albed, während 
3. B. in Nürnberg der Burggraf Friedrih von Hohenzollern 
ih in der glüdlihen Lage ſah, den dortigen Zoll und das 
Säuliheißenamt vom dorligen Rate wieder auszulöjen. 
Steigeiten ſchon die zahlreihen Pfändungen, die vielfad) nur 
mit Waffengewalt erfolgen konnten, die Unſicherheit, fo verſchärfle 
daneben der Kirchenſtreit die Gegenſätze. Bitter beflagten ſich im 
Januar 1386 in Baden in der Schweiz die Städte Konſtanz, Ras 
vensburg, Reutlingen und Rottweil, daß der Herzog Leopold von 
Deiterreih durch feine Dienitmannen in Freiburg im Breisgau 
und in Ehingen ihre Kaufleute babe greifen laffen, weil jie den 
Gegenpapit in Avignon nicht anerfennen. Man beſchloß deshalb, 
wegen der zunehmenden Unficherheit der Landitraken die rhei- 
niihen Städte und die Schweizer zum gemeinjamen Vorgehen 
zu mahnen, und beitimmte als Sammelpunkt für die gemein- 
ſamen Sitreitfräfie gegen Deiterreih die Stadi Mühlhauſen. 
Aufs genauejte erfolgte dabei jeitens des Städtebunds bie 
Einſchätzung der einzelnen Städte zu den Bundestoiten, wie 3.8. 
am 21. Februar 1386 die Stadt Ulm den Rat von Regens- 
burg benachrichtigte, daß diejes bei der Städtezufammentunft auf 
394 Bd. 16 Schod italiger Häller oder 343 ung. Gold 6 Sähil- 
ling angeſchlagen worden ſei Wejentli dem Wirken des Städte- 
bunds war es ferner zu danlen, daß ein Waffenſtillſtand zwiſchen 
Delterreih und den Schweizerjtädten zu ftande lam. Am 22. 
Februar 1386 bezeugten der Schultheiß, die Städte und Bürger 
der Stadt Luzern und der Aman, die Räte und Bürger der Stadt 
Zug und des Amtes Zug ſowie der Bürgermeifter, die Räte und 
Bürger der Stadt Zürid) und die Landamänner und Landleute der 
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3 Länder Uri, Schwyz und Unterwalden, dab durch ihre beſon⸗ 
ders guten Freunde die Herren von Sirakburg, Bajel, Regens⸗ 
burg, Augsburg, Konftanz, Ulm, Rottweil, Nördlingen, Ravens- 
burg, Meberlingen und Memmingen zwilden ihnen und dem im 
Kıteg mit ihnen befindlihden Herzog Leopold von Defterreidh 
ein Stillitand bis zum 17. Juni errichtet worden jet, Es jiegelte 
dabei auch Peier Leo von Ulm. Am 29. April 1386 zeigte von 
Brugg im Aargau aus der Herzog Leopold denen von Freiburg 
im Breisgav, denen er früher die gegen fie erhobenen Antlagen 
der Reichsſtädte mitgeleilt Hatte, an, daß aud die Basler ſich 
bellogen, es würden ihre Bürger dur den Freiburger Bürger 
Stab ungerediter Weije befümmert, damit jie auf einem Tage 
zu Baden ſich biegegen zu verantworten wühten. Am 1. Mai 
1386 ſchrieben ferner die von Züri, Bern, Solothurn, Luzern 
und Zug dem Rate von Frankfurt, dab zur Beilegung ihrer 
Streitigleiten mit dem Herzog Leopold ihre Eidgenofjen, die von 
Straßburg, Mainz, Speyer und Baſel und die Reichsſtädte zu 
Schwaben und in Franken, einen Tag nad Züri auf den 3. 
Juni angefeßt haben, und baten, ebenfalls Boten dahin zu 
ſchicen. Am 15. Mat 1386 kamen ſodann in Baden Hans 
Truchfek zu Waldburg, der Landvogt Herzog Leopolds im Yar- 
gau, Thurgau und auf dem Schwarzwald, Graf Rudolf von Sulz, 
Heinrih von Randed, der Bogt zu Scalfhaufen, Herman von 
Bubendorf und Werner Schent von Bremgarten als Bevollmädjtigte 
des Herzogs mit Jos Detzlin von Nürnberg, Peter Götzmann 
von Ehlingen, Jos Tütenheimer, dem Bürgermeiiter zu Mem⸗ 
mingen, und Nilolaus Befjerer, dem Bürgermeifter zu Ueberlingen, 
den Boten des Schwäbiſchen Bundes, zu einer freundliden Tädis 
gung zufammen, in der verſchiedene Beidhwerden der Städte 
Balel, Ulm, Augsburg, Rottweil, Weberlingen, Reutlingen, 
Ravensburg, Biberach, Rotenburg ob der Tauber und Konſtanz 
teils erledigt, teils an befondere Schiedsgerichte überwiejen wurden, 

Der Streit des Hauſes Defterreih mit den Schweizern 
aber war nit mehr auszugleihen; es lam zum Krieg und 
am 9, Zuli 1386 rauble der Sieg der Schweizer bei Sempad), 
den dieje der Heldentat Arnold Wintelrieds verdantten, dem Hauje 
Oeſterreich die innere Schweiz, Rotenburg a. N. und die Vogteien 
über Ober und Niederihwaben, über Augsburg und Giengen. 
Im Berfolg diefer Abmachungen entihieden dann am 12, Juli 


— 32 — 


1386 in Konſtanz Rudolf von Hallweil, der Ritter Hans 
Schuliheiß von Schaffhaufer, der Vogt Heinrih von Randed 
daſelbſt, der Altamansmeilter Heintich Roſech zu Baſel und 
der Bürger Hans Werner Fröweler dafelbit in Betreff der 
Borderungen, weldhe die Bürger von Bajel an den Herzog Leo» 
pold wegen der Städte und Feſten Wietlisbad, Erlisburg, Bige, 
Neubehburg und anderer Dörfer und Güter, die dazu gehörten, 
geltend machten, daß der Herzog einigen namentlih genannten 
Bürgern von Bajel, denen Frau Anna von Nidau, die Witwe 
des feligen Grafen Rudolf von Ayburg, Graf Rudolf von Ay. 
burg felig, Landgraf zu Burgund, und Graf Egon von Ayburg, 
ihre Söhne, der jelige Graf Rudolf von Neuenburg und Graf 
zu Nidau und Ayburg, ihre Geldforderungen auf die genannten 
Güter verkauft haben, denen bisher die Zinfe verfellen worden 
waren, eniweder die Unterpfänder einzuhändigen oder neue Pfand» 
briefe in feinem Namen auszuftellen babe. 

Weniger günjtig verlief für die Städte ein Streit mit Bayern 
wegen der Viehzölle in Schongau, Landsberg, Waljerburg, Buch⸗ 
dorf, Ingolitadt und Neuſtadt. Bayeın verbot den Städten 
den Beſuch feiner Märkte und unterfagte den Umlauf alles 
nidibayriihen Geldes und wenn aud die Städte mit Gegen- 
maßregeln antwortelen, waren fie doc der mehr geichäbigie 
Teil. Der gehaßteſte Gegner der Städte aber war Graf 
Eberhardt der Greiner von Wirtemberg. Eßlingen madhie 
ihm die Vogtei über das Dorf Nellingen jtreitig, Aalen die Vogtei 
über Lauterkurg, Reutlingen das Schuliheikenamt über Reut- 
lingen mit der dazu gehörenden Feſte Adalm. Ebenſo ſah ji 
der Herzog Friedrich von Ted im Beſitze der öſterreichiſchen 
Bogteien Augsburg, Nördlingen, Gmünd, Memmingen und Kauf- 
beuren bedroht und die Grafen von Deitingen fürdleten, die 
Bogteien über Dintelsbühl, Bopfingen, Aalen und Nördlingen 
zu verlieren. Endlich bildete der Beſitz des Landgerichts zu Nürnberg 
mit dem Geleit und Zoll immer nody einen Zanlapfel, an dem 
namentlih der Bilhof von Würzburg, der Burggraf Friedrich 
von Nürnberg und die Stadt Rotenburg ob der Tauber beteiligt 
waren. Die Städle waren ängſtlich beitrebt, zu verhindern, daß 
ihre Bögte feine Pfandſchaflsrechte auf dieje Gefälle erwarben, 
und wehrten ſich entjhhieden, wenn diefer Verſuch, wie 3. B. in 
Augsburg von dem dorligen Landvogt Wilhelm von Frondsberg, 
gemacht wurde, 
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Die Kriegsgefahr trat nunmehr auch an der Donau immer 
näher. Am 26. Juli 1386 ſchwuren die Bürger zu Negens- 
burg, während eines etwaigen Kriegs mit Leib und Gut ireu 
beieinander zu bleiben und zu gehordhen, wenn die Achte fie mit 
Roſſen und Söldnern anlegten, und am 28. Juli 1386 gab der 
Rat zu Regensburg belannt, wer Getreide, Roſſe, Beligewand 
oder Vieh in die Stadt flüchte, folle für feine Perſon und jeine 
Habe Sicherheit und Geleit haben und von niemand belangt 
werden lönnen. Allen Leuten männlichen Geſchlechts, welchen 
die Stadt verboten worden war, wurde bie Rüclehr geltattet mit 
Ausnahme von Mördern, „KRirhbrücheln" und Mordbrennern, 

Erneut findet man um jene Zeit wieder den Biſchof von Yugs- 

burg als mächtigen Grundheren in der Nähe Ulms. Am 30. Juli 
1386 verlauften 3. B. der Bürger Ulrich Strölin und feine Haus- 
frau Anna ihr vom Bistum Augsburg zu Lehen gehendes Dritiel 
am halben Marti zu Zusmarshaujen an den Augsburger Bürger- 
meilter Hans Rem um 300 Gulden. Bürgen waren Hans Strölin, 
des Uli Bruder, Hartmann Ehinger von Mailand und Hans 
Strölin, der Sohn des ſeligen Leibrand Strölin. Um 4. Uuguft 
1386 benadriähtigten Lutz Krafft und Ulrich Goflold, Bürger zu 
Ulm, den Bilhof Burkhart von diefem Verlauf und baten als 
Zehensträger der Anna den Biſchof, dieſes Diiitel dem Doms 
Rem zu verleihen, 

Die Mergenibeimer Vereinbarung vom 3. Auguſt 1386 
juchte die bejtehenden “Snierejlenitreitigteiten dadurch aus der 
Welt zu ſchaffen, daß fie die Heidelberger Stallung erneute und 
beitimmte, daß die einzelnen Streitigleiten bis 11. November 
1386 durch Schiedsgerichte beglien werden follen. Am 3, 
Auguft tädigten dort der Regensburger Bürgermeijier Ritter 
Hans von Siainach, der Augsburger Bürger Konrad Sljung, 
der Nürnberger Bürger Berihold Pfinzing und der Ulmer Bürger 
Beter Leo. Berner verglihen dort der Biſchof Lambrecht von 
Bamberg, Siegfried von Venningen, der Meiſter des deutichen 
Drdens in Deutihland, und Graf Heinrih von Schönheim die 
Streitigleiten zwilhen dem Burggrafen von Nürnberg und der 
Stadt Nürnberg, Die Zweiungen zwilden eilihen Städten des 
Shwäbilhen Bundes einerfeits und dem Burggrafen Fried⸗ 
ri von Nürnberg, dem Bilhof Gerhard von Würzburg, dem 
Herzog Stephan von Bayern und dem Grafen Eberhard von 
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Wirtemberg andererjeits betreffend die Geleiigelder und Zölle 
um Nürnberg, Rotenburg und Windsheim, in die aud der Bi- 
ſchof Gerhard zu Würzburg und die Städte Schweinfurt, Hall 
und Heilbronn verflodten waren, wurden beionderen Schieds⸗ 
gerichten üüberwiefen und es wurde beitimmt, Eßlingen ſolle 
tänftig den Grafen Eberhard von Wirtemberg im Beſitze der 
Bogtei zu Nellingen nit mehr irren und die Stadt Rotenburg 
den Bilhof von Würzburg und den Burggrafen von Nürnberg, 
ihre Diener und Bauern nicht vor das Gexricht dajelbit 
laden. Die Fehde zwiſchen dem Marlgrafen Rudolf von Baden 
und eilihen Rotweilern jollte ebenfalls beigelegt fein, und bie 
Pfahlbürger, die von beiden Selten nad Abſchluß der Heibdel- 
berger Einung aufgenommen waren, jollien wieder entlafien 
werden. 

Am 1. September 1386 fand dann eine weitere Zulammen- 
funft der Städie in Ehlingen jlatt und am 5. Ollober erlannie 
der Biſchof Lambrecht zu Bamberg als Schiedstichter zwiſchen 
dem Bilhof Gerhard zu Würzburg und den Bürgern von 
Windsheim hinſichtlich der Anfprüde des Biſchoſs auf das Ge- 
richt zu Rotenburg und der Aufnahme von Pfahlbürgern, daß 
es beirefis des Gerihis bei der Mergentheimer Tädigung 
bleiben und dein Teil Leute des andern Teils als Bürger 
aufnehmen jolle, die dann wieder auf ihre Güter ziehen und 
ihren Herren leine Dienfte tun. Die orderung der Lander- 
berren, die Städte jollen alle feit 26. Juli 1384 aufgenommenen 
Biahlbürger Iosgeben, wobei es ji namentlid um den am 
24. Februar 1386 ins ulmiſche Bürgerrecht geireienen  wirtem- 
bergiſchen Nitter Veit von Rechberg handelte, wurde von den 
Städten abgeſchlagen, jo daß am 19. Ditober 1386 König 
Menzel jharf die MWiderfpänjtigteit der Städte rügte, die dem 
Grafen von Wirtemberg die ihm durch jchledsgerichtlichen Spruch 
zugeteilten Beſitzungen nicht ausfolgen wollen. Um 19, 
Ollober 1386 gebot deshalb König Wenzel in Prag den Städten, 
dafür zu forgen, daß Graf Eberhard zu Wirtemberg durch die Bürger 
zu Eßlingen an der Vogtei zu Nellingen und an feinen Rechten 
in den Dörfern Plodingen, Scharnhauſen, Rullh und Heu- 
maden, durd) die Bürger zu Aalen aber nicht mehr an der Vogtei 
zu Lauterburg und durd) die Bürger von Reutlingen nicht mehr 
an dem zur Feſte Adhalm gehörenden Schultheißenamt ge- 
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bindert werden folle, wie das auf dem Tage zu Mergentheim 
beftimmt worden ſei. 

Am 20. November 1386 gelang es ferner einem 
Schledsgericht, den Streit der Städte mit den SHerzögen 
Stephan und Friedrih von Bayern zu begleihen, indem ber 
Ulmer Bürgermeijter Konrad Beſſerer einen Bertrag zufiande 
brachte, nad) dem ein Teil der Biebzölle abgeſchaffi, die Haupt. 
geldiorten in Bayern wieder zugelalien und die Jahrmärkte 
wieder gegenleitig freigegeben wurden, und nur das Vlehumgeld 
beiteben blieb; aber der Streit Nürnbergs mit dem Burggrafen, 
mit Rotenburg, Windsheim, Schweinfurt, Hall, Heilbronn und 
dem Biſchof von Würzburg ging uneniwegt weiter und die Land⸗ 
berien antworlieien auf die Widerfpänitigleit der Städte mit 
der Schaffung eines engeren Landfriedensbundes, des [ogen. 
„Balm” oder Vehmgerichts. Am 24. November 1386 danlte 
Ulm im Namen ber ſchwäbiſchen Städte der Stadt Speier für 
die Hilfsbereitwilligteit, welche die rheiniſchen Städte auf bie 
Mahnung gegen die Fürſten bezeigt haben, und meldete, daß 
eine Ausföhnung mit den Iehteren zu Augsburg fatigefunden 
babe. Zugleih gab es Kunde, dab einige Fürſten und Herren 
in Schwaben zum Berderben der Städte einen neuen Land- 
frieden, den fog. „aim“ aufgebracht Haben, dem immer mehr Fürſten 
Grafen, Freiherren, Ritter, Edellnechte, Bauerſchaften (Geburen) 
und Hertenflädte beitieien. Wer vor dieſe Gerichte geladen 
wurde und ſich verantworten wollte, mußte vorher ſchwören, 
lid dem Urteil der Vehmgrafen zu fügen, ohne dak nad) den 
Brivilegien treffs der Freiheit von fremden Gerichte gefragt 
wurde, was die Städte in ſchweren Unwillen verjete, 

Die Berpflitungen, welche die Städte gegenüber den 
Suden auf ſich genommen batten, madien ji nunmehr 
immer unangenehmer fühlbar. So war 3. B. die die Yuslöf- 
ung der verpfändeien Voglei über Giengen nur dadurd) mög. 
id) geweien , dab die Städte Ulm und Eßlingen Bürgiäaft 
geleiitet hatten. Wohl ſchlichteien am 6. Dezember 1386 in 
Augsburg der Bürgermeifter Hans von Steinad zu Regensburg 
als gemeiner Obmann , der Ritter Werner von Standach, 
Säweiger der Muſchebrũder, Jodolus Tetzel, Bürger zu Nürn- 
berg, und der Bürgermeilter Konrad Bellerer zu Ulm als 
Schie derichter vollends die Zwiſtigleiten zwiſchen Herzog Stephan 
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von Bayern und den Städlen, aber es war ein fauler Frieden. 
Ein Edelmann nad dem andern trat in das Pfahlbürgerrecht 
der Städte zum groben Schaden der Landherren, jo 1387 der 
Graf von Wertheim mit der Feſte Neuenburg auf dem Härdis- 
jfelde und der Truchſeß von Waldburg mit all feinen Kelten 
Städten und Landen gegen 300 Gulden und 2 Spieke jährlich 
und die Landherren waren nicht gejonnen, jid) dies weiter bielen 
zu laffen; denn immer mehr gerieten zahlreiche Landherren und 
Edelleute in wirtſchaftliche Bedrängnis. So war 3. B.die Schuld 
der Grafen von Helfenjtein, der einjtigen Beſitzer der Giengener 
Bogtei, bei der Stadt Ulm inzwilhden von 37000 auf 
41538 Gulden angewachſen und am 11. April 1387 mußte 
Peter Wolf von Gmünd feine Befigungen in Langenau, Stoßingen, 
Dellingen, Neenjtetten, Ballendorf, Börslingen und Berghülen 
an den Ulmer Rat verlaufen. Aber auch manche Städle waren in nicht 
geringer wirtihaflliher Bedrängnis. So wurde 3. B. am 11, 
Januar 1387 von den zu Konjtanz verfammelten ſchwäbiſchen 
Städten vereinbart, die Städte Ulm und Ehlingen jollen für 
die Stadt Giengen, welde in Speyer ein mit jährli 210 Gul- 
den zu verzinjendes Unlehen von 3020 Gulden aufgenommen 
batte, den Speitern für allen Schaden aus diefem Darlehen 
gut jtehen und den Städten Ulm und Eßlingen wie- 
der die einzelnen Städte nah Berbälinis ihrer gemwöhn- 
lihen Reichsſteuer. 

Die Furcht, dab die Fürſten einen Gegenlönig gegen 
König Wenzel aufitellen könnten, veranlakte damals den 
König, ji) mit den Städten immer enger zu verbinden, was 
den Groll der Fürſten über die „eingemauerten Bauern" erheblich 
fteigerie. Am 10. März 1387 beriet ein Fürſtentag zu Würz⸗ 
burg die poliiiihe Lage ; die fräntiihen und ſchwäbiſchen Städte 
aber hielten am 20. März eine Zufammentunft in Nürnberg, 
bei der Ulm durch die Ratsfreunde Ehinger und Schleicher ver 
ireten war und wobei aus Furcht, daß die Fürſten einen Gegen- 
lönig aufitellen könnten, ein Bund zum Schuhe des Königs ge 
Ihlofien wurde. Am 20. März 1387 beitätigte in Nürnberg König 
Menzel den freien Städten Regensburg und Bajel fowie den Reichs⸗ 
ftädten Augsburg, Nürnberg, Konſtanz, Ulm, Ehlingen, Reutlingen, 
Rottweil, Weil, Ueberlingen, Memmingen, Biberach, Ravens⸗ 
burg, Lindau, St. Gallen, Kempten, Kaufbeuren, Leuilirch, 
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Sony, Wangen, Pfullendorf, Buchhorn, Nördlingen, Dintelsbüpl, 
Rotenburg ob der Tauber, Bopfingen, Aalen, Gmünd, Hall, 
Heilbronn, Wimpfen, Weinsberg, Windsheim, Weißenburg, 
Giengen, Buchau, Schweinfurt in Franlen und Müblbaufen im 
Eljaß alle ihre hergebrachten Rechte, Freiheiten und Gewohnheiten 
und verſprach, ſie beim Reiche zu behalten, worauf am 21. März 
1387 die ſchwäbiſchen Bundesſtädie dem König die ermeute 
Zufierung gaben, gemäß der Huldigung, die lie ihm einit als 
römiſchen König und zulünfiigen Kaiſer getan Hatten, ihm 
gegen jedermann, der ihn vom Köonigreiche bringen wollte, 
in ganz Deutihland diesſeils des Gebirgs beizuitehen. Re- 
gensburg und Bafel, die als freie Städte dem König Teinen 
Treueid geſchworen hatten, verſprachen trotzdem, ebenfalls Hilfe 
zu leiften. Am 11. Juni 1387 veripradien die Reidhsjtädte 
Frankfurt, Hagenau, Säletiltadt, Weißenburg, Würzburg, Fried- 
berg, Gelnhauſen, Oberehnheim und Sul; den König Wenzel 
dasjelbe. 

Die Berbindung zahlreicher Zandedelleule mit den Städten 
begann ſich nunmehr erheblich zu lodern. Am 24. April 1387 
fogte 3. B. der Rat dem Grofen Walraf von Tierjiein, 
dem Marigrafen Rudolf von Hochberg, Herrn zu Nötelen und 
Sufenberg , dem Ritter Nilolaus von Hus und dem Edeling 
Burkhard Münch von Landskron das Bürgerreht von Baſel auf 
immer auf, weil fie der dem Beſchluß der ſchwäbiſchen Bundes- 
ftädle entiprehenden Aufforderung nicht nachgelommen waren, 
verfiegelte Briefe auszuftellen, daß ſie eine bejtimmie Zeit lang 
Bürger bleiben und mit ihren Zeiten, Schlöſſern und Spieken 
der Stadt warten wollten. Den Anlaß zu weiteren Streitigleiten 
gab das unguie Verhältnis der Stadt Regensburg zum Herzog 
Friedrich von Bayeın. Am 1. Juli 1387 mahnte Dieteridh 
Staufer von Einfels die Stadt Regensburg im Namen des 
Herzogs Friedrich von Bayern auf Grund der Einung, die jie 
geſchloſſen Halten, zur Hilfe gegen den Hofmeiſter von Winzer und 
als dieſe nicht erfolgte, nahm der Herzog eine drohende Hallung 
gegen Regensburg an. Die Kolge war, daß am 25. Suli 1387 
die ſchwäbiſchen Bundesftädte ein Bündnis mit dem Erzbiſchof 
Pilgrim von Salzburg ſchloſſen, zunächſt gegen alle Angreifer 
und Beichädiger, nachher ausihliehlih gegen die Herzöge von 
Bayern, deren Freunde, Diener und Helfer. Aber fo eifrig Wenzel 
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beitrebt war, eine weitere Verlängerung des Heidelberger Walfen- 
ſtillſiands herbeizuführen, jo gelang ihm dies nicht fofort, und ärger- 
lich ritt der Aönig im Juli 1387 vom Nürnberger Reidjstage, den 
er zu dieſem Zwed zulammenberufen Baite, nad) der nahen Burg 
Rotenburg zwmäd, jo daß die Städte ernſllich fürdieten, daß der 
Einmarſch böhmiſcher Truppen erfolgen werde. 

Immerhin wurde beirefis der Streitigleiten der Städie 
mit dem Grafen Eberhard von Wirtemberg wenigiiens fo viel 
erzielt, dak Graf Eberhard die Bogtei über Nellingen, Scharn- 
hauſen, Ruitd und Heumaden dem König ausfolgte gegen die 
Bedingung, dab die Gefangenen gegenfeitig freigelaflen und die 
von den Städten gepfändeten wirtembergiihen Beſitzungen 
dem Grafen wieder ausgefolgt wurden. Nur joweit es fi 
um verfallene Pfänder handelte, follten die Städte in deren 
Belit bleiben; beireffs der Zinſen aber follten die Städte den 
Grafen Eberharbt gütlih halten und weitere Eingriffe in wirtem« 
bergiſches Eigentum follten nicht mehr ftatifinden. Mit Mühe ge- 
lang es ſchließlich auch noch, die Heidelberger Einung bis zum 
17, Mat 1388 zu verlängen. Um 31. Juli 1387 faßten 
darauf die Städte in Nürnberg den feſten Beſchluß, leine 
weiteren Ausbürger mehr anzunehmen, weil der Bund da- 
durch allzuviel Verbindlichteiten auf ſich nehme und viele Edel. 
leute ſich lediglich verburgrechten lafjen, um ſich ungeltrafi an den 
Fürften reiben zu lönnen. Es jollten darum künftig feine Fürjten 
Grafen, Herren, Prälaten, Ritter oder Edellnechte als Pfahlbür- 
ger feitens der Städte mehr aufgenommen werden, die im Beſitz 
von Städten oder Feſten waren. 

Troßdem nahm aber die Stadt Konflanz noch kurz vor 
Inlraftireten dieſes Beſchluſſes den Biſchof von Konftanz als 
Bürger auf, jo dak die biſchöflichen Spieße dem Bunde verloren 
gingen. Auch darüber wurde gellagt, dab als 1384 in Nördlingen 
zum Leidweien des Nats die Juden erſchlagen worden waren, 
die Pfandbriefe der erjhlagenen Juden nicht dem Bunde nad 
Ulm in Verwahrung gegeben wurden, damit ihren Erben ihr 
Recht werde, jondern dab die Nördlinger die Sache direlt mit 
König Wenzel geordnet hatten. Auch in der Kirchenfrage berichte . 
feine Einheit, indem die Lindauer zum Papſft in Moignon 
bielten. Im Cireite mit den Fürſten und Edelleuten war 
das Unrecht auf Seiten der Städte. Der Adel, mit weldem 
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man durch die Pfahlbürgerfrage in eine Menge Streilig⸗ 
leilen verwidelt worden war, war meiſt zum Vergleiche 
bereit; aber die Gläubiger in den Städten beharrten auf 
ihrem Schein und verlangten bei jeder Gelegenheit den ſtrieg. 
Entiſchied man die Streitfragen dur Schiedsſprüche, jo fügten 
ih die einzelnen Bundesglieder nit; aud die Geftellung 
der vorgeſchriebenen Spieke erfolgte vielfach nicht, wie es ſich 
gehörte. Much beirefis des Bundes mit den Schweizern wollte es 
nicht reiht Tappen. Es war dabei ausdrüdlidh vereinbart worden, 
daß ältere Bündniffe vorgehen follten. Troßdem hatte aber der 
Bund, ftatt dem älteren Bündnis mit Deflerreich geireu dieſes 
zu unterſtützen, den Schweizern gegen die Deiterreidher geholfen. 
Umichlig war au, dab der Streit mit dem Burggrafen von 
Nürnberg wegen des dorligen Landgerichts nicht dur) den Bund 
ausgegliien wurde, ſondern bie Rotenburger den Biſchof von 
Würzburg in den Streit bereinzogen. Nicht anders war es 
mit dem Grofen von Wirtemberg gegangen. Reutlingen und 
die Städte unter der AIb hatten in diefem Falle dem Bunde durch 
die falide Nachricht von wirtembergiigen Rüftungen unnötige 
Koſten gemacht. Nürnberg war über diefen Lauf der Dinge jehr 
ungehalten und gab diefer Unluft in einer Beſchwerde ſchrifilichen 
Ausdrud. Es jtehe nichts davon im Bundesbriefe, meinte es, 
dab man wegen jeden Wucherers Krieg anfangen müſſe, und 
man lönne es dem Grafen Eberhard von Wirtemberg nicht übel 
nehmen, wenn er ſich weigere, den Stabijuden 20 Prozent 
Zins zu zablen. 
So war es verfländlih, wenn am 3. Auguſt 1386 auf 
dem Mergeniheimer Tage die Fürſten und Herren den Beſchluß 
zur Mobilmadung gefaht halten und nur mit Mühe eine 
Berfländigung zu Stande gebracht worden war. Es blieb deshalb 
au der Ehlinger Städletag vom 25. Auguſt 1387 für den 
Frieden von geringem Einfluk. Als Graf Eberhard ſich zur 
Berftländigung bereit erklärte, blieben die Ehlinger, die als bei der 
Sache beteiligt hätten abtreten follen, einfad im Saal und man 
beſchloß Tediglid, dem unter tiefen Berbältniffen fteigenden Geld-- 
mangel_dadurd einen Riegel vorzuſchieben, dab die Ausfuhr 
von Harigeld nad Welſchland und alle Wechſelgeſchäfte mit 
Juden verboten wurden. Much fonft ging man damals lebhaft 
gegen die Juden vor, welche auch den Städten allmählich unlieb 


wurden, indem man ihnen das Einfiellen chriſtliche Ammen und 
Mägde unterfagte. Ebenfo wurde dem Unfug der zu langen 
Ausdehnung der Frankfurter Meſſe dadurd) geileuert, daß man 
allen Kaufleuten der Bundesjtädte verbot, vor Oculi auf die 
Meſſe zu reifen oder länger als bis Judica auf derjelben zu bleiben. 

Noch immer wurden dabei Irampfhafte Verſuche gemadht, den 
Frieden zu erhalten. Am 25. Sept. 1387 fehlen der Herzog Ru- 
precht der Alte und der Erzbiſchof Adolf von Mainz den Städten 
deshalb eine Tagfahrt, wahrſcheinlich nach Mergeniheim, und am 5. 
Nov. 1387 verlängerten die Städte in Mergentheim endlich erneut 
die Stallung, die der König zwiſchen ihnen und den Fürſten in Heidel- 
berg errichtet hatte und die auf Pfingiten 1388 ausgehen follte, bis 
zum 23. April 1389 mit der Verpflichtung, diejelbe treulich zu 
balten, was die Fürſten mitteljt einer Gegenverfchreibung des 
Herzogs Stephan von Bayern, des Herzogs Albrecht von Delter- 
reih und des Burggrafen Friedrich von Nürnberg bejtätigten. 

Gelang es den Städten immer noch, ji) mächtige Verbündete 
zu Ichaffen, wie 3.8. am 2. November ſich der Graf Hans von 
Wertheim mit den ſchwäbiſchen Städten bis zum 23. April 
1395 verbündete, jo war die fteigende Stlage, daß es viele 
Städte mit ihren Bundespflihten jeher leicht nahmen. Aber 
König Wenzels Bemühen, dur den Reichstag zu Mergeniheim 
die Gegenſätze auszugleihen, war unter den gegebenen Ber- 
bältniflen vergeblid. Das Bündnis zwilen den Herren und 
den Städten bedeutete nicht den Frieden, jondern deſſen (Ende, 
denn jhon am 7. November gab der jtreitbare Herzog 
Friedrich von Bayern dadurd das Zeihen zum Kampfe, daß 
er den in den Schuß des Gtädtebunds getretenen Erzbiſchof 
Pilgrim von Salzburg bei Raitenhasiah auf einem gütlichen 
Tage mit Herzog Siephan gefangen nahm, während Herzog 
Stephan von Bayern ohne Ariegserllärung 9 Nürnberger Spezerei- 
wagen wegnahm und einige Kaufleuie aus Gmünd und Mem- 
mingen ins Gefängnis [hleppie, die Straße durd) Bayern jperrte 
und allen Kaufleuten der Städte has Geleite verweigerte unter 
der Begründung, dak die Städte den im bayriſchen Schutze 
ftehenden Edelmann Konrad von Freyberg widerrechilich behandelt 
baben. Wohl gelang es den Augsburgern, diejen gefährliden 
Städtefeind gefangen zu nehmen ; aber fie mußten ihn wieder 
freigeben, um ihre gefangenen Bürger frei zu belommen, und 





nun folgte feitens der Herren Schlag auf Schlag. Herzog 
Stephan von Bayern und Graf Uli von Wirtemberg fetten 
über den Led und brannten die Schlöſſer und Dörfer der Augs- 
burger Batrizier nieder und Marſchall von Biberbach trieb den 
YAugsburgern 2000 Städ Vieh weg. Die Städte aniworteten 
mit ähnlichen Untaten in den SHerrenländern. König Wenzel 
aber, ärgerlich, daß fein Teil dem andern eiwas opfern wollte, 
ergab ſich nun noch mehr als feiiher dem Trunk und der Jagd und 
freute ſich, doß die Herren und bie Städte ſich gegenjeitig auf 
rieben und fo die Krone wieder Luft belam. 

Am 9. November 1387 wurde in Rotenburg ob der Tauber 
feitens der Städte beihlofien, wenn einzelne Städte, wie es 
Ion vergelommen fei, fid) dem Ausſpruche des Bundes nicht 
fügen, ſolle man dem geborfamen Teil gegen den ungeborfamen 
behilflich fein, zuvor jedoch Nede und Widerrede in allen Städten 
verlünden. Troß aller Abmahnungen des Königs ftand man 
nunmehr am Anfang des Kıiegs und am 2, Dezember 1387 
ſchwur die Bürgerſchaft zu Regensburg, während des Kriegs 
treulid) beieinander zu bleiben, der Stadt Ehre und Seligleit zu 
fördern, dem Rate gehorfam zu fein und nad) dem Striege die 
ſtriegsloſten auf Grund des Vermögens (nad) Anzahl eines Jeden) 
zu bezahlen. Am 15. Dezember fand ein gemeiner Städtelay 
in Ulm jtatt, zu dem auch die Regensburger geladen waren, und 
Ulm bat Bürgermeijter und Rat von Regensburg, eine Botſchaft in 
das Land Salzburg zu ſchichen, um die dortigen Dienftmannen zum 
MWiderftande gegen die Herzöge von Bayern zu ermutigen, 
Ebenfalls im Dezember noch erlieken die Städte eine Kriegs- 
ordnung für den bevorftehenden Feldzug. 

Der Kriegsausbruch brachte zum Teil bei den mandherlei 
bayrifhen Lehensverhãliniſſen, welche in Schwaben beitanden, jehr 
verwidelte Redhisverhältnijje, indem zahlreiche bayeriihe Lebens. 
träger im Bundes» oder Bürgerjhaftsverhältnis mit den 
Städten jlanden, was in der Regel deren Neutralität mit ſich 
brachte und der Macht der Herzöge lebhaft Abbrud tal. Go 
hatten 3. B. die Edeln von Rechberg die bayriihe Stadt 
Weißenhorn pfandweile in Händen und ftanden jamt diejer 
Stadt im Ulmer Bürgerredt. Sie verſprachen deshalb am 
4, Januar 1388 der Stadt Ulm, im Kriege den Bayern nicht zu 
helfen und die Auslöjung von Weikenhorn während des Ariegs 
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nicht zu geſtatien, wogegen Ulm verſprechen mußte, in Weißen⸗ 
born den Bayern leinen Schaden zuzufügen. Beide Teile 
warben nun eifrig Söldner. So verpfliäteten ji am 6. Januar 
1388 PBarcival und Dito Zenger von Schwarzened, der Stadt 
Regensburg 1 Jahr lang mit 6 Spieken und 2 Schützen zu 
dienen, und am 15. Januar nahm der Herzog Friedrich in 
Landshut den Hildbold Hohenfelfer um 400 Gulden in feine 
Dienfte. Er follie ihm auf der Sulzburg mit 6 Spieken wohl. 
berittener und gewappneier Leute bis 23. April dienen und auf 
dem Holnftein mil 6 Spieben bis 2. Februar 1389. Am 17. Ian, 
1388 fagten dann in Ulm die gemeinen Landjlädte in Schwaben, 
Franlen und Bayern den beiden Brüdern Herzog) Stephan und 
Friedrich von Bayern feierlih den Frieden ab, weil Herzog 
Friedrich den Erzbiihof Pilgrim von Salzburg, den Verbündeten 
der Städte, gefangen genommen hatte und weil die beiden Herzöge 
denen von Nürnberg 9 Wagen mit Spezerei genommen und 
2 Bürger gefangen hatten, iroßdem ſie ihnen einen bejonderen 
Siherbeitsbrief ausgejtellt Hatten, dann weil fie benen von 
Regensburg ihren Wein genommen Batten und ſie wie die 
Augsburger nicht jiher jagen wollten, und weiter, weil fie denen 
von Gmünd 4 [were Geſchitre genommen, weil fie Memminger 
Bürger gefangen und beraubt hatten und weil jie das Alles 
getan Hatten, obgleih Herzog Friedrich von ber freundlichen 
Vereinigung, die Zürzlih zu Mergentheim verlängert worden 
war, ſelbſt Tädinger gewejen war und derjelben nicht enijagt 
gehabt Hatte. 

Regensburg erbat fofort Hilfe von den anderen Gtädien. 
Aber am 17. Januar ſchrieben die Nürnberger, dab fie die 50 
Mann mit Spieken, um welche Regensburg gebeten Hatte, nicht 
enibehren lönnen. Wohl verjprad am 23. Januar 1388 Hans 
Auer zu Pennberg dem Rate in Regensburg, auf die Dauer des 
Kriegs ſtille ſitzen zu wollen, und andere Edelleute gaben ähnliche 
Zufierungen, dagegen erklärten am 1. Februar 1388 Wilhelm 
Miffenhaufen, der Hofmeijter Konrad Preilinger, Asmus Lay- 
minger und der Kammermeiſter Hartprecht Harslircher, Wilhelm 
von Eberjiein und Hans Prager dem Bürgermeilter und den 
Bürgern in Regensburg, daß fie denjelben wegen des Herzogs 
Friedrich von Bayern nit dienen lönnen, jondern ſich gegen 
diejelben verwahren müſſen. Trobdem am 7. Februar 1388 in 
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Prog auch König Wenzel von Prag aus einen Feindſchaſie- 
brief an Herzog Friedrich erlaffen Hatte, weil dieſer den (iz 
biſchof Pilgrim von Salzburg gefangen genommen und LUnter- 
ihanen des Reichs beraubt hatte, gelang es nur ſchwer, Helfer 
für die Städte zu gewinnen, jondern es gelang beitenfalls, 
Neutralitätserllärungen zu belommen. Um 22. Februar traf 
3. 8. Heintich von Rems von Viſchin eine Webereintunft mit 
dem Städtebund dahin, dak er mit der Feſte zu Bilhin und 
feinen Leuten und Gütern 3 Jahre hindurch nichts gegen bie 
Städte unternehmen werde ; ebenjo erllärten das der Chorberr 
Friedrich von Ellerbach zu Augsburg, der Vogt Konrad von 
Meidenjtein zu Nürnberg, der Vogt Ulrich Viernt zu Neſſelwang 
und Barthulzhofen und der Vogt Konrad von Rolenſtein zu 
Matnjüh. Am 24. Februar 1388 verſprachen Hans und Kunz 
von Wildenftein, mit ihrer Feſte Wildenftein und ihren Leuien 
nichts gegen die Städte iun zu_wollen. 

Unter Führung des Grafen Ulrih von Helfenitein mar 
ſchierie endli das Wundesheer Über Augsburg in Bayern 
ein und plünderie die Gegend bis nad) Regensburg, um 
die Herzöge Stephan Friedrich und Johann zur Aufhebung 
ihrer Warenzölle zu veranlajien, und dies Hatte endli den 
Erfolg, dak die Bayern nachgaben. Am 13. März 1388 
übergab in Neuenmartt der Herzog Friedrich von Bayern 
zugleih im Namen feiner Brüder, der Herzöge. Stephen und 
Hans, und feines Schwagere, des Grafen Ulrich von Wirtems 
berg, und aller feiner Helfer und Diener dem Pfalzgrafen Rup- 
recht dem Aeltern die Vollmacht, die Streitigleiten mit den 
verbündeten Städten zu ſchlichten, worauf am 15. März Ruprecht 
freundlich entſchied, dak der Schaden beiderjeits verfühnt fein und 
der Erzbiihof von Salzburg mit den Seinen aus dem Gefängnis, 
in das er in Raitenhaslach gebradht worden war, auf ſchlichte Ur- 
fehde ledig gelafien werden und dafür den Herzogen fo ſchnell 
als möglid) aus dem Banne helfen follte. Die den Nürnbergern 
und anderen Bundesflädten abgenommenen Güter aber jollien, 
loweit fie noch vorhanden waren, dem Herzog Rupreht dem 
Jüngſten eingeantwortet und wegen des Erſatzes des nicht mehr 
Borbandenen jollie ein Tag nad Heidelberg angejegt werden. 
Die Sühne follte von beiden Parteien in beitimmien Städten ver- 
kündet werden, Damit jeder weiteren Feindſeligleit vorgebeugt wurde. 
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Am 29. März Ilofien dann in Würzburg die rheiniſchen und 
ſchwãbiſchen Bundesftädte eine neue Uebereintunft mit den Yür- 
ten und Herren wegen der Ausbürger. Die Bayernberzöge follten 
4000 Gulden zahlen. Am 22. April 1388 erllärte aber Herzog 
Ruprecht der Aeltere hinſichtlich der 4000 Gulden, die er denn 
von Nürnberg, Regensburg und anderen Städten namens der Her- 
zöge Stephan, Friedrih und Hans ſchuldig geworden war und 
welde ihm tie 3 Herzöge bis zum 23. April 1389 zurfdbezahlen 
follten, daß tasjenige, was er an die Städte nit wirklich, 
fondern nur durch Gegenrecdhnung bezahlte, an der Summe abs 
gerechnet werden follte. Am 23. Wpril 1388 emdlih entidhied 
Pfalzgraf Ruprecht der Aelteſte in Heidelberg, beide Parteien 
follten wieder quite Freunde fein, alle Gefangenen, namentlich 
der entgegen der lebten Ausſprache Ruprechts noch immer in 
Haft gehaltene Erzbiihof von Salzburg, auf Urfehde ledig gejagt 
und alle geraubten Güter erjeßt werden, wofür der Erzbiſchof den 
Bayernherzögen aus dem Bann helfen jollte. Als Mitjiegler wal- 
teten die lönigl. Räte Boris v. Riefenberg und Graf Hans zu Spin- 
heim. Aber der Schiedsiprud) des Pfalzgrafen, daß der Erzbiſchof 
von Salzburg freigegeben werden [ollte, wurde von den Bayern» 
berzögen nit angenommen und jo ging der Krieg erneut los 
und erſt am 15. Mai 1388 ſchwor endlid in Salzburg der Erz- 
biſchof Pilgrim Urfehde für fi) und 34 feiner mit ihm gefangenen 
Diener und gelobte, dem Herzog Fıiedrid aus dem Banne zu 
belfen. 

Die Nürnberger Hatten als Hauptmann den Ritier Ulrich 
von Feuchtlingen, der am 25. Mai der Stadt beiceinte, 
daß er für die der Stadt als Haupimann geleilteien Dienjte 
völlig bezahlt fei. Der Krieg aber ging immer weiter und 
Regensburg verlangte ermeut Hilfe Aber diefelbe blieb 
wieder aus. Am 24. Juli 1388 jdhrieben die Bürger 
von Nürnberg denen von Regensburg, dab ſie denjelben 
feine Hilfe gegen den Herzog Friedrich von Bayeın leiſten 
lönnen, weil fie eine Anzahl dreifaher Spieße dem Städiebund 
und 50 bewaffnete Schüßen gegen Schweinfurt gefendet hätten, 
ferner, weil ihnen Uli von Auſſeß und Hans Rieber, die 
Diener des Bilhofs von Bamberg, die Feſte Rabened abgenom- 
men hätten und fie tägli Angriffe feitens der Herzöge von 
Bayern erwarten. Am 83. Auguſt 1388 ſchrieb der Rat zu Am- 
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berg den Bürgern zu Regensburg, dab die Stadt Amberg im 
Brieden und Unfrieden des Herzogs Ruprecht des Jüngſlen fei 
und deshalb an ihren Ehren gegen die Bürger von Regensburg 
bewahrt jein wolle. Ebenſo meldete am 10. Yugult der alte 
Kazeljtöher den NRegensburgern, er lönne ihnen zur Zeit wegen 
feines Herrn des Herzogs Ruprecht des Süngiten nicht dienen, 
Wie die Vandalen hauften die Söldner der Etädte in Bayern 
und im Wirtembergerlande, wo fie überall die Weinfiöde heraus. 
. rien, bis am 23, Auguft 1388 bei Döffingen oder Weil ein Heer 
von 6000 Soldinedten der ſchwäbiſchen, rheiniſchen und welter 
auifhen Städte vereint mil Truppen des Marlgrafen von Baden 
auf die Wirtemberger ſtietz. Blutig tobte der Kampf, Konrad 
Bellerer von Ulm, der Hauptmann der Städte, und Graf Ulrich 
von Wirtemberg, Graf Eberhards Sohn, ftarben den Heldeniod; 
aber der Sieg gehöre dem Haufe Wirtemberg und über 600 
Städter fielen in wirtembergiihe Gefangenſchaft. 

Die Folgen diejer Niederlage waren für die Städle jehr 
(were. Statt die ungeheuren Kriegslolten mit dem wirtemberg- 
iihen Belige zahlen zu !önnen, fielen diefe nun den Städten 
zur Laſt. Scharfe Steuergefehe in den Städten waren die 
Folge. Drüdende Bermögensfteuern wurden auf die Bürger 
gelegt, die Aufgabe des Bürgerrehis und der Wegzug aus 
den Städlen allen Chrijten und Juden bei Vermögensverluſt 
verboten. Dabei hauſte die Peſt überall aufs ſchwerſte. Aber 
auch die Füriten batten [were Opfer zu bringen. So ver. 
pfändete in Heidelberg der Pfalzgraf Ruprecht der Aeltere dem 
Grafen Gerhard von Kirchberg das Amt zu Gutenberg und 
Fallenberg um 400 Gulden als Gegenleiitung für die Hilfe, die 
er unter des Pfalzgrafen Banner geleiitet Hatte, als diejer die 
Städte vor Weil niederwarf. In zahlreihen Friedensſchlüſſen 
regelten ji nun wieder die Verhältniſſe. So vereinbarten am 
2. September 1388 in Schweinfurt der Bürgermeijter, der Rat 
und die Bürger zu Schweinfurt und ihr Herr, der Biſchof Ger- 
hard zu Würzburg, einen Waffenitillitand, der gegenfeitig ein 
halbes Fahr vorher aufgefagt werden mußte. Auch mußten die 
Schweinfurter einräumen, daß der Biſchof den Zehntgrafen für 
das Gericht zu Schweinfurt ernannte. | 

Aber bald darauf ging der Krieg erneut los. Am 
6. September verlündete in Ravensburg der Herzog Al- 
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breit der Junge in Bahern den Bürgern zu Negens- 
burg, dab er hinſichtlich ihres Kriegs gegen feine 
Beitern, die Herzöge Stephan, Friedrich und Hans, mit feinen 
Betlern in deren Frieden und Unfrieden fein und feine Lande 
und Leute gegen die Bürger von Regensburg bewahrt haben 
wolle, und am gleihen Tage erließen von Keffering aus einige 
Edelleute des Herzogs Albrecht des Süngern in Bayern Fehde 
briefe an die Stadt Regensburg, legten ſich mit dieſem vor 
die Feſte Donaufiauf und verwültelen das Land mit Raub 
und Brand. Um 18. September 1388 baten deshalb der 
Bürgermeiiter und Rai zu Regensburg den Erzbiſchof von Sal;- 
burg um Hilfe gegen die Herzöge Ruprecht den Jüngſten und 
Albrecht von Niederbayern. 

Der Rüdtritt des Königs Wenzel von der Reichs. 
fone wurde nunmehr immer mehr erwogen. Am 4, 
Dltober 1388 veriprah König Wenzel in Bern, falls 
er das zömiihe Reich aufgeben follie, dem Erzbiſchof Adolf zu 
Mainz zur Sicherung und Beltätigung feiner Rechte beholfen 
zu fein, wenn einer jeiner Brüder oder Vettern, die Marlgrafen 
von Mähren, zum römiſchen König erwählt würde. Ferner er- - 
laubte er ihm, einen Bund mit den Städten zu ſchliehen, aber 
unbeihadet dem König, dem Rei und der Kıone Böhmen. 
Troßdem verſprach aber am 28, Olltober 1388 der Erzbiſchof 
den Städten Mainz, Worms und Speier, dab, wenn er aud) 
in den früheren Verbindungen den König Wenzel ausgenommen 
hätte, er diejem feine Hilfe leiften werde, wenn er ihn gegen 
die Städte dazu auffordere, und am 30. Oltober 1388 gelobte der 
Erzbiſchof den Städten Mainz, Worms und Speier, ihnen in 
allen ihren Kriegen beholfen zu fein, nur nicht gegen den id- 
milden König und das römiſche Neid und unbeſchadet der 
Bündniffe, die er mit der Marl Brandenburg und dem Lauſitzer⸗ 
lande Hatte. Die Städte gaben eine Gegenverjäreibung und 
der Erzbiſchof verſprach, daß der neu zu wählende Stönig ihre 
Breiheiten beftätigen ſollte. König Wenzel befahl darauf den 
Städten, den Erzbiſchof zu beiriegen ; aber am 30. Oktober 1388 
veripraden die Städte Mainz, Worms und Speier dem Erz 
biſchof, ihn nicht zu beltiegen, obgleich Rönig Wenzel es befoblen 
babe, und gelobien, denjenigen als König anzuerlennen, den der 
Erzbiſchof mit zwei oder mehr Kürfürſten wählen werde. 
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König Wenzel war unterdejlen bemüht, den Streit mit den 
Bayernberzögen in Ordnung zu bringen. Am 31. Olftober 1388 
gebot in Beiblern König Wenzel dem Erzbiihof Pilgrim von 
Salzburg, von aller eindieligleit gegen den Herzog Friedrich 
in Bayern abzuftehen und den Städten nit gegen die Fürſten 
zu helfen, da Friedrich fi) zum Rechten erboten babe, einen 
Schiedsſpruch annehmen zu wollen und der König mit dem 
Bürftenrate die Sache jhlihien werde. Am 7. Dezember 1388 
antwortete Pilgrim dem König, er werde geboren, hoffe aber, 
der König werde ihn bei feinem Rechte erhalten, wie er es dem 
Gotieshauje Salzburg ſchuldig je. Der Sireit ſchien erneut aus: 
bredden zu follen und am 8. Ollober 1397 verbündeten ſich die 
Gebrüder Uli und Kaspar von Putendorf und ihre Erben mit 
ihrer Bebaufung gegen die Burggrafen Friedrich den Wlten, 
Hans und Friedrid den Jüngern, nichts zu iun und nad dem 
Yusgange ihres Bündniffes mit der Stadt Weißenburg ſich mit 
feiner Reidhs- und Bundesitadt mehr gegen die Fürſten zu 
verbünden. 

Die Folge des Verhaltens der Städte war, daß nunmehr 
König Wenzel ji) auf die Seite der Herren ſchlug und ernſilich 
darauf drang, dab die Städte ihre Pfahlbürger nit zu den 
Kriegsloften beranzogen, jondern eniließen, wie er 3. B. den 
Truchſetzen von Waldberg mahnte, der Stadt Ulm fein Bürger 
seht zu Tündigen und auf das Bündnis mit den Städlen zu 
verzichten. Am 22, Juni 1389 zeigten ferner von Deitingen aus die 
Grafen Ludwig und Friedri zu Dettingen dem Herzog Rup- 
veht dem eltern in Bayern an, dak Kunz von Roſenberg 
felidem ex der Gefangene des Herzogs gewelen fei, ihre Feinde 
Ihüße und den Städten einen Verräter und Hingeber gejandt 
babe. Am 31. Juni erflärten aber die Bürger von Dintelsbühl 
diefe Beſchuldigung für unrichtig, ebenſo am 4. Februar bie 
Bürger von Nördlingen, 

Am 27. Juni 1389 nahmen dann endlih in Mergent⸗ 
beim fowohl die Städte als auch die Fürſten den Vorſchlag 
an, die Eniſcheidung ihrer Streitigleiten dem König zu überlaſſen, 
der zu dielem Zwed ein freundliches Recht mit unparteiſchen Für⸗ 
iten und Herren niederſetzen jollte. Die Schiedsiprühe des Her- 
zogs Ruprecht des eltern zu Neuenmarkt und Heidelberg jollten 
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bleiben. In weiterer Verfolgung diefer Beſchluſſe vereinbarten am 
1. März 1389 die Herzöge Friedrich, Ruprecht der Füngite und 
Albrecht mit der Stadt Regensburg, dab bis 28. März, wo in 
Bamberg die Sache entidieden werden jollte, fein Brand, Sturm 
und Weingarienraiten mehr geſchehen und das beiderfeitige Ge⸗ 
biet ſicher fein follte, jo da die Meder und Weinberge ungejtört 
bebaut werden konnten. Die einzelnen Herren vereinbarten ſich dann 
wieder mit ihren Dienftimannen. Um 28. März 1389 verſprachen z. B. 
in Stutigart der Ritter Burkhard von Mausberg und feine 
Brüder Buppenlen, Berthold und Bolmar, ihr Leben lang nidts 
mehr gegen den Grafen Eberhard von MWirtemberg, jeine Erben 
oder Nahbarn oder die Herrſchaft Wirtemberg zu unier- 
nehmen, den Grafen gehörigen Orts zu Net zu ſtehen und 
ihnen im Kriegsfalle gegen die Reichsſtädte zu helfen. 

Der Fürftentag zu Eger vom 2. Mat 1389 löſte fodann 
alle bejonderen Bündnilje der Städle in Schwaben, Franten, 
Bayern und am Rheine auf und jehte an deren Stelle einen 
allgemeinen Landfrieden bis zum 5. Mai 1395, zu deſſen oberſtem 
Haupimann in Schwaben Graf Friedrich von Deitingen ernannt 
wurde. König Menzel geboi allen Städten, ihre Bünde, 
namentli den gemeinen Bund, als gegen Gott, den König, 
das Rei und das Recht jtreitend abzutun und dem von ihm 
gemachten LZandfrieden beizutreten, widrigenfalls er fie ihrer Rechte 
und Freiheiten eniwehren und fie als meineidige, ungetreue und 
ungerehte Leute behandeln werde. Die Städte waren über 
diefe Menderung in der Haltung des Königs jehr ärgerlih und 
am 3, November 1389 benachrichtigten von Eger aus der Ritter 
Hans von Stille, Derilin Manke und der Altamanmeijter Herr 
Wilhelm als Abgeordnete der Stadt Straßburg auf dem Reis 
lage den Meijter und Rat unwillig von dem ſchwanlenden Ber- 
balten des Königs. Aber fie konnten nichts dagegen iun. Um 
4. Mat 1389 verjöhnten ji) darauf in Eger auch die Herzöge Stephan, 
Friedrich und Hans von Bayern mit der Stadt Regensburg und 
nahmen jie erneut in ihre Gnade, ihren Frieden und Schirm. 
Was fie der Stadt an Feilen und Gütern abgenommen Bbatten, 
verſprachen jie, ihr wieder zu geben, die Gefangenen jollien 
beiderjeitig ohne Schakung und Bündnis auf [lite Urfehde 
ledig gelafjen werden und alle Brandihakung und alles Gedinge 
ollte ab fein. Am 5. Mai 1389 kam dann in Eger der allge- 
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meine Zandfrieden am Rhein, in Schwaben, in Bayern, Branten, 
Helen, Thüringen und Meiken endgiltig zu jtande. Alle Pfahl- 
bürger follten von den Städten enilajjen werden und der neue 
Zandfrieden bis zum 5. Mai 1395 dauern. Hans von Steinad) 
ſchrieb damals den Bürgern zu Regensburg, daß er und feine Gejellen 
und bie von Nürnberg und Weikenburg den Landftieden ge- 
ſchworen und fi) mit den Herren von Bayern verglichen Haben. Auch 
Bürgermeijter, Rat und Bürger von Eßlingen traten jofort dem 
Zandfrieden bei. 

Beiondere Schiedsgerichte orbneten darauf die einzelnen 
Streitfälle. Am 9. Mai 1389 enijhieden in Bamberg der 
Erzbiihof Adolf zu Mainz und der Bilhof Lambrecht 
zu Bamberg die Streitigleiten zwiſchen dem Biſchof Gerhard 
von Würzburg und den Städten Rotenburg, Schweinfurt und 
Windsheim. Der Sprud) hatte beitimmi, die Parteien jollen gänz- 
lich gelühnt fein und alle Gefangenen auf Urjehde ledig gelafjen 
werden. Alle Brandihatungen, Gedinge und anderen unbezahlten 
Gelder jollten ab fein und von dem Gelde, das der Biſchof namens 
der 4 Städte für ihre Forderungen in feinem Lande eingenommen 
batte, follten ihm 4000 Gulden bleiben. Nahm eine der 4 
Städte den Spruh nicht an, jo fellte ſie in den Landfrieden 
nit aufgenommen werden und der Biſchof batte dann das 
Recht, mit Einwilligung der Fürſien und Herren gegen die 
Städte einzuſchreilen, ohne dab dies als Landfriedensbrud galt. 
Dagegen jollten alle Städle, die den Spruch annahmen, bei 
ihrem Leben, ihrem Eigentum, Eibe und Leibgeding ungehindert 
bleiben. Betreffs des Weinumgelds, das die von Nürnberg auf 
ifre Bürger gejeßt hatten, wurde beitimmt, dasjelbe gehöte dem 
Neid) und der Biihof Gerhard babe deshalb dasjelbe nicht an- 
zuſprechen. Die Bürger in den 4 Städten jollten aber als 
Zebensmannen des Bilhofs ihm künftig alles tun, was ein 
Lebensmann feinem Lehensherrn billig zu tun hatte. Da aber 
der Sprudy einige Beſtimmungen über das Landgericht zu NRoten- 
burg und die Zehnten zu Schweinfurt enthielt, die den beiden 
Städten unrecht ſchienen, proteftierien die Schweinfurter am 16. 
Mai und die Rotenburger am 12, uni gegen diejen ohne ihr 
Willen erlafjenen Spruch. | 

Ein weiterer Streit war anhängig zwiſchen den Städten 
Windsheim und Amberg. Am 19. Mai 1389 verſprach in Am- 
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berg der Herzog Ruprecht der Füngfte wegen des Angriffs, den 
die Stadt Windsheim gegen die Stadt Amberg geihan Hatte, 
feine. Forderung mehr zu maden, worauf am 20. Mai der 
Bilhof Gerhard zu Würzburg betätigte, daß die Bürger von 
Windsheim den Egerer Landfrieden beihworen haben. Alm 
2.. Mai 1389 verglih ſich ferner in Straubing der Herzog 
Albreht der Jüngere mit dem Bürgermeiſter und Rat von 
Regensburg wegen aller Stöhe, Feindſchaften und gegenfeiligen 
Reibungen aus dem Kriege unter Herausgabe der beiderfeitigen 
Eroberungen und Gejangenen jowie Aufhebung der noch nicht 
entriteten Brandihagungen. Am 23. Mai 1389 belannte in 
Aichach der Herzog Stephan in Bayern, dab der Graf Albrecht 
der Jüngere von Heiligenberg jein Helfer im Krieg gegen bie 
Bundesjtätte geworden jet, und verſprach feinerfeits, demjelben dafür 
jederzeit mit 25 Spieken guien und wohlbezeugien Volls zu helfen. 
Am 3. Juni 1389 vertrugen ſich die rheiniſchen, elſäſſiſchen und 
wetterauiihen Städte gemäk dem Schiedsiprude des Erzbiſchofs 
Adolf von Mainz, des Bilhofs Lambrecht von Bamberg und 
des Deutſchmeiſters Siegfried von Benningen mit dem Kurfürſten 
Ruprecht und dem Herzog Ruprecht dem Jüngern dahin, daß fte 
verjpradden, ihnen in 3 Zielern 60 000 Gulden zu erlegen, wofür 
die Städte Mainz, Worms, Frankfurt und Speier Bürgſchafi 
leifteten.” Die Gefangenen follten beiderjeits ohne Löjegeld freis 
gegeben werden und beide Parteien bei ihren Freiheiten und 
Rechten, guten Gewohnheiten und Herlommen bleiben. 

Da Herzog Stephan von Bayern aud mit dem Grafen Albredi 
von Werdenberg ein Bündnis gegen die Städte ſchloß, fanden 
es dieſe geraten, durd die Heidelberger Uebereintunft vom 
5. Juni 1389 die von den Landesherren geforderten großen Ent- 
ſchädigungen zu zahlen und in die Entlajfung ihrer Pfahlbürger 
aus dem Bürgerverbande zu willigen. Am 15. Juni 1389 lamen 
die Bürger zu Augsburg mit den Herzögen Stephan, Friedrich 
und Hans in Bayeın, mit dem Biſchof Burkhard von Augsburg 
und den Grafen Ludwig und Friedrich von Oellingen überein, 
ihre GStreitigleiten am 4. Juli zu Jngolftadt dur ein Schiede- 
gericht zu erledigen ; ebenjo am 17. Juni die Bürger zu Kauf. 
beuren, am 23. Juni die Bürger zu Kempten. Es wurde aus- 
gemacht, daß die beiderjeitigen Gefangenen und Eroberungen mit 
Ausnahme der Feſten zurüdgegeben, alle Brandſchatzungen und 
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Gedinge aufgehoben, die übrigen Streiligleiten aber auf dem 
Tage zu Ingolfladt erledigt werden ſollten. Als Obmann des 
Schiedsgerichls, das aus 4 Mitgliedern beſtehen follte, wurde 
der Landgraf Hans der Aeltere zu Leuchtenberg bezeichnet. Am 
22. Zunt 1389 entſchied weiter in Nürnberg der Biihof Lambrecht 
zu Bamberg beirefis der Beihädigungen, welche die Herzöge Ru- 
predht der “Füngfte und Ruprecht der Aeltere dur die Diener 
des Biſchofs Friedrich zu Eichſtätt erlitien hatten, daß alle Ges 
fangenen ledig fein und dem Herzögen vom Biſchof bis 9. Sept 
250 Bid. Amberger Pfennig bezahlt werden follien. Am 24 
Juni 1389 bezeugen Albrecht von Rechberg von Hohenrechberg, 
fowie der Aman und die Richter von Weikenhorn, wegen des 
Salzes und Eifens, das einigen ihrer Mitbürger durch die Diener 
und Mitbürger derer von Ulm genommen worden war, völlige 
Genugtuung erhalten zu haben. Am 24. Juni und 3, Juli erfolgte 
infolge deifen auch jeitens Ulms die Ausſöhnung mit Bayern und 
am 21. Juli 1389 huldigten die jämtlihen Städte in Ober- und 
Niederihwaben den vom König eingejegten neuen Landvögten 
Hans und Sigoft von Leudhtenberg, nachdem dieſe den Städten 
ihren Schub und Schirm in Bezug auf die Erhaltung ihrer 
Rechte, Gewohnheiten und Freiheiten gelobt Hatten. Nur die 7 
Städte um den Bodenjee bielten ſich trogig von diefem Land 
frieden ferne. 

Um 25. Juni 1389 belundeten der Rat und die Bürger zu 
Memmingen, daß lie übereingelommen jeien, alle ihre Forder- 
ungen und Anſprüche an die Gebrüder Stephan, Friedrich und 
Hans in Bayern, an den Biſchof Burkhard zu Augsburg und an 
die Grafen Ludwig und Friedrich zu Dettingen auf 4 Schied- 
mannen und den Herm Hans Trudjjek von Waldburg als Ob. 
mann zu ſetzen die am 1. Auguſt auf einem freundlichen Tage 
In Landsberg darüber verhandeln jollten und am 3. Zuli 1389 
befundete im Feld zu Winterjtetten der Herzog Stephan zu 
Bayern für fi) und feine Brüder Friedrih und Hans, daß fie 
alle ihre Streitigkeiten mit der Stadt Ulm auf 4 Schiebmannen 
und den Hans Truchſeß gejeht haben, die darüber am 26. Juli 
und einem Tage zu Lauingen eniheiden follten. Am 18. Juli 
1389 überließen die Bürger von Augsburg ihre Mißhellungen 
‚mit dem Biſchof Burkhard 4 Schiedmannen und dem Ritter 
Heinrich von Gumppenberg als Obmann, die darüber am 29. Zuli 
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in Donauwörth entſcheiden follten. Am 19. Juli 1389 ver- 
ſprachen die Grafen Ludwig und Friedrich zu Deitingen zugleich 
für ihren Schwager, den Grafen Friedrich v. Helfenitein, künftig 
der Freund der Bürger von Dintelsbühl zu fein mit Ausnahme 
deſſen, was von den Dintelsbühlern dem Pıopit zu Rot wider- 
fahren war. Am 20. Zuli 1389 entſchied in Ingolſtadt der 
Landgraf Hans von Leuchtenberg in der Streitſache zwiſchen den 
Herzogen Stephan, Friedrich und Hans und der Stadt Augs» 
burg, die Stadt Augsburg ſolle den Herzögen 10000 (6000 ?) 
Gulden zu zahlen haben, die Herzöge aber alle neu angelegten 
Zölle, Mauten und Geleite abihaffen und den Yugsburgern 
ihren Handel und Wandel in Bayern geltatten. 

An ähnhliher Weile wurde der Streit mit Wirtemberg 
erledig.. Am 22. Juli 1389 kam in Marlgröningen die 
Stadt Ehlingen mit den beiden Grafen Eberhard von Wirtem- 
berg, Großvater und Eniel, überein, die Eßlinger jollien 
die Grafen nit mehr an der Vogtei zu Rellingen bindern 
und an der Bogiei und dem Geriht zu Oberehlingen. Den 
Leuten, die aus beiden Vogteien und Obereklingen in die Stadt 
Ehlingen gezogen und Bürger geworden waren, jollte man er- 
lauben, das Bürgerreht aufzugeben und wieder binauszuziehen. 
Die, welde das nit tun wollten, fowie andere Bürger von 
Ehlingen, welde im Wirtembergijden Häufer und Güter hatten, 
follten forgen, daß die Grafen davon die gebührenden Dienite 
erhielten, widrigenfalls jene Häujer und Güter an Wiriemberg 
fielen. Hatten aber Bürger freie Güter zu Nellingen und 
Oberehlingen, jo follten diefe bei ihren Freiheiten bleiben. 
Solde als Eplinger Bürger aufgenommenen (igenleute der 
Grafen aber, weldye ſich diefen vorher verihworen und verbürgt 
hatten, follten ihres Bürgerredhis ledig fein und hinausgewieſen 
bleiben , widrigenfalls ihr Gut den Grafen verfiel. Am 11. 
Auguft 1389 enlſchied ferner der Landgraf Hans der Weliere 
zum Leudhienberg beireffs der gegenjeitigen Aniprühe der Her- 
zöge Stephan, Friediid und Hans von Bayeın und der Bürger 
zu Nürnberg, daß alle Feindſchaft aufgehoben fein ſolle. Die 
weggenommenen Welten, Städte, Märkte, Dörfer und liegenden 
Güter waren zurüdzugeben, die Gefangenen freizulajien und 
jede Klage bei Gericht gegenfeitig zu unterlajien. Am 5. Oh. 
1389 erteilten weiter in Kreiling die Herzöge Stephan und Friedrich 
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von Bayern ihrem Bruder Hans die Vollmacht, fie in Weißen⸗ 
born bei den Verhandlungen mit denen von Ulm, Biberad und 
Buchau am 16. Dftober zu vertreten, worauf am 20. Oltober 1989 
der Herzog Hans in Weikenhorn durd einen „Bemeinen“ und 
4 „Zuläße" mit der Stadt Ulm wegen aller Zufprüche ver- 
eint wurde mit. Ausnahme der erbrachten, redlichen, alten und 
unleugbaren Schulden, Zinfe, Gülten und Hubgelder. Am 17. 
November 1389 verglihen fi in Aichach der Biſchof Burkhard 
von Augsburg und der Rat daſelbſt wegen ihrer Irrungen über 
das Umgeld, das Burggrafenamt, den Maierhof, die von den 
Bürgern abgebrochene Pfalz und die Münze Mitfiegler war 
Herzog Stephan. Einer der ftädtiihen Abgeordneten, Rappold 
der ohne Willen des Rats das Stadifiegel milgenommen hatte, 
Iteß fich durch den ſchlauen Obmann Heinrich von Gumppenburg da- 
zu bringen, die Urkunde zu fiegeln, ehe der Schiedſpruch erlaffen 
war, Der Biſchof verzichtete gegen 7000 Gulden auf das Um- 
geld. Um 5. Oktober 1389 erteilten in Breiling die Herzoge 
Stepfan und Friedrid von Bayeın ihrem Bruder Hans bie 
Vollmacht, fie bei den in der Stadt Weikenhorn von denen von 
Ulm, Biberad) und Buchau auf den Gallustag vorgeſchlagenen wei⸗ 
teren Bergleihsverbandlungen zu vertreten. Am 24. Nov. 1389 
verpflichteten fih der Rat und die Bürgerſchaft zu Augsburg, die 
dem Bilhof Bulhard ſchuldigen 7000 Gulden, halb böh— 
mild, Halb xheinii in Gold, entweder in Augsburg oder in 
Schongau an der geihworenen Goldwage in 3 Zieleın zu zahlen. 
Wurden die Ziele nit eingehalten, fo hatte der Biſchof das 
Pfändungsreht. Am 9. Februar 1390 ſchloß weiter Eplingen 
einen Freundſchafisverirag mit den beiden Grafen (ber 
bard von Wirtemberg, der bis zum 23, April 1393 währen 
follte. . 
Eine wichtige Aufgabe des neuen Landfriedensbunds 
wor endliih die Wusgleihung der Fehde der Neiche- 
ſtadt Ulm mit dem Edelmann Lug von Landau, einem 
Beiter des Grafen Eberhard des Greiners von Wirtemberg, der 
lange in Oberitalien als Söldnerführer (condottiere) gewirkt 
hatte. Bitter Magie Ulm am 18. Februar 1390 auf dem Land- 
friedenstage zu Hödlielt, daß Landau der Stadt das von ihr 
pfandweife erworbene Helfenfieiner Gut, namentli die Feſte 
Nud bei Blaubeuren, vorenibalte, worauf beſchloſſen wurde, die 
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Uebergabe dieſer Pfandobjelle mit Gewalt zu erzwingen, und 
eine Beſchiezung der von Landau beſetzten Stadt Blaubeuren 
durd) die Büchſen der Städie erfolgte, welche die Uebergabe der 
Stadt und der Felle Rud zur Folge hatte. Die neuen Hand- 
büchſen der Augsburger Fußlknechte leijteten dabei gute Dienſte. 

Wie wenig naphaliig die Niederlage der Städter bei Döffingen 
gewirkt hatte, das zeigte, dab ro des Verbots König Wenzels 
Ulm [on am 25. Februar 1390 einen neuen Bund mit 12 
Städten jhloß, den am 7. Juni der König beitätigen mußte. 
Am 25 Februar 1390 ſchloſſen die Städte Ulm, Nördlingen, 
Memmingen, Gmünd, Biberach, Dinkelsbühl, Pfullendorf, Isny, 
Zeutlirh, Giengen, Yalen und Bopfingen ein bejonderes Bündnis 
bis zum 23. April 1391, um ihren Pflichten gegen den Land- 
frieden befjer genügen zu können. Am 3. März 1390 erfolgte 
in Kirchheim u. Ted ein Schiedſpruch in Saden der Streitig- 
teiten der Grafen von Zollern mit den Städten. Am 8. April 
1390 verjprah in Münden der Herzog Stephan von Bayern 
dem Herzog Friedrih von Ted für die treuen Dienite, die er 
ihm vor und in dem Krieg gegen die Reichsſlädte geleijtet batte, 
800 ung. und böhm. Gulden auf den 25 Juli zu bezahlen, und 
geitand ihm für diefe Forderung das Pfändungsrecht an feinen 
Landen, Leuten und Gütern zu. Webhnlihe andere Verſchreib⸗ 
ungen erfolgten in Menge jeitens der Grafen von Zollern und 
am 12. April 1390 verglich ji) der Graf von Zollern mit 33 
Städten wogen jeiner Streitigleiten. 

Um jene Zeit findet man aud) den wichtigen Kirchberger Brüden- 
zoll bereits in den Händen der Ulmer. Am 28. April 1190 befannte 
der Ulmer Bürger Werner Heinticher von Kirchberg, von dem 
Ulmer Bürger Ulrich Ehinger auf feinen einigen Leib die Fiſchenz 
zu Kirchberg an der Iller nebjt der Bräde und dem Brüdenzoll 
zu Kirchberg mit mehreren Mähdern, Aedern und Auen als 
rechtes Leibgeding gegen einen Jahreszins von 13 Pfund und 
10 Sch. Hlr. erhalten zu haben. Am 7. Juni 1390 verkündete 
in Rottweil der Hofrichter Graf Rudolf von Sulz dem Gejandten 
der Städte, daß fie laut Sprud des Hofgerits in dem Genuß 
der im Freiheilsbrief König Wenzels vom 20. März 1387 
enihaltenen Freiheiten bleiben follten, und beglaubigte den Brief 
der Boten der Städle Ulm und Bibera von bdiefem Datum 
lowie den Brief König Wenzels vom 16. Juli 1385 betr. den 


Verzicht auf die Judenfteuer. Berner extellie der König den 
Städten den verlprohenen Brief auf das Recht zur 
feneren Aufnahme von Juden. Am 19. Juni 1390 
belannie Georg Knolle, vom Burggrafen Friedrich zu 
Nürnberg, fein Soldguihaben und feine Dienitihulden er- 
halten zu haben mit Wusnahme eines Pferdes, das ihm vor 
Windsheim hinlend geworden war, und eines vor Weißenburg ver- 
lorenen Harniſches. Um 28. Juni 1390 erieilte in Rottweil der 
Hoftichter Graf Rudolf von Sulz den Boten der Stadt Ulm 
erneut eine beglaubigte Abjchrift des Briefs König Wenzels vom 
16. Juli 1385 beireffs der Judenſieuer. Am 12. Augujt 1390 
beiannten der Straßburger Chorherr Graf Friedrich von ZFollern 
und feine Brüder Graf Friedrich und Graf Oftertag, ferner der 
Graf Friedrich) der Schwarzgraf und fein Bruder Graf Diterlag, 
durch ihre lieben Herren und Obeime Graf Eberhard den Aeltern 
von Wirtemberg, Siegfried von Benningen, den Meiſter des 
deutſchen Didens in Deutidhland, und Graf Friedrich von Det. 
fingen mit den Städten Regensburg, Baſel, Augsburg, Nürnberg 
Ulm, Eplingen, Reutlingen, Rottweil, Weil, Nördlingen, Dinlels⸗ 
bühl, Hall, Rottenburg ob der Tauber, Heilbronn, Wimpfen, 
Gmänd, Schweinfurt, Memmingen, Biberach, Windsheim, 
Weißenburg, Mülhaufen, Kempten, Kaufbeuren, Leuilich, Jony, 
Pfullendorf, Aalen, Bopfingen, Giengen, Weil im Thurgau, 
Weinsberg und Buchau lieblich und tugendlid vereinbart worden 
zu fein. Die Städte gaben die Stadt Brülingen durch die Hand 
des Grafen Eberhard den Grafen von Zollern zurüd, zablten 
auf Johannis an den Grafen Friediih von Detlingen 1250 
Gulden, entließen den Heinrich und Eberhard von Blumberg 
ans dem Bündnis, das diefe mit denen von Rotiweil und ben 
Städten gemacht hatten, und gaben die Güter ledig, die zu Blum⸗ 
berg gehörten. Die Städie verſchafften ferner, daß dem Grafen von 
Dettingen außer den 1250 Gulden nod die 250 Gulden gegeben 
wurden, über welche die 3 Gebrüder Bilfinger von Gmünd einen 
Brief an Fritz, Georg, und Hans Widinger und Wilhelm Be- 
haim ausgeitelli Hatten. Die Gefangenen beider Parteien ſollten 
auf ſchlichte Uhrfehde ledig fein; ungegebene Schatzung blieb 
ungiltig. Am 27. September 1390 verurteilte der Landfrieden 
zu Yugsburg die Lindauer, welde feiner Ladung nicht Folge 
geleijtet hatten, dem Rüdiger von Ebersberg auf jeine Klage 
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hin Schadenerjog wegen Raubes zu leilten. Dasjelbe Urteil 
wurde über die Ravensburger gefällt. 

Nahdem am 14. September 1390 eine neue Beror- 
nung die Ausprägung neuer Pfennige geregelt hatte, wurde 
am 16. September 1390 in der Frage der Schuldaklsiung 
bes Landadels ein neuer weitttagender Schritt getan. Eine 
löniglihe Verordnung bejtimmte, da die hohen Wucherſätze 
der Juden die Gefahr nahebringen, daß die beutichen Fürſten, 
Grafen, Freiherren, Ritter, Edelleute und Edelknechte Land und 
Leute verlajien und ihre Güter und Rechte an die Juden in 
den Städten akireten müſſen, folle fünftig feine Forderung 
eines Juden mehr gillig und nur noch Kauf und Verlauf gegen 
Bar den Juden gegenüber redhisträftig fein. Die alten For⸗ 
derungen der Juden waren dur die Stadiverwaltungen, in 
deren Schuß jie ftanden, gegen Ausfolgung nützlicher, in ihrem 
Beſitz befindlicher Pfandbriefe ſicher zu ftellen, welche dann den 
betreffenden Schuldnern, foweit fie zur Barzahlung nicht in der 
Lage waren, Gelegenheit geben ſollten, ihre Schulden durch 
Heeresdienjte im Solde der Städte allmählich abzuverdienen. Da 
aber die Juden ihre Pfandbriefe vielfad in die Freiungen ver 
ſchleppt hatten und die Lage zahlreicher Schuldner eine derartige 
war, daß fie jelbit bei einem Nachlaß von 25 Prozent angeſichts 
der rüdjländigen Zinfenlaft nicht zur Regelung der Schuld in 
der Lage waren, weigerten ji) namentli die Städte Augsburg 
und Nürnberg, die Bezahlung der Schulden ihrer Pfahlbürger 
bei den Juden zu übernehmen, bis der neue bayeriſche Lands 
friedenshauptmann, der böhmiſche Graf Swurfabo von Swinar, 
das Augsburger Frachtgut zu pfänden begann. Die Städte ver- 
langten meilt, daß die ritterlihen Schuldner ihnen den Zins in 
Gold. bezahlen ; diefe aber wollten den Gulden nur zu 1 Pfund 
Häller berechnet jehen und in jilbernen Hällerpfunden zablen, 
was zu zablreihen Streitigleiten führte. Anläßlich ſolcher Vor⸗ 
gänge wurde Ulm 1390 wiederholt vor fremde Gerichte geladen, 
weshalb es ſich vom Hofgerihte an der Klos in Züri eine 
beglaubigte Abſchrift feines Privilegs vom 31. Mai 1377 betr. 
die Freiheit von fremden Gerichten ausjtellen lieh, wie es auch 
1391 vom Rottweiler Hofgeriht eine Abſchrift diefer Urkunde 
ausfertigen ließ, damit es von der über die Stadt verbängten 
Acht befreit wurde, 
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Am 17. Janunar 1391 tat in Betlern König Wenzel lund 
daß alle im lebten Kriege geſchehenen Uebergriffe gänzlih ab- 
getan feien und der Stadt Regensburg leinen Schaden bringen, 
follten, und endlich follte nunmehr au am 3, April 1391 ein Ber- 
glei zwiichen Ulm und Wirtemberg zu ftande kommen, der für die 
Stadt jehr vorteilhaft ausfiel. Graf Eberhard verzieh denen von Ulm, 
daß fie Krieg mit ihm angefangen, die ihm gehörigen Drie Gundel- 
fingen, Größingen und Bietigheim geplündert, die Häuſer des Ge- 
ſchlechits der Roten und die zu der ihm gehörigen Ulmer Georgslirche 
gehörigen Häufer wegen ihres Müniterbaus abgeltagen batten. 
Er verzieh der Stadt weiter, daß fie ihr neues Kaufhaus, die 
Gred, an Stelle eines abgebrochenen Haufes der Familie Rot 
gebaut, dab fie eine Anzahl Häufer an den alten Röhren ab- 
getragen und den Herdbrüdenzoll geihädigt und dab ſie die 
Ulmer Borftadt Schwailhofen , das heutige Neu-Ulm, nieder- 
geriifen hatte, wo Graf Eberhardt der Gerihtsitab zulam, daß 
ſie den Ehingerhof, ein wirtembergijdhes Lehen, in Befig genom- 
men, den Hof des Aloſters Bebenhaufen in Ulm geihädigt und 
das Augultinerklojter zu den Wengen niedergeriffen hatte. Gegen 
diefe weitgehenden Einräumungen übernahm die Stadt Ulm alle 
Säulden des Haufes Wirtemberg bei den Ulmer Juden und es 
follte tänftig Graf Eberhard fein weiteres Recht mehr in Ulm 
baben als das Patronat der Georgsliche. Die Ulmer nannten 
diefen fyriedensverirag mit Recht einen „guten Brief"; machte 
er doch den Reiten des Haujes Wirtemberg auf Ulm bis ins 
19. Jahrhundert herein ein Ende. 

Bon einem Berboi abgejonterier Städtebündniffe lonnte 
nunmehr leine Rede mehr fein. Nod im September 1391 ver- 
bündete ji vielmehr Ulm wieder mit Regensburg, Augsburg, 
Konitanz und zahlreichen anderen Städten bis zum 23. April 1395 
zur Hilfe gegen alle Schädiger der gegenjeitigen Privilegien. 
Am 20. April 1391 erteilte in Rottweil der Hofridter Graf 
Rudolf von Sulz den Boten der Stadt Ulm erneut eine be- 
glaubigte Abſchrift des Briefe König Wenzels vom 16. Juli 
1385 betreffs der Judenſteuer. Im Juli 1391 trat die Stadt 
Kempien in den Bund ein, den die Städte Ulm, Nördlingen, 
Memmingen, Biberah, Gmünd, Dintelsbühl, Hall, Aalen, 
Pfullendorf, Iony und Leuilirch zur Erhaltung des Landfriedens 
geſchloſſen Hatten. Am 15. Augujt 1891 regelten die beiden 
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Grafen Eberhard von Wirtemberg mit der Stadt Ehlingen die 
gegenfeitigen Redpisverhäliniffe zur Ausgleihung aller Streitig- 
teiten.. Am 18. September 1391 erhielt in Heidelberg der Biſchof 
Nitolaus von Speier von der Stadt Speier für den Schaden, 
den ſie ibm, feinem Gift, feinen Bürgern, armen 
Leuten und den Seinen im Ariege zugefügt hatie, 3000 Gulden. 
Doch waren in diefer Ausjöhnung die Pfaffen, die Edelleute 
und die von Landau nicht einbegrifien. Am 27. DOltober 1391 
erfuchte der Stadiſchreiber Richard (Neidhardt ?) zu Ulm den 
Rat zu Ravensburg, die von wegen des Städtebunds rüdjtän- 
digen 280 ungariihen und böhmiſchen und 160 rheiniſchen Gulden 
auf Grund der Ravensburger Abmadung zu bezahlen, was denn 
auch geſchah, worauf am 24. November 1391 Bürgermeifier 
und Rat zu Ulm den Erhalt der Summe beideinigten. Am 
28. Januar 1392 vergliden ji ferner die Bürger zu Roten- 
burg a. d. Tauber mit dem Biſchof Gerhard zu Würzburg beireffs 
ihrer Mißhellungen wegen der Geritsbarleit. Der Erzbildyof von 
Mainz erhielt danach 12 000 Gld. Entſchädigung und am 22. Mai 
1392 bejdeinigten die Städte Mainz, Worms und Speier im 
Namen jämtliher Bundesjtädte im Elſaß und in der Welteau 
den Städten in Schwaben, Franten und Bayern den Empfang 
von 6000 Gulden als ihren Anteil an diefen 12000 Gulden, 
welde die Städte dem ſel. Erzbiſchof Adolf von Mainz zu geben 
verſprochen hatten. 

Aber aud der neue Landfriedensbund war nit imjtande, den 
Frieden wirklich aufrecht zu erhalten, und am 20 November 1392 
verbündeten jid) deshalb die 15 Städte Ulm, Nördlingen, Rottweil, 
Memmingen, Hall, Gmünd, Biberad), Pfullendorf, Dintelsbüpl, 
Kempten, Kaufbeuren, Isny, Leutlirh, Aalen und Bopfingen, 
welde den von König Wenzel abgeänderten Landfrieden be 
ſchworen, aber während desjelben Angriffe auf ihre Freiheiten er- 
litten baiten, gejlüßt auf die Briefe König Karls vom 9. Januar 
1348 und König Wenzels vom 31. Mat 1377 und vom 20. März 
1387 erneut zu gegenfeitiger Hilfeleiftung bis zum 1. Mai 1395 
gegen die NRitterichaft, wobei jidh bald Graf Eberhard der Milde, 
des Greiners Entel, im Gegenjoge zu feinem Bater als ein 
bilfsbereiter Teilnehmer erwies. Unter dem Grafen von Oett⸗ 
ingen als Landfriedenshauptmann zerjiörten ſodann die Städie 
alsbald die Burg Rammingen bei Ulm als gefährlides Raubnelt, 
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jo daß munmehr der Landfriede kräftig feines Amtes walten 
und die Ritterſchaft zwingen Ionnte, die verfallenen Pfänder 
auszuliefern und Haus und Hof zu verlaffen. Die Macht des 
Zandfriedens war nunmehr fo ſtarl, dab am 15. Juni 1394 der 
Zandfriedenshaupimann die Stadt Kaufbeuren und andere Städte 
aufkieten Ionnie, um der Stadt Ulm gegen die mädtige „ver- 
landfriedete” bayeriihe Stadt Münden beiguitehen. 

Am 6. März 1393 bat die Stadt Weil, welche mit dem 
Klofter Maulbronn wegen des Schadens, den fie dem Kloſter zuge- 
fügt hatte, in einen Streit vor dem geiftlihen Gericht gelommen 
war, das Kloſter, von der Klage abzuftehen und ihr zu verzeihen 
und veriprad), dem Klofier fünftig ſich nüu tzlich zu erzeigen 
indem die Stadt ſich aller Anſprüche an das Alolier tegab. Zu 
Hürbittern hatle die Stadt erbeten die Pfalzgrafen Ruprecht, Baier 
und Sohn, und deren Amileute, den Vogt Wipreht von Helm- 
ftadt zu Breiten, den Bogt Konrad Münd zu Steinsheim, den 
Bogi Konrad Leder im Namen der Stadt Heilbronn und den Al- 
breit Haiſch im Namen der Stadt Wimpfen. Am 8 Iuni 
1393 vereinbarlen ferner die Bürger zu Hall mit dem Biſchof Gerhard 
zu Würzburg, dab alle Gefangenen auf ſchlichte Urfehde gegen- 
feitig Iosgegeben werden jollten. Am 26. Juni 1393 . verpfän- 
deie in Ingoljtadt der Herzog Stephan die Stadt Donauwörih 
an den Biſchof Burkhard zu Augsburg für 4250 Gulden, welde 
er ihm für jeine Hilfe im Krieg gegen die Reichsſtädie ſchuldig 
geworden war. Am 19. Dltober 1393 wurde der Schiedeiprud 
in der Klage des Wilhelm von Helmjtadt gegen die Stadt Ulm, 
welde ihm im Städielrieg einen Schaden von 1000 Gulden 
zugefügt haben follte, was Ulm nicht anerlannte, durch den gemeinen 
Mann Werner v. Rojenfeld auf 24 Wochen nah Eßlingen 
veriagt. 
Am 23. April 1395 lam ein weiteres Bündnis zwiſchen 
Ulm und 14 Städten zultande, dem am 2. Mai 1395 Defter- 
seid) beitrat und das ſich direlt gegen den König richtete. Der 
Grund war, dab König Wenzel zum Landuogt in Schwaben 
ben ftäbtefeindlihen Herzog Stephan von Bayern ernannt halle, 
der am 26. Juli 1395 die Städte aufforderie, ihm am 2. Auguſi 
durch bejondere Boten in Ulm zu buldigen, und zum Stadtvogt 
von Uugsburg den Thomas von Freiberg ernannte. Nachdem ſicht 
ferner Graf Eberhard der Milde von Wiriembergam 27. Auguſt 1395 
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erneut mit den Reichsſtädten verbündet hatte, gelang es in der 
Tat, den Widerfiand der Nitterfhaft vollends zu breden. Es 
galt namenilich die Auflöfung des Schlegelbundes, welcher unter 
4 „Sälegellönigen“ oder Haupileuten damals den Schreden der 
Kaufleute kildete, und mit vereinter Macht wurden drei dieſer 
Hauptleute, der Rilter Wolf vom Stein nnd die beiden Herren 
von Enzberg in der Felle Heimsheim bei Leonberg gefangen. 
Ein Urteil gegen die Straßenräuber folgte nun dem andern, 
wie 3. B. am 20. Ollober 1395 das Ulmer Stadigerihi den 
Hans Jebenhuſer von Gerlenhofen und 4 Genojien und am 
19 Dezember den Wilhelm Yrundsberg von Augsburg wegen 
Totſchlags ächtete. Wilhelm von Frundsberg war früher Land» 
vogt von Augsburg geweien, Halte die Stadt wegen Redis- 
verweigerung beim Hofgericht verklagt und bei diefem eine Achts⸗ 
erflärung gegen die Stadt Augsburg ausgewirlt, was ihm die 
erwänidte geſetzliche Handhabe zur Pfändung ſämtlicher Augs- 
burger Kaufleute befhaffte, die er auf offener Straße anlıaf. 
Augsburg aber berief ſich auf jein Privileg, nad) dem der Rat nur 
bei feinem Landvogt verklagt werden konnte, und ein Schieds⸗ 
gericht entihied in der Tat, dab der Nitter von Frundsberg 
ji mit. feiner Alage an den Herzog Stephan als Augsburger 
Landvogt zu wenden habe. Aber erjt 1400 gelang es, den 
Rechtshandel zu begleihen. Aehnlich verlief ein anderer Streit. 
Ein Augsburger Bürger namens Büttich erklärte, der Bürger 
Onſorg ſchulde ihm 400 Gulden, erhielt aber beim Rate Un- 
recht. Statt ſich nun mit dem Urteil zu beruhigen, verließ 
Bülrid die Stadt und ftellte jih in den Schuß des Herzogs 
Hans von Bayern, worauf die Augsburger einen Achtsbrief 
gegen Bütrich und alle erwirlten, die ihn hauſten. Damit 
war erneut eine Grundlage zur Fehde gegeben. Onſorg und 
die Augsburger warben Kreibeuter und fielen plündernd in das 
Land des Herzogs von Bayern ein, worauf Herzog Hans zur 
Strafe das Onforg’ihe Schloß Wellenburg verwültete.- Als nun 
Onforg deshalb vom Augsburger Rat Hilfe gegen den Herzog 
wegen Landfriedensbrudhs forderte, ſcheute fich diefer, mit dem 
mãchtigen Herzog anzubinden, worauf Onſorg den Rat beim 
Randfriedenshauptmann Graf Friedrich von Dettingen verllagte, 
der dann einen Achtsbrief gegen die Augsburger erließ. Die 
Folge war, daß erneut auf allen Landitraken die Buſchllepper 
Jagd auf das Augsburger Raufmannsgut machten. 
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So verwälteten fortwährend Dubende von lleinen Fehden 
das Land und am 23. April 1395 verbündeten ſich deshalb die 
Städte Ulm, Nördlingen, Gmünd, Augsburg, Biberach, Dinlels- 
bühl, Pfullendorf, Kempten, Jsny, Leuiliih, Bopfingen und 
Aalen mit Berufung auf ihre Privilegien aufs neue zur Sicher 
ung des Landftiedens. Am 28. November 1395 veiſprachen 
der Bürgermeijter und die Bürger zu Ulm, die ihnen vom 
Grafen Eberhard von Wirten.berg verpfändete Stadt Gundel- 
fingen bei ihren Freiheiten und Rechten zu laſſen. 


2) Die Abſetzung König Wenzels und die Zeit 
König Ruprechts. 


Im Often Deutihlands halten jid) unterdeifen weitttagende 
Beränd:rungen vollzogen. Seit 1382 König Ludwig der Große 
von Ungarn, der Sohn des Herzogs Karl Robert von Anjou, 
geltorben war, Batten feine Aniprüde feine unmündige Tochter 
Maria und die Königin-Witwe Elifabet verfolgt. Eliſabet 
Halte den Nebenbubler ihrer Tochter, den Herzog Karl von 
Anjou, dur Mörder aus dem Mege geräumt. Aber auch 
fie hatte der rächende Stahl getroffen und ihre Tochter Marta 
batte den Thron nur dadurd) behauptet, dab der Bruder König 
Wenzels, der Markgraf Sigmund von Brandenburg, als Ber- 
lobter der ungariihen Erbtochter ſich mit dieſer vermäßlt, 
die Mark Brandenburg verpfändet und die ungariihe Krone 
gewonnen batie. Nun fehte der Tod der Königin Maria 1395 
feine Herrſchaft erneut in Zweifel ; doch gelang es ihm, ſich zu 
behaupten. 

Die Stellung König Wenzels war inzwilhen durd bie 
Hiniichtung des Prager Bilhofs Pomul und zahlreicher Edel- 
leute immer ſchwieriger geworden. Wenzel Hatte ſich fo viel 
Beinde geihaffen, dab ihn König Sigmund von Ungarn im 
Bunde mit feinem Beiter, dem Markgrafen Fotolus von Mähren, 
gefangen ſetzte. Aber fein - Bruder, Hans von Görlik, lam 
Wenzel zu Hilfe und befreite ihn wieder mit Gewalt. 

Die Tante der verftorbenen Königin Maria von Ungarn, 
die Gräfin Maria von Helfenitein ob Geislingen bei Ulm, 
war indeſſen in große Not geraten. Die Helfenjteiner Schuld 
bei der Stadt Ulm war bis 1396 durch die aufgewachſenen 
Zinfen von 37000 auf 123439 Gulden geitiegen, fo daß eine 
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Eniſcheidung in ber Sache fallen mußte. Am 28. Suni 1396 
ſchloß deshalb auch die Stadt Ulm mit der Gräfin und ihren 
Söhnen einen Berirag ab, nad) dem Wieſenſteig mit einigen 
onderen Orten den Grafen von der Stadt Ulm zurüdgegeben 
wurde , während die Stadt Geislingen mit den Feſten Helfen- 
jtein und Spitendberg und den dazugehörigen Zöllen an die 
Stadt Ulm abgetreten wurde. Die Stadt Hatte fih zu 
verpflichten, diefe Summe binnen 10 Jahren zu zahlen, und den 
Grafen von Helſenſtein blieb‘ das Rückaufsrecht bis zum 
28. Juni 1411. 

Der Landfrieden bewährte fi indeſſen immer weniger 
Am 15. April 1396 entband in Prag König Wenzel die Stadt 
Regensburg ihrer Pflichten gegen den jechsjährigen Landfrieden 
von Eger, da diejer Landfrieden der Stadt ungelegen war, die 
ihm zu ferne lag. 1397 ging weiter die ehemals helfenſtelniſche 
Bogtei Über die Reihsftadt Giengen an den Grafen Eberhard 
von Wirtemberg über, weshalb am 18. April 1398 König 
Wenzel den ſchwäbiſchen Reichsftädten gebot, die Stadt Giengen, 
der er gleichzeitig das Ulmer Stadiredht verlieh, in ihre Einung 
aufzunehmen. Am 12. Ollober 1397 beglaubigte König Wenzel 
den Berlauf der Herrſchaft Albed feitens des Grafen von Wer- 
denberg an den Bürgermeijter und Rat von Ulm und am 17, 
November 1397 erfolgte eine Ausföhnung der Städte mit Schweiger 
von Gundelfingen. Auch das Münzwefen wurde erneut bejier in 
Ordnung gebragt. Am 6 Dezember 1396 verpflidteten ſich die 
Reichsſtädle Ulm, Eplingen und Gmünd zur Annahme der gemäß 
dem neuerlihen Vertrag zwiſchen Herzog Leopold von Delterreidh, 
dem Biſchof Burkhard zu Augsburg, dem Grafen Eberhard von 
MWirtemberg und den Grafen Ludwig und Fıiedrih von Det: 
fingen zu prägenden Häller und Scillinge 

Erneut findet man um jene Zeit Ulmer Geſchlechter als 
Rebensinhaber des Haufes Defterreih und des benachbarten Hoch. 
adels. Am 17. Februar 1397 verlieh zu Rotenburg a. N. der Her- 
zog Leopold zu Defterreihh ben Brüdern Hans und Peter Geßler 
in Ulm das Widem zu Betlinshaufen, den Kirdhenja zu Berg 
und Wallenbaufen und ein Tagwerl Mahd zu Aechlinshauſen 
auf der Bibrad) und am 18. April 1399 verlieh Graf Konrad von 
Kirchberg dem Ulmer Bürger Iotolus Bitterlin die Güter zu 
Sujental, Wiſenbach und Watenweiler, welche derjelbe der 
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Katharine Schnellmann und ihrem Sohne Heinrich Schnellmann 
abgelauft hatte. 

Immer feſter knüpfte ſich ſeliher das Band der Städte. Am 
31. Ollober 1399 ſchloß Ulm mit 10 Städten einen neuen Bund 
gegen die Rilterſchaft bis 1405, ohne dak König Wenzel diejes 
Vorgehen wehren konnte. Als dann vollends König Sigmund in 
Dfen ebenfalls gefangen genommen wurde, batie angeſichts diefer 
Bamilienjtreitigleiten der Luxemburger die Gegenpariet in Deuiſch⸗ 
land völlig Oberwaſſer und am 1. Februar 1400 fetten die Kurs 
fürften in Boppard den König Wenzel ab und wählten den 
Herzog Briedrih von Braunſchweig als König. Aber [hen nad) 
furzer Zeit wurde diefer Fürſt umgebraht, worauf in Rhenfe 
am 21. Auguft 1400 der Pfalzgraf Ruprecht 111. bei Rhein 
durch die Aurfürften von Mainz, Köln, Tıier, Sadjen und 
die Pfalz gewählt wurde und die Krone endgiliig behauptete. 
Den lebten Grund zur Abſetzung König Wenzels hatte jein 
Eintreten für den Herzog Bisconti von Mailand, den Papſt in 
Avignon und die Sache der Ghibellinen gegeben. Die Welfen 
ftärzten ihn und Papſt Bonifazius IX. bejtätigte jofort feine 
Abjegung. 

Die Wahl des Pfalzgrafen Rupreht zu feinem Nachfolger 
war ein Werl des Erzbiihofs von Mainz. Trotz allem guten 
Willen war aber der milde Ruprecht nicht der Mann, um der 
Zerjegung der Verhältniſſe zu ſteuern. Da er fi den Kurfürſten 
gegenüber verpflidten mußte, ohne ihre Einwilligung feine neuen 
Zölle mehr zu bewilligen, war ihm das wichtigſte Mittel, dem Reiche 
Geld zu jhaffen, geraubt. Im Süden hatte er zunächſt eine jidyere 
Stüße nur am Haufe Habsburg. Herzog Friedrich von Oeſter⸗ 
reich ftellte ſich fofort auf feine Seite, freilih nur, damit ihm Rup⸗ 
recht gegen die Schweiz und die Gbibellinen in Mailand half: 
Eine Ehe des Herzogs Leopold von Dejterreich mit der Tochter 
Ruprechts follte die Intereſſen beider Häufer feſter zuſammen⸗ 
ſchliehen. Aber der Plan, die Reichslandvogtei Schwaben um 
70000 Gulden als Mitgift dem Herzog Leopold zu geben, wurde 
jofort von den ſchwäbiſchen Reihhsitädten als Privilegienbruch 
erflärt und Jo mußte fi) Ruprecht entihließen, die Mitgift feiner 
Tochter dem Haufe Habsburg durd die Verpfändung der Ihwä- 
bilden Reihsfteuern und einiger pfälziiher Schlöſſer in Schwaben 
ſicher zu ftellen. So verging über ein Jahr, bis die ſchwäblſchen 
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Städte dem neuen König zufielen. Erſt 1401 konnte Ruprecht 
in Ulm die ſchwäbiſchen Städte in den Reichsſchirm nehmen, 
wobei er ihnen verſprechen mußte, jie weder zu verlaufen noch 
zu verpfänden, und ihnen gejlatten mußte, jid) nötigenfalls zum 
Schutze ihrer Privilegien mit bewaffneter Hand gegen den König zu 
wehren. Ulm wurde dabei jein Recht verbrieft, dag der Bürger 
meilter als Bogt der Stadt dem Stadtaman den Blutbann ver- 
leihen durfte und da lein Ulmer der Borladung eines fremden 
Gerichts zu folgen hatte. Auch das Recht, Häller zu ſchlagen 
und Juden zu halten, erhielt die Stadt gegen die Verpflichtung 
beitätigt, den goldenen Opferpfennig, d. 5. die Kopfiteuer 
der Juden, und die Hälfte der von den Juden bezahlten 
Steuergefälle der Reichslammer abzuliefern. Ebenſo bejlä- 
tigte der König der Stadt die Erwerbung der Herrſchaften 
Albeck und Helfenjtein. Ferner beflätigte der König die Schenl. 
ung des Patronatsrechis der Heiligkreuzlapelle im Ulmer Stadel⸗ 
bofe an das Kloſter Anhaufen bei Heidenheim und erklärte die 
Acht für nichtig, welde der Nitier von Frundsberg gegen die 
Stadt Augsburg erflagt hatte. 

Nah Erledigung dieſer Geichäfte machte ſich der König 
auf den Weg nad) Italien zum Kriege gegen die Ghibel- 
linen in Mailand, lehrte aber ſchon im Frühjahr nad) 
einer ſchweren Niederlage unter dem Spotte der Bevöller- 
ung wieder nad) Deuiſchland zurüd. Es war deshalb aud 
fein Wunder, dab es nur ſchwer gelang, die Siädle, bie 
am 9. Februar 1402 ſich aufs neue zur Wahrung ihrer Inier- 
eſſen verbündet Hatten, zu einem neuen Zandfrieden, dem Heidel- 
berger Landfrieden vom 8. Juli 1402, zu bewegen. Während 
König Sigmund von Ungarn zum Reichsverweſer von Böhmen 
für feinen Bruder Wenzel ernannt wurde und es bis 1404 
blieb, wurde von König Ruprecht zum Landoopt von Nieder 
ſchwaben Eberhard von Hirſchhorn und zum Landvogt von Ober- 
ſchwaben Graf Heinrich von Werdenberg ernannt. 

Es trat nun wieder in den Bordergrund der alte 
Streit der Bauerfhaften in Wppenzell mit dem Abie von 
St. Gallen. Die Appenzeller, weldhe der Sieuer- und Bogis- 
pfligt des Abis von Gt. Gallen unterworfen waren, wollten 
wie die ſchwäbiſchen Städte reichsunmiitelbare Bauerſchaften 
werden und ſich dem Bunde der reichsunmittelbaren Gebiete 


in Oberſchwaben anſchließen. Sie verbündeten fi zu dieſem 
Zwed mil der Stadt St. Gallen, verweigerien die ah. 
lung der Steuern, verjagten die Amtleuie des Abis, ſchlugen 
mit Hilfe der Bauen von Schwyz und Glarıs die Söldner 
des Abis und erllärten, künflig dem Abt von St. Gallen nur 
no& vor den eidgenöſſiſchen Gerichten nad deren Landrecht zu 
Net ſtehen zu wollen. Nachdem ein Schiedsgericht unter 
Zeitung des Bürgermeilters Hans Strölin von Ulm vergebliä 
eine Einigung verfucht hatte, wurde deshalb das Land Appenzell 
mit dem Kirchenbanne belegt und die Reichsarmee gegen dasjelbe 
aufgeboten, die aber bei Speier eine ſchmähliche Niederlage erlitt. 
Der Krieg der Appenzeller richtete ſich infolgedejlen nunmehr 
gegen den Herzog Friedrih von Tirol, den Schirmherrn des 
Abtes von St. Gallen, welchem die Appenzeller 1406 unter 
Führung des Grafen von Werdenberg Sargans am Stoß eine 
neue ſchwere Niederlage beibradhten, deren Folge ein Einbrud 
der Uppenzeller in Tirol war, bis ein Waffenſtillſtand zujtande 
lam, der bis 1408 dauern ſollte. Da Herzog Emit von Steier- 
mark offen gegen Herzog Friedrich von Tirol arbeitete, blieb 
dem Abt von St. Gallen ſchließlich nichts übrig, als auf den 
Tiroler Schub zu verzichten und in den Schub des Landes 
Appenzell einzutreten. 

Der Bodenjeehandel der Reichsſlädte litt durch dieſe 
Kämpfe auberordenilid not und ein Städtetag in Ulm 
befaßte ji deshalb” lebhaft mit diefer Frage. Man 
wußte ſich ſchließlich nicht anders zu Helfen, als dab die 
Stadt Konſtanz mit der Nittergefellihaft zum heiligen 
Georg einen Bund ſchloß, durch den ſich diefe zum Schub der 
Stadt gegen die verbündelen Städte ob dem See und bie 
Appenzeller verpflichtete, und da ſich diefem Georgsbunde auch 
die Bilhöfe von Konitanz und Augsburg, der Herzog von Ted 
und 7 Grafen anidlofien, gelang es ſchließlich doch noch, 
die Appenzeller zu ſchlagen. König Ruprecht löfte den Bund ob 
dem See auf, verzieh der Reichsſtadt Lindau ihr Bündnis mit den 
Schweizern und befreite die Appenzeller von der Reichsacht; 
den Städten Augsburg und Ulm aber wurde gegen Zahlung 
der üblichen Zölle wieder ſicheres Geleite in den öſterreichi⸗ 
ſchen Ländern an der Eiſch und in Tirol bis Schloßberg und 
Mittenwald, Ehrenberg, Neſſelwang und Füſſen zugejichert, wobei 
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eine Kündigung 3 Monate vorher zu erfolgen hatie. Die Ulmer 
verdantten dies der Yürbilte des Dr. Jalob Engelin, des Leib- 
arzies des Herzogs Friediih, eines geborenen Ulmers. 

Mit Mühe war es indeflen gelungen, in Mergeniheim eine 
Berlängerung des Landfriedens zu Stande zu bringen. Es 
war dies nur dadurch möglich geworden, weil ein geheimes 
Bündnis des Herzogs Ludwig von Orleans mit dem ab- 
gelegten König Wenzel und dem Marlgrafen von Baden 
die Gefahr nahe brachte, dak die deutihe Krone in die Hände 
Frankreichs gelangen und dadurch erneut der Handel der Städte durch 
‚Zölle geihädigt werden lönnte. Ein Städtelag In Bruchſal wandte 
ſich Scharf gegen die neuen Zölle, welche der Markgraf von Ba- 
den bereits im Vertrauen auf die Hilfe Frantreihs im Rheintal 
eingeführt hatte, bis ein Schiedsgericht zu Worms den Streitbeglic. 

Die Lage König Sigmunds von Ungarn war damals erneut 
ernitlih bedroht. Zwei Gegenlönige, Ladislaus Fagello und 
der Herzog Karl Anjou von Neapel-Durazzo, machten ihm bie 
ungarijhe Krone jtreitig ; aber es gelang ihm durch Fluges Ber. 
balten, Steger zu bleiben und ſchließlich durch Unterwerfung von 
Bosnien, Dalmatien und Serbien und eine freibeitlihe Ber- 
fafjiung feine Macht dauernd zu befejligen, indem er neben der 
Mognatentafel der Prälaten und Grafen aud der ungariſchen 
Aüterfhaft und den Städten Anteil am Staatsregiment durd) 
Shaffung einer Ständelafel der Ritter und Städie eimäumte. 

In Deutihland wurde unterdejlen am 14. September 1405 
ein meuer Landfriede in Marbach geſchloſſen. Der Erz 
biſchof Johann zu Mainz, der Markgraf Bernhard zu Baden, 
Graf Eberhard zu Wirtemberg und Bürgermeiiter, Räte und 
Bürgerihaften, der Reichsſtädte Sirakburg, Ulm, Reutlingen, 
Ueberlingen, Memmingen, Ravensburg, Biberach, Gmünd, 
Dintelsbäpl, Kaufbeuren, Pfullendorf, Jony, Leuilirch, Giengen, 
Aalen, Bopfingen, Buchhorn und Kempten ſchloſſen ein gegenjeitiges 
Schutz- und Trutzbündnis bis zum 2. Februat 1411. Der 
Hauptzwed des Bündnijjes war, den Weg auf die Franifurier 
‚Meile, zu deſſen Geleileſicherung ſich angeſichts der beitehenden 
ſchwierigen Zollverhältniife König Ruprecht nicht verjtehen wollte, 
in beiferer Weiſe zu fihern, und König Rupreht war deshalb 
auch von den gemeinfam durch die Bundesglieder zu befehdenden 
nur unter der Bedingung ausgenommen, daß er keinen Teil in 
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feinen Rechten Träntte. Es gelang dadurch in der Tat, zahlreiche noch 
immer die Gemüter bewegende Bürgeraufnahmenitreitigleiien 
gütli zu begleihen. So entidieden 3. B. am 11. Januar 
1407 in Ulm die Bolen der ſchwäbiſchen Reichsſtädie auf die 
Klage des Konrad von Hnimenhofen, daß mehrere feiner jteuer- 
pfliiigen Bauern von ber Stadt Kempten als Bürger auf- 
genommen worden jeien, es jolle die Stadt Kempten nur denjenigen 
derielben das erteilte Bürgerreht wieder abjagen, welche nit ge 
ſchworen batten, den zu Isny von den Städten erlajienen Sprud 
zu balten. Am 27. Januar 1407 wurde ferner die Stadt Roten: 
burg ob der Tauber in die Marbacher Einung aufgenommen, 
wobei der Erzbiihof Johann, der Marlgrof Bernhard, Graf 
Eberhard, die Stadt Straßburg und die Stadt Ulm fiegelten. 

Die Macifülle, welde das Ulmer Stadigerit durd die 
der Stadt zugehörigen zahlreichen Ausbürgerbejaß, zeigt eine Geridhis- 
verbandlung aus jener Zeit. Am 31. Mai 1407 ſaß der Ulmer Stadt. 
aman Peter Gotprat zu Gericht im Ulmer Predigerllofter. Es er- 
ſchien vor ihm der feite und ehrbare Eitel Güflenberg mit dem 
Bürfpreher Heinrich Beſſerer dem Welten und verlangte im 
Namen des Herzogs Friedri von Oeſterreich, daß ihm der Abt 
Uli von Elchingen die an dieſes Klojter verpfändeten Vogteien 
Stauffenried und Haufen nebit der dazugehörigen Mühle zur 
Yuslöjung gebe. Der Abt berief ſich dagegen auf einen vom 
Herzog Leopold ausgeftellten und vom Herzog Friedrich von 
Oeſterreich bejtätigten Brief, wonach die Wiedereinlöjung dieſer 
Bogteien nur dieſen Herzögen oder deren Erben zu geitalten 
war. Das Gericht erflärte hierauf, wenn Eitel Güjfenberg eidli 
befräftige, daß er die Vogleien für den Herzog Friedrich und 
nicht für ſich felbit einlöfen wolle, man ihm die Einlöfung be 
willige ; andernfalls follien jie bis auf Weiteres beim Kloſter 
Eldingen verbleiben. Eitel Güfjenberg verweigerte darauf den 
Eid Mitftegler waren der oben genannie Fürſprecher des Eitel 
Gäffenberg, Harimann Ehinger, Bürgermeiiter zu Ulm als Yür- 
ſprecher des Abts Tondinger und Hans Rem von Yugsburg, 
Hans Strölin auf dem Hofe, Lienhard von Günzburg, Hermann 
Rot, Rudolf Kröwel, Beier Umgelter und Hans Stödlin. 

Am 6. Auguſt 1407 wurde in Miltenberg ein lebenslängliches 
Säuß- und Trugbündnis zwilden dem Erzbiſchof Johann zu 
Mainz und dem Herzog Johann von Bayern abgeſchloſſen. Dabei 
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erklärte der Erjtere, daß feine Bündnijje mit dem Markgrafen Bern 
hard von Baden, dem Grafen Eberhard zu Wirtemberg, den 
Reichsſtãdien Straßburg und Ulm und den übrigen Reichsſiädten 
in Schwaben bis zum 2. Februar 1411 foridauern, dann aber 
nicht mehr verlängert werden jollten. Am 20. Dezember 1407 
nahmen ferner die Fürften und Städte des Bündnilfes vom 
14. Sept. 1403 die Stadt Augsburg in ihr Bündnis auf und 
die Städte Ulm, Reutlingen, Ueberlingen, Memmingen, Biberad), 
Ravensburg, Gmünd, Kempten, Dintelsbühl, Kaufbeuren, Pfullen- 
dorf, Iony, Leutlirch, Giengen, Aalen, Bopfingen und Buchhorn 
bewilligten der Stadt Augsburg bei der „Umfrage" oder Mb- 
jtimmung 3 Stimmen. 

Den Geldmangel der geifilihen Stifter in jener Zeit 
zeigt, wenn am 23. Auguſt 1407 in Ulm Heinrich Neibhardt, 
der Offizial der Augsburger Kurie und Unterlolleltor der Ein 
fünfte der apoftoliihen Kammer, beftäligte, von dem Eldinger 
Abie Ulrich von Lihtenjtein 9 Gulden erhalten zu haben, nad) 
dem diefer den der apoftoliihen Kammer ſchuldigen Jahrzins 
einige Fahre nicht bezahlt Hatte. 

Aber noch immer follte es feine Ruhe geben. Der Abt 
von St. Gallen, der die Reichsmittelbarteit der Appenzeller nit 
aneıtennen wollte, gab Grund zu neuen Kämpfen. Herzog Frie⸗ 
dri von Tirol dem der Markgraf von Baden Streit angejagt 
batie, erflärte plößlich, er halle ji an den Geleitsbrief, den er 
den Städten gegeben Hatte, nicht mehr gebunden, da ihm dieſe 
einige feiner Leute erſchlagen haben, und ließ an der Eiſch einen 
großen Warenzug mit Gütern mit Beſchlag belegen, die Kaufleuten 
aus Ulm, Augsburg, Nördlingen, Memmingen, Konftanz und 
Rottenburg gehörten. Ein Schiedsgericht unter dem Ulmer Bürger- 
meifter Hans Belferer jtellie den Schaden Augsburgs auf 7000 
Dulaten und denjenigen Ulms und der übrigen verbündeten 
Städle auf 16000 Gulden nad dem Venediger Einlaufspreije 
feft und der Herzog Friedrich wurde derart in die Enge getrieben, 
dak ihm nichts übrig blieb, als die ihm gehörige ſchwäbiſche 
Herrſchaft Hohenberg, welde in der Hauptiahe aus der Burg 
Ehingen und der Stadt Roltenburg am Nedar, der Burg und 
Stadt Horb, Schömberg und Binsdorf beitand, für 38000 Gul- 
den zu verpfänden und den Städten erneut ſicheres Geleit in 
Steiermark und Tirol zuzuſichern; eine Pfandſchaft, die ſchließlich 
auf 60000 Gulden anſchwoll. 
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Im gleichen Jahre gelang es dem Burggrafen Hans zu 
Nürnberg und dem Grafen von Wirtemterg, die Stadt Noten- 
burg ob der Tauber zu demütigen, nachdem 1406 Graf Eberhard 
der Milde ſich nad) Ableben jeiner Gemahlin Antonie von Bayern 
mit der Erbtocdhter des Burggrafen Hans von Nürnberg, einer 
Nichte des Königs Wenzel, vermählt hatte. Dem als König 
von Deuiſchand abgejegten König Wenzel von Böhmen gelang 
es damals immer mehr, die Städte gegen König Rupredi zu 
heben. Eine Stadt um die andere, namentli Speier, ſchloß 
fi) dem Marbacher Bunde an, der auf dem Bundestage in 
Heilbronn feine Spite immer mehr gegen König Ruprecht 
richteie. Auch damals findet man das Haus Witielsba noch 
immer als großen Grundherrn in Schwaben. So verlieh am 
21. Mai 1409 Belt Rechberg von Hohenrechberg im Namen 
feiner gnädigen Heuſchaft von Bayern dem Ulmer Bürger Peter 
Bärber das Gefäß zu Obenhaufen mit dem Kirchenſatze, welches 
berjelbe von Hans von Uſch dem Meltern gelauft Hatte. 

Wie die St. Galler, jo hatten auch die Kempier damals große 
Streitigteiten mit ihrem Abie. Am 16. Auguft 1409 entidhieden 
der Bürger Hengin Humpis zu Ravensburg, Peter Umgelier zu 
Ulm und der Bürgermeiiter Hans Rurg zu Memmingen als 
Säiedsleute die Streitigleiten zwiſchen dem Abt und Konvent 
des Gotteshaufes zu Kempten und der dorligen Bürgerſchaft. 
Am 29. April 1410 verwiefen Hengin Humpis, Bürger zu 
Ravensburg, Peter Umgelter, Bürger zu Ulm nnd Hans Rurg 
Bürgermeilter zu Memmingen, zu wiederholten Malen vom Abte 
Frledrich und feinem Konvent und der Bürgerihaft zu Rempien 
zue Entiheidung ihrer Streitigleiten angerufen, die fireitigen 
Barteien vor den römiſchen König. Der Pfahlbürgerjtreit iobte 
damals erneut aud in der Ulmer Gegend. Am 25. Oliober 
1409 erſchien vor dem Ritter Wolf vom Stein von Klingenſtein 
und dem Hans von Welterfietien vom Altenberg, die gemein. 
IHaftli mit dem Obmann Beringer Häle als Schiedsrichter im 
Sireite des Heinrich von Ellerbach, genannt der lange Rliter, 
mit den Herzögen von Bayern wegen des Schlofles zu Burgau 
gewählt worden waren, Heintid von Ellerbach mit feinem Für- 
ſprecher Heinrich Beljerer von Ulm und zeigte einige Briefe 
beireffend die Aufnahme von Pfahlbürgern zu Ulm und Verträge 
der Yürften, Herten und Städte in Schwaben und am Rheine vor, 
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Die Räte des Herzogs Ludwig von Bayern beriefen ſich dem- 
gegenüber auf den Landfrieden des Königs Wenzel zu Eger, der 
ji nur auf die Herren und Städte am Rhein, nicht aber auf 
die ſchwäbiſchen Reichsſtädie erlirede; ferner auf einen Artilel der 
goldenen Bulle beir. das Verbot der Aufnahme von Pfahlbürgern 
in den Reichsſtädten. Gllerba berief fi aber auf weitere 
Berträge zwilchen den Fürjten, Herren und Städten in Schwaben 
und am Rheine und auf die vom Herzog Ludwig vertragsmäßig 
übernommene Verpflichtung, über alle Anſprüche an obige Städie 
und Herren auf gerichtlichem Wege enijdeiden zu laſſen und, for- 
derie die Zurückgabe des Schloſſes Burgau und der darin Gefejjenen. 
Die eingangs genannten 2 Schiedsrichter erllärten darauf, die 
Stadt Ulm ſei alledings befugt, lid des Heinid von 
Ellerbad) anzunehmen, diefem den Schaden zu erjegen und 
das Genommene auf Grund obiger Verträge zurüdzuitellen. 
Am 11. Dezember 1409 erllärte darauf in Günzburg Beringer 
Häle, der Pfleger zu Lauingen und Höchſteit, der von der 
Stadt Ulm in der Gireilfahe wegen des durch die Räle des 
Herzogs Ludwig in Bayern ihrem Pfahlbürger Herrin Heinrich) 
von Ellerbach abgenommenen Schloſſes Burgau als Dbmann 
gewählt worden war, da der Ausſpruch der ihnen beigegebenen 
Shiedsleute Alimann Kemnater, Pfleger zu Sulzbach, Hilpold 
Männdorfer, Pfleger zu Hobenburg, des Ritters Wolff vom 
Stein und des Hans von Welterfteiten ſich gegenieitig wider. 
ſprechen und aufheben, in Gegenwart des Geoig Güß und des 
Bürgermeiiters Erhard Kytz zu Lauingen als von den Näten 
des Herzogs und Herrn Friedrich von Freiberg und des Halb- 
ritters Berthold vom Stein als der von Hern Heinrich von 
Ellerbad ihm beigegebenen Beſitzer, daß er das von den 
Shiedsritern des Herzogs [hriftlih und unter Siegel abge 
gebene Urteil als das gillige anertenne und beitälige. Am. 25. 
Dliober 1410 verlauften darauf Margarete von Burgau, die 
Ehegatiin des jel. Stephan Rot, und ihre Söhne der Dom- 
herr Konrad Rot zu Augsburg und der Bürger Stephan Rot 
zu Ulm, alle ihre Leute und Güter zu Elchingen und Biflingen 
an den Ubt Joſeph und den Konvent zu Salmannsweiler um 
1730 Gulden. Bürgen waren Hans Sirölin auf bem Hofe, 
Heinrich Beljerer der Aeltere, Ulrih Hunifuß, Otto Rot bei den 
Barfühern, Ulrich Rot und Konrad Bitierlin der Jüngere, Bürger 
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zu Um Um 14. November 1410 übereignete Konrad von 
Stöffeln, ein unvermannter freier und Ritter dem Chorherrn 
Konrad Rot zu Augsburg und feinem Bruder Stephan Rot von 
Ulm 4 Güter zu Elchingen. 

Bon Ulmer Geſchlechtern findet man neben den Rot um 
jene Zeit namenilih die Ehinger. Am 15. Dezember 1402 
überließ der Graf Konrad von Kirchberg dem Walter und dem 
Hans Ehinger von Ulm die zwei Höfe zu Ihalfingen, welde 
biejelben dem Gotleshaufe Elchingen zu einer ewigen Meſſe ver- 
macht hatten. Am 26. Juli 1403 entjhied der Bürger Harimann 
Ehinger zu Ulm ols gemeiner Mann mit dem Bürger Hans 
Stödlin und Lienhard von Günzburg als Schiedsmann die 
Irrungen wegen des Gutes zu Altheim zwiſchen dem Augsburger 
Chorherrn Heinrich von Ellerbach, Propſt zu Buchſsheim, und 
dem Hermann App zu Günzburg. Am 12. Mat 1408 verlieh 
Graf Konrad von Kirchberg den Ulmer Bürgern Hans und 
Wilhelm Ehinger den von ihrem jel. Vater Ulrich Ehinger 
innegehabten Wildbann zu Neuenhaus. Neben den Cbingern 
fanden auch damals no die GSirölin mädlig da. Am 
29. Juli 1403 enijhieden der Nördlinger Bürger Wilhelm 
von Halle als gemeiner Mann und die Schiedsleute Schweiger 
vom Rans und Dimar Aman, Bürger zu Memmingen 
Hans Gehler und Hans Stölin auf dem Hofe, Bürger zu 
Um, auf die Klage des Chorherrn Heiniih von Ellerbach 
zu Augsburg gegen Anna von Laimberg wegen Pfändung 
auf Gütern zu Aliheim, die nad Buchsheim gehörten, dab Anna 
von Zaimberg wegen ihres Vogtrechts auf den erwähnten Gütern 
zu diefer Pfändung wegen rüdjtändiger Jahresnutzung berechtigt 
geweien je. Auch die Krafft und die Leo fpielten eine grobe 
Rolle. Am 22. November 1403 verlauften Anna Krafft, die 
Ehewirtin des feligen Beringer von Bamberg, Beringer von 
Bamberg, ihr Eohn, Ulrich Vetzer, ihr Tochtermann, und Elsbet 
von Bamberg, dejien Hausfrau, dann Unna und Engla von 
Bamberg, der Anna Töhter, an den Rektor und Konvent des 
KRartbäuferllofters zu Buchsheim die Vogtei und alle ihre Knechte 
über des genannten Kloſters Gütern zu Buchsheim um 310 
Gulden. GSiegler waren Kräftlin Krafft, Eitel Leo, Hans Krafft 
und Mang Krafft, Gebrüder, Bürger zu Ulm. Ebenjo waren 
von Bedeutung die Rot und die Geßler. Am 11, Sepiember 
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1404 verzichtete Ulrich von Rot namens des Stephan Ketzer gegen 
Jos und Zub Gebler, Bürger zu Ulm, aller Anſprüche auf ein Gut 
zu Beitlishaufen, auf den Kirchenſatz zu Berg bei Wallenhaufen 
und auf 1 Tagwerk Wiesmahd zu Echlishaufen auf der Biberad). 
Mitjiegler waren Wolf von Grafenegg und Zub von Lichtenſlein. 


3) Die Zeit König Sigmunds,. 


Es war angeſichts der beitehenden Wirren die beite Löſung 
der Dinge, als 1410 König Ruprecht verfhied und König Sig. 
mund von Ungarn, der Bruder Wenzels, zum deuiſchen Reids- 
oberhaupte gewählt wurde. Die Minderung, welde die Macht 
ber Kirche durch das gleichzeitige Borhandenjein von 3 Päpften 
erfuhr, begünjtigte die Feſtſetzung des meugewählten Herriers, 
der am 5. Auguſt 1410 den ſchwäbiſchen Städten ihre Privile- 
gien bejtätigte. Der Widerftand der oberſchwäbiſchen Reichsitädte 
die gerne einen Habsburger auf dem Throne gefehen hätten, war 
vergeblih. Nahdem Sigmund am 21. Juni 1411 neu gewählt 
worden war, erhielten der Erzbiſchof von Trier, der Pfalzgraf 
bei Rhein, der Burggraf von Nürnberg-Ansbah und der Graf 
von Wirtemberg den Auftrag, für den Schuß der Reichsſtraßen 
nad Frankfurt zu ſorgen und an der ranlfurter Diter- wie an der 
Herbitmefje war feither eine zuverläjlige Geleitsreiterel in Mer⸗ 
geniheim bereit, um für die Sicherheit der Meßbeſucher zu ſorgen. 

Die Stadt Ulm hatte damals zahlreihe Dienjtverträge mit 
bem umliegenden Adel, der meilt im Bürgerrechte derſelben 
itand. So verpflichtete jih am 22, Dezember 1411 der Bürger 
Hartmann Onſorg zu Ulm, ebenfo wie jein jeliger Schwäher 
Hans Geßler den Bürgern zu Ulm mit der Felle Riedheim 
gegen jedermann beizuftehen, wobei Uli von Habsberg und 
Jodolus von Reiſchach jiegelten. Zum Landvogt von Oberſchwaben 
ernannte König Sigmund den Grafen Rudolf von Montfort, 
zum Landvogt von Augsburg den Ritter von Heide. Anſtände 
brachte das neue Regiment namentlid für die Stadt Augsburg. 
König Sigmund weigerte ji nämlih, dem 1412 neugewählien 
Biſchof Anjelm Nenninger in Augsburg, einen Schützling des 
Herzogs Ludwig von Bayern, zu bejtäligen, und ernannte den 
Friedrich von Grafened zum Augsburger Biihof und Papſt 
Gregor Kill. half ihm dadurch, daß er den Nenninger mit dem 
Kirhenbann belegte. Den ſchwäbiſchen Städten aber, die am 
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26. Mai 1413 eine Einung auf 5 Jahre geſchloſſen hatien, be⸗ 
ftätigte Sigmund am 3. Auguſt 1412 ihre Privilegien. Ein 
allgemeiner Landfriede für ganz Schwaben, Yranten, das Eljaß und 
die Rheinlande follte für die Sicherheit des Verlehrs forgen. 

Die zunehmende Madpiitellung Ulms in jener Zeit zeigen 
mehrfache Nachrichten. So nahmen am 23. April 1413 der 
Bropit Peter und der Konvent des Gotteshaufes zu Weitenhaufen 
mit Erlaubnis des Seitz Marſchall den Jüngern zu Oberdorf, 
Biztums in Oberbayern, als Stellvertreter des Herzogs Ludwig 
in Bayern das Bürgerreht und den Schirm der Stadt Ulm an. 
Sie wollten dieje aber, jobald ihnen durch den Herzog oder deſſen 
Stellvertreter abgejagt wurde, nur noch 1 Fahr nad) der KRündig- 
ung behalten und während des Genuſſes derjelben dem Herzog 
nad Burgau die üblien Dienfie Teilen. Am 30. März 1414 
vereinigten Lienhard Aman gen. von Günzburg, Bürger zu Ulm, 
Hans Ruop, Bürger zu Memmingen, Heinz Heinrich der Aeltere, 
Bürger zu Isny, und Heinz Stoßer, Bürger zu Leuilluich, den 
Abt Friedrich von Lautenberg und feinen Konvent mil der 
Bürgerihaft zu Kempten in einer Streitſache. Am 20. Mai 
1413 verpfliäteten ſich Chriftoph von Freiberg und feine Hausfrau 
Agathe Gehler, die Behaufung und Burg Niedheim, welde ihnen 
der Ulmer Bürger Hartmann Onlorg und feine Söhne Hans 
und Heinti bis zur Wiedereinlöfung eines Jahrzinſes von 50 
Gulden überlaffen hatten, den Bürgern von Ulm jederzeit offen 
zu halten. Mitftegler waren der Bürgermeilter Magnus Krafft 
von Ulm und Heinrid Rot. 

Au zur Aufbewahrung von Dokumenten wandte man [id 
vielfah an die Stadt Ulm. Um 22. März 1415 gaben der 
Ritter Diebold von Aichelberg, ſehhaft zu Schönegg, und ſein 
Sohn Konrad von Aidhelberg dem Magnus Krafft von Ulm einen 
Haupibrief, den fie von dem Biſchof, dem Kapitel und dem Domftift 
zu Augsburg wegen Schöneggs hatten, unier der Bedingung zur 
Aufbewahrung, daß derjelbe mit jenem Briefe dem Edelherrn Veit 
von Rechberg von Hohenrechberg jederzeit gewärtig ſein follte. 
Ebenfo wurden in Ulm oder mit Hilfe der Ulmer Ge 
ſchlechter noch immer zahlreiche Schiedsgerichte abgehalten. Am 
22. März 1424 ſprachen in Ulm der Bürgermeiſter Hart⸗ 
mann Ehinger, Hans von Wellernah, Hans von Aid ber 
Jüngere, Peter Umgelter, Hans Belferer der Jüngere und 
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Georg Steiger, Bürger zu Ulm, und der Bürger Hans Rurg 
von Memmingen als Schiedstichter in dem Streite zwilden 
dem Bilhof Anſelm, dem Dompropit Heinrich Truchſeß, dem 
Domdedhanten Gotifried Harfher und dem Domtapitel zu 
Augsburg einerjeits und den Gebrüdern Konrad, Albreht und 
Burkhard von Aichelberg amdererjeits wegen des Schloſſes 
Schönegg zu Recht, letztere jollen das genannte Schloß 5 Jahr 
lang nüßen, nad deren Berlauf aber jolle das Domlapitel das 
Schloß um die im Kaufbriefe genannte Summe ungehindert 
wieder löjfen. Am 19. September 1416 entihieden Erlinger 
Marfhall von Biberbad, Hans von Weſternach, der Landuogt 
zu Burgau, und der Ulmer Bürger Magnus Krafft als Schieds, 
richter einen Streit des Abt Johannes zu Ditobeuren mit 
Hans von Baikweil, Jos Reigner und ihten Helfen. Am 
22. September 1416 eniidhieden zu Memmingen der Bürger- 
meilter Peter Umgelier zu Ulm, der Bürger Hans Rurg zu 
Memmingen und der Bürger Jos Humpis zu Ravensburg 
Streitigkeiten zwilhen dem Abt und Konvent des Gotleshauſes 
Kempten und dem Aman, Rat und der Bürgerihaft dafelbit 
wegen Beſetzung des Rats, der Aufitellung von Zunftmeiſtern ujw. 

König Sigmunds Krieg, den er jeit 1411 mit der Republit 
Benedig wegen Dalmatiens führte, ging 1414 vorläufig zu Ende und 
der neue König fand dadurch die Möglichkeit, der Aufgabe näher zu 
ireten, die Kirchenſpaltung, die durd) die Bewegung in Böhmen 
gegen Rom eine ſchlimme Ausdehnung gewonnen Balte, ein 
Ende zu maden. Zu diefem Zwed Eegann 1414 das Stonftanzer 
Konzil, das ji namentlid) gegen den vom Herzog Friedrich von 
Zirol und dem Marigrofen Bernhard von Baden und Venedig 
unterflüßte Papſt Johann XXI. richtete, zu deſſen apojtoliihem 
Feldhaupimann Herzog Friedrich ernannt worden war. Nachdem 
am 14. Dftober 1414 endli die ſchwäbiſchen Reihsjtädte dem 
neuen König in Heilbronn gehuldigt hatten, fand am 8. November 
1414 in Aachen die feterlihe Königskrönung ftatt, worauf Sigmund 
1415 fofort die Reichslandvogieien Ober und Niederihwaben 
an den Edelmann Hans Truchſeß von Waldburg verpfändete, 
in defjen Händen jie bis 1486 blieben. Die Ulmer Stabdtiteuer 
aber verpfändete Sigmund 1417 um 10000 Gulden an den 
Reihserblämmerer Konrad von Weinsberg. 1415 trat jodann 
König Sigmund eine Reife nad; Spanien an, um den dort weis 
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lenden Gegenpapit Benedilt XIII. zur Amisniederlegung zu ver- 
anlafien. Graf Eberhard von Wirtemberg, der ihn begleitete, 
lehrie damals, von Unluft ergriffen, plötzlich ohne Abſchied in 
die Heimat zurüd, 

Der erneute Arieg König Sigmunds mit Benedig lähmte in- 
deiien den Handel durch Tirol immer mehr. Sigmund verlangte, 
die Stäble follen ihren Verlehr mit Venedig abrechen und ihren 
Weg dur Ungarn nad) dem genueflihen Kaffa am Schwarzen 
Meere nehmen, wo man die LZevantewaren ebenfalls preiswert 
laufen fönne, oder über Konſtanz und Mailand nad Venedig 
zum Einlaufe ziehen, damit Venedig und der Herzog Friedrich von 
Tirol in ihren Zöllen geihädigt werden. Als dann vollends der 
vom Konzil verfolgte Papſt Johann in Schaffhaufen bei Herzog 
Friedrich eine Zuflucht fand, gab dies dem König den will. 
lommenen Grund zum Einjdreiten gegen den Herzog von 
Tirol. Er wurde geähtet und den ſchwelzeriſchen Eid- 
genoffen nahegelegt, ji feiner Ländereien zu bemädhtigen. 
So ging der größte Teil des öſterreichiſchen Hausbelißes in 
Schwaben, im Eljaß, im Breisgau und am Rheine wie in Tirol 
biefem verloren und als Herzog Friedrich vor Sigmund in 
Gegenwart der venezianiſchen Gejandtihafl einen Fußfall tun 
mußte, war der Stern des Herzogs am tiefiten gejunlen. 

Am 30. April 1415 Batte inzwilden in Konſtanz der Burggraf 
Friedrich von Hohenzolleın von König Sigmund die Maıl Bran- 
denburg zu Lehen erhalten und am 6. Juli 1415 Batte die Hin- 
richtung des Prager Profeflors Hans Huß, der kurz vorher nod 
in der Krone in Ulm gewohnt Hatte, gezeigt, daß der König 
eniſchloſſen war, die Ketzerei mit Feuer und Schwert auszuroiten. 
Bliehend erreichte Herzog Friedrich 1416 fein Land Tirol, ver- 
folgt vom Kirchenbanne des Papites und der Aberacht Sigmunds- 
Die ſchwäbiſchen Städte aber erneuten am 20. April 1416 ihren 
Bund zur Wahrung ihrer Privilegien bis 1419 und verpflichteten 
ih, die Aufnahme von landeeherrlihen Untertanen als Pfahl- 
bürger künftig zu unterlajjen. 

Am 27. Ianuar 1417 irof dann König Sigmund er- 
neut in KRonflanz ein, wo er bis zum 21. November 1418 
blieb, und die Städie benüßten jeine Anwejenheit, um im 
Februar 1417 unter Führung Ulms den König um Aufhebung 
des Handelsverbois durch Tirol mit Venedig zu bilten, Aber 
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ihre Vorſtellungen blieben erfolglos und der Arieg mit Herzog 
Friedrich enibrannte aufs neue. in Fürſtengericht in Konſtanz; 
erllärte Friedrich für woribrüchig, um ihn völlig zu vernichten 

aber Sigmund halte den Bogen zu ftraff geipannt. Herzog 
Friedrichs feitheriger Gegner, Herzog Eınft von Steiermark, dachte 
an die Gefahr für das Haus Oeſterreich und lagerte ſich drohend 
vor Konſianz. Auch Papit Marlin V. neigte ſich auf jeine Seite 
und Benedig forgte für die nötigen Mittel zur Auslöfung ber 
verfpändeien öfterreihiihen Gebieisteile. So lam auf Grund 
von Verhandlungen zu Meersburg ein Vergleich zujtande, durch 
welden zwar der Aargau den Eidgenoſſen zufiel, Friedrich da- 
gegen vom Kirchenbann und der Reichsacht losgeſprochen wurde. 

Der Schwäbiſche Bund entwidelte ſich angeſichts diefer 
Berbäliniffe immer mächtiger. 1417 beiland er aus den Städten 
Ulm, Memmingen, Ravensburg, Biberach, Kempten, Kaufbeuren, 
Weil, Leutlirh, Gingen und Yalen. 

Ein lebhajter Handel fand damals namentlid in Mindelheim 
ftatt. Am 10. Auguſt 1417 willfahrte der Herzog Ulrich zu Ted, 
Herr von Mindeiheim, der Bitte, welche die Krämer Säliff von 
Minn, Schuliheiß der Krämer Roitengaiter von Ulm, Hepp von 
Memmingen, Weiß von Kempten, Spengler von Kaufbeuren und 
alle anderen Krämer, die auf dem Jahrmarlte zu Mindelheim 
verjammelt waren, durch ihren Bevollmädtigten Heinrich Zangen⸗ 
ried, Bürger von Mindelheim, an ihn geitellt Batten, und be 
willigte ihnen verfhiedene Beltimmungen über den Handel und 
Berlehr zu Mindelheim. No immer aber Binderte die Tiroler 
Sperre den Berlehr mit Venedig. Am 1. Ollober 1817 Tündigte 
König Sigmund den Bürgermelftern, Räten und Bürgern der Städte 
Regensburg, Köln, Mainz, Straßburg, Worms, Speier, Baiel, 
Augsburg, Ronftanz, Nürnberg, Brankfurt, Ulm und aller anderen 
Reichsſtädie, die er befriegt batle, weil fie einige Städle und 
Schlöſſer des Reis widerretlih eingenommen hatten, einen 
auf 5 Jahre abgeſchloſſenen Landfrieden an. Warnend gebot ex 
ihnen, da die Venediger nod mehrere lönigliche Städte und 
Sälölfer inne hatten, ihre Güter und Waren, die fie zu Bene 
dig hatten, bis dahin wegzuführen und dann die Straße und 
allen weiteren Handel und Verlehr dorthin bei Berluft des 
Lebens und der Habe meiden. Damit der Handel aber leinen 
Nachteil Iiit, erklärte fich der König bereit mit denen von Mais 
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land und Genua in Unterhandlung zu ireten, und mit ben 
Botiaftern, die fie zu ihm nad Straßburg gelandt Haben, Hatte 
er bereits verabredet, dak die Reife aus Deutihland nad Genuv 
lünftig offen und ſicher fein ſollte. Auch die Zölle und andere 
Gebühren, teilte der König mit, feien niedriger als je geitellt 
und man jei bereit, den Deutſchen in Genua billigere Preije zu 
tellen, als in Venedig. Die Städle mögen deshalb einige 
Bürger, die der Kaufmannſchaft kundig ſeien, nad Konſtanz ab- 
ordnen, um mit den dort weilenden Botſchaftern aus Mailand 
und Genua das Erforderliche abzumachen. 

Am 4. November 1417 gelobten welter die Reichsſtädte 
Ulm, Memmingen, Ravensburg, Biberah, Kempten, Kauf, 
beuren, Weil, Leuttich, Giengen und Aalen der Stadt Augs⸗ 
burg, die fie in ihren bis 23. April 1418 dauernden Bund 
aufgenommen hatten, alle Artitel diefes Bundes genau zu balten 
und ihr gegen jedermann behilflich zu fein. Dabei follten 
die früheren Bundesariilel derart abgeändert fein, daß die von 
jemand begehrte Aufnahme in den Bund nur mit einfacher Stimmen- 
mebrheit der Städte bewilligi oder verweigert und zu Fehden 
und Streitigleiten, in die obige Städte wie Augsburg bis zum 
Datum des Briefe verwidelt waren, gegenieitige Hilfe 
nit in Anſpruch genommen werden follte. Augsburg erbielt 
bei allen übrigen Abitimmungen und Sprüden 3 Stimmen, 
Ulm 2, die übrigen Städte je 1 Stimme. 1422 trafen Rott: 
weil und Isny bei. Auch der junge Graf Eberhard von Wiriem- 
berg trat jließli ein und verpflichtete ſich zur Hilfeleiltung auf 3 
Fahre mil allen feinen Feilen unter der Bedingung, dab 
die Städte leine wirtembergiien Unterthanen mehr als Pfahl. 
bürger aufnahmen. Sein Vater, Graf Eberhard der Milde, war 
1417 geltorben und hatte zahlreihe Schulden Binterlaffen, jo daß 
ein guter Haushalt von Nöten war. Graf Eberhard veriprad 
dabei den Städten, dem König Sigmund oder König Wenzel 
von Böhmen nicht gegen die Städte zu helfen, obgleich er beider 
Lehensmann war, und verpflichtete ſich jogar, die Habe der Städte 
in einem folgen Falle fiher zu bewahren und den Städten 
Proviant aus feinen Schlöſſern gegen Bezahlung zu liefern 
Sollte er durch die Kurfürften zum Beiltand gegen die Städte 
gezwungen werden, ſo waren zuert alle Forderungen der 
Städte zu begleihen und dann erjt war nad einmonatlidher 
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Abfoge mit den Feindfeligleiten zu beginnen. Am 25. Mpril 
1418 befahl weiter in NKonftanz der römiſche König 
Sigmund den Reihsftädten Augsburg, Ulm, Giengen, Nörd- 
lingen, Dintelsbühl, Rotenburg, Rürnberg, Weikenburg, Aalen, 
Ehlingen, Heilbronn und Bopfingen, den Abt und Konvent und 
das Klofter zu Kaijersheim, die unter feinem und des Reiches 
unmittelbaren Schube jtanden, jamt ihren Gütern und An- 
gehörigen zu ſchützen und bei ihren Freiheiten zu jchirmen. 

Seit 1418 führte König Sigmund die Tiroler Handelsiperre mit 
unerbiltliher Strenge durch, indem er alle Waren, welche Tirol 
paflierten, beſchlagnahmen ließ. Die Folge waren große Berlufte 
ber deutihen SHandelsleute, jo daß 3. B. 1418 der Herzog Hans 
Mocınigo von Venedig namens der Edelleute Donato und 
Superantio Klage beim Ulmer Rate wegen nicht geleilteter 
Zahlungen führte. Obgleid König Siamund im September 
1418 in Ulm weilte, blieben dennoch alle Borftellungen ver- 
gebens. Eine Augsburger Deputation führte damals beim König 
Klage gegen den Herzog Ludwig von Bayern, der wegen der 
jtreitigen Biihofswahl den Augsburgern den Handel in Bayern 
verbot. Herzog Ludwig weigerte ſich, feine Unterihanen in Augs- 
burg Pflafterzoll zahlen zu laffen, und verbaute, als die Yugs- 
burger darauf bebartien, den Lech oberhalb Augsburzs mit 
Ballifaden, jo dab Heine Flöffe mehr nad Augsburg fommen 
und es in der Stadt am Holze zu fehlen begann. Papſt 
Martin V. ftellte ji dabei auf feine Seite und half dem 
Biſchof Nenninger, der alle Augsburger, welde biſchöfliche Leben 
innebatten, zur Beleihung nad Dillingen vorlud, Als König 
Sigmund den Yugsburgern verbot, diefem Befehl Folge zu 
leiiten, belegte Nenninger die Stadt mit dem Rirchenbanne, 
worauf die gefamie Geiſtlichleit bis auf die Franzislaner, die zu 
König Sigmund und zum Gegenbiihof Friedrich hielten, die 
Stadt verließen. Bon Lauingen aus proteitierien dann die 
Domberren gegen König Sigmund beim geiſtlichen Gericht in 
Konftanz, während der Anhang Nenningers unter Führung des 
Geſchlechts der Rem einen großen Warentranspori der Handels» 
gejelligaft von Arzt und Genojien in Bayern beihlagnahmen 
ließ. Mit Mühe brachte ſchließlich der Rurfürft Ludwig einen 
Vergleich zuitande, durch welden Nenninger zurüdtrat, worauf 
‚die Stadt vom Banne befreit wurde und erneut in den Stäbdte- 
bund eintrat. 
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Aus jener Zeit des Wufenihalis König Sigmunds in 
Um find noch mannigfahe Urkunden vorhanden. Am 
14. September 1418 übergab damals in Anweſenheit des 
Hans von Erlinger, genannt Seideneier, Klerilers des Bis- 
iums Straßburg und öffentlihen Notars, der Abt Iohannes 
des Kloſters Kaiſersheim dem Herzog Ludwig von Bayern, 
Grafen in Mortein, einen Pergamentbrief des römiſchen Königs 
Sigmund, deſſen Abſchrift der Herzog zu hören und in Empfang 
zu nehmen verweigert hatte. Zeugen waren der Edelmann Herr 
Bartolomäus von Scalis, Rudolf Frodenberger, Martin Hinter- 
firer und Jalob Muggentaler, alle armigeri des Bistums Augs- 
burg. Gegeben war der Brief in Ulm neben dem Haufe des Hartmann 
Edinger, Altbürgermeijters. Am 15. Sept. 1418 erteilte ferner in 
Ulm der römiſche König Sigmund dem Rate von Kaufbeuren und 
dem Tünftigen Aman dajelbit den Blutbann. Am 18. September 
1418 belannten in Ulm Heinrich, der Sohn des grokmädligen 
Heren Hans von Thomaſii Wyda, Hofmeilter des Königs Sig» 
mund, und Lablo, der Sohn des Edlen Stephan vom Hadwan, 
daß fie dem Herzog Ludwig in Bayern, Grafen zu Morlein, 
ein Darlehen von 70 rheiniihen Gulden ſchuldig feien. 3 weitere 
Urkunden König Sigmunds aus Ulm ſtammen vom 19. Sep- 
tember 1418, 

Erneut fieht man um jene Zeit das Haus Helfenfiein in 
ſchwere Not geraten. Am 4. Oliober 1418 verlaufte Graf Hans 
von Helfenitein dem Ritter Wolf von Zillenhard eine Fahres- 
gülte von 150 Gulden Goldes, alles gute, redhigewogene rhein. 
Gulden, die zu Ulm gängig waren, aus jeinem Dorfe Gerjietten mit 
aller Zugebörung, weldes darum deſſen rechtes Fürpfand heißen 
und fein follte, für 3000 gute rheiniſche Gulden. Bürgen und Mit- 
fiegler waren Graf Friedrich von Helfenftein, fein Vetter, Graf 
Eberhard von Kirchberg, Heintih von Rechberg von Hohen: 
rechberg, beide feine Schwäger, Nitter Hans von Stadion, 
Dieter vom Stein, Selig von Wendlingen, Hans von Welter- 
fetten gen. Schopp, und Dietrich von Ebjtetten. Die Bürgichaft 
war zu Ulm, Gmünd oder Ehingen zu leiten. Der Wiederlauf 
baite zu Ulm oder Ehingen an der BORN Goldwage zu 
geſchehen. 

Die Handelsiperre gegen Venedig wurde indeffen immer ſchar⸗ 
fer durchgeführt, Am 21. Januar 1419 gebot der römiſche König 
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Sigmund allen Kaufleuten in deutidhen Landen wiederholt, nicht 
mehr mit den Benedigern, die dem Reiche und den Reidhsunier- 
ihanen lange Zeit großes Unrecht geihan haben und täglid) noch 
ihuen, Kaufmannſchaft zu treiben, fondern es [ollten, nachdem laut 
der vom Erzbiſchof Bariholomäus zu Mailand und Genua die den 
bei ihm erſchienenen Botſchaftern der Städte Strakburg, Mainz, 
Worms, Speier, Nürnberg ufw. bereits abſchriftlich mitgeteilte 
und vom anwejenden Erzbiſchof erläuterte Vereinbarung beitätigt 
jet, die Straße nad Genua wieder geöffnet und ſicher gemacht 
und die neu aufgelommenen Beſchwerden abgetan worden jeien, 
die Botihafter der Städte zugleih zur weiteren Verhandlung 
über Gebreden im Münzwelen auf den 23. April nah Ulm 
lommen, um fofort 2 oder 3 fundige Männer an die Herzöge 
von Mailand und Genua aboronen zu können, welche die Dinge 
zu einem redlihen Ende bringen follten. 

Die Räubereien auf den Straßen wurden indeljen immer 
ſchlimmer. Am 27. September 1419 erließ der Bürger Mag- 
nus Kraft zu Ulm, geſeſſen auf dem Rathauſe in der 
neuen großen Wmtsitube, einen ſchiedsgerichtlichen Spruch 
in Saden der Bürger zu Memmingen gegen den Albrecht 
von Thannheim wegen weggenommener 27 Stüd Vieh, Rinder 
und Role, wofür Schadenerfat geleiltet werden follte, obgleich 
der Bellagte ſich entſchuldigt Hatte, dab er als Diener des 
Herrn Grafen Eitel Brig von Zollern nit gegen Die von 
Memmingen, fondern gegen den Eſchheimer, des Grafen Feind, 
angreifli verfahren ſei. Am 19. März 1420 erlannien Bürger- 
meifter und Rat von Ulm in der Schuldjadhe des Bürgers Konrad 
Unbehoven (Imhof ?) auf deſſen Beihwerde, dak von den in 
das Pfandbud eingetragenen Gütern manche mehr wert feien als 
die Schätzung ſei, zu Recht, die Pfänder follen an den Meilt- 
bieienden verlauft und davon die Schulden bezahlt werden. 
Beltätigt wurde ferner der Verlauf von 1°; Jauchert Aeder zu 
Offenhauſen am Kattelenbah von Hans Renz um 10 Gulden. 

1419 verließ fodann König Sigmund, nachdem er den 
Buragrafen Friedrich von Hohenzollern von Nürnberg zum 
Reichsverweſer bejtellt hatte, Deutiland, weil in Prag nad 
einem Aufitante der Hufiiten König Wenzel am Schlage ver- 
ſchieden war, und jetiher wületen bis 1431 die böhmiſchen Kämpfe 
und warfen durch die Hilfstruppen, welde König Sigmund fort» 
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während von Deuiſchland forderte, ihre Schatten bis nach Deuiſch⸗ 
land. Die Belt, welde damals wieder einmal hauſte, raffte am 
2. Zult 1419 aud den Grafen Eberhard von Wirtemberg 
30 Jahre alt hinweg und ale Bormünderin feiner unmündigen 
Söhne Ludwig und Ulrich übernahm feine Witwe, die Gräftn 
Henriette von Mömpelgard, die Regierung. Eine Fehde des 
Grafen Friedrih Dettinger von Hohenzollen und des Grafen 
von Sulz mit dem Pfalzgrafen Dito von Mosbach, welcher die 
Feten Hohenzollen und Hedingen als Pfand ausgeliefert 
baben wollte, die einigen feiner Schußjuden verpfändet worden 
waren, riefen bald aud) die energiſche Frau in die kriegeriſchen 
Wirren der Zeit hinein, da Graf Friedrich von Zollern wirtem- 
bergifcher Lehensmann war. Henriette ſchloß ein Bündnis 
mit den Reichsſtädien, nad) dem fie ſich verpflichtete, den Städten 
gegen jedermann mit Ausnahme Defterreihs zu helfen, und fie 
nahm fofort die Hilfe der Städte in Anſpruch. 11000 Mann 
lagerten fi) 1420 vor der Feſte Sulz und bald darauf 40 000 
Mann vor Hohenzollern. Aber Graf Friedri Oettinger enilam 
mit feiner jhönen Buhlin zum Markgrafen von Baden und erjt 
1423 ergab fi die Beſatzung von Hohenzollern, worauf 
die Städte die Feſte als gefährliches Raubneſt zeritörten. Graf 
Friedrich aber wurde im Elſaß gefangen, mußte Urfehde ſchwören, 
machte 1426 eine Wallfahrt nad Paläſtina und ftarb als ge- 
brodener Mann, während die Zelte Zollern 1446 zum Aerger 
der Karſthanſen“ oder „eingemauerien Bauern“, d. 5. ber 
Städter, wieder neu aus der Aſche entitand. 

Ebenfalls 1420 brach eine Fehde der Städte mit dem Reichs⸗ 
erblämmerer Konrad von Weinsberg aus, der die Vogtei über 
die ihm verpfändete Reichsſtadt Weinsberg beanipruchte. König 
Sigmund ftellte fih auf die Seite Konrads, aud das Landge⸗ 
richt zu Würzburg entidied zu deſſen Guniten ; aber 33 Reichs⸗ 
Hädte verlangten unter Berufung auf ein Privileg König Rup⸗ 
rechis die Herausgabe der Stadt, obgleich der Biſchof von MWärz- 
burg die Stadt mit dem Rirhenbann und das Würzburger Zand- 
gericht fie mit der Reichsacht belegten. Die Folge aller diejer 
Fehden war ein fteigendes Notleiden des Geſchäftsverlehrs und 
namentlich) der Abjo des Ulmer Barchents, die Haupigeldquelle 
Ulms, litt daduich ernjtli not, Io daß immer größere Zahlungs" 
ſchwierigleiten eniitanden. 1420 tagte der Herzog Hans Mocenigo 
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von Benedig beim Ulmer Rat namens der Edelleute Foscareno 
und der Brüder Molino gegen Hans Dieter von Ulm und 
droßte mit Beſchlagnahme von Ulmer Gut in Venedig, Auch 
die Edelleute Gargonibus und Piſani machten Forderungen an 
Ulm geltend. Da ferner die Hilfeleiitungen zur Belämpfung 
der Straßenräuberei feitens der verbündeten Ritterſchaft nur gegen 
Subveniionsgelder erfolgten, machte ſich nachgerade auch in den 
Städten ein bedenllicher Geldmangel fühlbar, der um jo mehr 
dbrüdte, als der Abſatz der jüddeutihen Texlilprodulte ujw. nad 
Herypien, Syrien, Griehenland, Morea, Kandia, Rhodus und 
Eypern immer jdwieriger wurde und oft nur zu verlujtbringenden 
Preiſen erfolgen Ionnte. 

Immer mehr wurde nunmehr Ulm der geeignete Ort für 
fremde Schiedsgerichte. Am 13. Auguſt 1420 erhielten die 
verbündeten Reihsitädte in Schwaben den Beridht, den ihnen 
die Räte Peter Umgelter von Ulm und Konrad von Halle von 
Kempten über ihre zur Schlichtung der Streitigleiien zwiſchen 
dem Bilhof Anjelm zu Augsburg und dem Rat und der Bür- 
gerihaft dajelbjt Übernommene Sendung gemadt hatten. Gemäß 
diejes Berichts hatten die beiden Räte den Biſchof zu einem 
Vergleich bereitwillig gefunden; bei ihrer Rüdkunft nah Yugs- 
burg aber hatte der Rat daſelbſt auf Befehl des Königs Sie- 
mund jede Verhandlung über einen ſolchen Bergleih abgelehnt. 
Der Biſchof, biek es, wolle nunmehr die Angelegenheit vom 
geitliden Gericht an obige Reichsſtadt bringen. 

Am 17. Nov. 1420 ridyieten vor dem Bürgermeiiter Hans Strö- 
lin auf dem Hofe und deſſen Zufäßen Rudolph Kröwel, Hans Belje- 
rer dem Süngern und Ulrich Leo, alle 3 Bürger zu Ulm, und Kaspar 
Alt, Bürger zu Lauingen, der Aman von Aislingen im Namen der 
Söhne tes fel. Grafen Eberhard von Wirtemberg und des Heinrich 
von Eggenihal über des lekteren Güter zu Aislingen, worüber der- 
felbe das Gerit in Anſpruch genommen hatte. Es wurde zu Recht 
erlannt, daß die deshalb verhörte Kundſchaft zu Gunſten des Gra- 
fen von Wirtemberg laute und dab der ältelte Graf nach jeiner 
Heimtehr ſchwören folle, daß jene Güter zu ihrem Gericht zu 
Aislingen gehören. Am 29 Nov. 1420 ſchlichteten ferner in Ulm 
die ehrbaren Boten der Reihsjtädte der Bereinigung in Schwa- 
ben mit Namen Ulm, Rottweil, Gmünd, Biberah, Weil, Bful- 
lendorf, Kaufbeuren, Kempten, Isny, Leuilich, Giengen und 
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Aalen den Streit zwiſchen dem Biſchof Anſelm zu Augsburg und 
bem Bürger Kaspar Sommer zu Memmingen, deſſen jährliches 
Reibgeding von 100 xhein. Gulden betreffend, das derjelbe vom 
Bistum Augsburg hatte, durch ſchiedsrichterlichen Spruch dahin, 
daß der Leibgedingnishrief des Sommers in Kraft bleiben und 
der Biſchof demfelben das 8 Jahre rüdftändige Leibgeding von 800 
Gulden und dazu 300 Gulden als Schadenerja in 2 Frilten zahlen 
jollte. Um jene Zeit erwarb die Stadt aud) das Ulmer Eſchhaienami. 
Um 17. Juni 1421 erteilten Bürgermeiiter und Rat dem Hans 
Renz dem Jungen das Recht, von dem Eſchhaienamte zum Herd» 
brüdentore binaus, deſſen Lehenſchaft ihm ſeither gehört und die 
er nun der Stadt Ulm übergeben hatte, die Jahresgülte von 200 
Eiern aud ferner einzunehmen. 

Unter dem Grafen von Sulz hatten unterdeilen 1421 
die Städte jih am Kriege gegen die Hufjiten beteiligt, ſoweit 
fie nicht jtatt der Truppen ihre Heerespfliht in Geld alge- 
Iöjt Hatten, weil fie ihre Söldner nötig zu ihren inneren 
Behden brauchten. So befehdeten 3. B. 1422 die Slädie im 
Breisgau und im Eljak den Marigrafen Bernhard von Baden, 
der als öſterreichiſcher Landvogt im Breisgau neue Zölle ein- 
geführt Hatte, weldhe die Städte nit zahlen wollten, jo dab es 
wieder zu zahlreichen Beſchlagnahmen von Gütern lam. Die 
Städte ſchloſſen hlezu ein Bündnis mit der Gräfin Hentielte von 
Mömpelgard, dem Pfalzgrofen Ludwig als Landvogt im Elſaß, 
dem Biſchof von Speier und anderen Herren. Um 5. März 
1422 entſchied Biſchof Anfelm zu Augsburg, von der Aebtiſſin 
zu St. Stephan daſelbſt und dem Konvent einerjeits und Hart- 
mann und Stephan Onſorg andererjeits als Schiedsrichter über 
deren gegenjeitige Streitigleiten wegen des Zehntens aus dem 
Bau zu Wellenburg erwählt, im Berein mit feinen Näten 
Dieter vom Stein zu Alingenjiein, feinem Pfleger zu Füllen, 
Jos von Autenriet, feinem Bogte zu Rotenburg, und Uli 
von Sontheim, die von der Nebtifjin, und Hartmann Ebinger, 
Bürgermeilter, Beier Umgelter und Bartholomäus Gregg, Bürgern 
zu Ulm, die von den Onjorgen als Schiedsleute beigegeben 
worden waren, die Sache dahin, dak genannter Zehnte für immer 
der Kirche zu Leipheim entrichtet und verbleiben, jeder Pfarrer 
daſelbſt aber an jedem Samstag eine Meſſe in der Kapelle zu 
St. Radian halten ſollle. Balls die Feſte Wellenburg wieder 
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aufgebaut wurde, jollie die Meſſe wie ſeit alten Zeiten dort 
wieder gelejen werden. 

Angelits der ſchweren Zeiten erjhrad man in Ulm lebhaft, 
als 1424 plößlid der Graf Hans von Helfenftein mit einer 
Klage gegen die Stadt Ulm auf Herausgabe der Herriaft 
Helfenjtein hervorirat. König Sigmund Hatte 1412 den Helfen« 
jteiner Kauf bejtätigt, 1415 hatten der Kurfürſt von Brandenburg, 
1417 der von Braunſchweig, 1418 die Aurfürften von Mainz 
Pfalz und Köln den Kauf feierlih beitätigt; aber Graf Hans, 
der 1414 von Sigmund mit den Reichszöllen und Geleitgeldern 
der Herrihaft Helfenftein beliehen worden war, jtrengte troßdem 
eine Heimfallllage beim Rotiweiler Hofgeriht gegen die Stadt 
Ulm an. Als Ulm ji auf feinen exemien Gerichtsſtand berief 
und die Klage deshalb vom Rottweiler Hofgericht abgewiejen wurde, 
erhob der Graf Klage beim Pfalzgrafen Ludwig als Reids- 
Itatihalter und eıllärle auf dem Nürnberger Reichslonvent, es ſei 
bet der Teilung der Herrſchaft Helfenjtein im Fahre 1356 be- 
ftimmt worden, dab ohne Einwilligung beider Teile fein Schloß, 
Geleite, "Zoll oder Wildbann bei Strafe des Heimfalls der ver- 
lauften Gegenitände an den andern Teil verlauft werden [olle. 
Ulm erllärte daraufhin zwar, die Stadt babe die Heriſchaft 
Helfenjtein vor. 40 Fahren pfandweije an ji gebracht, dann den 
Grafen die Hälfte der Schuld nadpgelafien, ihnen vor 30 Fahren 
die Feſte Hiltenburg mit Wiefenjteig und zahlreihen Dörfern, 
Leuten und Gütern zwüdgegeben und den Reit durch Kauf 
redlidh erworben ; aber das formelle Recht war unbedingt auf 
Seiten jdes Grafen Hans und die Stadt mußte ji deshalb 
wohl oder übel zu 12 000 Gulden Schadenerſatz verſtehen, damit 
der Grof auf die von ibm beaniprudte Hälfte des Kuchener 
Zolls und alle anderen Rechte verzichtete. 

Der VBerlehr mit Venedig war unterdeſſen durd die 
Handelsiperre immer noch gehemmt und Zahlungsſchwierig⸗ 
feiten und Beraubungen waren an der Tagesordnung. So 
ſchuldeie die Handelsgejellihaft von Wilhelm Rummel in 
Nürnberg und von Heinrich Arzt in Augsburg dem Anton 
Biscontt 4500 Dulaten, die 1425 dur Vermtitlung von Her 
mann Red und Hans Herwart an die Banl des Anton Priolis 
in Venedig bezahlt wurden, was der Herzog Franz Foscari be- 
tätigte, und im gleihen Fahre wurden Kaufleute aus Brügge 
auf dem Heimwege aus Venedig in Schwaben beraubt. 
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Die regen Beziehungen zwilgen Ulm und Augsburg fieht 
man aus mannigfahen Nachrichten. Am 31. Juli 1424 erließ 
Unſelm von Memmingen, vor Zeiten Biſchof zu Augsburg, dem 
jeigen Biſchof Peter zu Augsburg, von den 1200 rhein. Gulden 
Reibdinggeldes, welche ihm diefer jährlid) unter Gewährleiftung von 
Bürgermeijter und Rat der Stadt Ulm zu bezahlen hatte, die jähr, 
lihe Summe von 200 Gulden. Mitfegler waren die ehrbaren 
und feften Mannen Hans von Weſiernach und Dietrich von Ehſteiten. 
Der Schwäbiſche Bund Träftigte fi damals immer mehr. Am 
26. Januar 1426 nahmen die Bürgermeiiter, Räte und Bärger- 
ſchaften der Städte Ulm, Ehlingen, Reutlingen, Riedlingen, Ra- 
vensburg, Rottweil, Gmünd, Biberach, Dintelsbähl, Pfullendorf, 
Kaufbeuren, Kempten, Isny, Leutlirch, Giengen, Yalen und 
Bopfingen die Stadt Memmingen in ihren zur Aufredhierhaltung 
des Landfriedens geſchloſſenen Verein auf. Ein Zufammenhalt 
war aber auch dringend nötig. 1425 griffen die mit dem 
Kirdenbann belegten Appenzeller erneut zu den Waffen, fo 
dab der Abt fi) 1428 zu einem Vergleich berbeilaffen und nad 
geben mubie. Die Herſtellung des Landfriedens machte über- 
haupt fleigende Schwierigleiten. Als 1426 Graf Ludwig von 
Wirtemberg in Urach volljährig wurde, beflätigte er fofort das 
Bündnis mit den Städten, was dieſen ſehr willlommen war, 
denn der Streit mit dem Reichserblämmerer Konrad von Weins- 
berg wegen der Reidhsitadt Weinsberg wurde immer bedenllicher. 

Um 25. März 1426 forderte ber Herzog Wilhelm von 
Bayern für fih und im Namen feines Bruders bie 
Nitter und Gebrüder Heinrich und Albrecht von Rechberg 
zu Hohenrechberg auf, die Güter der Stlöjter Staingden und 
Raydenburg nit mehr widerrechtlich zu beiteuern oder, falls 
fie folder Aufforderung nicht Folge leiten zu müſſen "glauben, 
fi dem Ausſpruche des Hauptmanns der Gejellihaft zu Santt 
Zürgeniild oder des Grafen Eberhard von Kirchberg oder des 
Bürgermeifters von Augsburg oder von Ulm zu fügen. Am 
26. Dezember 1426 entjhied Hans Truchſeßz von Bichishauſen, 
der Vogt zu Urach, die zwiſchen Hans Ebinger, Bürger zu Ulm, 
eines Teils, und des wohlgeborenen Herrn Grafen Eberhard von 
Kirchberg armen Leuten zu Unterlirhberg andernteils wegen 
des Brüdenzolls zu Unterlirhberg obwaltenden Streitigleiten, 
Am 2, Januar 1427 nahm Graf Ludwig zu Wirtemberg für 
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fi und feinen minderjährigen Bruder, den Grafen Ulrid von 
Wirtemberg, die Reichsſtadt Rotenburg ob der Tauber in den 
Verein auf, welchen er mit den Reiäsftädten Ulm, Reutlingen, 
Nördlingen, Memmingen, Ravensburg, Rotiweil, Gmünd, Bir 
berach, Dintelsbühl, Weil, Pfullendorf, Kaufbeuren, Kempten, 
Jeny, Leutlish, Giengen, Aalen und Bopfingen auf 2 Sabre 
geſchloſſen hatte. 

Bald jollte eine neue Fehde den Handel der Städte beun- 
rubigen. Unterftügt vom Pfalzgrafen Otto von Mosbad) und dem 
Grafen Fritz von Helfenjtein überfiel Konrad von Weinsberg am 
28. Auguſt 1428 ohne Abjage einen auf die Frankfurter Meſſe be 
Itmmtien Wagenzug der Städte und machte zablreihe Gefangene 
und große Beute, fo daß die Städte [ih entiliegen mußten, 
dem Grafen für die Freigabe der Gefangenen und Herausgabe 
der beſchlagnahmien Güter und die Unerlenung der Stadt Weins» 
berg als Reichsſtadt 30000 Gulden zu verireiben und dafür 
die Steuern von Hall und Ulm um 16000 Gulden zu verpfänden. 
Es gelang den Städten 1430 nur mit Mühe, einen Ber- 
gleich in Nürnberg dahin zujtande zu bringen, dab Konrad auf 
die Steuer von Ulm und Hall zu Gunften des Städtebunds 
verzichteie. Ulm löfte dann die Steuer ſelbſt ein, Hall aber 
zahlte jährlich 400 Gulden Zins an 16 Reichsitädte bis 1802, 
Eine ähnliche Fehde hatie die Stadt Nürnberg 1429 mit dem 
Markgrafen Adilles von Ansbach um die Burg von Nürnberg. 
Im gleichen Jahr ſchloß Graf Eitel Fritz von Hohenzollern einen 
Erbvertrag mit Wirtemberg. 

Auf einem Reichſstage zu Närnberg wurde ſodann ein neues 
Gele über den Landfrieden und die Pfahlbürger beſchloſſen und 
1432 wurde der Streit der Bayernherzöge um Straubing vom 
Kailer zu Guniten des Herzogs Ernſt entihieden. Aber ſchon 
1433 enifiand ein meuer Streit zwiſchen Kaiſer Sigmund und 
dem Herzog Ludwig von Bayern-Lauingen wegen der Vogtei 
über die Siadt Donauwörid. Der Herzog wurde beim Basler 
Konzil verflagt und es wurde der Kirchenbann und die Reichs⸗ 
acht über ihn ausgeſprochen. Der Streit wurde endlih dahin 
entihieden, dab Donauwörth verurieili wurde, dem Herzog 
Zubwig 3000 Gulden zu zahlen, welche die Augsburger Juden 
der Stadt vorſchoſſen unter der Bedingung, dab die Städte 
Augsburg, Nürnberg, Nördlingen und Regensburg Bürgihaft 
leifteten und den Schuß der Stadt Donauwörth übernahmen. 


— 87 — 


Im gleihen Jahre wurde Graf Uli von Wirtemberg 
Müregent neben dem Grafen Ludwig und beide lauften 
denn von dem wirtemb, Dienfimann Diebold Güß die Burg 
und Stadt Leipheim, wobei ſich diefer das Wiederlaufs- und 
Definungsredht vorbebielt. Am 21. April 1430 behauptete ferner 
vor dem Bürgermeifter und Rat der Stadt Ulm, denen der Her- 
309 Ludwig in Bayern und Graf zu Mortain einerfeits und der 
Bürgermeilter und Rat der Stadt Giengen andererjeils die 
Schlichtung ihrer Streitigleiten übertragen hatten, Hans von 
MWeiternad und Heinrich Herbe, der Bogt zu Neuenburg, als Be- 
oollmädptigte Herzogs Ludwig, dab die Stadt Giengen dem jel. 
Herzog Stephan vom Reid um 10000 Gulden verpfändet worden 
fet, und begebrien für ihren Herrn als Erben des Herzogs Ste 
phan diefe Summe nebſt Schadenerfa. Dagegen beriefen ſich 
Hans Bebt, der Bürgermeiſter, und Peter Reit, Bürger zu 
Giengen, als Bevollmädtigte diefer Stadt auf die Eigenſchaft 
und die Redhte, die ihre Stadt als Reidhsitadt habe, und brachten 
3 Verzichtsbriefe vor, worin die Herzöge Ludwig, Ernſt, Wilhelm 
und Stephan in Bayeın erllärten, daß Heinrich Zuber von 
Nördlingen die Stadt Giengen von ihnen um 10000 Pfund 
Häller gelöjt habe, und fie zugleih auf Giengen verzichtelen. 
Als aber bierauf die Bevollmächtigten des Herzogs eıllärten, 
ihre Aniprüde lauteten auf 10000 Gulden, nidt auf 10000 
Pfund Häller, die won Giengen aber ſich wiederholt auf dieje Briefe 
beriefen, wurde von den obigen Richtern der Spruch geiban 
der Bürgermeijer und Rat der Stadt Giengen follen nad) einer 
beitimmien Friſt und nad vorher geſchehener Ankündigung von 
Seiten des Herzogs in ihrer Stadt eidlich erllären, daß fie nur 
um 10000 Bid. Häller verpfändet geweien jeien, und wenn der Eid 
vom Herzog in der bejlimmien Zeit nicht verlangt werde, aller 
Anſprũche ledig fein. Dagegen follte, wenn jie den Eid nicht 
leilteten, weiters nad) Recht verfahren werden. 

Ein Reihstag, der 1426 wegen der Hufliten abgehalien 
wurde, verlief ergebnislos, weil König Sigmund nidt eiſchien. 
1427 wurde man auf einem Frankfurter Reichstage dahin einig, 
die Böhmen an 4 Punkten anzugreifen; doch war aud) diesmal 
der Kaiſer nit erſchienen. 1428 wurden dann bie für den 
König nötigen neuen Steuern ausgeſchtieben und 1430, wo der 
König vom 9,—14. November in Ulm weilte, wurde dort ein 
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neuer Zug gegen die Hufiiien vereinbart, an dem ſich die Städte 
MWirtemberg und der Georgsbund beteiligten und bei dem das 
Ulmer Geſchlecht der Krafften mit Kriegszeug ausmarſchierte, 
das einem Grafen zur Ehre gereicht hätte. 1431 wurde weiter 
auf einem Reidhstage zu Nürnberg, an dem der König teilnahm, 
zu einem neuen Zug gegen die Hufiiten die Erhebung 
einer allgemeinen Bermögensfieuer von 1 Pfennig vom Pfunde 
beiloffen. Es wurde damals die erjte Reichsmairilel angefertigt, 
wobei der Anſchlag der Matrilularbeiträge vervierfaht wurde. 
Aber die Armee floh, ehe jie den Feind gejehen hatte, und die 
Schlacht bei Tauß bradte eine ſchmähliche Niederlage. Die 
Georgsritterihaft ſchob die Schuld darauf, daß die Fürſten die 
Führung gehabt hatten, und erllärte ſich bereit, nochmals ins 
Feld zu ziehen, unter der Bedingung, dab fein Fürſt den Ober- 
befehl führe. Aber erjt nachdem es dem König gelungen war, 
Unfrieden in die Reiben der Böhmen zu tragen, bejiegte er 
die Taboriten mit Hilfe der Kalixtiner 1434 bei Böhmiſch 
Brod, denen 1431 das Breslauer Konzil den Lalenlelch ge- 
Itattet Hatte. 

Schon 1426 hHatle König Sigmund das frühere Verbot 
des Handels mit Benedig erneuert, nachdem Venedig fidh mit 
den Florentinern gegen die Mailänder verbüindet halte. 
Der König jiellte einer Reihe von Rittern, 3. B. den Rittern 
Hans und Wilhelm von Villenbach, offene Briefe aus, welde 
diefe ermädhtigten, alle Kaufleute zu greifen, welche nad) Venedig 
zeiiten, und fo litt der Handel der ſüddeutſchen Städte erneut 
ſchwer not, wie 3. B. 1326 der Nürnberger Kaufmann Seit 
Schmälzing zum großen Schaden zahlreiher Nürnberger und 
Benediger Gläubiger flüchtig wurde und 1427 der Ulmer 
Handelsmann Heinid Schleicher, bei dem namentlich die 
Benediger Firma Piſoni große Forderungen hatte. 1427 
fragte deshalb auch Nürnberg bei Ulm an, ob es ſich nicht an 
einer gemeinfamen orftellung beim König wegen des Handels- 
verbots beteiligen würde. Exit als 1428 der Frieden mit den Mai⸗ 
ländern zuftande lam und Venedig die Sepiimerzölle erwarb, kam 
Indefien ein Waffenftillitand bis 1433 zu jtande und der Handel 
mit Venedig wurde wieder frei: Aber noch vor Ablauf diefer Friſt 
erfolgte ein neues Handelsverbot und der Handel jah fid) wieder 
auf den Einkauf in Genua angewiejen. Erneut lam. es zu Zahl. 
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ungsiäwierigleiten und als in Ulm Venediger Gut beſchlag⸗ 
nahmt wurde, weigerten ſich die Benetianer, vor dem Konzils 
direltor Herzog Wilhelm von Bayern Recht zu nehmen, jondern 
wollten, daß der Strelifall den Kollegien von Padua, Bologna, 
oder Siena vorgelegt werde, wo die deuiſchen Studenten bie 
Rechte leınen. Während dann 1431;Rönig Sigmund jeinen 
Römerzug antrat, bejiegte der Herzog Maria Bisconti mit Hilfe 
des Franz Sforza die Venetianer auf dem Po und die Ges 
nuejen an der ligwilhen Hüfte Offizielle Gift: und Meudel- 
morde waren damals an der Tagesordnung, wie 3. B. die Bene 
tlaner den Sultan vergifien wollten. 

Am 4. Dezember 1430 verlangten vor dem Bürgermeijler 
und Rat der Stadt Ulm als Schiedsridter in den Spännen 
zwilhen dem Herzog Ludwig von Bayern, Grafen zu Mortain, 
und dem Rate der Stadt Regensburg Heinrich Herbe, der 
Vogt zu Neuenburg, und Martin Sügelin, der Kanzleiſchreiber, 
im Namen des genannten Herzogs, dab der Rat zu Regensburg 
dem Herzoge den von den allen Herzögen in Bayern bei ihm 
Binterlegten Münzbrief zu dem Rechten mit den anderen Herzögen 
in Bayeın zum Gebrauche leihe. Dagegen erwiderte Gebhard 
Judmann zu Aueling, Hauptmann. zu Regensburg, im Namen 
des dortigen Rates, daß jener Brief nur ausgeliefert werden 
dürfe, wenn er von allen Kontrahenten abverlangt würde, und 
daß der Brief in der Kammer der Stadt Regensburg liegen 
jolle. Es wurde deshalb zu Net erkannt, daß die von Regens- 
burg dem Herzog Ludwig den Münzbrief leihen, diejer aber 
immer in der Kammer zu Regensburg verbleiben ſolle. Am 
15, September 1431 bejtätigte ferner in Memmingen der röm‘ 
ide König Sigmund dem Bürgermeijter und Rat der Stadt 
zu Memmingen einen Freiheitsbrief des römijhen Königs Adolf 
von den den des Juli 1296 aus Landau und verordnete, daB 
diefelben alle Gnaden, Rechte und Freiheilen, wie ſolche die 
Reiksitadt Ulm von feinen Borfahren vom Reihe babe, ge 
brauchen ſollen. 

1431 gelang es endlich, die ſchlimme Fehde mit dem Nitter 
von Billibah und feinen Genoſſen zu beendigen und dadurch 
den Weg nad) Venedig eiwas ſicherer zu geitalten. Die Stadt 
Nürnberg erlärte am 27. Jan. 1431 alle Fehden zwiſchen ihr 
und dem Hans von Billibad) und Genojien jür abgeihan, nad) 


dem dieſe Schadenerjag geleitet haben. Ebenfalls 1431 ging 
der Kaufmann Lorenz Scarfelius mit Venediger Gut aus Venedig 
flüchtig; do wurde es ihm durch Peter Blank von Ulm wieder 
abgenommen, wofür fid) der Herzog Franz Foscari beim Ulmer 
Kat bedanlte. Aber ein fidherer Güterverlehr mit Venedig 
lam nit zu ſtande. Am 1. April 1432 ſchrieb der Hew 
zog Franz Foscari von Venedig an den Herzog von Defter- 
reich und am 13. Mai 1432 erſuchte derjelbe erneul um 
Breilaffung in Innsbrud aufgehaltener Waren und um ſicheres 
Geleit für die no in Ulm befindliden Güter venetianiicher 
Bürger. Am 23. Mai 1432 beiiet der Rat von Venedig 
über einen Untrag, den Nürnberger Kaufleuten feine Zoll- 
ſcheine mehr zu verabreihen, da die Gläubiger des Hermann _ 
Ned noch feine Entihädigung. erhalten haben. Am 26. Mai 
1432 eiſuchte der Nürnberger Rat die venetianiſche Regierung 
um Unterfiüßung einiger namentlich aufgeführten Glänbiger des 
Seifried Schmelzing und am 8. DHober 1432 erjuchte der Herzog 
Franz Foscari von Venedig den Rat von Kempten und den von 
Memmingen um Freigabe beichlagnahmier, nad) Flandern bejtimm- 
ter Waren venetianiſcher Bürger. Venedig meldete weiter nach Ulm, 
man babe in Siena und Lucca erfahren, daß der Ritter Heinrich 
von Hohenftoffeln im Hegau 4 Wagen auf offener Reichsſtraße 
beihlagnahmt habe. Die Memminger haben ihm diefe Wagen 
zwar wieder abgenommen und nad) Memmingen geführt, aber 
von dort habe fie der Schwäbiſche Bund auf den Antrag 
des Heinrih Haupt nad) Ulm bringen lojien. Man bitte um 
Auslieferung, denn Ulmer Bürger haben den Heinrid) von Hohen- 
Hoffen zur Beſchlagnahme veranlakt. Ulm entichuldigte ji 
damit, die Beſchlagnahme jei in einer Landſchaft geihehen, wo 
Ulm nichts zu befehlen habe, worauf die Benetianer erwiderien, 
es jei dann nur wunderbar, dab Ulm die Waren babe von 
Memmingen nad) Ulm führen laſſen lönnen. Wenn der Schwäb. 
Bund nit die Macht habe, die Benediger Waren vor König 
Sigmund zu hüten, hätte Ulm dies vorher nad) Venedig be- 
richten follen. Fedenfalls babe aber Ulm als Freiſtadt Teine 
Verpflichtung, die Waren dem König auszuliefen. Wenn der 
Bund nit für die Straßenjiherbeit forge, werde es Venedig 
jelbit tun. Man forge in Wenedig für die Siderheit der 
Deuiihen und erwarte deshalb von dem Schwäb. Bunde das- 
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ſelbe; geſchehe das nicht, jo werde man Repreſſalien ergreifen. 
Ulm antwortete, es ſei mit dem beiten Willen nicht in der Lage, 
zu helfen. 

Am 21. Ian. 1433 beidäwerte fi die venetianiihe Re- 
gierung deshalb erneut bei dem Ulmer Rate, dab die nad Ulm 
gebraten Waren noch nit freigegeben worden feien, und am 
24. Januar 1433° erſuchte der Herzog Franz Foscari die Räte 
von Memmingen und Kempten wiederholi um Freigabe diejer 
beſchlagnahmten Güter. Da dies alles nidts Half, verlangte 
am 21. Februar 1433 die venelianifhe Regierung erneut vom 
Ulmer Rate die Freigabe der nah Ulm gebraten Waren und 
am 25. und 26. Februar 1433 erſuchte der Herzog Franz wieder 
holt die Räte von Kempten und Memmingen um Freigabe der- 
gelben. Um 26. Febr. 1435 verfügte der venetianijhe Rat, da 
einem nad) Deuifhland und zum Herzog Friedrich von Deiter: 
reih im der Sache beorderten Senſal fein Poſten rejerviert 
bleiben folle.e Am 4. März 1433 wird ein Schieiben bes 
Rats von Memmingen an die venetianiihe Regierung erwähnt, 
worauf am 25, März 1433 die venelianiihe Regierung dem 
Rate von Memmingen erklärte, nahdem die aufgebaltenen 
veneitan. Waren immer nod) nicht freigegeben worden feien, werde 
fie nunmehr Repreſſalien üben, und eine Anzahl deutidher 
Güter in Berona Tonfiscierte.e Der Schwäbiſche Bund hielt es 
infolgedeiien geraten, einen Vergleichsverſuch zu machen, und nad) 
dem der 21. Mat 1433 die Kaiſerlrönung in Rom und den Frie⸗ 
den mit Benedig gebradht hate, wurde dem Kaiſer der Schieds- 
Iprudy über den Streit Venedigs mit Ulm überitagen. Am 6. Uug. 
1433 ftellte der venetianiihe Rat Geleitbriefe für einige Bot- 
ſchafler der Stadt Ulm aus, damit fie zu dem in Italien weilen: 
den Kaiſer und nad) Benedig gelangen lonnten, am 10. Aug. 
1433 beftätigte Kaiſer Sigmund der Stadt Memmingen in 
Rom alle ihre Rechte, Handfeften, Briefe und Privilegien und am 
16. Ditober 1433 beſchloß der venetianiſche Rat auf den Wunſch 
des Kaiſers, diejem die Austragung der Zwiltigleiten Venedigs 
mit Ulm zu überlaffen. Am 21. Jan. 1434 fand eine Beratung des 
venelian. Rats über das Geſuch der Stadt Ulm jtatt, ihren Kaufleuten 
einitweilen bis zur Entiheidung des Kaiſers den Berlehr in Be- 
nedig wieder zu geitatten. Am 24. März 1434 erſuchte die ve- 
netianifhe Regierung den Herzog Friedrich von Deiterrei um 
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Rüdgabe einer Anzahl von dieſem beſchlagnahmter, von einem 
venelianiihen Söldnerführer angelaufter Pferde Am 17. Iuli 
1434 meldete der Nürnberger Rat an die venetianiſche Regierung, 
nachdem er dem Herrmann Red ſchon vor einiger Zeit das Bür⸗ 
gerredht abgeiprodhen babe, werde er dem Abgeſandten der vene- 
tianiſchen Gläubiger des Red jede Unterftügung gewähren, worauf 
am 28. September 1434 der venelianiihe Rat die Freigabe der 
in Berona beihlagnahmten Waren deutſcher Kaufleute verfügte 
und am 10. und 12. Oltober 1434 die Rüdgabe der beſchlag⸗ 
nahmten Waren und des daraus gelölten Geldes der 
Bajeler Handelsgefellihaft von Andreas Will verfügte. Am 
3. September 1436 erſuchte der Nürnberger Rat die venelianiſche 
Regierung um Niederihlagung eines von Peter Würgner gen. 
Schwab gegen die Brüder Koler in Venedig angeſtrengten 
Prozelles, da diefe ihm in Nürnberg Rede zu jtehen bereit feien. 
Am 24. Juli 1437 geftatiele Kaiſer Sigmund den deutidhen 
Kaufleuten, insbefondere den Nürnbergern, erneut den Handel mit 
Benedig, bis der Papſt über das vom Bajeler Konzil auf Antrag 
des Patriarchen von Aquileja über Venedig verhängte Interdilt 
entihieden habe, Am 3. und 4. Auguſt 1437 wurde dem Augs⸗ 
burger Kaufmann Maurino erlaubt, um 10000 Dulaten „impre:» 
stita" zu laufen. Am 21. Januar 1438 eiſuchte der Herzog 
Foscari den Herzog Friedriih von Dejterreih um Unterftüßung, 
damit einige Venetianer zu ihrem Guihaben gelangen lönnen, und 
am 15. März 1438 beſchloß der venetianiihe Rat die Abord» 
nung eines Senjals nad Wien zur Einforderung rüdjländiger 
Gelder. 

Der Auffhwung der Seeſchiffahrt dur Erfindung des Rom- 
pafjes und der nautiſchen Höheninitiumente öffnete indeilen immer 
mehr das Wellmeer und bedrohte das Handelsmonopol der Be. 
netianer nad) Ulexandrien, Beirut und Tripolis und der Genue- 
jen nad Kaffe. Die Bedeutung der Inſel Rhodus als See- 
polizeimtitelpuntt der Deutjchherren für den weſteuropaͤiſchen Hans 
del litt dadurch not und die Karawanenſtraße von Beirut nad) 
Damaslus verlor ihre fetiherige Bedeutung, während die Spanier 
und Portugieſen jid) immer mehr emporarbeileten. Aber immer 
nod) galten die deutichen Kaufleute als die namboftelten der 
Welt und der Kafiilianer Peter Tafur lobte damals den Ulmer 
Barchent als ein Melthandelserzeugnis. 
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Nah Tanger Zeit erfolgte 1433 endlih die Betätigung 
des Helfenfteiner Kaufs dur Kaiſer Sigmund als Kurfürſt 
von Böhmen und 1434 durch den Erzbiſchof von Trier 
1434 weilte ſodann Kaiſer Sigmund vom 4. Juni bis zum 
13. Auguſt in Ulm, wobei er aud das Frauenhaus beſuchte. 
Die Stadt erhielt von ihm das Recht, Trompeter und Pojauner 
zu halten. Am 4. und am 12 uni 1434 beitätigte in Ulm 
Kaiſer Sigmund dem Grafen Hans von Helfenftein alle Privi⸗ 
legien und Handfejten, insbejondere au die um 600 Maut 
lötigen Silbers gegebene Pfandihaft der Vogtei des Kloſters 
Königsbronn. Am 16. Juni 1434 entihied in Ulm Graf Hans 
von Zupfen, Landgraf zu Stülingen und Herr zu Hobened, als 
Hofrihter Kaiſer Sigmunds eine Streitljahe zwiſchen Triſtan 
Zenger zum Seeberg und Georg Frauenberger vom Hage, ge 
eſſen zu Hohenburg. Am 20. Juni 1434 nahm Kaiſer Sigmund 
in Ulm den Bilhof Nilodemus von Freiling und deſſen Kirche 
in feinen und des Reihes Schuß und beitätigte alle deifen Pri⸗ 
vilegien. Am 22. Juni 1434 bejtätigte Kaiſer Sigmund in 
Ulm der Stadt Mindelheim alle ihre jeilherigen Rechte. Am 
23. Juni 1434 erlannte KRatjer Sigmund in Ulm in einer Alag- 
ſache des Herzogs Heinrich in Bayeın gegen den Pfalzgrafen 
Heiniih zu Kärnten und Grafen zu Graz wegen Herausgabe 
eines Heiraisguis. Am 26. Juni 1434 eılannte zu Ulm Graf 
Hans von Zupfen dem NRitier Albin Elosmar in Dingolfingen das 
Recht auf die dortige „Züdiihheit“ zu Regensburg, d. h. die dortige 
udenfteuer, zu. Am 28, Juni 1434 bejtellte Kaiſer Sigmund 
in Ulm betreffs der Streitigleiten zwilhen dem Abte Pilgrim 
und deifen Konvent zu Rempten einerjeits und der Stadt Kemp⸗ 
ten anderjeits zur Entihetdung der noch aus den Zelten des 
Abts Friedrich obwaltenden Mißhelligleiten zu Schiedsleuten den 
Erzmarihall Haupt von Pappenheim, den Eitel von Werdenau, 
den Konrad von Hall zu Augsburg, den Hans Ehinger, des 
Sohann Ehinger Sohn, den Walter Ehinger den Jungen, 
und den Heinrich Krafft zu Ulm und Hans Ainkorn zu 
Nördlingen und beftätigie in Ulm deren Spruch. Am 21. 
Suni 1434 gab in Alm Kaiſer Sigmund dem Herzog 
Ludwig von Bayern ſicheres Geleite, um an jeinen Hof nad 
Ulm zu gelangen. Am 1. Zuli 1434 erteilte in Ulm Kaiſer 
Sigmund dem Biſchof Peter zu Wugsburg eine Gnade, Am 
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3. Juli 1434 eniſchied Kaiſer Sigmund in Ulm auf eine Klage 
des Bilhofs Peter zu Augsburg gegen den Grafen Wilhelm 
von Monifort beirefis der Wildbänne in etliden Kreiſen und 
Morten. Am 5. Juli 1434 nahm Kaiſer Sigmund in Ulm 
die Bürger der Stadt Kempten wieder in feine und des Reis 
Gnade auf. Am 6. Zuli 1434 entledigte in Ulm Kaiſer Sig- 
mund die Bürger zu Kempten von der Acht des Landgerichts 
zu Nürnberg. Am 8. Juli 1434 ſaß in Ulm Herzog Wilhelm 
von Bayern auf Empfehlung des Kaljers Sigmund mit dem 
Grofen Ulrich zu Helfenitein, Herm Kaspar zu Laber, Herrn 
Hans zu Abensberg, Heintih Nothaft, dem Marſchall Haupt 
zu Bappenheim, Jörg von Gundelfingen, Matheis von Ramer, 
dem Hofmeiſter Paul Aefinger, dem Rammermeifter des Herzogs, 
Hans Pienzenauer, Konrad von Egloffitein, Gregor, dem Bilar 
zu Mainz, Konrad Marihalt zu PBappenheim und Sigmund 
Shen! von Geyern zu Gericht in dem Streit zwildhen der Stadt 
Regensburg und dem Bilhof Bernhard zu Palau wegen der 
Säiffermaut auf der Donau. Dan erlannte zu Recht, dab die von 
Regensburg in 6 Wochen und 3 Tagen mit 7 ebrbaren, unver. 
ſprochenen Männern Kundſchaft weilen follten, daß ſie nie mehr 
gegeben haben an der Maut zu Pallau als 24 Regensburger 
Pfennig zu Schiffrecht, das Schiff trage viel oder wenig, aus 
genommen Wachs, Kupfer und Honig. Am 8. Juli 1434 gebot 
in Ulm Kaiſer Sigmund dem Herzog Wilhelm in Bayern, wenn 
ihm Friedrich von Wolfjtein mit diefem Bıiefe um Hilfe und 
Schutz wider den Camerauer mahne und auffordere, demijelben 
wegen des laiſerlichen Gerichts und des herzoglichen Landgerichts 
bebolfen zu jein. Am 14. Sunt erlaubte Kailer Sigmund in 
Ulm der Stadt Nürnberg, künftig auch Pfennige zu ſchlagen, von 
denen 34 auf ein Lot gingen. Am 23. Juli 1434 gejtatiete in 
Ulm Kaiſer Sigmund den Herzogen Emft und Wilhelm in 
Bayern, das Landgericht zu Hirſchberg nicht mehr wie feither einen 
Tag, jondern künftig 2 Tage nadjeinander zu halten, und beitä- 
ligte ihnen diefes Landgericht mit allen Rechten, Würden und reis 
beiten. Um 30. Juli 1434 ſprach Raifer Sigmund in Ulm in der 
Streitſache zwiſchen Albrecht Yreudenberger und denen von Regens- 
burg zu Recht, Freudenberg folle, da er auf zweimalige Ladung, 
am laiſerlichen Hofe zu Recht zu ftehen, ungehorfam ausgeblieben 
jei, alle feine Anſprüche an die von Regensburg gebracht haben. 
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Beijiger waren der Markgraf Friedrih von Baden, der Kurfürſt 
Wildelm, Herzog in Bayern, Graf Ludwig zu Detlingen, Hans 
von Tangen, der Graf zu Nellenburg, Kaspar von Laber, Hans 
von Abensberg, Haupt zu Poppenheim, Hans Konrad von Bods 
mann, Heinrich Nothaft zu Bamberg, Iörg von Sedendorf 
Ritter Jörg Fiſchlin, Burkhard von Homburg. Am 3. Auguſt 
1434 forderte in Ulm Kaiſer Sigmund die von Regensburg zum 
Zuzuge gegen den geächteten und gebannten Herzog Ludwig in 
Boyırn, genannt von Mortani, den Aeltein, auf. Am 11. Aug. 
1434 verfprad) in Ulm Kaiſer Sigmund dem Herzog Ludwig in 
Bayern, Grafen von Mortani, in deifen und der 6 Klöſter Sache 
bis Bartholomäi zu Regensburg einen Spruch zu ſetzen über die 
erbeienen Relevamente und ihm und feinem Sohne Konfirma- 
tion, Freiheit und Schirmbrief zu geben; am 11. Auguſt 1434 
eniließ in Ulm. Kaiſer Sigmund jeinen Obelm Herzog Ludwig 
in Bayern mit Land und Leuten aus der über ihn verhängten 
Adi und am 15. Auguft 1434 gab in Augsburg Kaiſer Sigmund 
dem Herzog Ludwig von Bayeın und deifen Sohn dem Herzog 
Ludwig, Grafen zu Graisbach, ſicheres Geleite, um an den lailer- 
lihen Hof zu gelangen. Der Aufenthalt des Kaiſers in Ulm 
währte aljo recht lange. 

Am 18. Juni 1435 ernannte in Tyınow Kaiſer Sigmund 
die Bürgermeiſter und Räte von Ulm und allen anderen Städte, 
die mit ihnen in Einung waren, als feine Rommiljarien, daB jie 
wegen der bei ihm vom Bürgermeilter und Rat der Stadt Nürn 
berg eingebrachten Klage wegen der von Werner Rokhaupter und 
den Gebrüdern Konrad, Jörg und Hans von Riedheim an etlichen 
Nürnbergern verübten Gewalttätigleiten die gefangenen Nürn- 
berger Bürger jamt ihrem verbürgten Schatzgelde und ihrer ge 
nommenen Habe vom Roßhaupter und den Niedheimern ledig 
fordern, darauf einen Tag zum Rechten jeen und im Namen 
des Kaiſers Urteil fprechen ſollen. Die Nürnberger zerftörten da- 
rauf die Kaltenburg bei Niederftogingen wegen dieſer Räubereien. 

Im fernen Djten aber gab nun die Eroberung von Kon- 
ftantinopel dur die Türlen Genus Macht den erjien Stoß, 
welche die Kolonie Kaffa am Schwarzen Meere verloren und 
deren Gefälle an die Bank von St. Georg verpfänden mußten. 
1433 ſchon hatte der Ban von Serbien Belgrad an König Sig- 
mund abgetreten, um den Schub des Reichs zu erhalten. 
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Am 12. Ollober 1435 quittierte in Ulm Meijter Hans 
Schlecht, Lehrer der 7 Künfte und der Arznei, den Herzog Ernſt 
in Bayern über von deifen Bruder, dem jeligen Herzog Wilhelm 
wegen bezahlte 32 rhein. Gulden für Dienft und Schaden. 


4) Die Zeit König Albrechts und Kaifer Friedrichs III 


1437 farb Kater Sigmund in Znaim und Binterließ das 
Rei dem Manne feines einzigen Kindes Eliſabeth, dem Her⸗ 
zog Albrecht von Oeſlerreich. Die Herrihaft des Haufes Quxem- 
Burg war zu Ende. Der Tod König Sigmunds brachte endlich 
1438 das Ende der Handelsiperre dur Tirol. Die Strake 
nad) Benedig wurde nunmehr endgiltig frei und der Fern⸗ 
yak wurde die beſuchteſte Weltſtraße. 1437 forderte ferner 
nad dem Tode des Ulmer Handelsmanns Hans Schleider 
der Herzog Franz Poscari von Venedig namens der Edel. 
leute Priolis und Piſani mit Hilfe des Konrad Umgelter 
eine Summe, welde beihlagnahmt worden war. Am 8, 
Mai 1438 erlaubte der venetianiihde Rat einem Hausmeliter 
des Fondaco, ohne Berlujt feines Poltens als Dolmetider 
eine Gejandtihaft zum König von Ungern und erwählten 
römiſchen Kaiſer zu begleiien und am 12. und 13, März 
1439 wurde in Benedig dem Deutihen Peter Steinfulzer er- 
laubt, gegen einen ihm nadhteiligen Richterſpruch Irob des in- 
zwiſchen erfolgten Todes eines der früheren Richter Berufung 
einzulegen. Ein Bundestag der Städte in Ulm beſchäftigte ſich 
1438 lebhaft mit der Frage, wie diefer Strakenzug wieder zu 
einer ſicheren Handelsſtraße gemacht werden könne. 

Die Stellung König Albrechts war Teine leichte. Seine 
Schwiegermutter, Barbara von Eilli, die Witwe Kaiſer Gig- 
munds, jtellte ji Ihm feindlich entgegen, verband ſich mit den 
Utrequiſten in Böhmen und heiratete den Herzog Kaſimir von 
Bolen, um Böhmen zu erwerben. Einen treuen Helfer in 
diefem Kampfe gegen jeine Schwiegermutter fand Albredt an 
dem Burggrafen Albrecht Achilles von Ansbach. Aber ſchon im 
folgenden Jahre ereilte den neuen Monarchen der Tod im Kriege 
gegen die Türlen. 

Kalfer Sigmunds Nachfolger in Ungarn wurde König 
Zadislaus III. König Albrechts Nachfolger in Deutihland der 
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Herzog Friedrich 111. von Oeſterreich. Auch unter ihm ſtand im 
Mittelpuntie der Alagen der Städte die Unſicherheit der Straßen. 
Der Groll der Nitterfhaft auf tie „eingemauerien Bauern“, 
welche ihnen die bedeutiamiten Einkünfte jener Zeiten, die Geleit« 
gelder und Zölle, genommen hatten, wurde immer ſchärfer. Die 
Städte hatten den Ritter Steigendejd gefangen genommen und 
1440 überfielen deshalb Heinrich Schilling, Seifried v. Zillenhard, 
Konrad von Helmftedt und Hans v. Marbad) einen Wagenzug 
der Ulmer, der auf die Frankfurter Meſſe beflimmt war. Das 
Ulmer Geſchlecht der Ehinger Batte den Wildbann und den Zoll 
lamt der Illerfiſchenz bei Kirchberg erworben und ärgerlich er- 
Märten die Ritter, die Städter müſſen wieder lernen, die Ritter 
„Onädiger Herr“ zu heißen, und der Graf von Wirtemberg wurde 
gemahnt, ſich gegen die Städter zu erheben. Burkhard Sturm- 
feder, der Kiſtenfeger und andere Ritter plünderten einige 
Städter und brachten den Raub nah Neuhauſen, jo dab bie 
Städte den beutegierigen Rittern ernjtlid mit dem Henler 
drobten. Als dann 1441 einige Ulmer Kaufleute auf dem Heim. 
wege von der Genfer Meſſe im Hegau durch den Ritter Heinrich 
von Lupfen angefallen und ihre Waren auf die Burg Höwen 
gebracht wurden, beſchloß ein Städtetag in Konſtanz, deshalb 
ernſtlich vorzugehen, und alsbald zerjtörten die Söldner von Ulm, 
Memmingen und Ravensburg unter Yührung des Ulmer Haupts 
manns Walter Ehinger die Walferburg bei Engen, die Burg 
Schrozberg bei Radolfszell, Neuenfels an der Kupfer und Maiens- 
fels bei Weinsberg und dem Ritter Bernhard von Weſter nach 
bei Biberach wurde wegen Straßenräuberei der Kopf auf dem 
Ulmer Marltplage abgeſchlagen. Ebenſo Half Augsburg den 
Städten Donauwörth und Hall eifrig gegen die dortigen Straßen: 
räuber. Auch dem Ritter Hartwig von Rammingen, der 1442 
einen Zug Ulmer Kaufleute überfallen Hatte, wurde 1442 in 
Ulm der Kopf abgeſchlagen und gemeinfam eroberten die Städte 
die bayriſche Feſte Hohenihwangau, wobei ihnen ein von dem 
Ritter Hans von Hohenihwangau gefangener Kaufmann Hans 
Cartier aus Brügge in die Hände fiel. Für deilen Freilaſſung 
verwendele ſich alsbald Venedig, da er fein Venediger jei, worauf 
die Städte aber verfiherten, daß fie eifrig bejtrebt ſeien, die 
Reichsſtraße von Räubern frei zu Halten, und deshalb den 
Brüggener Kaufmann als Zeugen zur Hand behalten müljen, 
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1443 zogen dann die Ulmer unter Walter Ehinger erneut ins 
Hegau bis nad) Ueberlingen, um die Basler Straßg von den 
Räubern freizumaden, und Wugsburg verbündele jih zum 
gleichen Zwed mit dem Herzog Albreht von Bayern. 

In Wirtemberg war 1441 die Herzogin Henriette gejtorben, 
wodurd Graf Ludwig die Herrſchaflen Mömpelgart und Blaubeuren 
geerbt hatte. 1442 teilten darauf die Grafen Ludwig und Ulrich ihre 
Herrſchaft, fo da Ludwig Urach und Ulrich Stuttgart als Reftdenz 
erhielt. Auch in Bayeın zanlten ſich jeit 1440 die 5 Herzöge 
um ihre Gebiete und in Brandenburg lag der Hohbenzoller Frie⸗ 
drih im Kampfe um die Bogtei Über Berlin, in dem er zum 
Aerger der Stadigeſchlechter ein feites Schloß an der Spree 
baute, Wußerordentlich aber entwidle ſich nunmehr der Handel 
mit alten, 1441 ließ der Herzog Franz Foscari von Venedig 
Gelder eintreiben, die der Ulmer Handelsmann Hans Maud) dem 
Benediger Hauſe von Priolis und Genoſſen ſchuldig geblieben 
war. Die Biscontt in Mailand verloren damals die Lombardei 
an die Benediger und die Ulmer Ilagten, dak man in Genua 
ihre Privilegien nicht achte und ſie mil den Zöllen überfordere. 
Die Macht der Schweizer Eidgenojien aber ftieg infolge des 
fteigenden SHandelsverlehts der Schweiz feit 1444 derart, daß 
Kaijer Friedrich die Burgunder und Franzojen gegen fie zu Hilfe 
rief, die aber bei St. Jakob an der Birs eine ſchimpfliche Nieder: 
lage erlitten, jo dab die Schweiz für Defterreih verloren war. 

Vergeblich mühte fid) damals das Basler Konzil, die inneren 
Glaubenstämpfe der Chriftenheit auszugleichen. 1445 fagte ſich 
deshalb König Friedrih vom Basler Konzil los, das darauf un. 
verrihteler Dinge auseinanderging, und wurde darauf als letter 
deutſcher Kaiſer in Rom gekrönt. 1446 jtarb ferner der lebte 
Bisconli und das Haus Sforza übernahm die Herrichaft von 
Mailand. Erneut Tlagten die ſchwäbiſchen Kaufleute damals über 
die Zölle nad) Italien beim Herzog Franz Foscari von Venedig, 
denn die Ulmer Kaufleute machten ganz bedeutende Geſchäfte 
mit Venedig. | 

Wie Ulm 1446 fi mit dem Abte von Reichenau wegen 
deilen Vogteirechten über Ulm endgiltig abfand, jo machte es 
ii auch von dem Grafen von Helfenitein in dieſem Fahr 
vollends völlig frei. 1446 verlauften nämlih Ulih und 
Konrad von Helfenfiein ihr Land um die Hälfte der Ge- 
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leiisgelder und des Zolls zu Geislingen, Kuchen, Itzelberg, 
Nattheim, Heidenheim, Guſſenſtadt, Stubersheim, Merllingen, 
Machtolsheim und Blaubeuren um 24000 Gulden an die Stadt 
Ulm. Diefe Zölle waren ein Reichslehen, das hiedurch völlig 
in den Beſitz der Stadt fam. Walter Ebinger und Konrad Dit 
wurden als Lehensbürgen beftellt und da gleichzeitig das Ge- 
ihleht der Strölin den Ulmer Stadelhof an die Stadt abtrat, 
wurde Ulm 1446 aus einer vogibaren Reichsſtadt eine vogifreie 
Reihsjtadt, was Augsburg nicht von jid) jagen fonnte. Dort jpielte 
ſich vielmehr feit 1447 ein bitierer Sireit zwiigen dem Rat und 
dem Geſchlechte von Argon ab. Peter von Argon halte dem Bi: 
ſchof Peler die Münze und Wage abgelauft und war dadurch in 
Streit mit dem Bürgermeifter Yangenmantel geraten, wobei ihm 
einige Geſchlechter und die Ritterſchaft halfen. Argon jagte fein 
Bürgerret auf, zog nad Ulm und kehrte unter der Bedingung 
zurüd, daß er gegen 3 Nadhiteuern jederzeit das Recht des Aus⸗ 
tritts haben ſolle. Er war ferner bereit, die doppelte Steuer zu 
zahlen, wenn ihm dafür geftattet wurde, feiner Zunft beizutreten 
und fein öffentlihes Amt zu belleiden. Schon nad) kurzer Zeit 
machte Argon denn auch von feinem Austritisrechte Gebrauch, 
worauf der Rat ihm verbot, in feinem eigenen Haufe zu wohnen, 
wenn er nad Augsburg lam. Argon verklagte deshalb fofort 
den Augsburger Nat beim Landgerihte in Ansbach, erhielt dort 
Recht und verwidelie dadurd den Markgrafen Albrecht Adilles 
von Nürnberg in den Handel mit Augsburg. Da nämlih YAugss 
burg fich weigerte, vom Ansbacher Landgericht Recht zu nehmen, 
ächtete das Landgericht die Siadt, während die Stadt den Marl« 
grafen Albrecht bei Kater und Reich verllagte. Der Straßen- 
räuberei war damit erneut ein Thor geöffnet und das Raufmanns- 
gut auf feiner Straße mehr ficher, da ſich der Streit zu einem 
Kriege des Städiebunds gegen Adilles von Ansbach und jeine 
Berbändeten, namentlid) die Grafen von Wirtemberg, erweiterte, 
indem Nürnberg ebenfalls mit ihm in Sireit wegen des Nürn- 
berger Burggrafenamts geriet. Auf einem Städtelag in Nörd- 
lingen wurden deshalb von den Bundesjtätten 5 Sriegs- 
oberſten aufgeftellt , darunter der Graf von Sulz und Walter 
Ehinger von Ulm. Die Städte eroberten die wirtembergijche 
Stadt Leipheim, mußten jie aber wieder räumen, und zündeten 
die wirtembergiihen Klöſter Anhaufen und Herbrehlingen und 
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die Göppinger Borjtadt an, während die Wirtemberger das ehe: 
mals bHelfeniteiniide und nunmehr ulmilde Filsthal bis Geis- 
lingen verbeerien. Um die Stadt Eplingen zu [hüben, zogen 
dann die Schweizerfnedhte der Städte nad Reutlingen, wurden 
aber auf der Blienshalde völlig geſchlagen. Walter Ehinger wurde 
erſchlagen und der Graf von Sulz gefangen, während der Markgraf 
Albrecht, der bei Neresheim ſtand, gegen Albed auf Ulm loszog. 
Nur dadurch, daß die Städte das elberbachſche Thannhauſen 
einnahmen, gelang es ihnen jhlieklid, es dahin zu bringen, daß 
der Marlgrof einen ungänjtigen Frieden eingehen mußte. Der 
Dichter Onophrius Müller, der 1593, aljo 147 Jahre fpäter, 
einen jet in Münden bandiriftlih aufbewahrten „Lobiprucdh” 
auf Ulm dichtete, erklärt die 1446 erfolgte Abſchüttelung des 
Reichenauer Jochs neben der Abwehr Katjer Karls IV. (1376) 
als die Hauptgroßihat der älteren ulmiſchen Geſchichte. Er ſchreibt: 

„Der abt weltli und geiſtlich regiert, 

Mit feinem konvent ftets jubiliert, 

Die bürger heftig drudt und drang, 

Mit auflägen, zöllen hart bezwang, 

Bis er zulegt alles verſchlempt, 

Mit jeinem kappengſchmeis alles verdrengt, 

Seht zulegt müjlen’s davon : 

Die bürger ihm ablauft han 

Zoll, maut, gerechtigleit und gericht, 

Haben die pfaffen hingericht.“ 

Auch Felix Yabıi, der 1490, aljo nur 44 Jahre fpäter, 
einen Ulmer Tractatus ſchrieb, jchildert die politiſche Fyrei« 
madung von Reichenau im Jahre 1446 als die bedeutjamite 
Großthat der Ulmer Bürgerſchaft; ein Zweifel hieran iſt alfo 
nicht wohl geitattet. 

1448 verlaufte der Graf Konrad von Helfenjtein die Vogtei 
über das Kloſter, die Stadt und das Amt Blaubeuren an den Grafen 
Ludwig von Wirtemberg, der aber [don 1450 ſtarb. Auch der mädh- 
tige Herzog Heinrich der Reiche von Landshut jtarb 1450 und fein 
Sohn Ludwig folgte ihm, der durch feine Heirat mit der Prin⸗ 
zejlin Amalie von Sachſen feinen Reichtum ebenjo mehrie wie 
fein Sohn Georg durch feine Heirat mit der Prinzeſſin Hedwig 
von Polen. In den Städten aber entwidelte jih nunmehr 
ein emjiger Leben, dem nur, wie 3.8. 1450 in Ulm, die Belt 
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mandmal eine Grenze jehte. Die 32 Bundesitädte mußten 
damals ihren Bundestag in Memmingen ftatt in Ulm abhalten 
und alles floh aus der Stadt, was es machen konnte. Die 
Ehinger waren nun die allmädhtigen Herren in Ulm wie die 
Medici in Florenz. Aber der Verſuch, das ganze platte Land 
in Oberdeuiſchland ebenfalls reichsfrei zu machen wie die Städte 
und Gebiete, mißglüdte und obgleih Pforzheim nod 1450 
Reichsſtadt wurde, wurde 3.8. Mainz wieder erzbiſchöflich. Die 
Mat der Fürſten wuchs erneut und die Macht der Städte halte 
in Süddeutichland ihren Höhepuntt erreiäht. 

1451 farb in Wien der alte Argon; das Fehmgericht haite 
ihn erwürgt. Seine Söhne begannen den Prozeß gegen Augs⸗ 
burg erneut und die Stadt wurde an das Landgeridht gewiejen. 
Erſt 1459 ging der Streit damit zu Ende, dak Augsburg 
10 000 Gulden Entihädigung zahlen mußle. Dem Wahstum 
der Städte ſchadele namentlich, daß feit 1451 3. B. in Ulm die 
Aufnahme von Pfahlbürgern mit feitem Steuerjaße verboten und 
beitimmt wurde, daß jedermann fein ganzes Vermögen folle ver- 
fteuern müljen. Dagegen jollte die Aufnahme von Bürgern 
ohne feſten Steuerfa nad) wie vor gejtatiet bleiben. 

Blieb die Bogifreiheli Ulms feit 1446 umgelräntt, fo 
follte Augsburg leine Ruhe befommen, indem der Kardinal 
biihof Peter 1451 den Verſuch machte, ji wieder zum 
Hern der Stadt zu maden, während er bisher nur bie 
Schutzvogtei Über die dortige Geiftlileit beſaß. Er Kagte in 
Rom, dab ihm der Rat die Land» und Stadtvogtei, das Geleits- 
recht und die Rloftervogteien entzogen babe und dem biſchöflichen 
Burggrafen das Rei genommen worden jei, die Richter zu beitellen 
und das Gericht Über die Hinterfaffen der Geiſtlichleit auszuüben. Er 
verlangte die dem Bistum durch den Rat enizogenen Thorzölle 
und Thorſchlũſſel, das Pflaitergeld und die fonftigen Zölle zurüd 
ebenjo das Umgeld, das Bürgeraufnahmeredht und die Hälfte der 
Steuer, Der Bapit ordnete darauf eine Unterfuhung durch 
zwei Geiftlihe an; aber der Rat erllärie, er könne ſich auf den 
Prozeß nicht einlaffen, denn es handle ſich dabei lediglih um 
weltlihe Dinge, die vor das Hofgerit gehören, und wehrie ſich 
mit bewaffneter Hand, bis ein Vergleich zujtande fam. Ebenſo 
taufte der Abt von St. Gallen die Grafihaft Roggenburg nad 
dem Ausſterben der Grafen, ftellte ſich aber 1457 in den Schuß 
der Eidgenoſſenſchaft und trat wie die Appenzeller diejer bei 
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Mit der Strakenlierheit wurde es Hiebei nicht beifer, 
So hatte 1457 Augsburg eine Fehde mit dem Grafen Konrad 
von Helfenitein, der einen Augsburger Juden in Nördlingen ge- 
fangen genommen hatte, bis der Marlgraf Achilles die Sache bei- 
legte, und 1458 bellagten ji die Städte Ulm, Kemplen und 
Gmünd, daß man ihre Güter an der Eiſch beſchlagnahmt Habe. 
Biel Aerger machte es aud) den Städten, als 1453 der Graf Jodolus 
Nitolaus von Zollern vom Kaifer die Erlaubnis zum Wiederauf- 
bau der Burg Hohenzollern erhielt, die einit ein gefürdgtetes Raubneſt 
gewejen war. Vielfach verſuchten die Kaufleute immer noch Zoll. 
unterjhlagungen. So wurden 1453 dem Handelsmann Füſinger 
von Ulm im Zollhaufe in Tirol jeine Waren beſchlagnahmt, weil 
er den Zoll hatte abfahren wollen, und im gleihen Jahre be- 
Hagte ji) Venedig über den Ulmer Handelsmann Peter Rueß, 
der fein Zimmer im dortigen Kaufhauſe nicht räumen wollte 
1458 belamen die Städte neuen Hader mit dem Herzog Ludwig 
von Landshut wegen der Bogtei über Donauwört. Die Stadt 
hatte früher einen Grafen gehabt, war dann unter König Konrad 
an Bayern verpfändet, aber von König Sigmund an das Reid 
zurück gebradht worden, jo daß 1459 Ludwig die Stadt zu- 
südgeben mußte. Im gleihen Jahre lam ein Ablommen mit 
dem Markgrafen Adilles zu Stande, durch weldes die Städte 
endgiltig vom Nürnberger Landgericht befreit wurden. 

Die Türlengefahr trat unterdeſſen immer näher. 1453 eroberten 
die Türken Konſtantinopel, 1456 belagerten. jie Belgrad, wurden 
aber von Hans Hunyados bejlegt. Ueberall predigten die Geiſt. 
liden das Kreuz gegen die Türlen. Als dann 1457 Ladislaus 
von Ungarn jtarb, war Böhmen und Ungarn endgildig für 
Katjer Friedrich verloren. 

Wichtig für den ſchwäbiſchen Handel war au, als 1458 
die Stadt Genua in franzöftihe Herrihaft lam, ebenjo als 1459 
Graf Eberhard im Bart die Regierung des Uracher Teils der 
Grafihaft übernahm. Das Fahr 1461 brachte einen neuen Krieg 
mit dem Markgrafen Achilles, da ſich Herzog Ludwig von Bayern 
ebenfalls weigerie, das Nürnberger Landgericht für feine Untertanen 
anzueriennen. Die Straßen wurden erneut unſicher, da der in 
Dillingen refidierende Augsburger Bilhof, der Kardinal Peter, 
erneut den Handel dur Tirol verbot, weil Herzog Sigmund 
von Tirol im Kirchenbann war, da ex den Kardinal von Brixen 
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gefangen genommen Batie, den er wegen des Bergwerlzehnien 
befeindete. Auch der Handel mit Genua litt, jeit die Franzoſen 
dort raſch wieder vertrieben wurden. Herzog Ludwig von Bayern 
verbündete ji mit Böhmen und plünderte das Augsburgiſche; 
Graf Uli von Wirtemberg belagerte Gundelfingen, mußte 
ji) aber vor den Bayern zurüdziehen. Ein Verſuch, Ulm zu 
belagern, mißlang zwar den Bayern; ſie brannten, um ji zu 
räden, Langenau nieder, wurden aber bei Gundelfingen ge- 
ſchlagen und konnten diefe Stadt nur mit großer Not halten. 
Nur mit Mühe brachten die Augsburger damals ihr Venediger 
Gut no in Sicherheit in die Stadt und gegenjeitig raubte man 
ſich das Vieh, bis der Pfalzgraf Friedrich Wirtemberg bis vor 
Siuttgaıt verheerte, bei Eedenheim den Grafen Ulrih von 
MWirtemberg , den Marlgrafen von Baden und den Biſchof 
von Met gefangen nahm und bei Dettingen der Matl- 
graf Adilles mit den Städtern geihlagen wurde, wo der 
laiſerliche Fislal Dr. Georg Ginger von Ulm, der Landvog 
von Burgau, fiel. Flüchtend erreichte Achilles Ulm und der 
Nürnberger Waffenftillftand beendete den Krieg, in dem 6000 
Schlöſſer und Dörfer im euer aufgegangen waren. Die Augs- 
burger hatten während desfelben die der Familie Argon gehörige 
biiöflihe Münze und Wage niedergerijien, weil die Familie 
Argon zu den Bayern gehalten hatte. Durch Vermittlung des 
Königs Georg Podiebrad von Böhmen wurde endlid) der Streit 
zwilden Bayern und Achilles geſchlichtet und au die Stadt 
Ulm vom Banne befreit, der feit 1449 auf ihr gelaftet hatte. 
Nur in Augsburg gingen die Händel mit der Familie Argon 
und mit Herzog Ludwig von Bayern weiter. Der frühere 
Augsburger Stadtjreiber Etlbach hatte fi nad Lauingen in 
den Schuß des Herzogs geflüchtet und Hunderte von Edelleuten 
ſchidlen der Stadt ihre Abjagebriefe und brandſchatzten die 
Augsburger Dörfer. Augsburg klagte deshalb beim Kaifer, der 
einen Bergleihstag In Ulm anſetzte. 

Bergeblih hielt man drei Reihhsverfammlungen in Ulm, 
Nördlingen und Nürnberg ab, um einen Landfrieden zuftande - 
zu bringen. Auch in den Türlentrieg fam bei der Schwäche 
der Reichsgewalt Tein Emjt und die Macht der einzelnen 
Gebieie zeriplitterte ji immer mehr durch das Ausbürgerium. 
So erhielt 3. 8. Ravensburg das Reit, Frauens und Manns. 
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perjonen, die nicht Leibeigene eines Landesherrn oder Edelmanns 
waren, als Bürger aufzunehmen, aud wenn fie nicht ihren Wohn⸗ 
fi innerhalb der Ringmauer halten. Der Verlehr mit Itoten 
entwidelte ji inzwilden immer mehr. 1464 meldete der 
Herzog Ehriltop Mauro von Venedig, dab der Meijter Angele 
von Ulm in Tarvis geerbt habe, und bat, ihm deshalb die Aus- 
wanderung zu gejlatten. Im gleihen Jahre mußte Franlreich jeine 
Anſprüche auf Genua an den Herzog Kranz Sforza von Mailand 
abtreten, der es nunmehr bis 1499 behauptele. Der Krämer 
Balthafar Füfinger von Ulm erhielt damals einen Schutzbrief 
auf 2 Fahre für das Herzogtum Mailand und der Zuſammen⸗ 
bruch der Augsburger Baumwollbandelsgejellihaft von Lauginger 
und Genoſſen führte zu langwierigen Verhondlungen zwiſchen 
Ulm und Venedig, die bis 1486 dauerten. Auch der Streit der 
Stadt Augsburg mit der Familie Argon führte zu immer neuen 
Räubereien. Gejlüßt auf gerichtliche Unleitbriefe beſchlagnahmte 
1465 Argon mit Hilfe gedingter Reiter das Augsbuiger Gut auf 
allen Straßen und brachte das gepfändete Gut in das bayerijche 
Schloß Wallerburg, bis auf Befehl des Kaiſers diejes Schloß 
zerjtört wurde. Herzog Ludwig verboi als Antwort bierauf den 
YAugsburgern 1468 jeden Handel in Bayern und verbaute den 
Lech, jo dab die Augsburger ihr Heu, Geireide und Holz nidt 
mehr einbringen konnten, weil die ganze Umgebung voll bayriſcher 
Netter war. Die Wugsburger antworteten mit erhöhten Zöllen 
auf die bayerijhen Waren und machten ſchließlich den Led mit 
Gewalt wieder frei. 

Mit Mühe war inzwilhen auf einem Reichsiage zu Mill 
benjtadt 1467 ein Landfriede bis 1472 zuftande gebracht worden 
und 1469 klagte deshalb Herzog Georg von Bayern beim Reiche 
über das neue Umgeld, das die Augsburger zum Schaden ber 
bayerijhen Untertanen auf alles Getreide und Galz und auf 
Pferde gelegt Hatten, die aus Bayern lamen, ſowie über den 
von Augsburg eingeführten Pflafterzoll und die Wallerbauten 
am Led). 

Die Gegenſätze ſchärflien fi, als 1469 der Biſchof von 
Augsburg die Markgrafjhaft Burgau von Herzog Sigmund von 
Defterreih um 52000 Gulden laufte und 1470 der Markgraf 
Albrecht Adilles die Marl Brandenburg erwarb, Während 1471 
in Regensburg ein Reichslag wegen der Türltennot abgehalten 
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wurde, ohne Leben in die Sache zu bringen, während Kaiſer 
Friedrich, aus jeinem Erblande von den Ungarn vertrieben, in 
den Reidhsftädten ohne Mittel berumirrte, ſchienen ſich die Ausgs- 
burger Streitereien endlich dadurch Flären zu wollen, daß die 
Familie Argon in inneren Zwielpalt geriet, jo daß 1471 Gig 
mund von Argon das Haus feines Bruders plünderte. 1472 
fiel dann der Ratihreiber Erlbach, der Anftifter des ganzen 
Streits, in Ungnade beim Herzog von Bayern und wurde 
wegen feiner Bubenjtüde in Regensburg gelöpft. Aber nod 
gab es Feine Ruhe. 1473 fand in Augsburg ein neuer 
Reichstag wegen der Türken ftatt, im Juni weilte der Kaifer 
in Ulm auf der Reife nad) Trier zum Herzog Karl von 
Burgund und im gleihen Sabre machten die Argon neue 
neue Raubzüge gegen Augsburg, denen auch die Verhandlungen 
von 1474 wegen des Landfriedens nit zu feuern vermochten, 
Rangftreitigleiten über die Sitordnung ujw. nahmen die Zeit 
des Reichsiags in Anſpruch und der Geldmangel des Kaiſers 
führte in Augsburg damals zur Pfändung der kaijerlihen Pferde. 
Mährend 1475 die Schweizer gegen die Habsburger in der Schladt 
bei Sitten ihre Vogtfreiheit verteidigten, gab es in Augsburg 
immer neue Unruhen, jo daß 1475 der Megerzunfimeliter 
wegen Straßenraubs gelöpft werden mußte. Der Augsburger 
Zunftmeilter Schwarz wurde in feinen famtenen Raistleidern ge- 
bängt, andere Zunftmeiiter in Eifen gelegt und gefoltert, bis jie 
gejtanden, daß fie die Stadt und das Spital beirogen, die 
Aemter und Dienjte verlauft und die Geiftlichleit und die Ge- 
ſchlechter geplündert hatten, jo daß ſich das demokratiſche Zunft- 
egiment in feiner vollen Unfähigkeit zeigte. Dringend erſuchten 
unter diejen Umjländen 1480 die Städte den Kalſer, den Ungar⸗ 
hieg aufzugeben, da man zu fehr mit den inneren Verhältniſſen 
beihäftigt war. 1480 übernahm Herzog Uli VI. die wirtem- 
bergiſche Regierung, während man 1481 auf dem Nürnberger 
Reichstag wegen der Ungarn beriet; In Augsburg aber tobten neue 
Kämpfe durch den fogenannten Domberrnjireit. Seit 1414 hatte 
das Augsburger Kapitel bei der Aufnahme von Domberren eine 
Ahnenprobe eingeführt und es waren namentlich einige Ange⸗ 
bhörige der reihen Augsburger Handelsherrenfirma Fugger und 
Arzt nit in das Kapitel aufgenommen worden, da kein Augs- 
burger Bürger mehr Domherr werden jolltee Der Kaijer war 
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aber nicht in der Lage, die Aufnahme zu erzwingen. Dagegen 
wurden 1483 die Streitigkeiten mit Jalob von Argon durd) den 
Herzog Georg von Bayern endlich endgiltig beigelegt. 

1482 bewilligten die Reicheftädte auf das infländige Drängen 
des Kaiſers endlih neue Gelder gegen die Ungarn und es 
wurde nunmehr immer mehr Sitte, ſolchen Schüßen der Städte, 
welhe jih im Kampfe bervorlaten, den NRitterftand unter 
der Bedingung zu verleihen, daB fie den Belit der zur Führung 
einer Itandesgemäßen Lebenshaltung nötigen Mittel nachwieſen. 
Im gleichen Fahre wurde in der Grafihaft Wirtemberg dur 
einen Bertrag zu Münjingen die Unteilbarleit des Landes ge- 
ſetzlich feitgelegt und dadurch der Grund zur künftigen Macht 
des Landes gelegt. 1484 wurde der Handel der oberbeutichen 
Städte erneut durch Streitigleiten beunruhigt, weldje wegen der 
Geleitsredhte des Bilhofs von Augsburg enijtanden. Bijchof 
Sobannes verlangte als Pfandherr der Markgrofihaft Burgau, 
daß alle Kaufleute, welche nad Nördlingen reilten, vom Settin- 
bach bis Donauwörth dem Biſchof das Geleitgeld zahlten. Der 
Augsburger Rat aber weigerte ji), diefe Abgabe zu leilten, und 
befahl als Inhaber der Landvogtei Augsburg dem Stadivogt 
Georg Dito, die Straße nad) Rördlingen mit Reitern zu bejeßen 
und den Weg für die Augsburger Kaufleute mit Gewalt frei zu 
alten. Als im gleihen Jahre 1484 Kaiſer Friedrich weitere 
Summen zum Türlentiiege verlangte, waren zwar die Reidhs- 
ftädte hiezu bereit, die Fürſten aber verweigerten jede weitere Be- 
willigung. Während die Pelt erneut im Lande baufie, wurden 
die Siherheitsverhältniffe dur den Augsburger Geleitsitreit im- 
mer irauriger. Um ſich gegen die Augsburger beſſer wehren zu 
Iönnen, verlaufte Biſchof Johannes von Augsburg fein Pfand- 
recht auf die Öfterreichlihe Markgrafihoft Burgau an den Herzog 
Georg von Bayern. Der Biſchof war zuerft bereit geweſen, feine 
ſämtliche Rechte auf die Marlgrafſchaft Burgau an die mädhtige 
Stadi Ulm zu verfaufen, aber die alten guten Zeiten waren vor- 
über und man fand in Ulm nicht den Mut, raſch zuzugreifen 
und den geforderten Preis zu zahlen, jondern legte ſich aufs Feil⸗ 
ihen und fo griff der Herzog Georg von Bayern raſch zu und 
nahm den Ulmern das widtige Territorium vor der Naſe weg. 
Hergerlih meinte damals der Chroniſt Fabri, die alten Ul⸗ 
mer am Ende des 14. Fahıhunderts haben nicht auf das Geld 
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geſehen, wenn es fi um die Vergrößerung der politiiden Macht 
gehandelt habe, jett aber jei man in Ulm tleinlih und ärmlich 
geworden. Um ein Spotigeld hätten jie die nahe Herrſchaft 
Kirchberg Taufen können, ebenjo das Schloß Erbach mit allen 
Zubehörden und die ganze Marlgrafihaft Burgau babe ihnen 
das Haus Deiterreih im Taufe gegen die Herrihaft Hohen⸗ 
berg angeboten. . Aber in Heinlihem Sinne babe ſie gezaudert 
bis ihr Todfeind, der Herzog von Bayern, ihnen alles vor der 
Naſe weggelhnappt habe. 

Mochte das zutreffen jo fand eben dieſer zurädhaltende 
Sinn der Ulmer feine begreiflide Erllärung in dem zu- 
nebmenden Rüdgang der Erwerbsvsrhältnilfe der Stadt. Die 
Blütezeit der oberdeutihen Neichsitädte war vorbei und es war 
nit zum wenigiten die Reichspolitil, welche darunter erheb⸗ 
lich notlitt. Kalfer Friedrich) lam ſeit 1485 in fieigende Bedräng- 
nis. Die Böhmen unter König Georg Podiebrad machten dem 
Reiche noch immer zu ſchaffen und als der Kaiſer feine Anſprüche, 
auf Ungarn dadurd bekräftigte, dab er fi zum König von Un- 
garn krönen ließ, fiel der ungariſche Gegenlönig Mathias Cor- 
vinus in die Erblande ein und bemädtigte jid der Stadt Wien. 
Flüchtend weilte damals der Kaifer in Ulm und judhte bei den 
Reichs ſtädten die nötigen Mittel zum Widerflande gegen den 
äußern Feind flüflig zu maden und Augsburg ftredie ihm in 
der Tat 6000 Gulden gegen das Privileg vor, alle Uebeltäter 
im ganzen Reihe niederzuwerfen, nad) Augsburg zu bringen 
und dort peinlich zu. richten, obne daß irgend eine Berufung 
gegen das Urtell erfolgen tonnie. Gerne erfolgten ſolche Leiſt⸗ 
ungen freilich nicht und bitter erſchallten ſeit 1486 und nament- 
li 1487 auf dem Städtelag in Speyer die Klagen der Städte 
boten über die Koſten der Ungarkriege, bis auf dem Frankfurier 
Reichslage, wo Erzherzog Max zum deutschen König gewählt 
wurde, endlid weitere Bewilligungen erfolgten. 

Derfelbe Reichstag brachte au einen neuen Landfrieden, 
aber nur auf 2 Fahre, zultande. Auf demjelben jtarb der jeit- 
berige Biihof von Augsburg, der Graf Hans von Werdenberg, 
und zum Wlerger der bayerijchen Herzöge, welche gerne geſehen 
bätten, daß einer der Fhrigen den Biſchofsſtab erhalten Hätte, 
erhielt Graf Friedrich von Hohenzollern diefe Würde. Man 
war in Bayern darüber ſehr ärgerlich und die Lage ſpitzte 
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ft) weiter zu, als die Stadt Regensburg den Herzog Albredht 
von Bayern als Vogt bejtellte, ihm die Burg Donauftauf übergab 
und ihm gefiaitete, eine Burg in der Stadt zu bauen. Mergerlid 
erflärte der Kaiſer, Regensburg ſei eine Reichsſtadt, und lieh 
feine Anklage wegen Abfalls vom Reihe erheben, ohne abe: 
irgend etwas ausrichten zu lönnen. 

In den Städten wurde inzwilhen das Verhältnis zwi'hen 
ber Geiltlicgleit und der Bürgerſchaft immer unleidliher. Nament- 
lich in Augsburg wurde der Streit mit dem Domtlaptiel immer 
(härfer, weil das meilt aus Edelleuten beitehende Domtapitel 
feine Augsburger Bürger aufnehmen wollte. Bon der Nürn- 
berger Reiheverfammlung aus wurde deshalb 1467 die Bilte 
an den Papſt gerichtet, er möge dafür Sorge tragen, daß bie 
Augsburger Bürgerſöhne nicht völlig vom Domtapitel aus- 
geſchloſſen werden, fondern lediglich ihnen die Einmifhung in die 
Kapitelgeſchäfte verboten bleibe. Als dem nicht willfahrt wurde, 
lam es zu Gewaltiätigfeiten in der Stadt und auf dem Lande. 
In der zum Bistum Augsburg gehörigen Straßenvogtei Men» 
chingen plünderten die Anhänger des Hochſtifls und der Bürger- 
haft gegenfeitig die Bauernhöfe der Gegenpartei, jo dat Handel 
und Wandel äußert notlitten. Der Biſchof und der Augsburger 
Stadtoogt ſtritten ji damals um die Gerichtsbarkeit in dieſer 
Straßenvogtei. Als der Kailer dem Stadtvogt fein Recht 
auf diefe Gerichtsbarkeit beftätigte, wurde den Domberren 
jeitens der Stadt das ſichere Geleite verfag. Der Kaiſer 
ſuchte in dieſe unleidlihen Berbältniffe dadurch Ordnung 
zu bringen, daß er einen neuen Bund zur Handhabung des 
Zandfıiedens auf 10 Fahre zu Stande brachte; aber eine Zu⸗ 
fammentunft in Eßlingen bradte nichts fertig, namentlich 
weigerte ji die Stadt Augsburg, dem Bund beizutreten, da 
fie hiedurch in Streitigleiten mit dem Herzog von Bayern 
fommen Tönnte. Site blieb bei diefer Weigerung, obgleid) der 
Kaiſer die Stadt mit dem Entzug ihrer Privilegien bedrohte ; 
denn die Ulmer Hatten kurz vorher durch einen Uebeifall bei 
Giengen wie dur Beraubungen bei Mannheim auf dem Rhein 
ſchwere Berlujte erlitten, fo daß der Kaiſer fi im Dezember 
1487 vergeblih auf einem in Ulm abgehaltenen Städtetag be- 
mübte, den gewünſchten Landfriedensbund endgiliig zujtande zu 
bringen. Der Kriegsmann Ritter Leonhard Better, ulmiſcher 


— 19 — 


Bopt auf dem nahen Schloſſe Albeck, erfreute fi damals 
der bejonderen Weriſchätzung des Kaiſers. Eiſt im Jahre 1488 
gelang es auf einem Reichstage zu Frankfurt, einen kräfiigeren 
Zandfriedensbund ins Leben zu rufen, und eine durch den 
Grafen Hugo von Werdenberg einberufene weitere Berfammlung 
in Ehlingen brachte dann endlid eine Einung auf 8 Jahre zu- 
Itande. Es wurde ein Bundesrat eingefeßt, der aus einem 
Kollegium der Prälaten und Nilter und einem ſolchen der 
Städte beftand. Jedes diejer Kollegien Halte einen Hauptmann, 
die Prälaten- und Niiterbant den Grafen Werdenberg, die 
Städtebant den Bürgermeiiter Wilhelm Beljerer von Ulm. Die 
Bundesfahne jtellte ein rotes Kreuz in weißem Felde dar und 
der Patron der Einung war der heilige Georg. Die Bundes» 
tage diejer Einung, mit welder der Schwäblihe Bund feinen 
Anfang nahm, follten in Ulm gehalten werben. 

Der Dezember 1488 ſah infolge diefer Abmadhungen den 
alternden Kaiſer zum lebten Male in Ulm. Der neue Bund 
wurde namentlih von vielen Heinen geiftlihen Herrſchaften 
freudig begrüßt. So ſchloß ſich 3. B. gleich 1488 die Abtei 
Roitenmünfter dem Bunde an, jtellte ji) in deſſen Schub und 
lündigte der Stadt Rottweil das Bürgerreht, in deren Schuß 
fie feither geitanden Katie. Die zahlreihen Beraubungen führten 
damals mannigfach dazu, daß ſich die beraubten Kaufleute in den 
Städten weigerten, dem Rate ferner anzugebören. In Ulm wurde 
deshalb 14883 allen Ratsmitgliedern verboten, wegen einer Be- 
raubung aus dem Rate ausjutreien. ur wenn ein Ratsfreund 
fein eigenes Gut oder das feiner nächſten Verwandten einer 
Handelsgejellihaft übergeben halle und diefes wurde geraubt 
follte feinem Austritt aus dem Rate nichts im Wege jtehen. 

Das Fahr 1489 führte den jungen König Max zum eritenmale 
nad Ulm. Der Rat führte alsbald bittere Alage bei ihm darüber 
daß der Herzog Georg von Bayern den ulmiſchen Kaufleuten, wenn 
fie auf die Nördlinger Meſſe reifen, die Waren abnehme, Er ver 
lange das Geleitsredht nicht nur im Sllertale bis Memmingen, wo- 
gegen nichts einzureden wäre, jondern fordere, daß die bayriſchen 
Salz und Viehhändler unter bayriihem Geleite das Ulmer 
Gebiet durdreiien. Ulm könne ſich dies nicht bieten laſſen und 
babe deshalb über 500 Söldner unter den Waffen, um feine 
Geleitsrechte zu wahren. Die Folge ſei gewejen, daß ein 
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ulmiſcher Warenzug zwilhen Langenau und Giengen a. d. Brenz 
von den Bayern gewaltiam aufgehoben worden ſeil. Herzog Georg 
war damals derart erzürnt auf die Ulmer, daß er jich ernitlich mit 
dem Gedanten trug, die Fller oberhalb Ulms abzugraben, um der 
Stadt ihren lebhaften Verkehr auf der Iller mit Holz ufw. abzu- 
ſchneiden. König Max, der damals gegen die Ungarn 309, ſetzle des- 
halb ein Schiedsgeridht ein, um die Streitigkeiten der Stadt mit 
dem Herzog zu entidheiden. Es bejtand aus dem Biſchof von Eid 
ftädt und dem Grafen Eberhard im Barte von Wiriemberg. 
Der Streit drehte ſich neben den Geleitsjtreitigletien aud darum, 
dab das Kloſter Roggenburg in der von Erzherzog Sigmund 
von Deiterreih an den Herzog Georg von Bayern verpfändeten 
Marlgrafſchaft Burgau über unberechtigte Anſprüche des leßteren 
Hagte. Der BPrälat von Roggendburg Hatte deshalb die Hilfe 
des Schwäbilhen Bundes angerufen, deſſen Mitglied er war, 
und da die Städte Augsburg, Ulm, Memmingen und Biberad 
ebenfalls Geleits-, Jagd⸗ und Fiſchereirechte im Bayeriſchen 
batten, legten jie fi lebhaft für das Kloſter ins Zeug, bis 
König Max den Stieit in Augsburg nad erfolgten Sprud des 
Schiedsgerichts beilegte, worauf die von der Stadt Ulm angewor- 
benen Söldner wieder entlaflen wurden. Die Stadt Augsburg 
gab damals dem jungen König ein großes Ballfeft, bei dem na: 
menili die ſchöne Sufanne Neidhardt von Ulm die Aufmerkjam- 
teit des jungen Monarchen erregte. Der Streit wurde in der 
Weiſe beigelegt, daß die Städte 1492, um der unangenehmen 
bayeriſchen Nachbarſchaft ein Ende zu machen, dem König Max 
das nötige Geld leihweije zur Verfügung ftellten, um die Marf- 
grafihaft Burgau vom Herzog Georg wieder einzulöjen. Der 
König lie ji) darauf alsbald als Markgraf von Burgau als 
Mitglied des Schwäbiſchen Bundes aufnehmen und ernannte den 
Ritter Johann Jakob von Landau zum Landvogt derjelben, einen 
nahen Berwandten des Grafen Eberhardt im Barte von Wirtem- 
berg, der mit einer Tochter des Bürgermeijlers Wilhelm Beljerer 
von Ulm verheiratet war. 

Alsbald aber enijianden neue Klagen, daß der neue 
Landvogt fi gewalttätige Handlungen gegen den Biſchof 
von Augsburg und die Städte Augsburg, Ulm, Memmingen 
und Donauwörid zu Schulden babe kommen laſſen. Landau 
hatte 2 Augsburger Bürger in Günzburg gefangen gelegt und 
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ber Nat beiwerte ſich deshalb jo lange, bis der Kaiſer den 
Ritter Walter von Stadion mit der Unterfuhung der Sache 
beauftragte. Bundestage in Augsburg und Urach beſchäftigten 
ſich gleichzeitig lebhaft mit den bayeriſchen Streitiglellen und es 
wurde 1492 der Krieg zunädhit gegen den Herzog Albrecht von 
Oeſterreich beſchloſſen. In Augsburg jammelten ji 2000 Reiter 
und 18000 Fußgänger unter dem Grafen Eberhard v. Wirtem⸗ 
berg, dem Stadihauptmann Wilhelm Bejlerer und dem Ritter 
Jalob von Bodmann, dem Hauptmann der Ritierfchaft im Hegau. 
Dem letteren wurde alsbald das Reichsbanner eingehändigt ; 
auch die Herzoge Chriſtohh und Wolfgang von Bayern trafen 
ein umd belagerten die Stadt Landsberg am Led, bis es Köniz 
Max unter Bermiltlung des ſpaniſchen und engliihen Gejandien 
gelang, die Sache auszugleichen. 

Gleichzeitig wurden die Regensburger Streitereien güllich 
beigelegt. Der Maılgraf von Baden z0g mit dem Biſchof 
von Bamberg, Graf Eitelfiig von Hohbenzolleen und 300 
Neitern nad Regensburg, um die Stadt den Bayern abzu-« 
nehmen und dem Kaiſer und Rei erneut von den Bürgern 
huldigen zu laffen. Der ſchlechte ftädtiihe Haushalt wurde durch 
biezu abgeordnete Gejandte von Augsburg, Nürnberg und Ulm 
erneut in Ordnung gebracht. 


5) Die Zeit Haifer Maximilians J. 


Aus Anlaß all diefer Vorlommniſſe war König Max vom 4. 
bis 14.1493 Juli erneut in Ulm. Er beitieg damals das in der Boll. 
endung begriffene Viered des Münjterturms. Wenige Woden 
nachher, am 19. Augujt 1493, ftarb Kaiſer Friedrich, 78 Jahre alt, 
nad) 54jähriger Regierung in Linz an einer Beinoperation. Schon 
am 29. Mai 1494 weilte Maximilian, zum eıjtenmale als 
Kaiſer, wieder in Ulm, das in diefem Jahre von der Peſt und 
von der Franzoſenktanlheit ſchwer heimgeſucht wurde, welde die 
fremden Landsknechte in die Stadt gebradht Hatten, die der Rat 
wegen der Streitigfeiten mit Herzog Georg von Bayıın ange: 
worben hatte. Unter Magnus Vetzer, Ehrhard von Königsed, 
Hans Speih, dem ulmiſchen Vogt in Geislingen, Klaus Kühlen 
und anderen Rittern plünderten damals die Städte das Gebiet 
des Herzogs Georg, namentlid den Ort Donauftetiten, bis Kaiſer 
Mox am 26. und 27. Iunt 1494 in Ulm eine Vereinbarung da- 
Hin zu jtande brachte, daß der Bürgermeijter Daniel Bejjerer den 
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Brüdenzoll zu Günzburg an den öſterreichiſchen Statthalter der 
Markgrafihaft Burgau, den Ritter Jalob von Landau, abtrat. 
Kaum nachdem im fernen Welten Columbus Amerila ent- 
det Batte, vollzog fi am 21. Iuli 1495 in Schwaben die 
Erhebung der Grafihaft Wirtemberg zu einem Herzogtum und 
damit zu einem unteilbaren Gebiet. Graf Eberhard im Bart 
den das Lied als „reichlien Fürſten“ wegen feiner Beliebtheit 
bei den Unterthanen preijt, der eifiige Gegner der Judenſchaft 
der in Urach feine Rejidenz halte, ſtand auch mit den Ulmern 
ſehr gut, denen er manchmal ein Wildpret verehrte, wenn 
er an ihren Faſtnachtſpielen nicht teilnehmen konnie, wie auch 
feine linderloſe Gemahlin Barbara, eine geb. Prinzejlin von 
Maniua, gerne im ulmiihen Bade Thalfingen weilte. Die ganze 
wirtembergiihe Landſchaft mit allen zugehörigen Herrſchaften, 
Städten, Sälöfjern, Leuten und Gütern, die Lehen des heil. 
Reis waren, ſie mochten Herzogium, Grafſchaften oder Heriſchaf⸗ 
ten jein, wurden vom Kaiſer dem jettherigen Grafen Eberhard dem 
eltern erneut zu Lehen gegeben und unter dem Namen des 
Herzogtums Wirtemberg zu einem Herzogtum gemadt. Graf 
Eberhard war bejtrebt, den Verdacht des perſönlichen Ehrgeizes 
von ſich abzuweiſen; denn eine mädlige Partei im Lande 
unter Gabriel Biel wollte nichts von der Sache willen, weil fie 
lediglich viel Geld kofte. Einige Räte wurden entlajjen, weil jie 
offenen MWiderftand leijteten. Um was es Eberhard bei der 
Sache zu tun war, das war, die Untellbarleit des Landes zu 
erringen. Kaiſer Max willigte gerne ein, denk er hoffte ent⸗ 
ſchieden darauf, das neue Herzogtum werde als Erbſchaft dem 
Haufe Habsburg zufallen. Eberhard war kinderlos und 50 Jahre 
alt. Auch der Thronfolger, fein Neffe Eberhard, Hatte feine 
Nahtommenfhaft und deilen Bruder Heinih war wahnjinnig 
und hatte nur einen Sohn Uli, den fpätern Herzog. Der Haus- 
Iraltat enthielt deshalb au die Beltimmung, daß wenn der 
wirtembergiihe Mannesftamm ausjterbe, Wirtemberg des Reiches 
MWidemgut und der kaiſerlichen Kammer zugeteilt werden jollie, 
und in diefem alle follte, wenn der Kaiſer oder der König 
nit ſelbſt im Lande waren, ein von den Prälaten und dem 
Adel gewählter Präjident regieren. Der neue Herzog führte 5 
Fahnen, die Bahnen der drei Heriſchaften Wirtemberg, Ted und 
Mömpelgart, die Reihsfturm und die Blutbannfahne. Schon 
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1496 jtarb denn aud der neue Herzog Eberhard 1. und fein 
Neffe, der Herzog Eberhard 1I., folgte ihm zu kurzer Herrſchaft nah. 

MWiderwärtig für den Ulmer Handel wurde 1495 ein Prozeß, 
den der Ulmer Kaufmann Büdler mit einem Berner Kaufmann 
Läuble führte. Läuble erhielt ein Vollftredungsurteil in Bern 
und die Folge war, daß fein Ulmer Gut im Berniſchen meht 
fier war, was bei dem regen Berlehr mit Genf und Lyon für 
die Ulmer ſehr widerwärtig war. Als Heinrich Läuble jtarb, 
wurde zwar das ulmiſche Gut im Berniſchen wieder ſicher; aber 
die Erben Läubles ftellten fi nunmehr in franzöſiſchen Schuß 
und es gelang ihnen mit Hilfe franzöſiſcher Vollftredungsurieile, 
die Ulmer Kaufleute Leonhard Brem, Hans Sonntag, Vater 
und Sohn, und Michael Pfantzelt dur hiezu gedingie Spieb- 
gejellen bei Lyon niederzuwerfen und fie mit ihrer Habe nad 
Bein zu führen. 

Ulms politiihe Bedeutung wuchs damals immer mehr durch 
die wachſende Entwidlung des Schwäbiſchen Bundes, deſſen 
Relidenz Ulm blieb. 1498 war infolge deſſen Kaiſer Max vom 
6. bis zum 18 Mat mit großem Gefolge in Ulm, ebenjo am 
9, und 10. September 1499. Als dann 1501 das ganze römiſche 
Reich deutſchet Nation in 10 Reichskreiſe eingeteilt wurde, wurde 
Ulm die NRejidenzitadt des aus dem Schwäbiſchen Bunde gebil- 
deten ſchwäbiſchen Reichslreiſes, der aus den 4 geiltlihen Fürſten⸗ 
fümern Konftanz, Augsburg, Ellwangen und Kempten, 33 Prä, 
loturen , namentli Weingarten, Salmansweiler, Ochſenhauſen, 
Eldingen, Roggenburg, Rot, Weißenau und Kalſersheim, 25 
Grof- und reichefreien Herrſchaften und den 31 Reichsſtädien 
Augsburg, Ulm, Reutlingen, Riedlingen, Hall, Rottweil, Ueber 
lingen, Heilbronn, Gmünd, Ehlingen, Memmingen, Lindau, 
Dinkelsbühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kaufbeuren, Weil, 
Wangen, Jsny, Leutlirch, Wimpfen, Gingen, Pfullendorf, Bud- 
born, Aalen, Bopfingen, Buchau, Offenbach, Gengenbad und 
Zell, zufammen alſo aus 97 Treisunmittelbaren Ständen beſtand. 
Ulm järieb die Areistage aus, die gewöhnlid in der „Spargeles- 
zeit“ im Frühjahr ftattfanden. Vom 30. Juni bis 15. Juli 1502 
war Kaiſer Max erneut in Ulm. Die Stadt laufe in dieſem 
Fahre von dem Angsburger Geſchlechter Lulas Rem die Burg und 
das Dorf Riedheim bei Leipheim um 8300 Gulden. 1503 war 
Kaiſer Max vom 7. bis 13, Dezember in Ulm, ebenio am 30. 
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Auguſt 1504 und vom 3. bis 12. April 1507. Der Kaiſer verlangte 
damals von Ulm zur Rrönungsfahrt nad) Rom, die aber nicht 
zu Itande lam, weil die Benediger den Kaijer zur Umlehr zwangen, 
30 Speerreiter und 30 Fußlnechte. Wiederholt weilte in Ulm 
der Haller am 3, und 4. Mai 1508. und am 2. Mai 1510 
jowie vom 14. bis 16. März 1513, am 21. November 1515 
und am 31. Dezember 1516. Die Folge dieſer Kaiferbejuche 
war in der Regel ein Itarles Anziehen der Lebensmittelpreife, 
weshalb der Rat 1515 dur öffentlihen Ausruf jede Ueber 
forderung beim Verlaufe von Fleiſch, Geflügel, Fiſchen, Heu, 
Stroh, Haber und anderen Dingen verbot. Bet feinem lebten 
Aufenthalte begnadigte der Kaiſer den in Ulm gefangen geſetzten 
Ritter Wolf von Bühl. Er hatte feiner Mutler, mit der er im 
Streit lebte, gewaltiam und vertragswidrig das Ihre entriffen und 
dadurch ji als Landfriedensbreher gegen das Reich, das Bistum 
Augsburg, die Reichsſtadt lm und feine Mutter [wer vergangen. 
1516 ſchidte Kaiſer Max 4 große Kiſten mit Wertſachen nad) Ulm, 
die im Südturm des Münfters, dem heutigen ftädlifhen Archiv, 
untergebracht wurden, das deshalb Kaiſer Karls Kammer genannt 
wurde, Wie entwidelt Ulms Handel um jene Zeit war, geht 
daraus hervor, dab, als 1512 die Handelsgeſellſchaft von Bar: 
tholomäus Welſer eine Expedition zur Eroberung von Venezuela 
auf ihre Koſten ausrüjtele, auch Ulmer Kapital daran lebhaft 
beteiligt war und ein Ulmer, Ambrofius Thalfinger, der An- 
gehörige einer alten Ulmer Kaufmanns: und Ratsherrnfamilie, 
zum Befehlshaber ernannt wurde, der die Provinz eroberte und 
26 Fahre lang behauptete. 

Als am 11. Januar 1519 Kaiſer Max in Wels ftarb, 
verlor auf) die Stadt Ulm an ihm einen treuen freund. Sein 
Nachfolger, Karl V., der 1516, erjt 16 Jahre alt, König von 
Spanien geworden war, wollte den wenig konſervativ geſinnien 
Ulmern weniger zufagen als der liberale Max. Unter ihm bradhie 
lofort ein für die äußere Geſchichte der Stadt äußerft wichtiges 
Ereignis das Jahr 1519 durch den Kıieg mit Herzog Ulrich von 
Wirtemberg. Herzog Ulrich hatte 1515 auf der Jagd im 
Schönbuche den jungen Hans von Hutien meudplings erſchlagen 
und deſſen Bruder, Ulrich von Hutten, hatte deshalb die deuijchen 
Fũrſten öffentlich aufgefordert, den fürftlihen Mörder zu ſtrafen, 
worauf der Kaiſer den Herzog geächtet halte, der mit ſeiner Gat- 


— 15 — 


fin, der Prinzeſſin Sabine von Bayern, unglüdlic lebte. Als 
deshalb im Januar 1519 Kaiſer Max geftorben war, ſchlug fi 
Herzog Ulrich auf die Seite der Gegner des Haufes Habsburg, 
welche dem König von Frankreich die deuiſche Krone angeboten 
batten, und beſetzte die Reichsſtadt Reutlingen, in welder der 
wirtembergiihe Vogt der Feſte Achalm kurz vorher erſchlagen 
worden war, Der Schwäbiſche Kıeis machte infolge deſſen als⸗ 
bald mobil, bejete das wirtembergiihe Heidenheim und trieb 
den Herzog derart in die Enge, dab er das Land verlaffen und 
nad dem Elſaß in die wirtembergifche Herrihaft Mömpelgard 
flüßten mußte. Aber die Städte jubelten zu früh. Kaum hats 
ien die ſparſamen Bündiſchen ihre Landsknechte entlaflen, fo zog 
Ulrich dielelben an fi und nahm am 15. Auguſt 1519 die Re- 
ſidenzſiadt Stuttgart wieder ein. Nun madte aber aud der 
Schwãbiſche Bund Ernit und mit einem Heer von 20000 Mann 
wurde erneut ins Wirtemmbergiihe einmarſchiert. Das Schloß 
Mirtemberg (Rotenberg) wurde niedergebrannt und der Herzog 
erneut zur Flucht genötigt. Bis 1554 blieb infolge deſſen Wir⸗ 
temberg in den Händen der Oeſterreicher. 


6) Die Zeit Kaifer Karl V. 


Mit dem Tode des Kaiſers Max begannen aud in Ulm fo- 
fort die Tirhlihen Wirren. In Ulm waren namentlid) die Zünfte, 
an ihrer Spitze die Leineweber, Gegner des Papitiums und die 
Ubloßhandelstäligleit Tetzels und anderer, bei welcher die Bedeut- 
ung der inneren Reue über die begangenen Sünden immer mehr 
außer Acht gelafien wurde, bot den Gegnern der einheitlichen 
chriſtlichen Kirche die willlommene Handhabe, gegen das Bapittum 
vorzugehen. Der Ulmer Münfterpfarrer Konrad Krafft, der 1419 
farb, Hatte ſchon vor Luther jehr energiſch gegen die Tätigleit der 
Ablakhändler gepredigt, als diefe im Münſter ſelbſt am Taufitein 
und, als ihnen dies verboten wurde, im Schuhhauſe in der Nähe 
des Miünfters, ihre Ablaßzettel feilboten. Als dann 1521 der 
Kaiſer Luther mit der Reichsacht belegte, vertraten in Ulm 
die Dominilanerpater Kölle und Neftler energiſch die Sache des 
Papittums; aber es gelang ihnen nicht, die fteigenden Erfolge 
der Antipapiiten aufzuhalten. Die Barfüßermönde Hans Eberlin 
und Heinrich von Ketlenbach, die Dominikaner Höflih und Die- 
pold, der Spitalgeijtlihe Hans Nägelin und der Arzt Wolfgang 
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Reichardt agitierien jo lebhaft unter den Zünften, daß im Rate 
die Antipapijten die Mehrheit erhielten und der Zulauf in die Bar 
füßerkiiche fi läglich mehrte, wenn Eberlein gegen die Herridy- 
fucht, Habſucht, Unwilfenheit und Unzucht der damaligen Geift- 
lichleit losdonnerte. Bitter lagte der Münfterpfarrer Löſchen⸗ 
brand, daß man ihm das Opfer entziehe und ihn perſönlich be 
ſchimpfe, und es gelang in der Tat, es dahin zu bıingen, daß 
der antipapijtiide Dominilaner Höflich feſigenommen und nad) Augs⸗ 
burg eingeliefert wurde, weil er Berfammlungen im freien ver- 
anftaltet hatte. Der Rat, der 1524 von der Abtei Söflingen das 
Gericht des Dorfes Bermaringen getauft Hatte, ſchlug ſich indeſſen 
allmählich völlig auf die Seite der Neuerer und beitellle am 30. 
Juni 1524 auf Koſten der geheimen Kammer den reformierten 
Prediger Konrad Sam von Rottenader als Münſterprediger; doc 
amtierten neben diefem nad) wie vor die jeitherigen latholiſchen 
Briefter weiter; nur der überelfrige Dominilaner Neftler wurde 
ausgewiejen, weil er die Iutberiiche Tätigleit des Rats angriff. 

Hand in Hand mit den Glaubenslämpfen brach nun aud) 
im ulmiſchen Gebiet die Revolution los. Schon 1514 batten 
fi die Geislinger gegen den Rat der Stadt, ihren redhten und 
natürlichen Herrn, erhoben und nur mit großen Koflen war es 
dem Rate gelungen, den Aufruhr zu dämpfen. Die Stadt 
Geislingen mußte unterjäreiben, künftig nichts mehr gegen Ulm 
zu unternehmen, und bie Koſten mit 1400 Gulden in 14 
SJabresraten zu 100 Gulden bezahlen. Dabei wurde in das 
Stadibuch eingeſchrieben, daß keinerlei Bitte der Geislinger um 
Nachlaß diefer Summe Gehör geſchenkt werden dürfe 1525 
brach darauf auch im Ulmiſchen der Aufftand der Landbevöllerung, 
namentlih der zablreihen erwerbslofen Weber, los. Unter 
Bührung des Pfarrers Wehe von Leipheim verlangten fie die 
Abſchaffung der jogenannten Blutzehnten, d. 5. der Zehnten von 
allem, was aus bluthaltigen Tieren gewonnen wurde, vom Vieh 
Fleiſch und Schmalz, von Pferden, Schafen und Schweinen, 
vom edervieh, Bienen, Eiern und Buiter., Den Fruchtzehnten 
wollten die Bauern gern leiten, da er in der Bibel jtehe; 
dagegen verlangten ſie die Aufhebung der Leibeigenihaft und 
der Frohndienſte, das Recht auf die freie Jagd, Fiſcherei und den Holz. 
ſchlag und die Aufhebung des Sierbefalls, d. h der Erbſchafts⸗ 
iteuer beim Tode des Beliehenen an den Lehensheren. Was 
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ihnen nad allem Recht zu tun oblag, wollten die Bauern gerne 
leiften ; aber fie wehrten fi, dak man ihnen immer neue Laſten 
auflegie und ihnen ein alies Recht nad) dem andern enizog. 

Zahlreiche Ulmer Bauern ſchlugen fi) alsbald zum fogenannten 
Baldringer Haufen unier dem Hufihmied Uli Schmid von 
Sulmingen, der 12 Bauernailel auf der Grundlage des 
Evangeliums aufflellte und für diefe zu fterben ſich bereit er 
Härte. Bon Kempten ous zogen gegen 6000 Bauern ins Ulmer 
Land, wo ji ihnen die unzufriedenen Leipheimer Weber unter 
ihrem Pfarrer und die Langenauer Weber anſchloſſen. Uber 
der Bundesoberit Georg von Waldburg machte bei Leipheim 
2300 Mann nieder, verbrannte das Städidden, ließ dem Pfarrer 
den Kopf abſchlagen und machte Leipheim zum offenen leden. 
Auch den andern Bauernhaufen, der inzwiſchen Weinsberg erftürmt 
und den Grafen Helfenjiein geipießt hatte, tıaf am 12, Mai das 
Strafgerigt bei Bötlingen. Nur die Nerenftetier Bauern waren 
treu geblieben, Seit dem 5. Febr. 1525 tagte der Schwäbiſche Bund 
in Ulm, um mit Lit und Gewalt den Yufrubr zu dämpfen, und 
erit 1527 wurde der Flecken Leipheim wieder zu Gnaden an- 
genommen, aber wegen Heimſuchung der Nerenjietier verpflichtet, 
diejem Fleden ewig an Martini ein feiles Kalb und 60 Kreuzer 
zu Wein zu entriten, das die Nereniteller Biedermänner mit 
Weib und Kind in Frieden verzehren jollten. 

Bei Bavia hatten unierdeflen die Truppen Karls V. unter 
dem Connetable von Bourbon eine große Schlacht gegen den 
franzöfiihen König Franz gewonnen und benfelben gefangen ge- 
nommen, jo daß deſſen Thronlandidatur nicht mehr in Betracht 
tam, und 1525 plünderten die Truppen Karls V. die Stadt Rom, 
an welchem Feldzuge aus Ulm zwei Ungehörige der Familien 
Edinger und Neidhardt unter dem Keldhaupimann Georg von 
Frundsberg rühmligen Anteil nahmen. Ulm bielt es 1527 für 
notwendig, 3 neue Baltionen nad) dem Befeſtigungsſyſtem des 
Nürnberger Ingenieurs Albrecht Dürer zu bauen, damit die Mauer 
nit mehr vom Geſchütz zerbrodhen werden konnte. Die Glau⸗ 
bensftreitigteit Hatte fi inzwilhen immer mehr verihärft und 
die Losſagung von den katholiſchen Gebräuchen machte nunmehr 
auch in Ulm raſche Foriſchritte. 1525 beichräntte_der Rat die ron- 
leichnamsptojeſſion auf das Innere des Munſiers, ſchaffte die 
Ohrenbeichte und die Faſtengebole ab und geftatieie das Feil⸗ 
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halten an den Sonn- und Feiertagen. Sodann wurde das Samm⸗ 
Iungsjtift der Schweltern von Beuren in ein welilihes rauen. 
ktift verwandelt. Dieje eingreifenden Neuerungen fanden durch 
den Speier Reichslagsbeſchluß geſetzliche Duldung, der jedem 
Reichsſtande das Recht verlieh, ſich in kirchlichen Dingen bis 
zum Zuftandelommen eines Konzils fo zu verhalten, wie er es 
vor Gott und dem Kaiſer verantworten lonnie. Der Ulmer Rat 
ging Infolge diefer dehnbaren Feſtſetzung noch weiter. Er räumte 
den Geiſtlichen das Recht zur Eheſchließung ein und befahl, alle 
Prieſter jollen ihre Dienitmägde entweder heiraten oder entlajfen, 
Das Vermögen der Klöfter wurde vom Rate beſchlagnahmi und al« 
len Mönchen, die freiwillig austraten, eine Sahrespenjion von 
100 Gulden zugeſichert. 1527 wurde ferner das Herumführen 
des Palmejels am PBalmfonntage verboten. 

Der Rat kam mit diefem Vorgehen freilih in böſe 
Säwierigleiten durch die Beſchlüſſe des zweiten Speier 
Reichstags von 1529, welder die Beſchlüſſe des Reichstags 
von 1526 wieder aufhob. 23 Reichsſtädte, darunter Ulm, pro- 
tejtierten gegen diefe Aufhebung und bejtritien dem Reidhs- 
tage das Recht, den 1529 gefahlen Beſchluß zurüdzunehmen. 


- Die Aufforderung des Landgrafen Philipp von Hellen, dem 


Kaifer bewaffneten Widerftand zu leiſten, fand indeſſen keinen 
allgemeinen Beifall, weil die Uneinigleit im protejtantiichen Lager 
über die Abendmahlslehte ein energiſches Vorgehen hemmte, und 
ärgerlich Tlagten der aniipapiitiihe Ulmer Bürgermeilter Bern- 
hard Bellerer und der Müniterprediger Sam über den „neuen 
Bapit zu Wiltenberg”, weil Luther die Lehren Zwinglis nit 
anerkannte; aber die Mehrheit des Rats war unzufrieden mit 
dem Zwinglianismus und jo fam der Beſchluß zu ftande, vorerft 
feine weiteren Neuerungen in kirchlichen Dingen mehr zu geitaiten. 
Alles Drängen der Zwinglianer, die Meſſe abzuſchaffen, war 
vorerjt vergebens ; vielmehr beſchloß der Rat, der befürchtete, der 
Kaiſer lönnte der Republit die erft neu dem Herzogium Wirtem- 
berg abgenommene SHerrihaft Heidenheim entziehen und dem 
Herzog von Bayern übertragen, dak man eine Ausjöhnung mit 
dem Kaiſer anjtreben folle. Die 5 Geheimen wurden deshalb 
beauftragt, dem Kaiſer, aber nicht im Namen des Rats, die Ber: 
fiderung zu geben, dab die Protejtation der Stadt in Speier 
nur formelle Bedeutung gehabt Babe, da Ulm either dem 
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Reichstagsabſchlede nachgelebi und keine Neuerungen mehr ge 
macht babe. Der Kaiſer erklärte aber in Innsbruck, er mülle 
fordern, dab die Stadt in aller Form den Speiter Beſchluß an- 
erlenne, worauf der Rat erwiderte, das zu tum, fei ihm mit 
Rüdjiht auf den „gemeinen Mann”, d. h. auf die Stimmung 
der Fünfte, welde im Gegenjaße zu einem Teil der Beamten- 
geſchlechter antipapiitiich waren, nicht möglid. 

Sp lam der Augsburger Reichslag von 1530 heran, 
auf dem Ulm den Beitritt zur Augsburger Konfeſſion ver- 
weigerte und ein Konzil der ganzen Chriſtenheit in einex 
Reichsſtadt forderte. Der Reichstagsabſchied vom 22. Sep: 
tember verlangte darauf, daB die protejtierenden 11 Städte fi 
bis zum 15. April 1531 wieder mit der latboliiden Kirche ver- 
einen, worauf am 3. Nov. Lie Ulmer Gemeinde mit ſechsfacher 
Mehrheit ji zum Abfall vom PBapfttum enlſchied. Sofort 
wurden darauf eldhauptleute bejiellt und Knechte angeworben 
und als ende Dezember 1530 zu Schmallalden ein Bund zwi- 
hen dem Aurfürjten von Sachſen und dem Landarafen von Heſ⸗ 
fen zufiande lam und beſchloſſen wurde, dem Sailer ge 
genübr Gewalt mit Gewalt zu belämpfen, ließ der 
Rat ein Gutadten von dem Ratsabvolaten Dr. Hierony- 
mus Rot abfaljen, weldes dahin lautete, nachdem der Sailer 
ein Konzil abgelehnt babe, fei der Rat zur Reformation befugt 
und führte diefelbe tro des Widerſtands des Alibürgermeilters 
Neidhardt energifh dur. Der Zwinglianismus jtand nun in Ulm 
auf feinem Höhepuntt. Die Meſſe wurde als widerchriſtlich ab- 
geihafft und ein gemäßigter Zwinglianismus durchgeführt. Ein 
Neunerausihuß wurde zur Neugeltaltung des Kirchenweſens beitellt, 
obgleich ſelbſt der antipapifiiihe Bürgermeliter Bernhard Beſſerer 
vor Uebereilung warnte und das Land nichts von der Glaubens- 
änderung willen wollte, denn die Fünfte drängten zur Aenderung 
Ueberall wurden Predigten über die Kirchenverbeſſerung gehalten 
und unter dem Proteſt der Kalholiſchen, welche erklärten, bie 
proteſtantiſchen Geiſtlichen mögen nicht zum Meſſeleſen aufitehen 
und falten und der Münfierprediger Sam babe feine Magd 
eiſt für feine Schweiter, dann für fein Bäsle ausgegeben und 
ſchließlich geheiratet, ein Ulmer Glaubensbelenntnis aufgeitellt 
und. 38 Gtadipriefter und Drdensleuie und 60 Pfarrer und 
Kapläne vom Land zu einer Erllärung über dasjelbe veranlakt 


— 120 — 


Aber die Dominilaner und ranzistaner blieben beim Augs⸗ 
burger Abſchied und weigerten ſich entjchieden, dem Ulmer Rat in 
Glaubensſachen Gehorſam zu leiften. Das Münjter wurde nun 
in vandaliſcher Weile von allem „Göbenwert* gereinigt und alle 
60 Mekaltäre wurden bejeitigt. Die Statuen der Apoftel und 
Heiligen wurden von den Wänden gerijfen, die Orgel wurde zew 
ſchlagen und das Holz den Armen zum Einheizen gegeben. Selbit 
das Chorgeftühl Syrlins wurde beihädigt und das Abendmahl an 
einem gewöhnlichen Tiſche aus Holz verabreiht. Der Ulmer Kat 
wurde an die Sielle des Papites gejegt und beitimmt, daß jähr- 
lich 2 Synoden, bejiehend aus fämtlihen Pfarrern und 2 Laien 
aus jeder Gemeinde, über die lirchlichen Angelegenheiten der 
Republil beraten follten. Als Feiertage jollten nur nod) die Sonn- 
tage und das Chriſtfeſt gelten. Der Rat erließ ferner eine eigene 
Eheordnung und 309 ſämtliches Kloſtergut für die Urmen oder zur 
Gründung weiterer Schulen ein. Eine Kirche nad) der andern 
wurde nun zerjlört, vor allem die Falobskirhe auf dem Taubens 
pläschen, wo der Rat jeiiher feine Frũhmeſſe gehalten hatte, die 
feither eine andere Bedeutung erhielt. Auf dem Lande Teiftete 
namenilid die Stadt Geislingen unter ihrem Pfarrer Oswald 
erheblichen Widerftand, bis diejer nad) Günzburg verdrängt wurde, 
Die Geislinger zogen darauf nah Eybach in die Meile und 
tiefen der Frau des neuen Pfarrers Wfaffenhure nad. 
Auch in Ulm erflärien viele Frauen, wenn man die freie Kirche 
haben folle, lönnen ſie in die Kirche, wohin fie wollen, und 
wanderten nad) Söflingen in die Meſſe, bis der Rat Stadiverbot 
bierauf legte. 

Infolge des Verbots des Meſſeleſens verließen die Bar- 
füßer am 83. Oftober 1531 die Stadt und zogen nad Dil: 
lingen, ebenjo zogen die Dominilaner und die Auguftiner zu den 
Wengen fort, deren Dechant das Kloſter an die Stadt gegen 100 
Gulden Leibding Für jih und feine Brüder abtrat, die alle 
beirateien. Der Rat verlegte darauf die lateiniihe Schule in 
das Barfükerllofter, obgleih der Propit beim Kammergericht 
Klage erhob. 1532 wurde die Rothe Kapelle am Müniter 
niedergeriffen, ebenio die Kapelle zum Hl. Blut auf dem Gottes. 
ader und die Kapelle zu unjeres Herren Ruhe am Michelsberg, 
die Leonhardslapelle beim Spital und die Heiligkreuzlapelle auf 
dem Meinhof, die zum Weinjtadel gemacht wurde. 
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1532 lieh Ulm dem Landgrafen Philipp von Heilen 7000 
Gulden zum Kriege. Dies machte bei der Gemeinde vielfad 
böjes Blut und als 1533 der zwinglianiide Münjterprediger 
Sam jtarb und fein Nadfolger der Lutiheraner Martin Frecht 
wurde, geriet die kirhlihe Bewegung In Ulm in rubigere 
Bahnen. Das jhlimme Ende der Wiedertäufer im Müniter 
und die Abſchaffung der dort eingeführten Gütergemeinſchaft und 
Dielweiberei, die au in Ulm in manden zünftigen Köpfen 
geipudt haben mochte, wirkte berubigend. Ulm trat nun 1536 
dem Schmallaldiiden Bunde bei und nahm die von Luther und 
Buzer verfahte Wittenberger „Ronlordia" an, die eine Kirchen⸗ 
gemeinihaft zwiihen Sachſen, Heſſen und Schwaben anittebie. 
Im gleihen Jahre mußte aber Ulm, dur die vielen Aus- 
lagen, die ihm erwachſen waren, die vielumjirittiene Herrſchaft 
Heidenheim gegen eine Schuldverſchreibung von 40 000 Gulden, 
deren Zinfen jährlich zu zahlen waren, an Wirtemberg abtreten 
und 1537 wie Augsburg und Straßburg dem Schmallaldiſchen 
Bunde 7000 Gulden zahlen. Es lehrte damals in Ulm der 
Philoſoph Schwenifeld, der darüber llagte, dag Luther die Rinder 
Israel in der Wülte Babe ſitzen laſſen, und den freien Willen 
des Menſchen läugnete, aber die Stadt verlaſſen mußle. Zu 
den Iürlentiiegen von 1541 und 1542 ſiellte auch Ulm jein 
Kontingent. 

Als 1543 der Kaiſer erfimals nad Ulm wollte, begrüßte 
ihn eine Raisdeputation feierlih in Innsbruch und bradhte es 
dahin, dab das Hailerlihe Heer von 10000 Mann außerhalb 
der Stadt über die Donau direlt nad) Iungingen geführt und nur 
der Kaiſer mit 700 Pferden in der Stadt einquartiert wurde, 
wobei die Bürgerjaft dem Kaiſer, der auf dem Raiserler am 
Ratbaufe jtand, auf dem Marliplake den Treueeid leijtete. 
Die Stadt war damals noch derart bei Mitteln, dak 1543 
der Rat von Georg von Rechberg das Schlok und die Fiſchenz 
von Ravenftein mit dem Dorfe Steinlirh um 8500 Gulden 
laufen Tonnte. 

Erſt als 1544 der Friede von Erepy dem Staljer freie Hand 
gab, wendete jih diefer gegen den Schmaltaldiigen Bund und 
nad dem Tode Luthers rüjteten 1546 die Städte und die 
protejtantiihen Fürjten energiih. Alle Ulmer, die im kaiſerlichen 
Dienjt jtanden, wurden zurüdberufen und als die Häupter 
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des Schmallaldiſchen Bundes, der Kurfürſt Johann Friedrich 
von Sachſen und der Landgraf Philipp von Hellen, in Regensburg 
geächtet wurden, erllärten die Ulmer heuchleriſch, ſie zülten 
nicht gegen den Kaiſer, jondern weil der Papji Schweizer gegen 
den Kaiſer anwerbe, und verweigerten die Unterwerfung Der 
Kanzler Granvella erllärte infolge deſſen, dab der SKatfer 
ſchlimm auf die Städie zu ſprechen fei und es lam zum offenen 
Bruch. Die ganze Zamilie der Rot verließ alsbald die Stadt 
und blieb katholiſch, ebenjo ein Kraft von Dellmenfingen, 
Die Stadt warb 12 Fähnlein zu 300 Mann unter Marcell 
Dietrid von Schantwig, und nahm mit den Augsburgern 
unter Sebaſtian Schärtlin v. Burtenbah die Ehrenberger 
Klauſe am Leh ein. Auf Befehl des Ulmer Kriegs: 
ats wurde darauf das gejamte Bundesheer gegen den Kaiſet 
in Regensburg geführt; aber der Kalſer blieb Sieger und jagte 
die Proteflanten bis gegen Ulm. Bon 50 ulmiſchen Ortſchaflen 
wurden zur Strafe 36 verhrert und in voller Flucht zogen ſich die 
Bündler nad Giengen zuräd. Ulm fürdtete eine Belagerung, 
denn der Kaiſer batte gedroht, Ulm in einen Aſchenhaufen zu 
verwandeln, und man legte ſchleunigſt die alte Pfarrei vor dem | 
Ftauentor nieder und 303 über 8800 Dann Beſatzung in der 
Stadt zufammen, jo daß der Sailer abzog. 

Die evangeliihen Fürſten ſuchten nun, die Sriegs- 
often auf die Städte Augsburg, Ulm und Straßburg 
abzuwälzen, und verlangten von diefen eine Bürgicdaft 
für 540 000 Kronen, die Frankreich mit Hilfe des ehemaligen 
Blorentiner Haufes von Peter Strozzi beſchaffen ſollte. Da die 
Söldner feinen Sold befamen und alles viermal teurer als jonit 
war, ſchoß jchlieklih Ulm den lleineren Städten 10 000 Gulden 
vor, erllärte aber, als dieſe das Geld nicht zurüdzahlten, feine 
weiteren Opfer mehr bringen zu können, entließ feine Schweizer 
und ſuchte durch Vermittlung des taiferlihen Landvogts Georg 
Gienger von Burgau und des Hans Baumgarten die Gnade des 
Kaiſers nad. Der Kanzler Granvella und der Biſchof Naves waren 
denn auch bereit, eine Unterwerfunglllms zu fördern, und verſprachen 
in Hall, Ulm folle beireffs der Religion eine eigene Urkunde er- 
alten, worauf die Botjchafter der Stadt vor dem Kaiſer einen 
Fußfall thaten und die Erflärung abgaben, dak die Stadt aus 
Unverftand gehandelt Habe. Ulm durfte denn auch gegen Be- 
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zablung einer Strafe von 200 000 Gulden bei der ſeitherigen 
Religion vertleiben, follte aber weitere 130 000 Gulden Ent, 
ſchädigung an den Kaiſer Ferdinand für die Zerflörung det 
Ehrenberger Klauſe zahlen, ebenſo 400 Zentner Pulver liefern und 
die Schirmheriſchaft über die Klöfter Roggenburg, Diſſenhofen 
und Urfpring an den Herzog abtreten. „Uuf ihn, er iſt von 
Ulm”, bieß es damals, Alle jeitherigen Klöſter waren zu 
reſtaurieren. 

Bald darauf lam der Kaiſer 1547 ſelbſt nad) Ulm. Es wurde 
dort ein großer Trauergotiesdienit für die Königin Ferdinand 
in der Predigerlirhe gehalten. Auch Herzog Ulrih von Wirtem- 
berg leitete damals Ahbitte und mußte 300 000 Gulden Strafe 
zahlen. 3000 Mann Katjerlicder wurden als Bejakung nad) Ulm 
gelegt, die einen „Sterbet* in die Stadt braten, fo 
dab täglid 40-50 Berfonen ftarben. König Ferdinand 
erhielt jhließlich nad) langen Verhandlungen 60000 Gulden bar 
und 40 000 Gulden in Säuldbriefen, die er Ulm ausgejtellt 
hatte, gegen Verzicht auf die gleichfalls beanſpruchte Vogtei über 
Diſſenhofen, Urpring und Roggenburg. Dagegen fielen die 
Ortſchaften Kirchberg, Weißenhorn, die Illerbrüde und der ‘Zoll 
bei Untertirhberg und der Wildbann von Neuenhaus an den 
König, wodurd die wichtige Barchentſchau zu Weißenhorn in die 
Hände der größten Handelsgegner der Stadt, der Fugger, lam. 
Ferner zahlte Ulm 25 000 Gulden Entihädigung an die Klöſter 
Ochſenhauſen, Weingarten, Marchthal, Ditobeuren, Elchingen und 
Not und endli wurde die Stadt bei 20 Marl löligen Goldes 
verpflichtet, ihre Bürger in Heidenheim, Geislingen und Blau- 
beuren wie andere Perjonen den Zoll zahlen zu laſſen. 

Als bald darauf der Kaiſer den Kurfürſten von Sachſen und 
ben Landgrafen von Heſſen gefangen genommen batie, gelang es 
ihm vollends raſch, alle Feinde niederzumerfen, und da Papft 
Paul 11. und das Konzil zu Trient keine Zugeſtändniſſe an die 
Proteltanien machten und dieſe nidts gutwillig zurädnahmen, 
führte der Kaiſer das Interim mit Gewalt durch. Am 23, Juli 
1548 wurde dasjelbe aud) in Ulm im Mlünfter verlündigt. Der 
Laienkelch und die Prieſterehe wurden geftattet, aber die Meile 
wieder bergeftellt und deshalb aud im Dlüniter 2 Ultäre neu 
aufgeitellt. Bei der dritten Anwejenbeit des Kalſers am 14. Aug. 
1548 wurden die proteſtantiſchen Prediger aufgefordert, das Inte⸗ 
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rim anzunehmen, und als fie ſich weigerien wurden 5 derjelben 
verhaftet und die Zünfte der Stadt wegen ihrer Widerſetzlichleit 
genen das Interim aufgehoben und ein neues Stadiregimeni ein- 
geführt. Nach diefen Vorkehrungen verließ die laiſerliche Garniſon 
die Stadt, die 5 Prediger aber und der Scähufterzunfimeilter Frecht, 
der Bruder des Mäünjterpredigers, wurden nad Kirchheim u. T. 
gebracht und erft im folgenden Fahre begnadigt. Aber von 64 
Ulmer Pfarrern weigerten jid) 50, das Interim anzunehmen, und 
die „römijhe Abgötterei der Meſſe“ wieder anzuerlennen, weshalb 
fie durch Taiholiiche Prieſter erjet wurden, ſoweit dies möglich 
war, jo daß oft ein einziger Geiſtlicher 4—5 Gemeinden ver. 
forgen mußte. Auch der lateiniſche Schulmeifter und feine Schüler 
firäubten ſich, lateiniſch bei der Meſſe zu fingen, und der faibo- 
liſche Stadihaupimann Not drohte deshalb, einigen Ulmern die 
Köpfe zu nehmen. Dreimal wöhentli) wurde nun im Münfter 
gepredigt und täglich die Meſſe gelejen. 

1550 war der Kaiſer zum viertenmale, diesmal mit Erzherzog 
Bhilipp, in Ulm und wohnte wie gewöhnlid bei Ulrich Ehinger, 
Er beſuchte von Ulm aus die Schlachtfelder im Brenztale. 
1552 braden dann neue Kämpfe aus. Kurflirſt Morig von 
Sachſen und der Markgraf Albrecht von Brandenburg-Rulmbad) 
fielen vom Kaiſer ab und ſchloſſen einen Bund mit König 
Heinrich 11. von Frankreich, weil der Kalſer den Schwiegervater 
des Morik, den Landgrafen Philipp von Heljen, nicht freigab. 
Da fie die Städte Met, Toul und Berdun an Frankreich über- 
ließen, lam es zum neuen Rampfe. Ulm warb 4 Fähnlein 
Knechte an und beitellte zu deren Haupimann den Fonrad von 
Bemmelberg. Bald ſchlug der Markgraf ein Lager bei Welßen⸗ 
born; aber Ulm verweigerte den Anſchluß und wollte nichts don 
Brantreid) willen, weshalb an Ditern die Stadt lebhaft befchof- 
jen wurde. Unpverrichteler Dinge zogen die Fürften ab, brannten 
aber 68 Dörfer nieder und brandſchatzten diejelben um 40 000 
Gulden. Auch die Städle Langenau, Albed, Leipheim und Geis- 
lingen gingen in euer auf und die Feſte Helfenfiein fiel in 
die Hände der Feinde, weshalb Bemmelberg die Feſie zerſlörte. 
Die Steine lamen nah Ulm zum Feſtungsbau. Der Kaiſer 
aber floh nad) Billa und gab den Kurfürſten Johann frei 
und das Trienter Konzil jtob auseinander, 

Des Kaiſers Dant für Ulms Treue beftand darin, daB 
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berjelbe bei feinem 5. und lebten Beſuch in Ulm die fämt- 
lien ulmer Beamtengeſchlechter in den Adelsſtand erhob. Zahl: 
reihe ulmer Handwerksgefellen ließen jih damals anläßlich 
der Belagerung von Met für das laiſerliche Heer anwerben. 
Das Berhälinis zwilhen den beiden Ronfejlionen wurde nun 
endlich ein beſſeres. 1554 wurde den Kalholilen die Burfüßer- 
tirhe angewielen. Der Eid der Geiſtlichen verpflichtele dieſe zur 
Lehre des lautern Evangeliums, Vermeidung lirhliher Neuerungen 
ohne Erlaubnis des Rais, zu einem ebrbaren Leben, zur Aner- 
tennung der ſtädtiſchen Geritsbarleii und zum Gehorſam gegen 
den Rat als die von Gott eingejeßte Obrigleit. Bütgermeiſter 
und Rat der Republil waren Biſchof der ulmiſchen Landeskirche. 
Der Kaiſer erlaubte in diefem Jahr die Erhöhung der Geislinger 
Zölle, namenilid) der Weinzölle, wegen der Verluſte der Stadt 
im Marlgrafentiiege, nachdem der Wugsburger Religionsfriede 
1552 freie Religionsübung für jeden Reichsſtand gebracht hatte 
(eujus regio, ejus religio). Als der Papit hierüber dem Kaiſer 
bittere Borwürfe machte, trat der Monardy müde und verbittert 
zmüd und übertrug Deutihland feinem Bruder Ferdinand 1. 
(1556—1564). Auch Melanchihon, der 1560 ftarb, Hatte ſich 
nad dem Tode gejehnt. Beide, der Kaiſer und der große Re 
formator, Hatten vermitteln und ausgleihen wollen; aber der 
Erfolg war ihnen nit zu teil geworben. 


II Zeil, 
Aeußere Rechtsgeſchichte. 


1) Kloſter Reichenau und der Pfarrkirchenbau. 


Es iſt bei der Darſtellung des Zeilalters Karls IV. gezeigt 
worden, wie die jteigende Madhtitellung der Ulmer Stadtgemeinde 
vollends den leten Reit der einit jo mädhtigen Stellung der 
Benediltinerabtei Reichenau in der Stadt Ulm uniergraben Batte. 
Während feit dem 10. Jahrhundert [don der Abt der Reichenan 
nicht nur den Schultheihen oder Gerichtsvorſitand des Reichs⸗ 
weilers, ſondern auch als geiſtlicher Graf desſelben oder obere 
Verwaltungsbehörde den Vogt desſelben beſtellt hatte, ein er- 
ſchlichenes Recht, das 1156 durch ein gefälſchtes Privileg eine 
geſetzliche Grundlage erhalten hatte, fo Hatte ſchon 1218 die 
Ulmer Stadtgemeinde ſich durch Erwerbung von Pfandidafts- 
reiten auf das Schultheikenamt das Recht zur freien Wahl des 
Säultheiken erworben, der feliher den Titel „Aman" führte 
und dem Abte war nur noch ein Beſtätigungsrecht des Gerichts- 
beamten verblieben. Seit 1237 war fodann auch das Recht zur 
Beltellung des Vogis vom Klojter Reichenau auf den deuiſchen 
König zurüdgefallen und jeither beftätigte nicht mehr der Abt, 
londern der deutihe König den Aman von Ulm dur den 
lönigliden Landvogt. Zur Vogtei, der Advolatie, d. 5. zur Pfleg- 
ſchaft eines Kirchenguts, gehörte in der Regel der Kirchenſatz oder 
das Patronat auf die beit. Kirche oder Kapelle, die Verwaltung 
des Widemhofs und des Heiligenguts, des Zehntitadels mit dem 
großen Zehnten, das Hirten- und Eſchhaienamt, das Tafernrecht 
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und das Recht, das eigene Vieh umſonſt auf die Weide zu 
treiben, wie wir dies 3. B. 1456 in Rißtiffen finden ; ferner das 
Recht auf das Frongericht, den Zwang und Bann. Gehörten 
diefe Rechte dem deutichen König, fo nannte man den Ort eine 
Rechtsvogtel und Ulm war 1237 eine Reichsvogtei oder Reichsſtadt 
geworden, was es früher ſchon, unier den Karolingern, geweſen 
war und der Abt hatte nur noch grumdherrlice Rechte in der 
Stadt und erft jeit 1327 wieder das Recht auf den Beſitz der 
Pfarilirche. 

Bon dieſen Rechten hatie dann Reichenau ſeit 1349 nament- 
lid) das Gejäß auf dem Grünhofe, die alte villa regis, ben 
Ei des Amans- oder Schultheißenamis, ſowle zahlreiche 
Zehnten und das „Gebröde” des villicus, die „Braite“, an 
die verſchiedenſten Perjonen als Leibding veräußert, jo daß 
nahezu der gejamte Grundbefi des Klofters in Ulm auf ein 
Menſchenalter dem Klojter verloren war. Auch der Beſitz der 
Pfarrlirche war [wer bedroht; denn die Vermögensverwaltung 
der Pfarikirche ſtand, da der Rat im Beſitze der Reichsvogtei 
im Stadelhofe, des jog. Maieramis, war, unter zwei ſtädtiſchen 
Pfarrlichenbaupflegern ; das Totengräberamt gehörte den Kraff⸗ 
ien und auch die Ehinger halten Rechte auf die Pfarrkirche. 
Aber Immer noch war Reichenau, fo bedroht aud) feine Stellung 
ein mochte, formell der bedeutfamfte Grundherr Ulms ; denn 
fein Bejitum war als Reichsgut unverfäufli und ſieuerfrei, 
wenn es au vielfach nur noch Relognitionsgebühren in Ge- 
ftalt von Vogtshühnern aus feinen Reichslehen bezog. 

Beim Regierungsantriit König Wenzels im Jahre 1378 ftand 
die Stadt Ulm wegen Geldftreitigleiten mit der Kirche im Interdilt, 
wobei es ſich wohl um Anfprüche Reichenaus handelte. Näheres 
weiß man nicht; man weiß nur, daß 1378 der Biſchof von Konſtanz 
dem Pleban des Ulmer Spitals und allen Ulmer Prieſtern mitteilte, 
dab das gegen die Stadt erlajjene Interdilt ungiltig fei, da wegen 
Geldſchulden fein Interdilt ausgelprohen werden dürfe. Das 
Selbititändigteitsitreben der heimatjtolzen Bürgerſchaft wurde da⸗ 
mals durch äußere Siege mächtig gehoben und die Bürgerſchaft 
machte mit der Grundjteinlegung zum Münjterbau den Anfang 
zur Abſchüttelung der lebten Mbhängigleit von der Reichenau. 
Es war ein Aergernis für die freien Reihsjtädter, daß der Kirchen. 
zehnten formell immer noch dem Kloſter Reichenau gehörte. 
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Der Bau der neuen Frauenkirche, des Münfters, war in- 
zwilhen unter König Wenzel rüftig vorwärts gejäritien und 
ſchon nad) 6 Jahren, 1383, hielt es die Stadt für richtig, ſich 
vom Biſchof von Konſtanz, zu deſſen Sprengel die Stadt 
gehörte, die Ermächtigung einzuholen, innerhalb der nächſten 
12 Jahre, aljo jpäteitens 1395, ihre neue Kirche mit den dazu 
gehörigen Altären und Kapellen und dem neuen Kirchhofe zu 
weihen. Auch bebufs der Einweihung der von der familie 
Rot gejtiftelen neuen Kapelle im Reichenauerhofe, der [päter 
fogenannten Heiliggeiſtliiche im fpäteren Spitalbofe, erhielt die 
Stadt die gleihe Genehmigung des Biſchofs. Die fteigende 
Baulaft, welche die neue Pfartliihe dem Kloſter Reichenau ver- 
urfadhie und welche in keinem Verhältnis mehr zu den Eiträg⸗ 
nilfen der Kirche ftand, war der Grund, warum ſchließlich das 
Aloſter in den Verlauf der Pfariliiche an Bürgermeijter und 
Rat willigte. Gerade im 14. Jahrhundert Hatte der Bau der 
alten Pfarrkirche, namentlih in den Jahren 1356 und 1370, er- 
beblide Koſten verwfaht und 1383 verfhrieben, um ihrer 
Baupfliht für die Kirche zu genügen, der Abt Heintid, der 
Delan Werner, der Propit Mangold, das Kapitel und der Kon⸗ 
vent in der Reihenau zum Bau der in die Stadt verlegten 
Pfartlirche alle Meinen Zehnten und verliehen dem Bürger. 
meiſter und Rat für Uebernahme der weiteren Baulajten das 
Recht zur Präfentation des Pfarrers, des Scäulreltors und 
Mebners fowie die Mittel dazu. Und da es immer mehr Braud) 
wurde, dab die Bürger ihre Angehörigen nit auf dem Fried- 
bofe, jondern in den Klöftern innerhalb der Stadt begruben, 
balte ſchon 1380 der Rat im Intereffe der Seelmehjtiftungen 
für den Pfartlirhenbau diefe Uebung dadurch einzuſchränlen 
geſucht, daß er beftimmte, unmündige Perfonen dürfen künftig 
nicht mehr in den Klöſtern der Stadt begraben werden, ſondern 
feien auf dem Friedhofe zu beerdigen. 

Den widtigiten Schritt der Stadt in der Frage ihres 
Klıhenbaus und ihres Berhäliniffes zum Kloſter Reichenau aber 
brachte das Jahr 1384. Am 7. Mai 1384 verjdrieben und 
vergaben der Abt Mangold von Brandis von NReidjenau: 
zugleih Biſchof von Konftanz, mit dem Reidjenauer Dechanten 
Propit und Kapitel namens des dem heiligen Stiuhle in Rom 
unmittelbar zugehörigen Kloſters die neue Pfarrliche in der 
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Stadt Ulm famt dem Mekneramt und der Scähulmeljterei mit 
der Penſion und Quart und dem großen und fleinen Zehnten 
von Pfuhl jowie mit den 6 Gulden Jahrzins, weldhe dem Klojter 
aus der Ulmer Pfaffenwieje jährlich zulamen, dem Ulmer Rat, 
wofür der Rat die jümtliden anderen Güter des Kloſters im 
Ulm und deſſen Zehnten in das Bürgerrehi und in den Schirm 
der Stadt aufnahm unter Zuſicherung der völligen Freiheit dieſer 
Güter von Steuer- und Wachdienſten ſowie der weitern Zu: 
jiherung, dak das Kloſter am einer Berpfändung oder einem 
Berlaufe feiner Güter zu Leibding oder Urthät nicht gehindert 
werden jollte. Geſchah dies, fo follte die ganze Vergebung un- 
giltig fein. Reichenau batte alfo auch nad diefer Bergebung 
immer nod einen großen fteuerfreien Belig in Ulm, den es 
beliebig als Leibding u. |. w. verwerten lonnte, wenn aud die 
Plartlirhe nunmehr der Stadt vergabt war und nicht mehr 
blos in deren Bogtei oder Pflegſchaft ſtand. 

Das wichligſte Recht, das nunmehr nod der Abt von 
Reihenau in Ulm beſaß, war die Herrihaft Über das früher 
außerhalb der Stadt befindlihe, aber 1377 abgebrodhene und 
proviforii in ein Haus an der fteinernen Brüde verlegte 
Auguftinerklofter zu den Wengen und nad dieſem Rechte jtrebte 
deshalb jett eifrig die Stadtgemeinde Als 1384 der feit- 
berige Wengenpropit Konrad jtarb, ernannte der Biſchof von 
Konſtanz als Abt von Reihenau ohne jeglihe Wahl durch das 
Kapitel den Bruder Auguft Niger, genannt Bel, zum Bropft. 
Dan nannte ihn in Ulm den unrubigen Bropft, weil er nicht 
ıubte, bis der Rat auf den Antrag des Geſchlechts der Ehinger 
einen Bergleih mit dem Wengentlojter einging, nah weldem 
der Rat den Möndyen einen Bauplat innerhalb der Stadt zum 
Neubau ihres Kloſters abzutreien hatte. 

Aber bald kam es zu Streitigleiten wegen der Pfarrkirche 
1385 ließ ſich der Rat eine Abjchrift des Reichenauer Vertrags von 
1383 ausftellen und 1386 lam es zu Streitigleiten zwiſchen dem 
Rai und dem neuen Biſchof Marquard von Konftanz wegen des 
Rechts des Biſchoſs auf die kanoniſche Quart aus der Pfarrkirche, 
weshalb ſich der Rat eine Abſchrift des Pfarrlirdenvergleichs 
von 1359 beglaubigen ließ, nad) weldem der Biſchof lediglich 
10 Pfd. Häller jährlih zu beanſpruchen hatte. Ein eigentlidher 
Verlauf der Pfarzliche an die Stadt war aber immer nod 
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nicht erfolgt, es handelte ſich lediglich um eine Verſchreibung und 
Vergebung ; denn die völlige Abtretung bedurfte der Genehmig- 
ung des Bapites und jollte im Tauſchwege vollzogen werden. 
1386 kauften deshalb Bürgermeilter und Rat von Peter Ebinger 
den dieſem gehörigen Maierhof ſamt dem dazu gehörigen Kirchen⸗ 
fage in Dorndorf bei Laupheim , worauf 1387 das Nlofier 
Reihenau an den PBapit Urban VI. die Bitte ftellte, einen 
Tauſch des Klojters mit der Stadt Ulm in der Weiſe zu geneh- 
migen, daß Bürgermetiter und Rat von Ulm das ihnen gehörige 
Batronat der Pfartlirhe zu Dorndorf an das Kloſter Reichenau 
abtraten und diejes dafür den Ulmern das Patronat der Ulmer 
Pfarrkirche überließ. 

Bon jeinen fteuerfreien Beſitzungen verlaufte Reichenau 
1388 den Glödlerihorzehnten auf Lebenszeit an einen Ulmer 
Bürger, wie das Rloſter auch durch feine zunehmende wirtidaft- 
lihe Bedrängnis veranlakt wurde, 1388 die Vogtei über das 
Dorf Laimnau bei Tettnang mit der Kirche und dem Kirchen« 
ſatze, dem großen und Heinen Zehnten, dem Gericht, Zwing unt 
Bann und allen Zubehörden um 1550 Pfd. Hle. an das Lin. 
dauer Spital zu verlaufen und 1389 den Reit jeiner Zehnten 
vor den Toren Ulms jowie den Ehrenjteiner Zehnten auf Le- 
benszeit an die Töchter des Konrad Aman gen. Sailer in Ulm 
abzutreien. Der neue Abt Werner von Reichenau mußte 
ferner bei dem Kaplan Heiniher die Summe von 90 Pb. 
Konftanzer Pfennig aufnehmen. Im gleichen Jahr 1389 be 
auftragte deshalb Papit Bonifazius den Abt von Wiblingen, den 
Reihenau Ulmer Patronatstaufh zu prüfen, insbefondere ſich zu 
überzeugen, ob in der Tat Dorndorf eine höhere Rente als Ulm 
abwarf, und den Taujh zu genehmigen, falls dies zu- 
treffen follte. Aber erſt 1395 geftattele der Abt Heinrich von 
MWiblingen als päpitliher Kommiſſär den Vollzug diefes Tauſches. 
1396 verlaufte der Abt von Reichenau ferner aud) nod den 
Zehnten von Offenhaufen an den Ulmer Bürger Hans Gtödlin 
und feine Frau auf beider Lebenszeit. 

Das Jahr 1398 brachte ſodann der Stadt den endgiltigen 
Bergleih mit den Wengenmönden. Der Rat überließ denjelben 
als Entihädigung für das niedergerifjene Kloſter auf dem Blu- 
menſchein vor der Stadt einen Pla in der Ulmergalje zum 
Klojterneubau und die Pfarrei Holzkirch und zahlte ferner 500 
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PP. HI. bar, wofür das Klofter die Baulojten felbit zu beitrei- 
ten hatte. Der Stadtpfarrer Gehler Hatte jih außerordentlich 
bemüht, den Neubau des Kloſters zu bintertreiben, da ex hiedurch 
eine erheblihe Schädigung feiner Rechte und eine Berminderung 
der der Pfarrkirche zufallenden Seelgeräte und Stiftungen fürdhtete. 
Im Bergleih vom 10. Ditober 1399 wurde deshalb ausdrücklich 
feltgelegt, dab das Kloſter in jeinen Mauern nur feine Ungehö- 
zige, aber feinen Bürger von Ulm beerdigen dürfe. Wurden aus- 
wärtige Berfonen im Wengenkloſter beerdigt, jo follte die Hälfte 
der von denjelben dem Kloſter zufallenden Gebühren und Stift: 
ungen dem Pfarrlirhenbau gehören. Geſungene Meſſen durften 
in der Wengenlirhe erit beginnen, wenn das Läuten in der 
Münfterpfarre beendigt war. Präbenden für Weltprieiter in 
das Wengentlofter zu ftiften, follte verboten fein. Auch durfte 
vor Beendigung der Münfterpredigt im Kloſter nicht gepredigt 
werden. Die Weihe von Perlen, Kränzen, Kräutern und Dijter- 
fladen war nur für die Rlofterangehörigen geftaitet ; das Ausiegnen 
von Wöchnerinnen follte den Mönchen verboten fein, ebenjo die 
Vornahme von Trauungen und die Spendung der Sterbejalra- 
mente. Propjt und Konvent verpflichteten ſich ferner, ſich nicht 
um ein Brivilegum bemühen zu wollen, das der Pfarrkirche 
Nachteile brachte. Bon allen im Wengentloiter fallenden Opfern, 
foweit es ſich nicht um Opfer für den Wengenbau bandelte 
follte endlich jtets die Hälfte an den Pfarrlirchenbau fallen. 

Nachdem jo der Aloiterneubau gefihert war, verlaufte am 
20. März 1398 der Graf Konrad von Werdenberg die Wengen 
vogtei an den Ulmer Rat und die Grafen Hans und Heinrich 
und die Gräfin Anna v. Werdenberg, die Geihwilterlinder des 
Grafen Heinrich, ließen jih ins Bürgerreht der Stadt auf: 
nehmen. Bald war denn aud) der Bau des neuen Kloſters 
derart gefördert, dak am 6. November 1399 der Grundjtein zur 
MWengentirhe durch den Bürgermeilter Hartmann Ehinger gelegt 
werden fonnte, und 1402 war der Bau bereits vollendet. 

Um den Pfarrlirhenbau zu fördern, lie fi) inzwildhen der 
Stadtpfarrer Gehler 1399 im Verein mit dem Bürgermeilter und 
den NRäten und Schöffen von Ulm von dem Bilhof Marquard 
von Ronjlanz die Ablakverwilligung vom 17. Oktober 1355 beſtä⸗ 
tigen, nad) welcher ein AOtägiger Ablaß ſolchen Perfonen bewilligt 
wurde, welche unrechtmäßig erworbenes oder berrenlojes Gut 
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dem Pfarrlichenbau übergaben. Der Friede mit Reichenau aber 
follte nur Turze Zeit währen. Obglei 1384 der Abt Mangold 
die Pfarıliche in der Stadt mit dem Mehneramie und der 
Säulmeijterei, der Penſion und Quart, dem großen und fleinen 
Zehnten zu Pfuhl und den 10 Gulden Iabreszins der Pfaffen- 
wieje an den Rat vergabt Hatte, Tlagte das Kloſter beim geiſt⸗ 
lihen Geridht gegen den Bürgermeilter und Rat und beanſpruchte 
das Recht, den fländigen Bilar oder Stadipfarrer, den Schulmeiſter 
und den Mebner zu ernennen, da es nur das Watronaisrecht 
d. 5. das Vorſchlagsrecht auf diefe Aemter, nicht aber die Lebens» 
berrlichleit, d. 5. das Belläligungsredht, verlauft habe. Bürger- 
meilter und Rat beflagten ſich deshalb, als König Sigmund vom 
25. Dezember 1414 bis 21. Mai 1418 in Konflanz auf dem 
„Konzil weilte, dort bitter, daß das Klofter fie mit unberedhligien 
Bogtsaniprühen auf die Frauenkirche beläftige, indem es die 
Lehenſchaft auf die Pfarrlirche und einige Zehnten und Leib- 
dinge fordere, über deren redhimäßigen Erwerb die Stadt Brief 
und Siegel babe. Die Vogtei Ulm, führten die Ulmer Ges 
jandten aus, welche allerdings früher den Aeblen von Reichenau 
gehört Habe, ſei ſchon vor langer Zeit an das Neid gelom- 
men und Ulm fei längit eine vogifreie Stadt geworden. Der 
König wies infolge deifen den Biſchof von Augsburg und 
den Fürſtbiſchff Dito von Konſtanz an, die Sache zu unter 
ſuchen, worauf 1418 Bürgermeijter und Rat zu Ulm dem Dr. 
Heinrich Neidhardt, Propft von Wiejenfteig, und dem Georg 
Staiger Vollmacht zu Berbandlungen mit Reichenau erteilten, 
welde darin gegipfelt zu haben ſcheinen, daß Reichenau mit der 
Kündigung des Stadtihuges gedroht wurde. Der Eıfolg war 
denn au, daß 1419 der Abt Friedrich, der Dechant, der 
Propft und der Konvent zu Reichenau dem Bürgermeijter und 
Rat die Lehenichaft der Vilarei, der Schulmeljterei und der 
Mekneramis zu ewigem Belite verjchrieben, wogegen Ulm die 
Güter des Klofters in und um Ulm herum wieder in fein 
Bürgerreht und in den Schuß der Stadt aufnahm mit dem 
Verſprechen, daß ſie jo lange fteuerfrei bleiben follten, bis fie 
verſetzt, verlauft oder als Leibding vergabt wurden. Reichenau 
verlor aljo das Recht, feine Liegenihaften als Leibding zu ver- 
laufen. 
Eine weitere Auseinanderſetzung wegen der Pfarrlirchen⸗ 
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verhältniffe brachte ſodann das Fahr 1424. Die Prieiter Ulrich 
und Sobolus Gebler lamen damals in Streit mit Hans von 
Wälhofen wegen der Pfankiıhe, der bis an den heiligen Stuhl 
ging. Papıt Martin V. beiraute damals den Kaplan Hans 
von Palena mit der Unterfuhung der Angelegenheit, der jofort 
gegen den Bilhof von Konltanz und die beiden Gehßler Ein- 
ſprache erhob, worauf Ulrich Geßler das Pfarramt niederlegte. 
Ueber die näheren Borgänge der Sache iſt nichts belannt; man 
weiß nur die Tatjadhe des NRüdtriits Gehler und daß Bürger- 
meilter, Konſuln und Prolonfuln von Ulm nod 1424 dem Abte 
der Reichenau den Dr. Heinrich) Neidhardt auf die dadurd erledigte 
Pfarrei der Frauenlirche präjentierten und verſprachen, Tünftig, 
jo oft die Bilarei ledig wurde, den von ihnen erwählten neuen 
Bilar dem Gotteshaufe zu präfentieren, worauf dieſes ihn 
bejtätigen ſollle. Auch follte die Zuflimmung der Reichenau 
zur Einholung der Beltäligung des heiligen Stubles zu den 
der Stadt übertragenen Rechte dem Kloſter Teinen Schaden an 
feinen jonftigen Rechten auf die Pfartlirhe bringen, Bald 
darauf fam denn aud durch Bermitilung des Abtes von Wib- 
lingen ein endgiltiger Vertrag der Stadt mit dem Nlofter - 
Reichenau zuftande, der 1425 von Papſt Martin V. bejtätigt 
wurde, 

Das Recht Reichenaus auf die Lehenſchaft der Pfarrkirche 
und damit auf die Betätigung des von der Stadt präjentierien 
GStadipfarrers war aljo erneut verbrieft und damit die Bogis- 
freiheit der Stadt erneut in einem widtigen Punkte bejchräntt. 
Geilher halte der Ulmer Rat Ruhe vor dem Kloſter Reichenau 
bis zum Jahr 1434. Der feilherige Abt war gelitorben und 
der neue Abt Friedrich von Wartenberg verlangte deshalb 
die auf gegenjeitige Lebenszeit vergabten Ulmer Zehnten und 
Güter des Klofiers zurüd. Auf die Klage des Abts ernannte 
das Basler Konzil erneut einen Rommiljar in der Sache, der 
alsbald jämilichen Inhabern von Reichenauer Zehnten, Gülten 
und Rechten geridhtlihe Ladungen zugehen lieb. In Betradt 
Iamen biebei die Geſchlechter Hans und Hartmann Ehinger 
und Hans und Walter Ehinger, der Stadtaman Hans Lang- 
walter, Hans Winbrel und fein Sohn Lienhard, Uıfula von 
Ad, Margarete und Urſula Aman, die Töchter des F Konrad 
Aman, Peter Gittinger, die Verwandten des j Ulrih Steinberg, 


— 14 — 


Konrad, Anna und Chriſtine Dit, die Kinder des F Hans Dit, 
Hermann, Nitolaus und Anna Bilfinger, Konrad, Hans und 
Elifabet Bitterlin, Gebhard Schuhmader, Konrad Schwarz, Ni- 
tolaus Umgelter und der Pfaffe Jodolus Ritterbach. Ulle dieje 
Inhaber von Reihenauer Gut wurden mit dem Kirchenbanne 
bedroht, wenn ſie nicht die ihnen verliehenen Stüde herausgeben, 
und die Stadt follte mit dem Interdilt belegt werden, weil fie 
diefe Aechter hegte. 

Der Rot ließ ſich fofort 1434 vom Rottweiler Hofgeridht 
eine Beglaubigung des Privilegs von 1366 ausjtellen, das ihn 
von jeder fremden Geridhtsbarfeit befreite, und vom König Sig. 
mund alle feine alten Privilegien bejtätigen. 1436 erließ deshalb 
der Konzilslommiſſär Dr. Raimund Thaloni einen Ronpulfcrtalbrief, 
durch welden allen beteiligten Prälaten, Richtern, Notaren und 
Geiitlihen geboten wurde, alle die Ulmer Zehnten betreffenden 
Alten vorzulegen, und das Ergebnis diejer Unterfuhung war, 
daß der Konzilstommijlär den Stadlaman Hans Langwalter, 
Simon und Konrad Dit, die Lina Brüftner, die Chriſtine Not, 
den Heintid Met von Ehrenftein, die Elifabet Rot, den Hans 
Bilterlin und Gen. als Inhaber von Reichenauer Zehnten und 
Nubungen wegen ungehorſamen Yusbleibens über den fünften 
Rechttag mit dem großen Banne belegte und in alle Koſten des 
Berfahrens verurteilte. Trotzdem der Ulmer Rat diejes Urteil 
als Berlekung der Ulmer Privilegien erklärte, erließ 1437 der 
Konzilstommiljär Licentiat Aimerus Batlhoti einen Execu- 
torialbrief , dur den die Koſten des Abts auf 70 Gulden 
fejtgefegt und den Gebannten zur Laſt gelegt wurden. Es wurde 
geboten, das Urteil alle Sonn- und Feiertage öffentlich zu ver- 
fündigen, in Ulm die Gloden zu verläuten, die Kirchenlichter zu 
löſchen und die Gebannten jo lange gefänglich einzuziehen, bis 
fie dem Abte von Reichenau feine Zehnten und Güter wieder 
auftellten. 

Als auch dieſes Vorgehen des Konzils keinen Eindrud auf 
Ulm machte, erfolgte 1437 ein dritter Urteilsbrief durch den 
Konzilstommiljär Hans von Comiliis von Ricorno, durch den 
Hartmann und Hans Ehinger, Hans Ehinger der Junge, Wal- 
ter von Wernau, Angelila, Barbara und Anna Langwalter 
die Schweitern des Amans, Urſula von Aſch und Peter, Uli 
und Hans Umgelter ebenfalls wegen Ausbleibens vom fünften 
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Rechislage mit dem großen Kirchenbanne belegt und in die Koſten 
des Berfahrens mit 40 Gulden verurteilt wurden. Aber vergebens 
mahnte das Konzil den Bürgermeilter Walter Ehinger und ver 
gebens wurde auch diefes Urteil in der Memminger Pfarikirche und 
an anderen Orten vor der Mefje verlejen und ein Aechtungsbrief 
gegen den Bürgermeijter Walter Ebinger, die Wilwe des Benno 
Schwarz, den Kaplan Jodolus Ritterbach und die Ulmer Pfarr- 
Tirhenpfleger an der Kirchentüre angeſchlagen; vergeblich erfolgte 
1438 ein neuer Urieilsbrief mit einer neuen Koſtenrechnung des 
Abtes von 28 Gulden und ein abermaliges Urteil des Dr. v. Fera⸗ 
rus, durch das alle Gemeinſchaft mit den Gebannten verboten wurde ; 
alles Vorgehen war umlonit, die Ulmer blieben fejt und es gelang 
ihnen ſchließlich, die Ronzilerichter für ji zu gewinnen. 1442 ge- 
bot der Konzilsrichter Dr. Immanuel v. Gualbis aus Vicenza dem 
Ulmer Wengenpropit, dem Kantor der Bropftei in Züri und an⸗ 
deren geiſtlichen Berfonen ujw. bei Strafe des großen Banns, alle 
SInitrumenie beireffs der Aufhebung des Fnterdilts über Ulm 
und alle die Reihenauer Zehnten betreffenden Papiere in be- 
laubigter Abſchrift auszufolgen, worauf der Befehl zur Auf: 
bebung des Jnterdilts in Biberah, Waldfee, Konſtanz und 
anderen Drien in der Pfartlirhe angejhlagen wurde. Ulm 
batte diefen Erfolg dem Umitande zu danten, daß der Wengenpropit 
Ulrich glaubhaft nachgewieſen Halte, daß Reichenau einen Teil 
der von ihm zurüdverlangten Zehnten redhisgiliig an die Stadt 
verlauft habe und deshalb nicht das geililihe Gericht, jondern 
das ordentliche Gericht, d. 5. das Ulmer Stadigeridt, zuftändig 
für die Sade jei, worauf die Abjolution der Stadt vom Kirchen- 
banne erfolgt war. 


Aber no am 1. Juni 1442 wurde dieler Kaſſations⸗ 
brief widerrufen und die Betroffenen ermeut gebannt 
und 1443 erließ der Licentiat Hans Guimann als Generalvilar 
des Erzbiihofs von Mainz den Befehl an alle Geiltlihen der 
Bistümer Augsburg, Bamberg, Bafel, Konftanz und Würz- 
burg, den Walter und Hartmann Ebinger ſamt Genoſſen zu 
exlommunicieren. Reichenau erzielte diejen erneuten Erfolg da- 
durch, daß es die Vollmacht des Dr. Heinrich Neidhardt von 1425 
als ungiltig bezeichnete, und der Notar des Biſchofs Heinrich 
von Konſtanz geftattete in der Tat dem Klojter Reihenau, den 
neuen Exelutorialbrief verfünden zu laſſen Aber auch diejes 
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Mal war der Erfolg nur von Turzer Dauer und 1445 er 
bielten endlich Walter und Hartmann Ehinger, Ulrich Leo, Hans 
Renz, Konrad Dit und Hans Billinger endgiltig die Abjolution 
und die Zuſicherung, dab die Streitfrage durch das ordentliche 
Gericht entiieden werden folle. 

Das Endergebnis war denn auch, dak am 11. Januar 1446 
ein proviforiiher Kaufvertrag der Stadt Ulm mit dem Kloſter 
Reichenau zuftande fam und am 30. März 1446 Papit Eugen VI. 
den Abt von St. Gallen und den Delan der Konitanzer Kirche 
damit beauftragte, diefen Bertrag zu prüfen und eventuell zu 
beftätigen, worauf am 1. Wpril 1446 das Konzil den Biſchof 
von NKonitanz und die Mebte von St. Gallen und Beters- 
haufen mit der Bıüfung der Angelegenheit betraute, 
Am 14. Juni 1446 gab dann der Konſtanzer Delan Graf Wer- 
denberg als päpftliher Kommiſſär feine Zuftimmung zum Kauf. 
verirage und der Bilhof Heinrih von Konſtanz und der Abt 
Sobannes von Peiershauſen jtimmien darauf als weitere Kom- 
milfäre demjelben bei. Auch der Abt von St. Gallen als Prä- 
jident und die Mebte von St. Blafjien, Zwiefalten, Allerheiligen 
in Schaffhauſen, Petershaufen und Stein erllärten ihre Zu- 
ftimmung als Vertreter des Benediliinerordens. Der Marigraf 
Albredt von Brandenburg und die delleute Hans von 
Neipperg und Hans Ungenad Hatten den Berirag vermittelt, 

Nach dem neuen Bertrage jollte das MBatronatsredht 
der Pfarrlirhe, das die Abtei früher jhon an Ulm ab 
getreten Hatte, auch in Zukunft dem Ulmer Rat bleiben 
damit Reichenau der Baulajt der Pfarrlirche endgiltig ent 
hoben war. Ferner irat nunmehr das Kloſter alle feine Gü- 
ter, Rechte und Zehnten bei Ulm und innerhalb 4 Meilen rings 
um Ulm herum mit allen dazu gehörigen Herrſchaftsrechten ab 
und zwar an das Ulmer Spital das Reichenauer Kloſtergeſäß 
in Ulm famt dem Zehntitadel und der Hofraite und allen großen 
und Heinen Zehnten der Pfarliche vor den Thoren Ulms, zu 
Söflingen, Grimmelfingen, am Ejelsberge, zu Klingenjtein, Ehren: 
jtein, Mähringen, Lehr, Jungingen, Kefjelbronn, Thalfingen, 
Derlingen, Böfingen, Offenhaufen, Striebeln, Göttingen, Has- 
lad und Burlafingen. Weiter verlaufte Reichenau an den Pfarr- 
firhenbau den großen und Heinen Zehnten zu Pfuhl und den 
Heinen Zehnten im Ulmer Etter. Endlich trat das Klofier an 
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Bürgermeifter und Rat ab die Lehenſchaft und das Präſen⸗ 
tationsredht für den Kirchherrn der Pfarrliche und aller Kapellen 
und Altäre innerhalb und außerhalb der Stadt, die Lehenſchaft 
der Schulmeiiterei und des Mebneramis, die Pfaffenwiefe und 
alle freien Leben des Gotteshaufes, welche Ulmer Bürger zu 
Lehen trugen. Alle diefe Stüde follten nunmehr freies Eigentum 
der Stadt werden und Bürgermeilter und Rat darüber verfügen 
tönnen, wie jie wollten; namentlidy follten auch die Präfeniation 
der Kapläne für die Peierstapelle, für St. Nilolaus und 
die St. Gilgenlaplanei der Stadt zufallen, ebenjo die Rechte 
Reihenaus auf die Lehenſchaft der Grimmelfinger Kirche nad) 
dem Tode der Ehinger. Der neue Bilar der Pfarrliche war 
lünftig nicht mehr dem Abt der Reichenau, jondern dem 
Biſchof von Konflanz zu präfeniieren und aud die Wahl 
des MWengenpropfies follte nit mehr dem Rloſter 
Reichenau, fondern dem Bürgermeilter und Nat von 
Ulm zufiehen und jtait des Abtes von Reichenau der Ulmer 
Spitalmeijler denfelben als apoftoliiher Vilar Tonfirmieren und 
inveftieren, weil das Spital aud zum Augujtinerorden gehörte. 
Reichenau übergab endlid der Stadt Ulm alle feine auf feine Ulmer 
Rechte bezüglihen Briefe ufw. und verpfändele der Stadt zur 
Sicherheit für die Einhaltung des Vertrags die reichenauiſche 
Stadt Stedborn und die Dörfer Wolmatingen und Berwang, 
während Ulm als Kaufpreis 25000 Gulden zadlte. 

Seither übergab der Ulmer Bürgermeilier dem Wengen: 
propjt die Kloſterſchlüſſel und ernannte die Wengenpfleger. 
Das MWengentlojter wurde der Stadt völlig eingelörpert und 
gegen 200 Gulden jährlihes Bürgergeld in das Ulmer Bürger- 
scht aufgenommen. Das Reichenauer Kloſtergeſäß aber 
auf dem Grünen Hofe faufie bald darauf Lutz Krafft, der Neffe 
des Bürgermeijters Magnus Krafft, dem Ulmer Spital ab und 
durch feine Erblochter Chriftine gelangte es ſpäter an Walter 
Edinger, in deſſen Familie es feiiher verblieb. Nach vierzehnjäh- 
rigem Kirchenbanne wurde Ulm nun wieder frei vom Interdilt. 
Schon 1465 gab es indellen erneut Streit wegen des Bürger- 
rechts des MWengentlofters, weshalb ji das Klofter vom Propft 
von Waldjee eine beglaubigte Abſchrift der Bürgerrechtsurkunde 
von 1377 ausjtellen ließ und damit Recht behielt. 

So war Ulm endgiltig das Verhälinis zum Kloſter 
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Neihenau los und unbelttitien eine vogifreie Stadt 
geworden, weil aller geiltlide Belig in der Stadt, 
der eines Vogis bedurfte, im freien Eigentum und damit 
im Bogteiredhte der Stadt ſtand. Talſächlich freilihd war Ulm 
eine freie, d. 5. vogifreie Stadt [don ſeit 1397 infofern, als 
feither der vom Rate gewählte Bürgermeiiter als Regent oder 
Landvogt den Aman oder Stadigerihtsvorjtand mit dem Blut- 
banne belieh. Wohl prozeflierte 1480 und 1483 Reichenau 
erneut unter Hilfe Deflerreihs wegen der Pfarrkirche; jeine Rechte 
wurden aber dur den Stadipfarrer Dr. Heinrich Neidhardt 
glänzend verteidigt und die Klage wurde endgillig abgewielen- 


2) Die Piarrlirde. 
a. Die Kirchenbaupflege. 


Der Name des Ulmer Münfters iſt in der älteren Zeit jtets 
Pfarılirhe zu unferer lieben rau. Die Finanzverwaltung diejer 
Pfarrliche lag feit Erwerbung der Ulmer Vogtei dur Bürger- 
meiller und Rat in den Händen von drei vom Rate aus den 
Ratsgenoſſen beitellten Pfarrlirhenbaupflegern oder Heiligen- 
pflegern, von denen in der Regel, aber leineswegs immer, zwei 
aus den Beamtlengeſchlechtern jtammten, der drille aber ein Zunft 
meijter war. Es beforgien diefes Amt 1377 Dito Rot gen Hittis 
beim, Peter Leo und der Krämer Heinrich Füſinger. 1379 Her- 
mann Rot, Heinrich Gienger, Heintich Füſinger. 1386 Hermann 
Ehinger, Hans Karg, Konrad Diſchinger. 1387 Kräftlin Rrafft, Hans 
Karg und Hans Gagenhart, bezw. Peter Leo, Hans Karg und Hans 
Wieland. 1397 Hans Stıölin von Föfingen, Konrad Dijchinger und 
Heinrich Nafjauer gen. der Schulmeijter von Waldjee. 1398 Hans 
Strölin, Jalob Fainagg und Konrad Diſchinger, bezw. Hans Naiger, 
1399 Hermann Rot, Jalob Fainagg, Konrad Diſchinger bezw, 
Hans Naiger. 1409 Lienhard von Günzburg, Dito Rot und 
Jodolus Biiterlin bezw, Hans Naiger. 1411 Nilolaus Umgelter, 
Jodokus Bitlerlin, Hans Naiger. 1420 und 1421 Ulrich Leo 
Hans Naiger und Heinrich Bilfinger. 1426 Wegidius Krafft 
Heinrich Bilfinger und der Kürſchner Jalob Sonntag, 1429 
Kraft Leo, Hans Köllin und Jalob Sonntag, 1430 Wilhelm 
Ehinger, Heinrih Alber gen. Falb und Jakob Sonntag. 1435 
Kraft Leo, Heinrich Falb und Burkhard Wäderlin. 1437 Uli‘ 
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Leo, Burkhardt Wäderlin und Jalob Sonntag bezw. Hein. 
rich Bilfinger. 1439 Ulrich Leo, Heintih Falb und Jalob 
Sonntag bezw. Hans Schwäblin und Chriſtian Biſchof. 1442 
Wilhelm Ehinger der Aeltere, Jalob Sonntag und Ulrich 
Bauwart. 1450 Hans Rot, Chriſtian Biſchof und Heimid 
von Haufietten. 1455 Wilhelm Ebinger der Füngere, Nilolaus 
Shülen und Michael Mayer. 1462 Heinrih Rembold, Heinrid 
Kühn und Thoman Wirtemberg. 1464 Hans Rot der Jüngere, 
Heinrich Obwald und Ulrich Märklin. 1466 Hans Rot der 
Junge, Konrad Dit und Heinrih Oßwald. 1467 Nilolaus Um- 
gelter, Uli Märklin und Konrad Dit bezw. Konrad Bitterlin, 
1468 Magnus Kraffi der Jüngere, Konrad Bitterlin und Thoman 
MWirtemberg. 1469 Magnus Kraft der Füngere, Konrad Bitter 
Im und Peter Rietmann. 1470 Wilhelm Beljerer, Konrad 
Büiterlin und Peter Rieimann. 1473 Magnus Krafft der 
Jüngere, Peter Rieimann und Fodolus Wirtemberg. 1476 
Heinrich Rembold, Fodolus Wirtemberg und Uhih Märklin. 
1478 Magnus Krafft der Jüngere, Fodolus Wirtemberg und 
Heinrich Oßwald. 1479 und 1480 Magnus Krafft der Ueltere 
Heinrich Obwald und Thoman Wirtemberg der Weltere, 1480 
Heinih Rembold, Bariholomäus Gregg und Heinrich Oßwald. 
1486 Heintich Lieber, Hans Gienger und Uli Märklin. 1488 
Heintich Rembold, Hans Ginger und Heinrich Oßwald. 1491 
Georg Lieber, Jodolus Thalfinger, Nikolaus Würler. 1496 Veit 
Rudolf, Iodolus Thalfinger und Hans Schühlin. 1497 Belt 
NAudolf, Hans Shählin und Fodolus Thalfinger. 1498 Hans 
Mäslin, Hans Shühlin und Hans Müller. 1499 Veit Rudolf, 
Hans Schühlin und Jodolus Thalfinger. 1500 Veit Rudolf, Jodo⸗ 
tus Ihalfinger und Hans Schũhlin. 1501 Dr. Hans Weſpach, 
Daniel Schleicher und Hans Schühlin. 1502 Dr. Hans Wes- 
pach, Hans Schühlin und Konrad Riemann. 1504 Dr. Hans 
Wespach, Fodolus Thalfinger und Konrad Rietmann. 1506 Dr. 
Hans Wespah, Malhias Lupin der Alte und Konrad Riets 
mann. 1507 Dr. Hans Wespach, Konrad Rietmann und Jodo— 
fus Thalfinger. 1508 Hans Mäslin, Jodolus Scheerer und 
Jodolus Thalfinger. 1511 Weilbrecht Ebinger, Jodolus Scheerer 
und Iodolus Thalfinger. 1503 Hans Käftlin, Georg Fingerlin 
und Hans Ruf bezw. Sebaftian Renz. 1516 Heinrich Günz- 
burger, Georg Bingerlin und Hans Ruf. 1518 Heinrich Günz, 
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burger, Mathäus Lupin und Daniel Schleier. 1548 Jalob 
Kraffi, Auguſtin Veit und Beit Yingerlin. 

Alle Rechlsgeſchäfte der Pfarrlichenbaupflege bedurften ber 
Genehmigung von Bürgermeifter und Rat als Auflidhtsbehörde 
wie wir dies 3. B. 1379 finden, wo der Rat, um Geld zum 
Kirchenbau zu jhaffen, einen Zins aus der einer Pfarrkirche ge 
börigen Wieſe bei Böfingen verlauft. 


b. Die Stiftungen zum Kirchenbau. 


Geit alter Zeit bezog die Pfarrlirhe eine Menge von Zin- 
fen aus allerlei Grundjlüden der Stadt. Fabri verlidhert, daB 
urſprünglich faſt jedes Haus der Stadt dem Abte der Reichenau 
zinspflihtig war. So bezog 1388 die Pfarrlichenpflege einen 
Zins aus dem Haufe und Bauten des Herrn von Rinderbad 
und 1391 einen Afterzins aus dem Haufe des Kürſchners Sorg. 

Die Zahlder Shentungen für den Ban der neuen Pfarr- 
kirche innerhalb der Stadt war namentlid) in den eriten Jahren nad) 
Inangtiffnahme des ungeheuren Werls eine ſeht große. Na— 
mentlich die Ulmer rauen zeichneten ſich durch Stiftungen für 
den Pfarrlichenbau aus; aber aud die Männer jtanden nicht 
zwüd. So vermadte 1383 die Katharina Ritter ihren Ader 
im Langen Lob an den Pfartlirhenbau, 1385 fjtifteten die 
Eheleute Heintih und Adelheid Raiber 2 Pfund Niterzins, 
ebenfoviel der Krämer Hans Kunz. 1387 vermachten Heinrid 
Krafft, der Sohn des Krafft am Kornmarlt, und feine Ehefrau- 
Adelheid, verwilwete von Sulmetingen, eine Wieſe an den 
Pfarıkichenbau. 1388, 1391 und 1400 ftifteten die Zimmer 
mannseheleute Ulrich und Engla Schnurrer mehrere Zinjen 
an den Pfartlirhenbau und der Schmied Berihold Harten- 
nagel einen Wfterzins aus einem Haufe, 1389 ſchenlien 
Magnus MWeinmann einen Zins von 1 Pfund Würzburger 
Pfennige, 1393 Heinrih Arnegg einen Afterzins, ebenjo 1394 
Konrad Ruck, der Tucher Hans Mojer, der Weber Hans Ei: 
jen, 1396 die Schweiter des Schulters Hans von Rütin (Reutit). 
Im gleihen Jahre fielen dem Kirchenbau der Stadel und Gar: 
ten des verjtorbenen Siechenmeiſters Benz zu. 1397 ftifielen 
Zinjen die Witwen Adelheid Bet und Adelheid Weimar. 1398 
gab Hans Ruh einen Afterzins und die Katharine Höslin 
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Ipendete ihr Haus. 1399 jtiftete Thomas Spiekihmied einen 
Zins an den Pfartlirhenbau, 1400 der Sauerbäder Heinrich 
Schweizer und der Süßbäder Hans Mutſcheller. Im gleichen 
Jahre ſchenlte Engla von Aſch ihren geſamten Viehſtand, ihre 
Gewänder und ihr zweitbeites Bett dem Frauenlirchenbau. 1401 
ftifteten die Witwe Elsbet Mebger ihr Haus im Wörth und 
die Agnes Fimmermann gen. Niedheim ihr Vermögen nad 
Zahlung ihrer Schulden aus dem Nachlaſſe. 1409 [pendete die 
Witwe Adelheid Schule einen Afterzins und 1413 die Agnes 
Moler ihr Haus famt Hofraite. 1451 vermachte die Witwe 
Elijabet Eichler ihren Nachlaß der Ulmer Pfarrlirhde, 1454 
die Witwe Elijabet Sei ihr Haus. 1455 ſtiftete Anna 
Zimmerer, die Kellerin des jungen Hans Belferer,, ihre ge 
jamte Habe dem Pfarrlirchenbau, wofür ſie ihr Leben lang freie 
Wohnung im Haufe der Pfarrlichenpflege zugelichert erhielt 
unter der Bedingung, dab fie beim Waſchen der Altartüer und 
beim Reinigen der Kirche mithalf. 1458 machte der KRutjcher 
Michael Zeller eine Stiftung für den Bau, 1464 vermachte 
die Elijabet Villenbach ihre Verlaſſenſchaft der Pfarrlirche 1406 
jtiftete die Witwe Dorothea Nägele zwei Häufer an den Frauen. 
bau, 1467 vermachten die Brüder Jalob Schent einen Hauszins, 
Berthold Hirnloch und Frau einen Garten vor dem Frauenthore 
und Hans Römer, der Kirchherr zu Rabdelitetten, und feine Dies 
nein Anna Möll machten ein Teitament zu Gunften des rauen- 
baus. 1468 machte der Goldjhmied Felix Stoder eine Stifiung 
an den Frauenbau, 1469 vermadhte die Witwe Elifabeth Weiken- 
burger demfelben ihr Vermögen. 1471 ftifteten Anna Haßler und 
ihr Sohn Lulas eine große Summe für den Kirchenbau, den 
Türlenttieg, das Prediger- und das Barfüherllojter. 1471 wurde 
ein Weißbrodzins an den Pfarrlirhenbau geitiftet. 1476 ftiftete 
die Witwe Brigitie Schlecht ihr Vermögen nad Zahlung ihrer 
Säulden und der Begräbnis: und Bejingungslojten dem Pfarr- 
firhenbau. 1473 jtifiete Anna, die Witwe des Hans Schmid 
gen. Köllin, in widerruflicher Weile Zinfen an den Kirchenbau. 
1478 verfährieben Georg und Anna Widmann ihre Güter vor 
dem Frauentore dem Pfarrlirhenbau und Heinid Eichherr, ein 
Ulmer Beiwohner, jtiftete 140 Gulden, 1480 jtiftete Hans Schöpf⸗ 
wein einen Zins und Agnes Maier gen. Tauſendſchön ver- 
machte ihr Haus am Gries jamt aller Habe an die Pfarr- 
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fire, namentlih auch ihre Forderungen beim Bürgermeiſter 
Wilhelm Bellerer und dem weiland Schulmeiſter Heinrih Bitter 
unter der Bedingung, dab man jie ftandesgemäk beerdigte 
und am 7. und 30. Tage befang. 1481 ſchenlle der Schuh—⸗ 
macher Baribolomäus Schmid fein Bermögen der Pfarrkirche 
nad Abzug bejlimmier Legate. 1482 ſchenkie die Agnes Filgius 
ihr Hab und Gut dem Pfarrlirhenbau, ebenjo die lijabet 
MWürfler. 1490 vermachte Joſeph Ziegler jein Haus, jeinen 
Harniſch und einen Zins von 6 Böhmiſchen dem Frauenlirchenbau, 
1487 ftiftele die Margarete Grünewald ihr Haus in der 
Dreilöniggalle der Pfarrluche, 1488 die Walburga Schmid. 
1512 vermadte Kaspar Pflaum fein Haus an den frauen. 
lirchenbau. 

Vielfach erfolgte der Uebergang der geſtifteten Wert⸗ 
gegenſtände erſt nach dem Ableben ter Stifter. So hatten 3. B. 
1396 die Katharina Höslin, Heintid Ginger und jein Sohn 
Beter ihren Stadel jamt dem Garten und den Gütern in Ellerbach 
dem Pfarrlichenbau und dem Spital auf den Fall ihres Ab- 
lebens vermadt. Als deshalb 1401 dieſer Fall eintrat, ent 
ſchieden Bürgermeijter und Rat als Pfleger der Pfarilirche und 
des Spitals, daß der Stadel und Garten an den Pfarrlichenbau, 
die Güter zu Ellerbad) aber an den Spital fallen follten, der 
dafür dem Pfarılirhenbau 200 Gulden zu geben halte. Die 
Veräußerung folder geitifteter Liegenjhaften wurde meiſt von 
den Stiftern verboten. So beitimmie 3. B. 1387 das Ehe 
paar Heinih und Adelheid Krafft, das eine Wieſe an den 
Pfarilirchenbau geitiftet hatte, da im Falle einer Veräußerung 
diefer Wieſe durch die Pfarılichenbaupflege die Wieſe an das 
Spital fallen jollte. 


c. Die Frauentichenbrüderjhaft. 


Die Bedingung, unter welder diefe Stiftungen meift 
erfolgten, war die Begehung eines Jahrtags für den 
Spender auf dem Frauenaltar. Das Geld wurde zum 
Kirchenbau verwendet und daraus ein Jahrzins bezahlt, der 
dann ftifiungsgemäße Verwendung fand. Die Pfarrlirhenpflege 
ftellte deshalb in der Regel einen Gegenbrief aus, in welchem 
fle die Begehung des Jahrtags und die ftiftungsgemähe Ver 
wendung der Gelder zuſicherte. So jtiftele 1390 die Adelheid 
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Gutbrod eine Jahrzeit in die neue Frauenlirche und 1397 
verſprachen die Pfarılirchenpfleger, einen geftifteten Jahrtag zu 
begehen und den aus dem GStiflungslapital fallenden Zins in 
der Weile zu verwenden, dab die 4 bei dem Jahriage 
amiierenden Prieſter je 1 Schilling und der Meßzner 1 Häller 
erhielten, während der Reit zum Anlauf von Oblaten zu verwenden 
war. 1421 jtiftete der Priefter Hans Bejenjad 50 Gulden zu 
einer Jahrzeit, welche dann die Bejenjad’ihen Eıben der Pfarr» 
firhenbaupflege gegen das Verſprechen übergaben, ihnen jährlich 
nad Georgi dafür einen Zins von 13 Säilling Häller zu 
zahlen, die für die Fahrzeit des Beritorbenen zu verwenden 
waren. 1453 ftiftefe die Anna Salmann eine Jahrzeit, 1467 
der Bildhauer Meijter Hans Multſcher für jeine verfiorbene Ehe. 
frau Adelheid, 1476 der Wirt Hans Bogel. 

Vielfach erfolgte diefe Jahrzeitſtiftung in der Art, daß ſich die 
Stifter in die jog. Frauentirchenbrüderſchafteinlauften. 
Die Beijtlihen der Frauenkirche bildeten nämlich eine Brüderjaft, 
bei der man Jahıtage für verftorbene Angehörige Laufen lonnte 
So verpflichtete ſich z. B. 1430 die Brüdeiſchaft zur Haltung 
eines Jahrtags für den Hans Trautwein und deſſen Angehörige und 
1454 vermachte die Elifabet Sei der Brüderſchaft ein Bardenttudy- 
Die Pfleger dieſer Frauenlirchenbiüderſchaft waren 1430 der 
Brauenpfarrer Dr. Heinrih Neidhardt, der Spitallaplan Konrad 
Moierhagg und der Kaplan Hans Ehinger. 1482 ließen fi 
Hans Langenuk und feine Ehefrau Barbara Ried in die neue 
Brũderſchaft einihreiben. Ste verjärieben der Brüderſchaft ihr 
Haus Binter dem Kornhauſe und einige Zinien, wofür fid) die 
Brũderſchaft verpflichtete, jedes Duatember eine Seelenmeſſe für ſie 
zu lefen. 1483 wurden die Seelen des Hans Hub des Neliern, 
der Anna Schmid, der Brigitte Imbof, der Uıfula Mader, des 
Hans Hub des Jüngern und jeiner Frau Veronila Ginger, des Lu- 
las Huß und der Anna Zupin, der Urfula Ginger, der Elijabet Rog⸗ 
genburger, der Agnes Bunz und aller Kinder des Hans Huß in die 
Brüderihaft aufgenommen. Allen diefen Seelen war um den 
10. Auguft herum auf ewige Zeit ein Jahrtag zu begehen, be- 
ſtehend aus einer gelungenen Bigil mit Räucherung am Borabend 
und einem gelungenen Seelenamt am folgenden Morgen. Dabei 
waren am Grabe der Familie Hub Rauchlerzen aufzuſteden und 
ein de profundis zu fingen. Die Namen der Berjtorbenen 
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waren von der Kanzel zu verlefen und es war nad) der Brüder: 
[daft Sitte Gott um Vergebung für die Seelen der Berfiorbenen 
zu bitten. Die Brüderjhaft verpflichtete ſich, dieſes Alles jo zu 
vollführen, wie es die Seelen der betr. Geijiliden am jüngjten 
Tage verantworten fonnten. Es ſcheint alſo vielfah mit der 
Ausführung der übernommenen Verpflichtungen feitens der beiref- 
fenden Geiſtlichen nicht ſonderlich pünltlich bergegangen zu jein. 
Wurde die Befingung unterlajfen, ſo war ſeitens der Brüber- 
ſchaft eine Strafe von 2 Gulden zu bezahlen. 1484 vermachte 
die Ella Rantengießer ihre Habe dem Pfartlirhenbau gegen 
Aufnahme ihres fel. Mannes in die Liebfrauenkirhenbrüderidaft 
und 1489 jtiftete Hieronymus Leo von Steußlingen eine Jahr 
zeit mit nicht weniger ale 9 Prieſtern. 

1494 beitimmie der Priefter Jodolus Hofmann, Kaplan der 
Rayfermeffe, die Pfarikirchenpfleger jollen feinen Leihnam von 
feinem hinterlaſſenen Gute bejiatten und denjelben am 7. und 30. 
Tage bejingen laſſen. Auch feine Eltern waren in diefe Jahrzeit ein- 
zujhreiben, wofür die Prieiterbrüderfhaft 4 Gulden erhalten 
follte. Der Reit feines Vermögens aber jollie dem Frauenbau 
gehören. 1498 taufte ſich Unna Kunz in die Brüderſchaft ein. 
1501 zahlte Dr. Heinrich Neidhardt 50 Gulden an die Brüder- 
halt, welche dafür verjprad, ihm jährlih an Martini einen 
Jahrlag zu Halten. 1503 legte die Brüderſchaft flüſſige 
Gelder dadurd) an, daß fie 2 Gulden Afterzins kaufte, und 1514 
ftiftete Anna Heuglin, die Witwe des Sebaſlian Strehler 
1 Gulden Afterzins, um ſich in die Brüderſchaft einzulaufen, 

Die Reformation bat einige Jahrzehnte fpäter alle 
diefe egfeuerverfiherungen laſſiert. Die Pfleger diejer Brüder- 
haft waren 1483 die Yrauenlapläne Daniel Ginger und Jalob 
Kupferſchmied und der Kaplan Ulrich Rot zu St. Veler; 1501 
die drei Kirdhenpfleger Dr. Hans Wespach, Daniel Schleicher 
und Hans Schülin und die drei Kapläne Ottmar Seybold, 
Jalob Rotiengaiter und Hans Eljäher gen. Raniengieher, 1503 
die Pfleger Dr. Hans Wespach, Hans Schülin und Konrad Riel⸗ 
mann [owie die Kapläne Ditmar Seybold, Jalob Kupferſchmied 
und Hans Bälkinger. Die üblihe Zahl von Prieftern zur 
Begehung von Jahrtagen war 4. Sie erhielten meilt je 2 
SHill, dafür der Meßner 1 Hle., der Reit wurde zu Oblaten 
oder jür die Armen verwendet. 
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Mannigfach wurde der WPfarrlirhenbaupflege auch die 
Aufſicht Über die Einhaltung von Stiftungsbeftimmungen 
übertragen. So geſchah das 3. B. 1383 durch den Konrad 
Huntfuß, der dem Ulmer Frauenpfarrer und feinen „gedingien 
Gejellen und Brieflern” eine Stiftung zur Begehung feiner 
Fahrzeit verſchrieb unter der Bedingung, dab bei Unterlajjung 
der Begehung der Zins von 1 Pfund 40 Hällern an den 
Pfarılirhenbau fallen follte.e So jtifleten 1397 Heinrich und 
Mdelheit Arafft Güter in das Kloſter Blaubeuren gegen die 
viermalige Abhaltung einer Iabrzeit mit der Beitimmung, im 
Unterlajjungsfalle follen die Güter an die Pfarliihe in Ulm 
und die Dürftigen im Spital fallen. Sie Itifteten das Dorf 
Machtolsheim famt Leuten und Gütein. Andererjeit wurde 
1399 bejtimmt, wenn die Pfarrlirhe eine Meſſe unterlaffe, jollte 
der Zins an das Spital fallen. 


d. Das Kirchenbauvermögen. 


Das Vermögen der Frauenlirchenpflege war durch diefe zahlreichen 
Stiftungen anfänglid ein jehr guies, wie 3.8. 1431 die Kirchen⸗ 
pflege Zinjen in Rot an der Rot laufen lonnte. 1435 Taufte 
diejelbe das Haus des Simon Dit in Pfuhl; 1436 überließ 
die Rirchenpflege dem Stadtwertmeilter Häberlin das ihr gehörige 
Haus am Gries als ewiges Zinslehen; 1437 wurde ein anderes 
Haus als ewiges Finslehen verlauft. 1439 kaufte die Frauen⸗ 
pflege einen Garien zu Pfuhl von Hans Städelin, wobei id) 
diefer das Recht des MWiederlaufs vorbehielt, und das Haus des 
Ulrid) Egarter, ebenfalls unter Einräumung des Wiederlaufsredhts. 
1442 wurde wieder ein Haus als Zinslehen vergeben. 1473 
wurden Zinſen in Pfuhl gelauftl. 1499 gehörte dem Frauen, 
fihenbau die Meſſe zu Remboldshofen,, die der Prieſter 
Hans Gebhard verſah; 1506 bezog diejelbe einen Zins aus 
einer Wieſe in Eybad). 

Auch durch Ablakbriefe wurden ſchon früh Mittel zum Bau 
beſchafft. Schon 1400 jtellte Papft Bonifazius X. einen Wblaß- 
brief zu Guniten der unvollendeten, nur teilweile aufgebauten 
Ulmer Marienlirhe aus und gewährte allen Vergebung der 
Sünden, welde dort an Johannis mit gläubigem Herzen beichteten 
und zum Kirchenbau opierten, und am 17. Dat 1400 erteilte 
darauf der Biſchof Marquard von Konitanz dem Uli Gehler 
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ländigen Verweſer ber Marienlirhe In Ulm, die Ermädtigung 
mit 8 oder mehr von ihm zu wählenden Prieſtern von den Uns 
gehörigen der Diözefe Konſtanz am Jahrstage und an 3 be- 
fonderen Tagen Beichte zu Halten unt Wbjolution, auch in 
ſchweren dem Biſchof vorbehaltenen Fällen zu erteilen. Nur 
Mord und Exlommunilation follten ausgeidlojfen fein. Ebenſo 
geihah dies am 25. Mai 1408 jeitens des Biſchofs Burkhard von 
Augsburg für die Angehörigen feiner Diözeje und 1427 erhielt der 
Pfarlirhenbau durch den Fürſibiſchof Otto von Konftanz einen 
Brief, der für 40 Tage allen Gläubigen Ablaß gewährte, welde 
bei Abjingung eines Antiphons in der Pfarrlirche inbrünitig beteten. 
1495 bat der Ulmer Pfarrer Dr. Heintih Neidhart, Do- 
fultos zu Konſtanz, den Fürſtbiſchof Thomas zu Konftanz und 
feinen Bilar, um den Kirchenbau zu fördern und um für das 
Aufhören der Peſtillenz zu danken, um einen Ablaß für alle 
welde zum Bau beilteuerten., Ieden Samstag naht wurden 
mehrere Gloden geläutet ; wer nad) dem Läuten 3 Paternofter 
und 3 Ave betele, erhielt einen Ablakbrief. 

Diefe Stiftungen und fonjtigen Gefälle waren aber auch 
lehrt notwendig ; denn immer zablreihere Gülten der Pfarı- 
Hirhhenbaupflege mußten, um die Mittel zum Bau zu ſchaffen, 
an vermöglide Bürger abgeireten werden. So verlaufte 
1379 die Kirchenpflege einen Eritzins aus der ihr gehörigen 
Wieſe zu Böfingen an den Ulrich Aman. So bejog 1386 
der Ulmer Bürger Rudolf von Sulmelingen 1 Gulden 
Gülte aus den Einkünften der Pfarrlirche. 1409 mußte die 
Pfarrlirhenbaupflege zur Beſchaffung weiterer Mittel und zur 
Hortfegung des Baus um 105 Gulden den Hof zu Burgrieden 
bei Laupheim, ein Leben des Grafen Konrad von Kirchberg, 
ſamt einem Wiesmabd an Hans Rot bei den Barfühern, des 
Dtto Sohn, verlaufen ; ebenjo 1409 an die Pflege der armen 
Feldfiehen zu St. Leonhard einen Zins aus den Gütern zu Rot 
unterhalb Pfaffenhofen jowie einen Zins aus 2 Tagwer! Wiefen des 
Kaufmanns zu Pfuhl im Ried an der Rohrbacher Steige um 
55 Gulden. 1461 mußte die Kirchenpflege 100 Gulden zu 2 
Proz. aufnehmen und 1485 verkaufte fie ein Haus in der Hafen» 
gafle um 414 Gulden. 1506 nahmen die Kirchenpfleger bei dem 
Ritter Paul Uebelin die Summe von 300 Gulden auf, wofür fie 
ich verpflichten mußten, ihm ein jährliches Leibding von 24 Gulden 
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zu zahlen ; ebenjo verlaufien fie 1507 ein Leibding von 12 Gulden 
jährlich, um Geld zu ſchaffen. 1513 verlaufte die Pfarrkirche 
4 Gulden Jahrzins an den Kaplan Mathias Viſcher aus ihren 
Nußungen, Renten und Gülten gegen 100 Gulden unter Bor- 
bebalt des Wiederlaufs um denielben Preis. 


e. Der Kirdenbau. 


Der Bau der neuen Pfarrlirhde in der Stabi wurde jeit 
1377 jo eifrig betrieben, dak am 9. Februar 1383 die Weihe 
derſelben durch den Bilhof Heinri von Konſtanz innerhalb der 
nächſten 10 Jahre geitaitet wurde. Man jidherie ji offenbar 
das Weibhereht im Voraus. 

Auch von den Kirchenbaumeiſtern und ihrer Tätigleit erfährt 
man mandes. Der erite Baumeiſter ſcheint der damalige 
Ihwäbilde „Bundeswerlmann” Meiſter Heinrich geweſen zu jein, 
wahrfdpeinli ein Mitglied der Gmünder Baumeijterfamile der 
Barler; au ein zweiter Meiſter Heinrih und ein Meiſter 
Michel werden genannt. 1377 wurden wegen des Baus ter 
neuen Pfarrlirche mehrere Häufer an der Georgslirche abgebrochen. 
1392 beauftragte der Rat den Meiiter Ulrich von Enlingen mit 
dem Weiterbau, der bis 1397 die Bauleitung behielt und nament- 
lid) das Langhaus eritellte, aber dazwiſchen hinein 1394/95 am Mat- 
länder Dome tätig war, 1400 die Bauleitung des Straßburger 
Münfters übernahm, ebenfo den Bau der Ehlinger Frauenlirche, 
vielleicht aud des Ulmer Münfters weller führte, bis er 1419 in 
Straßburg itarb. Sein Schwiegerfohn Hans Kuhn und deilen Sohn 
Kaspar (1430—1445) ſcheinen dann den Ulmer Bau weiter ge 
leitet zu haben, bis der Sohn Ulrichs, Mathäus Enfinger (1465), 
der Erbauer des Berner Doms, und deſſen Sohn Morit (1470) 
den Bau übernahmen. 1429 vermadhte der Meiſter Kaspar, des 
Uli Sohn, feiner Schweiter Urjula, welche KRonventsf.au im 
Bredigerllofter Weiler bei Ehlingen war, 12 Gulden, die ihm der 
Pfartlirchenbau ſchuldete. 1430 beicheinigte der Werlmann Dlat- 
thäus Enfinger, Rirchenmeifter zu Bern im Uechilande, für ſich und 
feinen Bruder den Pfarrlirhenpflegern den Empfang von 120 
Gulden, die ihm als Erbe feines Bruders Kaspar zugefallen 
waren. 1439 wurde die Orgel im Münſter von dem Barfüßer- 
bruder Koniad Rotitenburger aufgejtellt 1446 erhielt der Kuchen⸗ 
meiſter Kaspar Kuhn den Reit feines Soldes ausbezahlt. 1465 
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verglich ſich der Kirchenmeiſter Mathäus Enjinger mit Bürgers 
meilter und Rat und der Pfarrlirhenpflege, daR fie ihn gegen 
60 Gulden Jahrgehalt als Kirchenmeiſter bejtellten. 1467 wurde 
der Bau des Salramentshäuschens vollendet und 1469 vergaben 
die Pfarilichenbaupfleger die Herjtellung des Chorgeftäbls an 
den Schreiner Georg Syrlin, wobei das Holz, die Klammern, 
Nägel und fonjtigen Eifenteile die Kirhenpflege lieferte. 1470 
wurde das große Bild über dem Chorbogen, das jüngite Gericht 
darſtellend, fertig. 1470 beitellten die Kirchenpfleger den Morit 
Enlinger, den Sohn des Matbhäus, aus Bern im Uechtlande auf 
Lebenszeit zum Kirchenmeiſter. Der Bejtellte verpflichtete ſich, 
die Stadt nicht ohne Urlaub zu verlaſſen und im Verbinderungs- 
falle einen Stellvertreter auf feinen Poſten zu beichaffen. Alle 
Bauriffe feines Baters und feiner jelbit blieben Gigentum 
der Kirchenpflege. Der Sold beirug jährlihd 90 Gulden neben 
freier Behaufung und Herberge und freier Station bei Verſchick⸗ 
ungen nad auswärts in die Schlöjfer und Städte des Rats. 
1478 verlaufte Hans Grünewald in Kempten der Kirchenpflege 
feine Rechte auf Hans Müllers Steingrube zur Tanne in 
Kempten zum Steinebreen. 1480 endlid wurde der Steinmetz 
Mathäus Böblinger mit einem Gehalt von 90 Gulden, freier 
Wohnung ujw. als lebenslängliher Kirchenmeiſter beftellt. 1492 
an einem Sonntag fielen während der Mittagspredigt zwei Steine 
aus dem Turme berab, worauf Böblinger aus Ulm flüchtete. 
Der Rat berief nun 28 fremde Baumeljter, worauf dem Meijter 
Burkhard Engelberger aus Hornberg bei Calw, der St. Uli in 
Augsburg baute, die Unterfuhung des Turms anvertraut und 
1494 von demjelben vollendet wurde. ferner wurden 5 Ehlinger 
Steinmegen nad Ulm berufen. 1510 vollendete Georg Syrlin 
der Jüngere den aus Lindenholz geſchnitzten KRanzeldedel im 
Müniter. 1516 wurde der 70 Schub Hohe Delberg vollendet. 
Stifterin war die Bädersfrau Anna Maria Tauſendſchön am 
Herdbrüdenihor und Zeitblom und Schaffner waren an deſſen 
Eritellung tätig. 1808 wurde er abgebrodhen, um einen Parade: 
pla für die bayeriihen Truppen zu ſchaffen. 1518 wurde Leon⸗ 
hard Winkler von Roſenheim als Kirchenmeiſter auf Lebenszeit 
mit 35 Sch. Wochenlohn beitellt. 

Die Reformation bradte dem Bauwerk ſchweten Schaden, 
indem 1531 auf Betreiben des zwinglianiihen Pfarrers Konrad 
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Sam fämilide 51 Altäre und Heiligenitaiuen jowie die Orgel 
in Trümmer gejhlagen wurden. 1548 wurde zwar die Meſſe 
von Kaiſer Karl V. wieder eingeführt und hiezu erneut ein Altar 
beſchafft und 1550 wieder eine Interimsorgel aufgeftellt ; aber 
1552 ſchafflen die Ulmer die Meſſe erneut wieder ab. Doqh 
blieb die Orgel und wurde 1576 von einem Münchener Orgel» 
bauer durch ein beſſeres Wert erſetzt. 


f. Die alte Pfarrlirche. 


Die alle Pfarrlirche vor dem Frauentore beitand auch nad 
dem Beginn des Baus der neuen Pfarrliche in der Stadt ruhig 
weiter. Sie Stand auf dem jebigen alten Kirdhofe und bie 
die Pfarre .ennei Feld. Aber fie war rechtlich keine Pfarrei 
mehr, jondern nur noch eine Kaplanei. Die Kirche wurde nicht 
abgebrochen, jondern es fand lediglich eine Auflöfung des Pfarr- 
amis vor dem Frauenthore ſtatt; dissolverunt ecelesiam,* 
ſchreibt Fabri, nit „diruerunt“. Zu ihr gehörte der Kärnder 
oder das Beinhaus, in welchem die bei der Auflaflung von 
Gräbern gejammelten Gebeine aufbewahrt wurden. Di e jteinernen 
PVortalbildwerle der alten Kirche wurden in die Stadt geſchafft und 
zum Bau der neuen Pfarrkirche verwendet. Alle Seitenporiale des 
heutigen Müniters jtammen aus der alten Frauenkirche vor dem 
Thore und es ijt nicht mur auch gar feine Spur vorhanden, daß 
ein „Urmünfter“ zuerſt auf dem Plage des jetzigen Münſters 
geltanden wäre ; es iſt nicht nur diefe, in der neuen Oberamis- 
beſchreibung Ulms von &d. Paulus vorgetragene Hypotheſe dur 
die Grabungen innerhalb der Schiffe anläplih der Heizungs» 
anlage in den Fahren 1897 und 1898 als völlig grundlos 
erwiejen, jondern es ift aud) zweifellos, daß der Neubau einer 
großen Pfarrkirche in der Stadt unmittelbar mit der beablid- 
tigten Hereinverlegung der Pfarre Über Feld in das Weid- 
bild der Stadt zufammenhing und aus derfelben hervorging, 
neben den Gründen der Sicherheit, die mitwlılten. Die 
alte Pfarre wurde verlaffen und in dem Maße mehr und mehr 
außer Gebrauch geſetzt, als die neue Kirche wenigitens teilweije 
benüßt und geweiht werden fonnte, was zwiſchen 1382 und 1394 
geſchah, vielleicht in mehreren Teilweihen. Die Nachricht des 
Ehroniften Fabri, meint deshalb auch mit Recht Rudolf Pfleiderer, 
wonach die Ulmer die jämtlihen Tore der alten Pfarrlirche vor der 
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Stadt jamt deren Bildwerlen der neuen Kirche intorporierten, iſt ges 
ſchichtlich begründet und ſicher geitellt, wie fie durch den architeltoni⸗ 
ſchen Befund volllommen beflätigt wird. Am deulichiten tritt 
es beim Sübdportal, dem ſog. Brauitor, hervor, daß bier ge 
flidt ift, daß ein urſprünglich niedrigeres, nicht an dieſe Stelle 
gehöriges Gewände durch Erhöhung des Sodels um mehrere 
Steinlagen und Abſchrägung des linten, zu breiten Geiten- 
pfeilers bineingepaßt wurde, wie auch die Profile, Kapiläle x 
bier wie an den anderen drei Torgewänden ältere Formen zei 
gen. Das ijt gleid) am Nordofttor der Ball, während am Nord- 
weltportal eine Jahreszahl in der Bogenipige jieht, die nad 
genauejter Unterfuhung 1356 (nit 1256) zu leſen ii. Ganz 
evident iſt endlid die Sachlage am Südweſtportal, weldhes, drei. 
teilig, 5,99 Meter breit (gegen nur 6,38 des großen Weitfront- 
portals), ofjenbar das Haupiportal der alten Kirche geweien iſt 
und durch feine Hereinverjeung die plößliche, größere Fochbreite 
der Miltelſchiffarladen vom 8. Freipfeiler an hervorgerufen bat, 
die uiſprünglich nicht im Plane lag, jondern wegen der völligen 
Außergebraudjfegung der alien Kirche und der Hereinverfegung 
ihrer Portale in die neue erfolgte. Ohne Zweifel wirkte dabei 
in erſter Linie der Wunfd der Stifter mit, die Bildwerle dieſes 
und der anderen Portale, welche in deren Gewände eingeſchafft 
waren, der Zerjlörung zu entreißen. 

Geit 1397 war es nur nod am Wllerjeelentage geflattet, 
Mein und Brod in die Pfarrlirhe Über Feld zu bringen, jo 
daß aljo die Spendung des Salramenis auf diefen Tag beſchränlt 
war. Dagegen wurde die Allerbeiligenlapelle ruhig weiter be- 
nüßt. Auf dem alten Frauenkirchhofe jtand ferner ein Kapellhäuslein 
in weldes die Frauenkirchenbaupflege 1419 ein ewiges Licht an 
Frau Guta geb. Stödlin, die Ehefrau des Albrecht von Königs⸗ 
egg, verlaufte. 1380 ftifteten Bürgermeilter und Rai eine Meſſe 
in die Allerbeiligenlapelle oder den Kärnder des Kirchhofs der 
alten Pfarre ennet Felds für alle dort Begrabenen und 1390 
widmete die Adelheid Guibrod neben einer Jahrzeit in die neue 
Pfarrliche eine Meſſe in die Wllerheiligenlapelle der alten 
Pfarre, die mit Gütern zu Langenau begabt wurde und deren 
Kaplan 1419 Uli Blöjt war. Magnus Rot jtiflele 1419 an 
diefe Guibrodmefle in der Wllerheiligenlapelle auf den Altar 
in der rechten Abjeite eine Gülte und 1420 wurde von ber 
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Adelheid Guibrod eine weilere Meſſe auf den Altar geftiftet, 
welcher den Heiligen Wendelin und Barbara geweiht war. Der 
Biiefter dieſer Meſſe erhielt ein eigenes Haus und einen WBein- 
garten am Michelsberg. 

Die Stiftung aller folder Seelgüter für die Allerheiligen 
tapelle bedurfte aber der Bewilligung des Pfarramis, Go 
ftifiete 1397 Berthold Falb mit Bewilligung des Pfarrers Ulrich 
Geßler eine Mefie in die Allerheiligenlopelle der alten Pfarre zu 
Ehren des heil, Geijles, der Dreifaliigleit und des heil, Eu- 
ſtachius und ihrer Geſellſchaft und begabte jie mit Gütern zu 
Bernjtait und Börslingen. 1480 war Lebensherr dieſes Euftadhius- 
alters Albrecht Falb, der dem Generaloilar in Konſtanz den 
Vriefter Barth. Uebelin als Kaplan vorſchlug, nachdem der 
jetiherige Kaplan Bernhard freiwillig zurüdgeireten war. 

Ein weiterer Altar war den Heiligen Bartholomäus, Wolfgang, 
Anton, Chriftof, Sebaftian und Barbara geweiht und ſtand links 
vom Eingang der Kapelle. Die Meile darauf jtiftele 1486 die 
Witwe Agate Mayer, geb. Salzmann, indem fie der Pfarilirchen⸗ 
baupflege 800 Gulden und ein neu gebautes Raplaneigebäude 
am Wllerheiligenticchhofe jowie einen Keld, ein Meßbuch und 
das nötige Mefgewand übergab und dem Bürgermeilter und Rat 
die Lehenſchaft übertrug. Zur Allerbeiligentiche gehörten auch 
die Dreieinigfeitstapelle und die Peter-PBaulstapelle gegenüber 
dem Kronprinzen in der Frauenfiraße, deren Pattonat dem 
Spital zuftand, wie 3. B. 1560 der Holpitaler den Kaplan der 
Dreieinigleitstapelle und Peterpaulstapelle der Wllerheiligen- 
lirche präjentierie. 

Abgebrohen wurde die Nllerheiligentapelle eiſt im 
Schmallaldiſchen Kıiege, um das Schußfeld vor der Stadt 
frei zu maden. Bon Geiftlihen der alten Pfarre werden 
genannt 1480 der Euitadjistaplan Ludwig Beinhard zu Aller- 
heiligen und deſſen Nachfolger Bartholomäus Hans Uebelin. 
Ohne Namensangabe erjjeinen ferner 1483 der Pfarrverweier 
der alten Frauenkirche über Feld, der Kaplan des Sixtus, des 
Gotprad- und des Frauenaltars in der alten Frauenlirche, ber 
Rapları zu St. Ratharinen und des Michael Mayer'ſchen Alters, 

Eine Filiale der Ulmer Pfanliche war die im Patronat des 
Geſchlechts der Ehinger Itehende Kapelle der Heiligen Maria, 
Jalobus des Weliern und Nilolaus in Grimmelfingen. 1470 
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präjeniterte Hans Ehinger nen. Rümelin dem Biſchof von Ronftanz 
oder jeinem Generalvilar nad dem freiwilligen Nüdiritt des 
Ludwig Wilhelm den Bernhard Erkinger als Kaplan, worauf 
der Blaubeurer Delan den betr. Priejter einwies., 1503 mar 
Chriſtian Heßeler Kaplan zu Allerheiligen, 1506 Hans Schöden- 
burger Kaplan der Dreieinigleitsfapelle und der Peterpaulslapelle 
der Allerheiligenliche außerhalb der Stadt und im gleichen Jahre 
Martin Klein Kaplan des Frauenaliars der Allerheiligenpfarrlicdhe. 


g. Das Verhältnis zum Bistum Konſtanz und die Geiſtlichleit der 
Pfarrlirche. 


War ſeit 1446 unbeſtriltener Vogt und Pauonatsherr der 
Brauenpfarre Bürgermeiſter und Rat, fo war die geiſtliche obere 
Inſtanz für die Ulmer Pfarrei der Fürſtbiſchof von Konſtanz 
zu deijen Didzeſe Ulm gehörte. Ihm ſchlugen feit 1446 Bür- 
germeilter und Rat ohne jede weitere Beteiligung Reichenaus 
den Bewerber um die Ulmer Stadtpfarzitelle zur Einjegung vor. 
Der Yürftbiihof zu Konftanz hatte deshalb auch alle Beſitzver⸗ 
änderungen der Meh- und Altarftiftungen in Perſon oder durch 
feinen Generalvilar zu genehmigen, während das Kirchenbauver · 
mögen den Biſchof nichts anging, da die Unterhaltung der Kirche 
Sache des Kirchenvogis und Patronatsheren, aljo des Ulmer 
Rats, war, So bedurfie 3. 8. 1396, als der Bürger Fritz 
Salwürk eine Meſſe in die Pfarrlirhe jtiftete und ſie dem 
Schüler Jalobus NRitterbad verlieh, der in Jahresfriſt zum 
Prieſter geweiht werden ſollte, während die fernere Lehenſchaft 
dem Rate zuftehen follte, dieje Stiftung der Genehmigung des 
Bistums Konftanz, die nur unter der Bedingung erfolgte, dab 
der Rat nur das Recht zur Präfeniation des beir. Prieflers 
erhielt, die Inveſtitur und Einfegung in die Pfründe aber Sache 
des Biſchofs blieb. Es ſcheint ſich alfo damals ſchon jtarl darum 
gehandelt zu Haben, daß ji der Ulmer Rat vom Biſchof von 
Konitanz völlig frei maden wollte. 

Begabt konnten die Meſſen nur mit Gütern auf dem Lande 
werden, damit die Güter im Ulmer Zehnten in der Steuerpflicht 
des Rats blieben. Derartige geitiftete Güter ſamt den dazu 
gehörigen Eigenleuten lonnten dann an niemand andern verjeßt 
werden, widrigenfalls jie an eine andere Stiftung oder an das 
Spital fielen. Uber auch beweglihe Habe wurde geitifiet, 3. B. 
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das beite Belt an die Meſſe, das nächſibeſte an den FYrauen- 
lirchenbau, ebenjo Gewand und Vieh. 

Als Pfarrer, fHändige Bilare oder PBarodjialgeiftliche der Ulmer 
Marienliche, wie die neugebaute Pfarrlirhe ebenfalls vielfach 
genannt wurde, während der Name „Müniter” urfprünglich der 
1376 abgebrodenen alten Wengenliche auf dem Blumenidein 
zugeftanden hatte, von der vielleiht aud einige Bildwerle der 
Müniterportale ftammen, findet man 1388, 1397, 1401, 1408, 
1409, 1412, 1415 und 1424, alfo mindeftens 36 Jahre lang, 
den Prieſter Ulrih Gebler ; ſeilher den Dr. jur. Heinrich 
Neidhardt, Kanonilus der Diözefe Augsburg, Domberr zu 
Konſtanz und Propji des Stiftes Wiefenfieig, der 1431 erwähnt 
wird. 1439 folgte ihm Maihäus Neidhardt, deilen Nachfolger 
1451 der Dr, jur. Sodolus Klammer wurde, der 1470 jein Amt 
an den Prieſter Konrad Krafft abtrat und 1491 ſtarb. Kraffis 
Nachfolger war Dr, Ludwig Schleier, dem aber ſchon 1479 
wieder ein Dr. Heinrich Neidhardt folgte, der 1488, 1491 und 
1492 erwähnt wird. Sein Nadfolger war Dr. Uli Krafft 
der 1508 und 1517 in den Urkunden vorlommt. 

Als Dialonen, Helfer oder Geſellen“? unterjläßten den Stadt» 
pfarrer eine größere Zahl von Prieftern. Schon 1383 und 1386 
wird der Ulmer Frauenpfarrer mit feinen „gedingten Geſellen“ 
genannt ; denn die Anſtellung der einzelnen Prieiter war ledig- 
lid) Sache des Stadipfarrers, foweit es ſich nicht um die Kapläne 
der einzelnen Meſſen und Altäre handelte, deren Bejtellung dem 
beizeffenden PBatronatsherrn zuftand, der in vielen Fällen Bürger- 
meilter und Rat war. ür den Frauenpfarrer und feine Gejellen 
oder Pfarıbelfer beitand eine große Zahl Stiftungen. 1386 
ftiftete Rudolf von Sulmelingen 1 Gulden Gülte aus den Ein. 
lünften der Pfarrkirche, wovon der Pfarrer und feine Geſellen je 
2 Schilling, den Reit die Armen erhalten jollten. Das PBatronat 
der Pfarrlirche erteilten Bürgermeijter und Rat, die Ueberwad)- 
ung der Priejter beforgten die Stadtredhner, welche dafür forgten, 
daß jie einen ehrbaren Lebenswandel führten. Aber nur die 
BPräjentation der Priefter jtand dem WBürgermeijter und Rat 
oder dem beir. Patronatsheren zu; die Inveſtitur und Einjeg- 
ung vollaog der Biſchof von Konitanz oder fein Generalvilar, 

Bürgermeijler und Rat ſchloſſen bei der Beftellung eines 
neuen Frauenpfarrers einen Vertrag mit dem betreffenden Prie- 
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ſter, durch welchen ihm die jämtliden Einkünfte des Pfarramis 
unter der Bedingung überlaflen wurden, daß er auf feine Koſten 
eine befiimmte Unzahl (uriprüngli 5, ſpäter 8, 9 und 10) 
Briefter als Pfarrgejellen beitellte. Bon diejen hatie immer einer 
der „Wochner“ in der Pfarikirche in der Stadt, ein anderer der 
Wochner in der alien Pfarrkirche zu Allerheiligen vor dem 
Brauentore jamt dem Kirchhofe zu fein, welch letzterem die 
Pflicht oblag, die Leute in den Dörfen und Flecken des zur 
Ulmer Pfarrkirche gehörigen Kirchjprengels mit dem Saktament 
und aller chriſtlichen Ordnung zu verfehen. Die anderen 3 oder mehr 
- Bıiefter bejorgten die Kaplaneien der Filialen der Ulmer Pfarr- 
fire, hatten aber am Kirchweihſeſte und an allen hoben Feier- 
tagen Dienjt in der Ulmer Pfarrlirhe zu tun. Nur am Uller- 
beiligen- und Allerjeelenfeite follten fie bei ihrer Kirche und 
ihren Armlenten bleiben. 

Der neu zu bejtellende Stadipfarrer halte nad) jeiner Wahl 
durd) den Rat vor verfammeltem Rat in Gegenwart eines öffent. 
lihen Notars und zweier Zeugen zu jhwören, für den fall 
feiner Inveltiiur und Bejtätigung durch den Fürſtbiſchof zu Ron- 
itanz die Ulmer Pfarrei mil Predigten und Mefjejingen löblid 
zu verjehen und ohne Genehmigung des Rats keinem Fürften 
oder Fieiherrn Dienite zu leiten. Den Klöjtern der Stadt 
war nur in der Faſlenzeit geftattet, täglich zu predigen, ſonſt nur 
einmal wöchentlich, aber unbeſchadet der Rechte der Pfarrkirche 
und nur zur hergebradgten Zeit. Der Pfarrer übernahm ferner 
die Berpflitung, das Sammeln von Geldern für den Kirden- 
bau durch geeignete Kanzelreden tunlichſt zu fördern. Als Ein- 
fünfte bezog der Stadipfarrer den gejamien kleinen Zehnten 
der Pfarrliche; der große Zehnten gehörte Bürgermeijter und 
Rat als WVatronatsherrn. Die Laienbrüderihaft mußte der 
Pfarrer beitehen laſſen; auch hatte er die Beltatiung der Toten 
außerhalb der Stadt in den zur Ulmer Frauenpfarrei gehö:igen 
Dörfern überall zu dulden, wo bejondere Kirchen und Kirchhöfe 
waren, Alle weltlichen Streitigleiten hatte er lediglich vor dem 
Ulmer Stadigeriht oder vor dem Bürgermeilter und Rat vorzu- 
bringen und durfte bei keinem andern weltlichen Gericht Recht 
ſuchen oder nehmen. 

Geit 1470 halfen auch zeitweile Franzislaner in der Seel. 
forge mit. In diefem Jahre dankte nämlich der Franzislaner⸗ 
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general Fanetus von Udine dem Stadipfarrer Dr, Clammer für 
die Woblihoten, die er dem Orden erwielen hatte, und veriprad), 
da die Beltelmönde lein zeillides Gut beiigen, ihm und den 
BPfarrlirdentaplänen ihre Wohlihaten durch Fürbitte und dadurch 
zu vergelien da zwei Franziskaner im Bebarfsfalle in der Frauen⸗ 
re Dienfte taten. Auch follte nad) Clammers Tode für ihn 
eine Seelmelje wie für einen Yranzistanerbruder gelefen werden. 

Die Beifegung der veritorbenen Frauenpfarrer erfolgte in 
der Regel im Münſter. Als 3. B. 1467 der Stadipfarrer Dr. jur. 
Clammer fein Tejlament machte, beitimme er als Bepräbnisplat 
die Sielle vor dem Frauenaltar im Chore des Mäniters. Das 
Begräbnis hatte unter Teilnafme der gefamten Prieſterſchaft zu 
erfolgen, der dafür ein Anwejenbeitsgeld ausgejegt wurde. Den 
Armen beitimmie er 4 Gulden und feine beiten Kleider waren 
für den Frauenbau auf die Bahre zu legen, ebenjo wie graues 
und ſchwarzes Tud) für die Armen. Sein Seeltag und_der 30. 
Tag waren mit einer durd 6 Priefter gejungenen Bigil, einem 
Blacebo und einer Seelmefje zu begeben. 

Wurde eine GSeelforge oder Pfarrei frei, jo war es 
bei der großen Zahl von Unwärten üblich, daß die 
Kandidaten bei dem Lebensherın perſönlich ihre Auf- 
wartung machten, was namentlich bei den vom Rate zu 
vergebenden Pfründen feine tleine Aufgabe war, da der Rat 
aus 72 Mitgliedern beitand. 1500 beſchloß deshalb der Rat, 
wenn eine Pfarre oder Seeljorge auf dem Lande ledig werde, 
deren Verleihung dem Rat zufiehe, folle fein Kandidat mehr 
von Haus zu Haus bei den Räten herum gehen, fondern ſich lediglich 
beim Bürgermeijter melden und ſich in der Kanzlei einzeichnen. Für 
die Ulmer Pfarre und die dazu gehörigen Kaplaneien des Rats 
follte diefe Borfprift aber nicht gelten, fondern nur für die 
Pfarrfiellen auf dem Lande. Wie wenig ernſt es mande 
Geijtlihe damals mit ihrem Amte nahmen, zeigt, wenn 1470 
der Stadipfarrer Konrad Krafft und die 10 Kapläne der Frauen⸗ 
fire den Kaplan der Raijermejle, den Priejter Kaspar Oelhafen, 
beim Magiſtrat anllagten, weil er eine Seelmeije jeit 20 Jahren 
zu leſen verfäumt hatte. Wurde do in die Altarfiiftungsbriefe 
vielfad die Verpflichtung aufgenommen, daß der zu bejtellende 
Prieſter ſteis ein geiftliches Leben führen und feine Konlubine 
balten und in der Kirche ſtets nur im Chorbemd gehen follie, 
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1439 wurden Blöde im Chore angebradt, damit die Fünfte 
ihre Kerzen zierlih nah der Ordnung aufiteden und wie bie 
Ratslerzen bei der Prozellion und Meile in der Ablaßwoche zu 
den 7 Zeien brennen fonnien. Gegen das Ende des 15. Jahrh. 
wurde ferner die lage laut, daß im Chor und in der Saktijtei die 
Menge in unziemliher Weile jid) gegen die Prieſter vordränge. 
Es wurde deshalb 1473 eine Kirchenordnung erlalfen, welde 
beitimmte, daß Tünftig feine weltlide Perfon mehr während bes 
Hochamis oder dem Leſen einer Seelenmelje im Chor follte 
gehen oder jtehen dürfen. Nur die Beſucher der Meſſe in der 
Belfererlapelle durften den Weg durd den Chor nehmen. Auch 
die Sakıijtei durften Laien nur dann beireien, wenn man fie 
zum Altardienjt bedurfte; fie jollien aber o lange am Weib- 
waſſerleſſel warten, bis jie der Priefter rief und nach verridhteter 
Arbeit die Salriſtei jofort wieder verlaffen, alles bei Strafe von 
8 Tagen Stadiverbot und Geldbuße. 1498 wurde erneut be- 
jiimmt, daß den Chor oder die Satriftei nur betreten durfte, 
wer dorthin ausdrücklich beftelli war oder Dienfte an einem 
Altar zu verrichten Hatte. Nur zum Beihten war der Eintritt 
den Laien gellattet. Als Strafe fegte der Rat die Summe von 
6 Pfennig bezw. 8 Tagen Stadiverbot fell. 1499 wurde diefe 
Buße auf 2 Kreuzer bezw 10 Schilling feltgefeßt und es wurden 
bejondere Aufmerker aufgeftellt, welche für jeden von ihnen 
gemeldeten Lleberireter 1 Kreuzer Belohnung erhielten. Der 
Einzug diefer 1507 erneuerten Polizeiſtirafe war Sache des 
Einungsamts, 

Als Ulmer Geiſtliche ohne nähere Pfründenbezeid- 
nung erjheinen 1381 der Pfaffe Nilolaus Onforg, 1387 der Pfaffe 
Ulrich Heinticher, 1409 Heindih Vyr, 1418 Hans Kälbling 
und Heinrih Moyer, 1424 Iodolus Gehler, 1431 Hans Bühl, 
1434 Stephan FZimmerlin, 1451—1467 Meiſter Konrad Gehler, 
1451 Hans Liebhardt von Lonjee, 1458 Heimid Stierlin, 
1465 Konrad Herzog, 1466 Konrad Bierbräu und Jodolus 
Mayer, 1467 Georg Ueberreiter, Karach, Hans Mußmelwer 
Dtto Seybold, Chriſtian Köpf, Iodolus Hofmann, 1467 und 
1468 Konrad Schwarzböd, 1468—1473 Eitel Gebhard, 1468 
Meiiter Peter Schmid gen. Köllin,“ Meifter der 7 freien Künſte, 
1471 Beter Arnold, 1473 Hans Did, 1477 Michael Hoffinger, 
Langheinz, Kirchſtein, 1481 Jodolus Rüſch, 1488 Gienger, 
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Kaplan der armen Sieden zu St. Leonhard, 1498 Hans 
Zimmerer und Meijter Hermann Better, 1503 Hans Behaim, 
1506 Paul Uebelin. Bon Landgeiſtlichen aus der Um: 
gebung Ulms werden genannt 1424 Hans Fabri von Eller 
bad, Pleban zu Amjtetten, und Heinrich Brenner, Kanoni- 
lus von Wiejenfteig, 1434 Konrad Hug, Kirchherr zu Brenz, 
1467 Hane Nömer, Kirchherr zu Radeljtetten, und feine Die 
nerin Anna Rnöll von Altenmäniter, 1470 Ludwig Wilhelm, 
Kaplan von Grimmelfingen, und dejien Nachfolger Leonhard 
Erlinger, 1472 Magiſter Peter Schmid, Kirherr zu Did. 
ingen, der Sohn des Hans Schmid-Köllin. Als Kapläne der 
Ehingerihen Kaplanei Grimmeljingen erſcheinen die Prieſter 
Zudwig, Wilhelm, Leonhard Eılinger und Kaſpar Delbafen 
der 1470 Kaplan der Raiſermeſſe ijt, 1488 Thomas Biflinger 
Pfarrer zu Bernftadt, und fein Bruder Nikolaus, Pfarrer zu 
Kuden, 1491 Thomas Neidhardt, Pfarrer zu Nasgenitabt, 1493 
Hans Falſchebner, Spitalprediger zu Weikenhorn, und Magiiter 
Hans Haug, Pfarrer zu Amfteiten. 1498 ftarb Herr Michael 
Beinlin, Pfarrer zu Kuchen, deſſen Nachfolger Herr Meldior 
Maler war. 1499 eiſcheint Hans Gebhard, Priejter zu Rem- 
boldshofen, 1502 Hans Bühler, Bilar zu Schallitetten, 1508 bis 
1522 Mathias Bilder, Priefter zu Langenau, deijen Pfarre 
Pflichten gegen das Kloſter Anhauſen Batte, 1531 der Pfarrer 
Oßwald von Geislingen, 1549 Lienhard Hader, Pfarrer von 
Ueberlingen. 

Als Färfibiihof von Konſtanz und damit als Oberherr der 
Ulmer Pfarrkirche erſcheint 1383 Heinrich, Nilolaus 1387, Albrecht, 
1409, Ollo 1412—1431, Heintih 1451 —1458, Burkhard 1463 
bis 1466, Hermann 1468—1473, Thomas 1491—1492, Hugo 
von Hohenbrandenburg 1497—1507. Als Konitanzer General. 
vlfar lommt vor Magiſter Konrad Gäb 1480 ; als Konitanzer 
Delan Graf Ulih von Werdenkerg 1445 ; als Konftanzer 
Domherr Ludwig Neidhard von Ulm 1456, Dr. Heinrich Neid- 
bardt, Propft zu Züri), 1469 und 1472. Als biſchöflich laiſerliche 
Notare der Kurie in Konſtanz Ulrih Mader 1437, Uli Mos 
litor 1445, Nleriter im Augsburg. Bon NKonitanzer Konzils. 
beamten erſcheinen der Konzilsrichter Lic. Aimerius Bailboti 
1437 und Dr. Raimund Thaloni 1437, Hans von Palena 1424, 
päpitliher Kaplan, Doktor der Dektete, und Rudolf von Fabrica, 
taiferlicher Notar, Aleriter der Diözeſe Münfter 1439, 
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h. Die Altäre und Meſſen der neuen Pfarrlirche. 


e Das Begräbnis fand für den gewöhnliden Mann ohne eigene 
VPatronatsrechte auf dem öffentlichen Friedhofe ſtalt. Das alte Pri- 
vileg der Pfarrlirchen, daß auch die Leichname des ganzen Spren- 
gels auf ihren Kirchhöfen beerdigt werden mußten, war im 15. Jahr⸗ 
hundert dahin geändert, daß diejenigen Toten in den zum Pfarr. 
lirchenſprengel gehörigen Ortſchaften ber Umgebung, welche eigene 
Kaplaneien und: Friedhöfe Hatten, ihre Toten auf diefen beerbi- 
gen durften... Doch bielt man es für richtig, dieſes Recht durch 
den Ulmer Stadipfarrer immer bejonders bejlätigen zu laffen 
Perſonen von Stand pflegten einen eigenen Altar mit bejonderem 
Kaplan zu bejigen, der ein eigenes Haus hatte, die von dem 
“ betreffenden Geſchlecht geftifteten Meſſen zu fingen hatte und die 
Fahrzeiten abhielt. Das Begräbnis erfolgte dann entweder in 
einem befondern Gewölbe unier der Kapelle oder im Erdboden 
der Kirche in einer ummauerten Gruft vor dem Altar, die durch 
einen Marmorjtein mit eingehauener Inſchrift und Wappen ge 
I&loifen wurde, wie man fie heute no im Münfter zahlreich 
findet. Tatſächlich fand fi der Boden des Müniters gelegent- 
Iih der Bornahme von Grabarbeiten anläßlich der neuen Heiz- 
einrihtung mit Gräberreihen völlig durchzogen. 

Bon den zahlreihen Altären der neuen Frauenkirche war 
der weitaus wichtigſie der Frauenaltar Inhaber war 
ftets der jeweilige rauenpfarrer. Die Zahl der Stiftungen 
für dieſen Altar war feit Beginn des Münfterbaus eine 
jeher ſtarle. Gleich 1383 machte der Geidlehter Konrad 
Huntfuß eine Stiftung für den Frauenpfarrer und 
feine gedingten Prieftergefellen in Geftalt eines Jahreszin- 
jes von 1 Pfd. 4 Hlr, wofür jeine Jahrzeit zu begehen war. 
Bald darauf ftiftete der Bierbrauer Heinrid eine Melle mit 
1000 Gulden, wovon 800 Gulden zum Kaufe von Renten, 
Nutzungen und Gülten und 200 Gulden zur Beſchaffung eines 
Kaplaneigebäudes, Meßbuchs, Keldis und von Mehgewändern be» 
ftimmt wurden. Die Lehenſchaft diefer Bierbräupfründe erhielten 
Bürgermeiiter und Rat. 1412 ftifteten der Bierbrauer Heinrich 
Zeifer und feine Ehefrau Anna ferner an den Altar 
des Kaplans Ulrich Züttel eine Meſſe, die fie mit 
mehreren Höfen, Gütern uſw. begabten. Das Opfer 
jollte dem Stadipfarrer gehören und dafür der Jahrtag 
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des Bierbräu mit 4 BPrieftern begangen werden. Die Leben- 
ſchafi follte nad des Stifters Tod dem Sohne feines Bruders 
Georg Zeiler gen. KRaltihmied und nad dellen Tode Bürger- 
meiſter und Rat zuftehen, bei der Beleihung aber in erſter Linie 
das Geſchlecht des Stifters berückſichtigt werden. 1507 war 
* Kaplan diefer Pfründe Eitel Gebhard. Der Fürſtbiſchof von Ronftanz 
und Bürgermeijler und Rat geitatieten damals, dab der Hof der- 
jelben in Hörveljingen in ein Erblehen verwandelt wurde, wie über- 
haupt alle jolde Mepitiftungen der Bejtätigung durch den Biſchof 
von Konftanz bedurftien. 1469 ftiftele Dito Rubland eine weitere 
Meſſe auf den Frauenaltar. Der Kaplan diefer Rublandpfründe 
erhielt ein Haus ſamt Hofraite in der Veitergaſſe. Lehensherr 
der Pfründe follte immer der ältejte Rubland fein. 1471 jtiftete 
weiter Thomas Greif, der Kaplan des Neidhardiſchen Predigiamtes 
als Teftamentsvolljireder des verſt. Stadtpfarrers Dr. Elammer 
eine dıitte Meſſe für den Frauenaltar, für die er ein Haus jamt 
Hofraite und FZinjen von der Stadt faufte. Es waren 5 Mejien 
wöchentlich zu lefen. Auf Pflihiverlegung ſtand der Berluft der 
Pfründe und ein Pfründentaujh war nur mit Bewilligung von 
Bürgermeifter und Rat geitattet. 1490 jtifiele der Notar Hans 
Lindenmoyer ein jilbernes Bildwerl Johannes des Täufers mit 
dem Lamm für den Frauenaltar. 

Neben dem Frauenaltar erieint ein Se e la It ar der Frauen⸗ 
fire. 1493 übergaben die Gejhäfisherren des Tejtamenis des 
Sodotus Gebler Bürgermeilter und Rat als Lehensheren der 
Frühmeſſe des Pfarılirhenfeelaltars mehrere Einkünfte, für die 
5 Seelmefien zu lejen waren. 1506 und 1512 war Peter Hä- 
berlin Frũhmeſſer des Seelaltars in der Pfarrkirche, der ein Hof- 
gut der Meſſe in Tenzlingen verlieh. Darf man annehmen, daß 
der Frauenaltar als Hauptaltar im hohen Chore jtand, jo muß 
noch ein zweiter Krauenaltar im Münfter geftanden haben, der an 
der Ubjeite gegen die Steinhütte beim lleinen Kirdtärlein, alfo 
im Weiten des nördliden Seitenſchiffs, jtand. 1516 ftiftele näm- 
lich der ſchwäbiſche Bundesihhreiber Berthold Siräler 60 Gulden 
Jahrzins der Stadt Ulm, von denen 50 Gulden als Meile auf 
den Frauenallar an der Abſeite gegen die Steinhütie beim 
Heinen Kirdgtürlein und 10 Gulden zu einem Jahrtag beilimmt 
wurden. Lehensherr follien fein Bruder und nad) deiien Tode 
Bürgermeifter und Rat fein. 
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Für die Frauenmeſſe gab es eine eigene, von ben Siadi⸗ 
rechnern bezahlte Dienerin ; aud) die Bezahlung der Chorjänger 
und Chorlnaben der Frauenmeſſe erfolgte durch die Stadt 
rechner. Ihre Leitung war Sache des lateiniſchen Schulmeiſters, 
des Gymnaſialrellors. Als Kapläne ohne bejonderer Alter 
bezeichnung, aljo wohl als Helfer des fyrauenpfarrers, wer - 
den genannt 1483 Daniel Gienger und Jalob Kupferſchmied 
und 1503 Hieronymus Streicher. 1488 wirkte ferner am 
Frauenaltar der Kaplan Dorner von Sulmetingen. 

Ein weiterer Altar war der Baldringeraltar, 
der ſchon 1381 als Meſſe in der Frauenpfarre in der Stadt. bei 
der Georgslapelle erwähnt wird, Lebensherr war 1383 der 
Geſchlechter Luß Kraffi, Kaplan der Pfaffe Hans Nallinger von 
Blaubeuren. 1385 kaufte der Altar 1 Pfund Wfterzins. 

Ein dritter Altar war der Kaibenaltar, ge- 
ftiftet 1387 von dem Nitter Heinrich Kaib, der zur 
Begabung der Meſſe das Dorf Bühl bei Mietingen jamt Leuten 
und Gütern um 650 Pd. Hlr. faufie und die Pfründe dem 
Jalob Blant verlieh. Das Patronat befand ſich aber ſchon 1417 in 
den Händen von Bürgermeilter und Rat. In diejem Jahr war 
Kapları des Altars der Priejter Hans von Giengen, der damals 
mit Einwilligung von Bürgermeljter und Rat einen Gülertauſch 
mit dem Spital vornahm, "bei dem das Spital das Dorf Bühl, 
der Kaibenaltar aber einen Jahrzins von 49 Pfd. Hlr., von Roggen, 
Veſen und Holz aus dem Spitalhofe befam. 1456 war Kaplan 
Hans Stödlin, der für den Kaibenaltar das Haus des Georg 
Bühler in der Ulmergajie faufte, damit der jeweilige Kaplan 
eine eigene Wohnung Hatte. Dabei wurde die Iahresiteuer 
diefes Haufes vertragsmäßig feltgeießt. Das Recht des Rats 
auf das Patıonat war aber zweifelhaft ; denn erit 1483 
verzihlete der Ritter Hans Simon Kaib von Hohenſtein auf die 
Leheniäaft der Kaibenmeſſe, die Bürgermeifter und Rat ſeit langen 
Jahren verliehen hatien, und auf das Gejtühl vor dem Kaibenaltar. 

Ein vierter Altar war der Nitolausaltar. Das Vatronat 
desjelben gehörte ebenfalls dem Geſchlechte der Krafft Verweſer des 
Patronats waren 1387 die Brüder Ulrich und Ollo Krafft, 
Kaplan deren Bruder Eberhard, Peter Krafft, der Sohn des 
Lutz, Taufte 1400 als Patron des Altars einen Zins für denfelben 
und 1479 zahlte die Schreinerstochter Agate Huglin dem Altar 


— 161 — 


einen Zins aus ihren zwei Häufern jamt Garten. 1501 war 
diefem Nitolausaltar ein Haus verpfändet. 

Ein fünfter Altar war der 1386 von Heinrich Krafft, 
dem Sohne des Krafft am Kornmarlte, und feiner Ehefrau 
Adelheid von Sulmetingen zur Ehre Chriſti, der Maria und 
aller Heiligen geitiftete Rrafftaltar. Die Stifter 
begabten denfelben 1387 mit Gütern und Nußungen zu Unter- 
ſulheim, Weidenjietten und Börslingen. Nachdem ferner 1387 
Adelheid von Sulmetingen eine Chorlappe aus Sammet mit 
Hermelinbefag und Spangen und 1388 eine Jahrzeit geftiftel 
baite, ermädhtigten 1389 die beiden Ehegatten den Bürgermeifter 
mit bem großen und fleinen Rat, ihren Altar ſamt Meſſe einem 
ebrbaren und rediichen Prieſter zu verleihen und durch die Stadt. 
rechner überwachen zu laſſen. Berlieben wurde die Pfründe 
darauf dem Pfaffen Ulrih Heinriher. 1397 ftifteten dieſelben 
Eheleute eine Meſſe nad) Blaubeuren, deren Ertrag bei Unter- 
lofjung der Begehung an den Ulmer Frauenbau fallen fjollte. 

Ein jedhster Altar war der Shmidaltar, geitiftet 1409 
von Hans Schmid auf dem Hofe zu Ehren Johannis des Täufers 
und der Heiligen Erhard, Diebold und Barbara. Er jtand in 
der vorderen Abſeite zunächſt unter der untern Türe gegenüber 
dem Barfüherllofter, aljo im jüdlihen Seitenſchiff gegen Weiten. 
Erfter Rapları desjelben war Jalob Kuhn, der 1434 in dieſe 
Meſſe einen Zins ftiftete. 1462 war Kaplan diejes Altars der 
Magiſter Peter Schmid gen. Köllin, Lehensherr oder Verweſer 
desielben Hans Schmid gen. Köllin. 1467 trat letzterer feinem 
Schwager Hans Hub alle feine Rechte auf die Lehenſchaft des 
Schmidaltars ab. 1468 ftifteten der Bildhauer Meiſter Hans 
Muliſcher und feine Ehefrau Adelheid Lug eine Fahrzeit an die- 
ſen Altar. Die beiden Söhne des Hans Schmid gen. Köllin und 
der Anna NKöllin, der Kirchherr Magiiter Peter Schmid zu 
Diidingen und Martin Schmid, der Kaplan der Melle des 
Heinri Mayer, ftifteten an den Hans Schmidaltar eine Bes 
baufung in der Ulmergaſſe neden Martin Dänilin. 1514 präjen« 
tierte, nachdem die Raplanei durch Abſterben des Kaplans Hans 
Bederlin erledigt war, der Patronatsher Junler Lulas Hub den 
Priefter zu Allerheiligen Heßeler für diefen Altar und geitattete 
ihm, den Dienft zu Allerheiligen noch 1 Jahr zu behalten unter 
der Bedingung, dab er ji verpflidyteie, binnen Jahresfriſt die 

11 


— 12 — 


neue Pfründe ſelbſt zu übernehmen, die Jahrtage zu halten 
die Kelche, Mektüher und Gewänder zu verwahren, die Be- 
Baufung baulich zu erhalten und gegen den Lehensheren nur bei 
deifen ordentlihem Gericht zu Hagen. 1516 meldeie ferner Lulas 
Hub dem Fürſibiſchof Hugo zu Konſtanz, daß vor 100 Jahren 
Bartholomäus Gregg als Pfleger der beiden Kinder des jungen 
Hans Schmid und feiner Hausfrau eine Meſſe in die Frauen- 
tirde auf den Dreieinigleitsaltar geftiftet habe, deilen Lehenſchaft 
an ihn gelommen ſei. Ex befjeıte die Dotation um 10 Gulden 
Jahtzins auf, die er von Beit von Hohenredhberg zu Fallenſtein 
um 220 Gulden gelauft hatte. GSiegler waren Hub und ber 
Richter Mathäus Lupin. Der Generalvitar in Konſtanz beftätigte 
die Stiftung. 

Ein jiebter Altar war der 1409 von dem Prieſter Heinrich 
Mayer geitiftete Beter-PBaulsaltar, deſſen Patron der Arzt 
Meifter Jalob Engelin und feine Nachlommen waren und nad) deren 
Ausſterben Bürgermeiiter und Rat fein follien. Zur Verwaltung 
wurden 3 Pfleger eingelegt. Das Kapital beitrug 750 Gulden. 
Diefer Altar lag hinter der oberen Türe gegen die lateinijche 
Säule, d. h. beim Nordoftportal. 1415 ftiftete der Pfarrer 
Uli Gehler eine Meſſe an diefen Peler-Paulsaltar und be 
gabie jie mit genannten Höfen. Die Präfentation follie ihm 
und feinen Erben und nad dem Ausſterben der Familie Bürger- 
meiſter und Rat zuſtehen. 1472 war Kaplan der Meſſe des 
Heintich Mayer Martin Schmid, der Sohn des Hans Schmid gen. 
Köllin, und der Anna Köllin. Lehensherren waren VRürgermeiſter 
und Rat. 1502 verkaufte der Kaplan des Peier- Paulsaltars 
Hans Behaim jein Pfründhaus zwilhen Ludwig Rottengatte 
und dem Goldichläger Hans Langenauer um 210 Gulden. 1483 
war Ulrich Rot, Rapları zu St. Peter, Pfleger der Ulmer Prieſier⸗ 
brũderſchaft. 

Ein achter Altar war der Rayſeraltar. 1415 ſtiftete 
Heinrih Rayſer eine Meſſe mit 700 Gulden in die Pfarr- 
kirche, um welde Summe der Rat 35 Gulden TJahızins 
bei dem Edelmanne Beit von Rechberg kaufte. 1450 ſtiflete 
Heinti Rayſer eine Jahrzeit an dieſe Meſſe und 1470 war 
Kaplan der Rayſermeſſe Kaspar Oelhafen. Diejer verfäumte 
das Leſen der Meile des Diebold Holzlih und der Margarete 
Kappis 20 Fahre lang, weshalb das geiſtliche Kollegium fich 


— 138 — 


über ihn beim Rat beſchwerite 1495 verlieh Salob Dornftädter, 
der Kaplan der Raijermejje, mit Einwilligung feines Lehensherrn 
Heinrich Herwart den Hof zu Möflingen als Erblehen. 

Ein neunter Altar war der Sidödlinaltar, geftiftet 
1420 zu Ehren Chriſti, Mariä, Iohannis des Täufers und 
der Heiligen Sebaftian, Maria Magdalena und aller anderen 
Heiligen. Er ftand zuvorderſt in der linten Mbjeite zwi. 
ſchen dem Satramentshaufe und dem Chorturme, Die Leben- 
haft gehörte dem Hans Stödlin und feiner Tochter Guta 
Bıüftner und follte nad) deren Tod an Bürgermeiiter und Rat 
fallen. Die Grundlage der Stiftung bildete ein Kapital von 
279 Gulden, welde der Stifter für Verluſte im Gebirge, 
d. 5. für eine dur die öſterreichiſchen Zollbeamten aus- 
geführte ungeredhifertigte Warenbeſchlagnahme, aus der Pfand- 
haft der öſterreichiſchen Herrſchaft Hobenberg zu fordern 
baite, die vom Schwäbilhen Bunde als Pfandherrn mit 14 
Gulden zu verzinien waren. 1433 lauften Albrecht von 
Königsenn und feine Ehefrau Guta Stödlin dem Sapları 
der Stödii-meile ein eigenes Haus. 1463 jtiflete Hans Göß eine 
Fahrzeit an diefen Altar, deſen Altarijt damals Konrad Schwarz- 
böd war. 1468 ftarb derfelbe, weshalb Bürgermeiſter und Rat 
den Prieſter Eitel Gebhard dem Biſchof von Konitanz auf den 
Altar vorfhlagen, der damals der heiligen Maria, der Dreinig- 
feit, dem Täufer Johannes, der Maria Magdalena und dem 
beil. Sebaltian geweiht war, den dann der Blaubeurer Delan 
in die Pfrünte einwies unter der Bedingung, dab kein anderer 
Prieſter ein Vorrecht hatte und der Eid der Treue und des 
Gehorfams geleiftet wurde, 1473 präjentierten Bürgermeijter 
und Rat den Hans Did für den Altar der Mario, tes Evan- 
geliiten (?) Iohannes und der Heiligen Sebajtian und Maria 
Magdalena neben dem Saframentshauje, der feiiher vom Kapları 
Eitel Gebhardt verweil worden war. Der Blaubeurer De- 
lan invejlierie den neuen Kaplan auf Befehl des Konitanzer 
Generolvilars. 1507 veriprad Mathias Bilder, der Kaplan der 
Neerpfründe, mit Willen und Willen von Bürgermeiiter und 
Rat eine ewige Meile und Pfründe auf den GStödlinaltar. 
Bo lührte er die Stiftung nidt mehr jelbit, jo follten es 
die Frauenpfleger nad jeinem Tode thun. Bürgermeilter und 
Rat follten die Meſſe einem ehrbaren Pıiejter verleihen, der 
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5 Meilen wöchenilich zu leſen Balte, davon 3 an den Rats- 
tagen Montag, Mittwoch und Freitag. Die Begabung beitand 
in 320 rhein. Gulden ulm. Währung und 24 Gulden Jahrzinſen, 
davon 20 Gulden von Bürgermeiiter und Rat in Ehingen. 
Dafür follte der Kaplan fein Grab vor dem Stödlinaltar erhalten, 
wofür 100 Gulden befonders bezahlt und ein jilbernes Bildwerl in 
bie Pfarrlirrche geitiftet wurden. 1511 vergabte der Prieſter Aug. 
Müller als Inhaber der Pfründe deren Gut in Rißtiſſen famt 
einem Teil der Ehehafte und des Eſchhaienamis. 1512 widerrief 
der Prieſter Mathias Viſcher fein Teftament vor einem Nota! 
und drei Zeugen und jtellle ein meues Teitament auf. Cr 
ernannte 3 Geidältsherren, die feinen Leichnam in der frauen» 
fire vor dem Stödlinaltar neben dem Saltamentshaufe unter 
einem Steine zu begraben hatten. Die Belingnis desjelben 
follte am 7., 30. und am jeweiligen Jahrtage geſchehen. Der 
Biſchof von Konitanz erhielt einen jilbernen Becher, der Pfarr: 
lirchenbau 2 Gulden, die hausarmen Leute belamen 1 Gulden, 
die Barfüher für 1 Gulden Schmalz, die Wengenderren 1 Gul⸗ 
ben ; den Reit erbte jeine Dienerin Barbara Schwarz. 

Ein zebnter Altar war der Dreieintigleitsaltar, 
den 1436 der Kaplan der Dreilönigslirhe, der Prieſter 
Konrad Diebold, ftiftete. 1438 geſtatlete Uli Diebold als 
Pfleger den Kauf eines Haujes für den Kaplan. 1440 madhte 
Diebold weitere Stiftungen für diefen Wltar, der zu unterft 
beim großen Pfeiler an der mittleren Säule hinter dem Altar 
des Hans Bellerer jland und den Heiligen Sebaltian und 
Maria Magdalena geweiht war. 1448 jtifteten die beiden 
Brüder Diebold eine Meile auf diefen Altar. 1451 ftiftete 
Konrad Diebold eine Meſſe auf den Altar, der diesmal als 
bem heiligen Nilolaus und der Maria Magdalena geweiht er. 
ſcheint. Diejelbe wor wöchentlich fünfmal zu leſen und der 
Jahrtag mittelfi einer Bigil aller Pfarrer und mit Singen 
zu begehen. Als Dotation gab er hiezu ſein Haus 
beim Kargenbad (in der Bodgalie), Güter in Themmenhaufen 
und Bermaringen, 29 Gulden Jahızins und die nötigen Bücher, 
Mebgewänder uſw. Nach Diebolds Tode follte in erfter Linie 
die Familie Diebold bei der Auswahl der Nachfolger berüdjichtigt 
werden. Die Einweifung vollzog auf Befehl des Konitanzer 
Generalvilars der Blaubeurer Delan. 1488 ftifleten Heinrich 
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Bilfinger und Barbara Rot an den Dreifaltigleitsaltar der 
Brauenkirhe mit Erlaubnis von Bürgermeilter und Rai als 
Lehens herrn ihren halben Hof in Grimmelfingen. Dafür ſollie 
ihr Jahrtag mit Binil und Meite dur 10 Kaplane begangen 
werden. Nach der Melle war zu räudern und ein Placebo beim 
Altar und den Gräbern zu jingen. Als Yufmerler wurde der Kap- 
lan der Sulmetinger Pfründe bejiellt. Wer von den Kaplänen nicht 
lam, dejien Präfenzaeld erhielten die armen Sieden. Als Mebner 
follte derjenige der Frauenkirche fungieren und es waren 4 Bigil. 
lerzen zu je 3 Vierding Wachs zu nebraudgen, die nicht behalten 
werden durften. Die Findellinder erhielten Weden. Kaplan 
diejes Dreifaltigleitsaltars war 1488 Peter Beſinger. 

Ein eliter Altar war der Bälzingeraltar, geitiftet 
1460 von Heinrich Bälkiger und Genofien in Kempten Der 
Stifter präfentierte dem Bistum Konſtanz den Kaplan Magiiter 
Zodolus Klammer. Er war geweiht den Heiligen Andreas 
Uli, Diebold, Ruprecht und Bartholomäus und ftand am großen 
Turmpfeiler hinten am Gejtühl der Bellerer beim Altar Johannes 
des Täufers auf der linten Seite der Pfanlirhe. 1466 ſtarb 
deſſen Altariit Konrad Bierbräu, worauf der Kaplan Nitolaus 
Moyer von Langenau denjelben erhielt. 1466 jtifteten Heinrich 
Bälginger, Wolfgang Büdlinger und deijen Ehefrau Elilabet 
die Tochter des geitorbenen Hans Bältinger, mit Zujtimmung des 
nunmehr zum Stadipfarrer beförderten Dr. Klammer eine Meile 
auf diefen Altar. Der Kaplan bewohnte das dazu gehörige Haus 
zwiſchen Ludwig Gregor und der Säujterswitwe Bilder. Lebens 
berr war immer der älteſte Bälinger und nad) dem Ausſierben der 
Familie Bürgermeijter und Rat. 1468 laufle Heinrich Bältzinger 
als Lebensherr der Meſſe einen Hof in Dellingen. 1476 be- 
Hogte ſich Heimich Bälginger beim Biſchof von Konſtanz 
über den Kaplan Konıad Schirmer, daß Schirmer feine 
Meſſen nit lefe Dr. Heinrich Neidhardt und der Konſianzer 
Dedant Georg von Weidenjteiten entſchleden darauf die Sache 
dahin, dak Schirmer zwar die Dotaiion behalten, aber künftig 
für jede nicht geleſene Meſſe 2 Gulden Strafe zahlen follte- 
Der Kaplan verlor ferner alle direlten Bezüge an Renten und 
Gülten und erhielt einen feiten Jahrgehalt. Wegen der jetiher 
unterlajfenen Meilen follie der Stadtpfarrer Dr. Ludwig Schleicher 
das Nötige veranlaflen. 1489 verlieh Hans Bälkinger als Kap- 


— 16 — 


lan des Bältingeraltars Zinfen zu Steinheim und 1506 willigte 
Hans Bältinger in Züri als Lebensherr der Bältzingermeſſe 
ein, daß fein Better, der Kaplan Hans Bältinger, das unge- 
ſchidi gelegene und in Abgang geratene Pfründbaus des Altars 
veräußerte und ein neues bejieres Haus kaufte, deſſen Mehr⸗ 
often er aus eigenen Mitteln bejtritt, worauf 1507 das alte 
Pfründhaus beim Frauentor mit Genehmigung von Bürger- 
meilter und Rat und Biſchof veräußert und ein neues Haus 
beim Kornhauſe erftanden wurde. Die Pparrlirche erhielt da» 
mals von der Bältingerpfründe einen halben Gulden Jahrzins 
aus einem Weingarten und 1511 vergab die Pfründe ihren Hof 
in Dellingen als Erblehen. 

Ein zwölfter Altar war der Langheinzaltar am 
großen Pfeiler unter den Gloden, geſtiftet 1458 von dem Graus 
tuchmacher Hans Heim genannt Langheinz. Geweiht war der. 
jelbe den Heiligen Maria, Andreas, Bartholomäus, Sebaltian, 
Antonius, Barbara und Katharina, Die Lehenſchaft follte Bürger: 
meifter und Rat zuitehen, welde dem Yürftbiihof von Konltanz 
den Prieſter Heinrich Stierlin präjentierten. 1467 madte Agnes 
Biihof, die Witwe des Ulrich Stenglin, eine Stiftung an die: 
jen Altar, deſſen Meſſe von 2 Pflegern verwaltet wurde. 

Ein dreizehnter Altar war der Dttenaltar. 1466 jtiftele 
Hans Dit eine Mefje zu Ehren der Dreifaltigkeit, der Maria, 
des Markus, des Bartholomäus und Alexius und dotierte ſie 
mit einem Zinfe bei der Stadt Ulm unter Bejtätigung des 
Bilhofs von Konſtanz. Diejer Ditenaltar jtand an der linlen 
Geile vor dem großen Pfeiler. Lehensheir war der Handels- 
herr Wilhelm Dit. Derjelbe weigerte ſich 1479, daß eine von 
Hans. Bältinger auf den Ditenaltar geftiftete Meſſe auf diejem 
gelefen werde. Wolfgang Büdlinger, der Lehensherr diejer 
Meſſe, deſſen Schwager der Stifter Hans Bältzinger war, erhob 
deshalb Beſchwerde beim Rat, worauf der Rat geflattete, daß 
die Bältingermelie auf dem Dswaldsaltar gelefen wurde. 

Zwei weitere Altäre, der vierzehnte und fünfzehnie, waren 
die beiden Greggenmaltäre. 1452 jtiftele Hans Gregg eine 
Meije auf den untern Greggenaltar und ein ewiges Lit für 
das Saframent, Die Bejorgung übertrug er der Frauenlirchen⸗ 
brüderihaft und zur Pflege ernannte er den Konrad Dit und 
den Hans Renz. Geweiht wurde der Altar dem Heiligen Sa- 
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Irament und den Heiligen Peter, Paul und Andreas und Bürger 
meilter und Rat gaben biezu ihre Einwillipung Begabt wurde 
ber Altor mit 5 Proz. Zins aus einem Kapital, weldhes Gregg der 
Stadt Ulm geliehen halte. Die Lehenſchaft follte dem Gregg’ihen 
Mannsitamme und nad deilen Ausſterben Bürgermeijter und 
Rat zufiehen. Bei der Belekung der Raplanei war die Gregg- 
Ihe Sippe zu bevorzugen. 1465 jtiftete ferner der Prieſter 
Konrad Gregg der Yeltere eine Melle in die Frauenpfarıe zu 
Ehren der Heiligen Maria, Iohonnis des Täufers und des 
Apofiels Mathias. Die Lehenihaft follte dem Gregg'ſchen 
Mannesitamme und nad) deifen Ausſterben Bürgermeilter und 
Rat gehören. 1491 werden 2 Greggenlopläne genannt. Im 
gleihen Jahre wurde durch Bariholomäus Gregg namens des 
Konrad Gregg eine Meſſe geftiftel. Er kaufte um 1000 Gulden 
bei der Stadt 40 Gulden Zins zu einer Melle auf den Greggen- 
altar, der dem heiligen Salrament und den Heiligen Beier 
Paul und Andreas geweiht war. Der Kaplan erhielt eine 
eigene Behaufung und Hatte wöchenilich 3 Meſſen zu lejen. 
Ferner war auf dem Altar des Baribolemäus Gregg zum heil. 
Kreuz in der Ulrichslapelle wödentlih eine Seelmeſſe und ein 
Amt mit 3 Schülern jowie ein Jahrtag mit 8 Prieſtern zu 
balten. Die Lehenſchaft behielt er ji auf Lebenszeti vor ; dann 
jollte fie Bürgermeilter und Rat zufallen. Bet Erledigung war 
die Meſſe binnen 2 Monaten einem ebrbaren, gelehrien und 
taugliden Laienpriejter oder einem gelehrien Schüler zu geben, 
der binnen Jahresfriſt geweiht werden lonnte. Bürgermeilter 
und Rat hatten fi ein Einſpruchsrecht vorbehalten, das aber in 
KRonitanz geitrien wurde. 

Ein ſechszehnter Altar war der Neeraltar, geliiftet 1463 
von Hans Neer. Er ſtand zuunterit in der Pfarilirche am großen 
Pfeiler und war geweiht den Heiligen Maria, Sebaltien und 
Agathe. Die Lehenſchaft follie beim Neer'ſchen Mannsſtamme 
bleiben, nad) deſſen Ausſterben aber an feinen Vetter Heinrich 
Kuhn und deiien Erben fallen und nad dem Wusiterben auch 
diefes Mannsjtammes an Bürgermeilier und Rat. 1472 ftifiele 
Hans Neer einen Jahrtag mit gefungener Bigil mit 9 Leltionen, 
Seelmeſſe, Räuderung und offenem Gedächtnis von der Kanzel 
ſowie Placebo ob dem Grabe und allen in der Prauenlicdhe 
üblihen götiliden Ordnungen und Gezierden jowie 4 Ränder 
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terzen zu 1 Pfd., die zu brennen hatten, bis alles vorbei war. 
Was übrig blieb, gehörte dem Kaplan, der eine davon der 
Kirche zu geben hatte. Ein Prieſter Hatte dem Kaplan zu 
helfen und der Pfarrer erhielt 3 Schill. Hle, der Hel- 
Ir 9 Pfg., und die beiden Kaopläne je 3 Säill. Hlr, 
der Frauenbauſchreiber, wenn er ein Prieſter war, 2 
Säill., der Mehner für das Kerzeniteden und Unzünden eine 
Belohnung. Die beiden Prieſter hatten aufzumerten, ob der 
Jahriag rilig begangen wurde; im Berjäumnisfalle erhielten 
fie die 21, Pfd. Hier. und eine Faltnahishenne. 1493 befam 
der Kaplan Viſcher der Pfründe des Hans Neer Sireit wegen 
einiger Aeder in Kolterishofen mit dem Spital in Weißenhorn. 
1501 verfaufte die Neermefle ihren Hof zu Silheim gegen eine 
Jahresgülte. Kaplan der Meſſe war 1507 und 1512 Mathäus 
Bilder; er vergab eine Gölde zu Diidingen als Exblehen. 
Biſcher hatte der Dotation von 1507 noch 120 Gulden zum Kauf 
einer Bebaufung für den Kaplan jowie einen Zins der Pfarr- 
Hrdde von 4 Gulden hinzugefügt. Biſchof Hugo Dejtätigte die 
Stiftung. 

Ein fiebzehnter Altar war der Elifabetenaltar. 1480 
fibergab Heinrich Engelin, der Sohn des Arztes Meifter Jalob 
Engelin, die Lehenſchaft dieſes Altars an Bürgermeiſter und 
Rat. Die Kirchenpfleger erhielten die drei Stühle vor dem 
Elifabetenaltar zur beliebigen Verwendung ; nur follte ihm und 
feinem Sohn Kaſpar das andere Gejtühl auf Lebenszeit bleiben. 
1486 vergabte PBantaleon Ruf, der Kaplan des Elijabeienaltars 
den Zehnten einer Hube zu Weideniteiten jamt Haus, Hofraite, 
Stadel, Garten, Aedern und Holzmähdern. 1487 genehmigte 
ber Abt von Salem nadhträgli die Berleifung des Elijabeien- 
altars dur dem Konventualen Georg Brod an den Prieſter 
Bantaleon Ruf, der auch 1491 genannt wird, 1506 war 
Kaplan der Prieſter Bernhard Haut. 

Ein achtzehnter Altar war der Antoniusaltar, deſſen 
Kaplan 1483 Peter Erhard war, an den der Bürger Chriſtian 
Hafner von Schelllingen einen Zins verlaufte. 

Ein neunzebnter Altar war der Blajiusaltar. Lebens 
berren besjelben waren 1481 die 6 Bürger Bartholomäus Gregg, 
Georg Faber, Mathäus Lupin, Mathäus Ginger, Hans und 
Lulas Hub und Sebaſtian Roggenburg, wie es jheint die Sechs‘ 
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meiſter der Kaufleute. Sie präfentierten dem Biſchof von Kon. 
tanz nad) dem Tode des Kaplans Uli Werner den Priefter 
Georg Brechlin. 

Ein zwanzigfter Altar war der Kargenaltar, 1482 
geitiftet von den Schweitern Anna und Elifabet Karg. 

Ein einundzwanigfter Altar war derjenige des Hans 
Renz, geftiftet 1489 von deilen Witwe Elifabet geb. Ott. Er 
itand mitien in der Frauenkirche. 

Ein zweiundzwanztiofier Altar war der Chriftopbsaltar 
1504 findet fi eine Sulmetinger Pfründe auf dem Chriſtophs⸗ 
altar, deren Kaplan Hans Baltian gen. Zimmermann war. 

Ein dreiundzwanzigfier Altar war der Strölinaltar, 
deifen Kaplan 1463 Konrad Schwarzböd war und der fon aus 
der alten Frauenkirche über Keld jtammte, aus der er in bie 
neue Kirche überführt worden war. 


i. Die Kapellen der neuen Pfarrlirche. 


Bon Kapellen befak das Münſter nur drei. Die ältelte war 
die Beljferertapelle, erbaut 1414. Sie fteht heute noch 
am Chor der Pfarrkirche. In derielben jtand der Andreasaltar, 
auf den 1430 Liugge Rot eine Mefle ftiftete. Das Bräjen- 
tationsredht für den Kaplan jollten nad ihrem Tode ihr Tochter 
mann Georg Bellerer und deilen männlide Erben haben; nad 
dem Ausſterben des Mannsſtammes aber Bürgermeijter und 
Rat. Begabt wurde diele Melle mit dem Zehnten von Rik- 
iiffen. Ebenſo ftifiete 1431 Hermann Belferer zu Ehren feiner 
eriten Frau Elfa Renner eine Meife auf dieſen Altar, welche immer 
der älieite Beflerer und nad) dem Ausiterben der Familie Bürger. 
meifter und Rat zu verleihen haben follten. Nicht in der Beſſerer⸗ 
topelle jtand der Bejjereraltar, geitiftet 1439 von Hans 
Bellerer dem Welteren. Er war der Maria geweiht und ſtand 
am Pfeiler an der Türe gegen das Barfüherllojter, Als Do- 
tation der Pfründe übergab Beſſerer 1200 Gulden in Bar, von 
denen 1000 Gulden zum Anlaufe von Liegenihaften, 100 Guls 
den zur Beſchaffung der nötigen Gewänder und Kelche und 100 
Gulden als Fahrzeit für den Frauenpfarrer zu verwenden waren. 
Die Lehenſchaft jollte dem älteften Beljerer und nad dem Yus- 
= des Mannsjliammes dem Bürgermeilter und Nat zu- 
teben. | 
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Die Neidbardilapelle am Nırdturme wird eriimals 
1437 erwähnt, wo der damalipe Frauerpfarrer und Konſtanzer 
Domderr Dr. jur. Heintid Neidhardt mit Einwilligung von 
Bürgermeifter und Rat zwei Predigimeilen in diefe Kapelle zu 
Ehren des heil, Kreuzes und der Heiligen Maria Peter, Paul, 
"Andreas, Siephan, Laurenz, Maria Magdalena und Afra jtifiete, 
die er mit zahlreihen Zehnten bedachte. Die Lehenſchaft be 
hielt ſich der Stifter vor ; nad) feinem Tode jollte jie der Aelieſte 
einer Brüder erben, dann der Weltefle im Mannesitamme und 
nach deſſen Ausfterben Bürgermeilter und Rat. Neidhardt lieh 
ferner unter der Kapelle mit Genehmigung des Bildofs von Ron- 
tanz und von Bürgermeilter und Rat ein Gewölbe zum Yamilien- 
begräbnis einrichten. 1443 machte Dr. Heiniich Neidhardt eine 
weitere Stiftung in der Gejtalt von Frühmeſſen für die Pfarr- 
firden von Ulm und Wliheim. Erben dieſer Mefien jollten 
feine 8 Brüder fein, nämlid der Propſt Wilhelm Neidhardt in 
Jettingen, der Domberr Ludwig Neidhardi in Konftanz, der 
Zürider Propft und neue Ulmer Pfarrer Maibäus Neidhardt 
der Dr. jur. Peter Neidbardt und die Brüder Bartholomäus, 
Hans, Karl und Bolmar Keidhardt. Gleichzeitig gründete der 
Teltator eine öffentliche Bibltoihel von 300 Bändern zum Aus- 
leihen an die Geiſtlichleit und fonftige gelehtie Leute. Berwalter 
derjelben follten die Brüder des Stifters und Georg und Wilhelm 
Leo, die Söhne der Schweiler des Stifters jeien. Nah Aus» 
jterben des Mannsjtamms follie auch dieje Stiftung an Bürger- 
meifter und Rat fallen. 1465 wurden 2 Pfleger zum Yus- 
leihen der Bücher beſtellt und das Ausleihen an die Schüler 
ber lateiniſchen Schule auf das Nötigite beſchränkt. Kaplan 
der Neidhardiihen Frühmeſſe war 1450 der Prieſter Hans Scha⸗ 
prun ; Kaplan des Neidhardiſchen Predigtamtes war 1451, 1467 
und 1471 der Prieiter Thomas Greiff von Granheim, Kirchherr zu 
Naspenitadt. 1469 war Kaplan der Neidhardimelle der Priefter 
Hans Anoder, der aud) Notar war ; Lehensherr derjelben der 
Peter Neidhardt, der damals den Hof zu Ringingen verlieh. 
1445 Itiftete Barbara Neidhardt, geb. Strölin, die Witwe des Stadt: 
I&reibers Heimich Neidhardt, eine Meſſe für die Neidhardilapelle, 
1456 jtiftete Hans Neidhardt, des verfiorbenen Bariholomäus 
Sohn, an die Jahrzeiten feines Betiers, des Ludwig Neid 
bardt und der Barbara Neidhardt eine größere Summe. Beide 
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Sohrzeiten verwaltete jein Better, der Schreiber Hans Neidhardl. 
1457 wurde eine weitere Fahrzeit in die Neidhardilopelle geftiftet. 

1460 jtiftete der Protonotar Dre. Peter Neidhardt eine 
Meſſe, wobei der weiße Sammet zu den Mebgewändern 
aus Genf bezogen wurde. Sein Grabjtein aus Marbelitein mit 
Wappen, Namen und Todestag jollte ins Pflaiter gelegt werben. 
Für die Verſchönerung der Neidhardilopelle und Gruft wurden 
beiondere Gelder befiimmt. Die neue Melle follte auf dem 
Nebenaltar der Kapelle gegen den Chor gelejen werden, der zu 
Ehren der heiligen Barbara, Agnes, Cäcilia, Appolonia, Lucia 
und Urjula geweiht war, Als Wohnung des Kaplans beitimmtie 
Beier fein Haus in der Beitergajle. 

1465 wurden Yusführungsbeitimmungen beireffs der von 
Dr. Heintich Neidhardt geftifieten Frühmeſſen ſamt Predigtamt 
in der Ulmer Pfarılirhe und in Altheim getroffen. Die 
Zinfen aus 600 Gulden wurden zum Scülergelang beitimmt. 
Als Stiftungspfleger wurden 4 Neidhardt beitellt, die alljährlich 
auf Georgi Rechnung zu Itellen hatten. 1466 jtiftete Adelheid 
Eberlin, die Witwe des Konad Henſchel gen. Kiſtenfeger, eine 
Jahrzeit für ihren Mann an die Neidhardimeſſe mit Zur 
ſtimmung von Bürgermeifler und Rat. 1474 beitätigte der 
Biſchof Hermann von Konitanz diefe Mebitiftung. 

1482 widerrief ein Tejtament Peters alle feine früheren 
Stiftungen miı Ausnahme jeiner Mebitifiung. 1485 ftiftete er 
Güter, aus deren Erirägnis Jahrtage für den Ulmer Pfarrer 
Dr. Heinrich Neidhardt, den verjiorbenen Konitanzer Dompropft 
Dr. Ludwig Neidhardt, den Züticher Propſt und früheren Ulmer 
Pfarrer Dr. Mathäus Neidhardt, für Peters Mutter Barbara 
geb. Strölin, feine Geſchwiſter Bollmar, Baul und Agate und 
für feinen Bruder Hans Neidhardt gehalten werden follten. 

1488 erneuerte der Ulmer Pfarrer Dr. Heinrich Neid: 
hardt jein Tejtament vor Notar und Zeugen. Lehensherr feines 
Jahriags follie immer der ältefte Neidhardt und nad dem Aus- 
fterben der Familie Bürgermeijier und Rat jein. Dafür follte 
fein Leihnam vor dem Frauenaltar beftattet werden. Einen 
weitern Jahrtag ftifiete er für die Prieſterbrüderſchaft und einen 
dritten Jabrtag für die Pfarrlirhe. 1490 wurde beilimmt, nad 
dem Tode des Lehensherrn Pfarrer Dr. Heimich Neidhardi und 
feines Bruders Ludwig jollten die Patrone fein die Söhne des 
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Ludwig, Erasmus und Gregor Neidhardt, welch leßterer Dom⸗ 
herr zu Augsburg und Doltor der Theologie war. Dr. Heinrich 
Neidhardt, Domluſtos zu Konſtanz und Pfarrer zu Ulm, be- 
urlundete dem geiltlihen Pıotonotar Pfarrer Raimund Ber: 
nandi zu Xanten, nachdem fein jel. Vater Dr Peter Neib- 
Hardt in der Neidhardilapelle auf den Nebenaltar gegen den 
Chor eine Meije verordnet habe, habe er mit Willen von Bürger- 
meijter und Rat eine Meſſe geftiftet und mit Gütern, Haus und 
Hofratte in der Beitergalfe begabt, damit der Kaplan darin 
wohnen könne. Die Meſſe irug 90 Pfd. Hlr. Jahrzins und 
ihr Kaplan durfte feine Chorlappe, fondern nur einen Chorrod 
tragen, 1450 wurde der Hof zu Ringingen für die Neidhardi’jdhe 
Frühmeſſe erworben, deren Lehensherr damals Hans Neidhardt 
und deren Koplan Hans Schaprun war, 1456 die Vogtei über 
Rißltiſſen. 1490 hatte der Kaplan Chriſtian Link die gefungene 
und 1491 Simon Widergrein die geſprochene Frühmeſſe inne. 

1498 dotierte ferner ein weiteres Tejtament des Pfarrers 
Dr. Heinihd Neidhardt die drei Meſſen in der Neidhardt⸗ 
tapelle in ganz erheblicher Weile. Inhaber derjelben waren 
nunmehr Ottomar Sebald, der das WPredigtamt inne hatte, 
Simon Widergrein; der Frühmeſſer war, und Bernhard Künlin. 
Bollzogen wurde das Tejtament 1500 nad dem Tode des 
Pfarrers Dr. Heinrich Neidhardt. Die vierjährige Friſt, die Netd- 
hardt gejet hatte, um Schirmer jeiner Stiftung zu bejtellen, 
wurde 1503 von den Brüdern Pfarrer Gregor Neidhardi von 
Augsburg und Heinrich Neidhardt, Bürger zu Ulm, bis 1513 
verlangert. Sein Altar ſtand neben dem Strölinaltar an der 
Ede des Eingangs linker Hand in der Neidhardilapelle. 

In der Neidbarditapelle jtand ferner der Oßwaldallar 
Auf ihm wurde 1479 mit Genehmigung von Bürgermeijter und 
Rat als Lehensherrn die von Wolfgang Büdlinger, dem 
Rebensherin der von feinem Schwäher Hans Bälbinger 
auf den Ditenaltar geftiftete Meſſe gelefen. Dod ſollte der 
Kaplan des Obwaldaltars den Borgang haben. 

Bon den Ulmer Altären jind nur wenige über den Bilder- 
fturm (1531) binübgeretiet worden. Den Gliftern wurde es bei 
der „Säuberung der Kirche“ überlaſſen, ihr Eigentum heimzu⸗ 
nehmen, und jo wurde namentlich ein Altar der Neidhardtlapelle 
gereitet. Der von der Familie heimgeholie Altar ging, wie Ru- 


— 113 — 


bolph Pfleiderer annimmt, dort in die Brühe und wurde fpäter 
fo gut als möglich erneuert, da das Haupt der Familie, Ulrich 
Neidhardt, geb. 1463, 1531 reformationsfeindliher Altbürger- 
meijter, 1548 von Karl V. unter die neuen „geheimen Räte“ 
der Stadt ernannt, latholiſch blieb. So prangte der neue Altar 
im Renaifjancefhrein vor dem Kaiſer, als diefer am 14. Auguſt 
1548 bei feinem Einzug ins Münfter vorne im Chor unmiitel- 
bar vor der Neidhardilapelle einen hergerichteten Stuhl einnahm. 
Es jtehen auf demjelben die vier Gejtalten: Barbara (Kelch), 
Agnes (Lamm), Urſula (Pfeil) und Lucia (linter Flügel) mit 
dem Schnitt im Hals. Statt Apollonia findet fih die Fa— 
milienheilige Afra (rechter Flügel, zufammengebundene Hände), 
ftatt Cäcilia (meben Lucia) eine Nonne mit Buch (wohl Brigiita, 
die au) am Hauptportal vorlommt), außerdem ein Biſchof mit 
pfeildurhbohrtem Herzen (Auguftin, auch am Haupiportal,) 

Eine weitere Kapelle war die Rotentapelle. Sie 
eniitand 1466, wo der Franzislanerbruder Johannes, Biſchof 
von Bally, der Generaloilar des Biſchofs Heinrich von KRon- 
itanz, die „rechts“ von der Ulmer Frauenkirche gelegene Kapelle 
mit Altar und Gruft zu Ehren der Heiligen Maria, Michael 
und Undreas weibhte und allen inbrünfiig beienden Beſuchern 
derjelben 401ägigen Ablah für [were Verbrechen und ein- 
jährigen Ablaß für geringere Verbrechen gewährte. Ebenſo er- 
warb 1487 die Kapelle Ablakbriefe der Bilhöfe von Padua, 
Sabi und Ditia fowie der Kardinal-Presbyter von St. Marcell 
und St. Bıifagont. Jeder, der die Kapelle an den Tagen 
Judica und Mariä Berlündigung beſuchte, erhielt einen Ablaß 
für 40 Tage. Die dadurd eingehenden Summen jollten zur 
Ausftaltung der Kapelle dienen. 

Süpäftlid vom Münſter ftand ferner feit alter Zeit die 
Georgslapelle, deren Patronat den Grafen von Wirtemberg 
zuftand und im Friedensverirag mit Ulm von 1391 ausdrüdli 
vorbehalten wurde. Kirchherr war 1377 Meiiter Andreas Krafft. 
Er kam damals mit der Pfankirhenpflege wegen der Hofraile, 
des Geſäſſes und der Zinſen aus den Häufern an der Georgs- 
tapelle, die zum Pfarrlichenbau abgebrodhen wurden, in der Weiſe 
füberein, daß ihm die Pfarıkirchenfleger zum Erſatz andere Zinſen 
verſchrieben, ein weiterer urtundlicher Beweis, daß es ſich beim 
Müniter um einen Neubau bandelte, da dieſe Häufer an der 
Stelle des Chors geitanden jind. 


— 14 — 


k. Die Mebftifiungen der neuen Pfarrlirche. 


Auch von einfahen Mebitiftungen iſt eine ganze Reibe 
befannt. Cine der älteiten Meſſen war die des Yılz Salwätl, ge- 
itiftet 1397. Der Stifter verlieh fie dem Schüler der Theologie 
Sodolus Ritterbach und übertrug die weitere Lehenſchaft Bär- 
germeilter und Rat. Geweiht war lie dem heiligen Diimar 
1467 erbte die Familie Hub diefe Mebitiftung und jtattete fie 
mit Altariafel, Mebgewändern und Kelch aus. Eine zweite Meſſe 
war diejenige des Siehenmeilters Benz Nördlinger, an welche 
1400 Engla von Aſch eine Stiftung machte. 1413 ftifteten 
Berthold nad Mechtold Nördlinger eine Melje als Seelgerät in 
die Frauenpfarre, die fie mit Zinſen aus der Straußenmäble, 
dem Zehnten zu Grimmelfingen und mehreren MWedern und 
Häufern begabien. Eine diitte Meſſe war die Brüftnermelle, 
geitiftet 1401 von Guta Berger, der Witwe des Hans Brüjtner, 
und ihrem Sohne Ulrid) Brüjtner. Ein Haus in der Neuengaſſe 
(Bodgajje) und zwei Höfe in Griefingen und Geiken bildeien 
die Grundlage der Stiftung. Nach Ausjterben des Brüſinerſchen 
Mannsitammes [ollie das PBatıonat an Bürgermeiſter und Rat 
fallen. Eine vierte Meſſe war die Köpfinger-Bräter- Melle, 
geitiftet 1402 von Jodolus Gräter gen. Köpfinger und jeiner 
Schweſter Lucie, der Witwe des Ulrih Benz, denen die Leben: 
Ihaft zuftand. Eine fünfte Meſſe war die Spiekihmiedmeife. 
1404 vermadte Bertha Spiekihmid ihr Haus am Markt ihrer 
Tochter und deren Ehemann mit der Beitimmung, daß wenn 
dieſe linderlos blieben, es an eine ewige Meſſe fallen jollte, 
Eine feste Meſſe war die des Peter Dit, geitiftei 1413 unter 
Beitäligung von Bürgermeliter und Rat, die 1544 auch Bürger- 
meijter und Rat von Memmingen bejtätigte. 1430 ftifteten ferner 
Konrad und Anna Kuhn eine Meile, 1431 Heinrich Alber gen. 
Bald, Hans Mußmelwer und Wilhelm Umgelter, 1432 Elifabet 
Dit, die Wilwe des Hans Renz, 1437 ftifteten Hans Muß: 
melwer und feine Frau eine weitere Meile. 1492 ftiftete Hans 
Eifelin 4 Meſſen, wozu er 300 Gulden Ipendete und Bürger 
meifter und Rat zu Rehensherren einjegte. 1508 ftiftete Heinrich 
Güslinger der Alte einen Jahrtag, ebenfo Karl Dietenheimer. 
Eine weitere Mefie war die Langwalterpfründe, welder 1507 
eine Hofraite zu Pfuhl eine Gülte jhuldete. Ihr Kaplan war 
damals Hans Siegel. 
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Die Dotation der Altäre betrug in der Regel 1200 Gulden; 
davon wurden eiwa 1000 Gulden zum Anlauf von zinstragenden 
Liegenihaften, 100 Gulden zur Beſchaffung von Priejtergewand 
und Kelch und 100 Gulden als Fahrzeit für die fFrauenpfarre 
verwendei. Bei der um ſich greifenden Sitte, durch die Stift- 
ung von Melien dem Namen der Familie Glanz zu verleihen, 
fam es übrigens mannigfad vor, daß Meſſen geitifiet wurden, 
deren GStifiungstapital nicht genügle, um aus den Zinſen einen 
PVıiefter ausreichend zu erhalten. Der Rat erließ deshalb 1405 
ein Geſetz dahin, daß lünftig feine Meſſe in die Frauenpfarre 
oder das Spital ujw. mehr gewidmet werden follte, die weniger 
als 32 Gulden Gülten abwarf. Nod 1546 lobte der Prediger 
Hoffmeilter anläßlih der Anweſenheil des Kaijers in Ulm in 
feiner Trauerrede auf die Königin Ferdinand lebhaft den Nuten 
folder Bejingnijje für die Seelen der Abgeſtorbenen. 


l. Die lateiniihe Eule. 


Eng verbunden mit der Pfarlirhe jtand das Unter- 
richtsweſen der Stadt, wie denn auch 1384 die Stadt mit 
der Pfarıfiche und dem Meßneramte auch die dazu gehörige 
Säulmeijterei dem Kloſter Reichenau ablaufte. Als lateiniſchen 
Schulmeiſter oder Gymnajialrelior findet man 1418 den 
Magiſter Heinich Schader und 1470 den Jalob Locher 
und bis zur Entſtehung der Univerjität Tübingen im Jahr 
1477 ſcheint die Ulmer Lateinihule eine bedeutende Stellung 
eingenommen zu haben. Sie war auf der Norbieite des 
Müniters neben der heutigen Oberamispflege und wurde erjt in 
der Reformationszeit in das aufgehobene Barfüßerklojter verlegt, 
wo ſie bis 1873 blieb. Der lateiniſche Schulmeifter oder Reltor 
war als ftädtiider Beamter eidlid) verpflichtet, dem Rat, den 
Siadtrehnern und den 3 Frauenkirchenbaupflegern Gehorfam 
zu leiten und ihnen jederzeit zum Dienſte gemwärtig zu 
fein. Der Unterriht beitand im Lejen von lateiniſchen 
Sthififielleen und der Einübung lateiniſcher Kirchengeſänge 
für den Gotiesdienjt der Frauenkirche. Die Gymnajien 
find alſo aus dem Bedürfnis der Kirche nad im Lateiniidhen 
aus gebildeten Sängern hervorgegangen. Zur Ausführung der 
Iateiniihen Chorgefänge in der Frauenlirche beitand ein ftädt. 
Chor von erwachſenen Chorjängern und Choiknaben der Frauen⸗ 
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meſſe, deifen Bezahlung dur) die Stadirehner erfolgte. Dem 
Pfarrer der Frauenlirche war übrigens der Schulrellor nur Ges 
horſam ſchuldig, foweit es fi um den Singchor handelte und 
infoweit war wohl aud eine Beaufiihiigung des laleiniſchen 
Unterrigis dur den Frauenpfarrer vorhanden. Im übrigen 
übten die Aufſicht über die Lateinſchule Bürgermeijter und Rat 
direlt, denen gegenüber der Reltor eidlich verpflichtet war, die Scho⸗ 
laren zu züdtigen, ehrenhaften, tugendjamen und chriſtlich denten- 
den Menſchen zu erziehen. Die Unftellung der dem Reltor 
unterftellten Lehrer und Berufsperwandten erfolgte nicht durch 
den Rat, fondern durch den Reltor, der deshalb die Auflage er- 
bielt, nur geididte und fleikige Lehrkräfte einzuftellen. In 
der Auswahl des Reklors ſcheint der Nat aber nit immer 
glüdlih geweien zu fein, wenigitens wurden 1490 die Stabt- 
rechner beauftragt, den lateiniihen Schulmeilter zu ermahnen 
daß er künftig fleibiger fein ſolle. Cine bejondere Rolle 
in der lateiniſchen Säule Ipielten au die Bachanten 
denen die Einjammlung des Almojens in der Kirche oblag. 
Der Rellor hatte dieje fleikig zu vijitieren, daß fie bei diefem 
Amte nicht leidpifertig waren, damit die armen Leute nicht um 
ihr Almojen betrogen wurden, Biel Unluft machte aud), daß 
der Reltor mandmal nicht gehörig einheizen ließ. Die Schüler 
halfen ji in folden Fällen damit, daß jte felbit für die 
Feuerung forgten. 1518 beitimmie deshalb der Rat, lein 
Schüler jolle mehr eine Glut in die Schule tragen, damit kein 
euer enijiehe, jondern der lateiniſche Schulmeifter ſelbſt forgen, 
daß gehörig eingeheizt werde. Auch beim Austeilen des 
Partem jollte alles ehrlih gehandhabt werden, was jeither nicht 
mmer der Fall geweien war. 


3) Das Spital zum heiligen Geift. 


Das Spital der armen Sieden ftand unter den Stadirech- 
nern, da die Stadt den Abmangel desjelben zu deden Hatten. 
Dagegen halte jid) der Wohljtand des Spitals der reihen Siechen 
zum heiligen Geift in den Peltjahren des 14. Jahrhunderts 
mädjlig gehoben. An der Spitze diefes Spitals jtand ein geiſt⸗ 
liher Spitalmeijler (Plebanus hospitalis) und fein Gejelle und 
eine Meijterin mit dem Konvent der geiunden und ſiechen 
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Brüder. Wer in das Spital aufgenommen fein wollte, 
mußte feine gejamie Habe demjelben verſchreiben. Auch Bier 
dämmte der Rai die Macht der Geiſtlichleit immer mehr 
ein. 1383 wurde die Befugnis des geiſtlichen Spitalmeliters 
dur den Rat dahin eingefhhräntt, dab er nicht mehr frei über 
die Spitalvermädtniffe verfügen durfte. Alle Vermächtniſſe follten 
fünftig in ein Buch eingetragen und dur 2 vom Rate 
geſetzte Spitalpfleger verwaltet werden. 1417 machte das Spital 
einen Taufh mit dem Saibenaltar, nad welchem das Spital 
das Dorf Bühl erhielt, wofür dem NKaibenaltar ein Zins von 
40 Pfund und die jährlie Lieferung von Roggen, Bejen und 
Holz aus dem Spitalbofe verjährieben wurde. Hatte ferner ſeit. 
ber die Einfegung des Spitalmeijters der Genehmigung des 
deuiſchen Königs bedurft, jo gab 1419 König Sigmund dem 
Bürgermeliter und Rat die Erlaubnis, den Spitalmeijlerpoiten 
beliebig mit einem Prieſter zu bejegen. Ein folder vom Rate 
beitellter Spitallaplan war 1430 Konrad Maierhofer, 1481 
der Briefter Hans Schlais, der 1498 den Georg Wörlin auf 
den Elifabeienaltar der Spiialliche präfentiertee 1516 war 
Hofpitalmeilter Gregor Lauber, 1519 VPrädilant im Spital 
Simon Bogler. 

Als Spitalpfleger werden genannt 1431 Konrad Krafft, 1448 
Wilhelm Ehinger der Heltere und Nitolaus Schülen. Bon Stift. 
ungen ilt zu erwähnen die 1482 erfolgte Stiftung der Unna 
und Elifabet Karg zur Speifung der Armen mit Wein, Weden 
und Fleiſch, Erbis mit Brod, Zwiebelfiihen oder Häringen. Als 
Spitolgut eiſcheint 1445 der Kirchenſatz zu Erolzheim. Durch 
den Reichenauer Berirag von 1446 erwarb das Spital ferner 
das Gejäß diefes Kloſters auf dem Grünen Hofe mit dem Zehnt- 
ftadel und der ganzen Hofraite fowie allen großen und Heinen 
Pfarrlirhenzehnten vor den Thoren der Stadt, in Söflingen 
Grimmelfingen, am Ejelsberge, zu Alingenitein, Ehrenftein, Mäh⸗ 
ringen, Lehr, Jungingen, Keſſelbronn, Thalfingen, Declingen 
Böfingen, Offenbhaufen, Striebeln , Goettingen, Haslach und Burla- 
fingen und der Ulmer Spitalpleban erhielt das feitherige Recht 
des Reichenauer Abis, den Wengenpropit zu inveftieren, weshalb 
er wie diejer das fürjtlihe Recht befam, vieripännig zu fahren 
während der regierende Bürgermeiſter der Stadt als löniglicher 
Landvogt der Stadt dem Propit die Schlüſſel übergab und die 
Wengenpfleger befiellte, 12 | 
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Eine fogenannte „durdgehende Rechtfertigung“ des Spi- 
tals jettens des Rats als Aufiihtsbehörde oder Vogtei erſcheint 
erftmals 1490. Sie zeigt deutlich, daß es mit den Kinanz- 
verhältnifien weniger günitig als feither beitelli war und man 
ſich genötigt jah, überall Einſchtänlungen zu maden. (in 
Uebeljtand für die Spitalverwaltung war in eiſter Zinie der 
Mangel an baren Geldbezügen. Die Ordnung beitimmtie des- 
balb, da das Spital wenig Hellergülien, d. h. Geldzinfen, einnehme, 
follen die Spitalpfleger möglichſt viel Haber und Rom verlaufen 
und den Erlös in Hellergälten anlegen. ferner wurde bejtimmt, 
der Spitalhofmeliter, d. 5. der Delonomieverwalter, folle tünftig 
feine eigene Stube mehr haben; nur wenn der Hofmeiſter oder 
eines der Seinen Iran wurde, war diefem eine Stube einzuräumen. 
Der Zinsſchre iberpoſten wurde aus Eriparnisrädjiten aufgehoben 
und mit dem Amt des „Derlingers“, d. h des Berwalters des 
hoſpitalitiſchen Hofguts Derlingen, vereint. Der ſeilher vom 
Zinsſchreiber aufbewahrte Kellerſchlüſſel des Spitals follte den 
Ueberſchreibern gegeben und diefen der Keller anbefohlen werden. 
Um weniger überflüfjige arme Leute in das Spital zu belommen, 
follten ferner künftig nur no foldde Bürger und langjährige Ein- 
wohner in dasjelbe aufgenommen werden, die das Almoſen aus Ge⸗ 
brechlichleit nicht wohl ſammeln konnten, und alle Genefenen waren 
von den Spitalpflegern fofort aus dem Spital zu treiben, ebenjo 
alte Leute, die ſich zu arbeiten weigerten oder ſich abſichtlich der 
Urbeit entzogen. Außerhalb des Spitals zu arbeiten oder Kauf- 
mannſchaft zu treiben, wurde allen Spitälern verboten. Im 
Herbit follten die Pfleger immer 1 oder 2 Mähnen, d. b. Ge- 
Ipanne, abtun, um das Futter zu ſparen. Alle Holzmaıten, d. h. 
Wälder, und Spitalgäter waren neu zu vermarten und ein. 
zuichreiben. Wein follte nur no ſolchen Spitäleın verabreicht 
werden, die ihn aus Gejundheiterüdfichten bedurfien. Der Hof: 
meiiter und jeine Frau follten auch in Zulunft zwei Mägde ge 
ftellt erhalten. 

Ein anderer Krebsihaden des Spilals waren die zahl 
reihen fremden Pilger, weldhe demjelben der urſprünglichen 
Beſtimmung der Stifter entſprechend täglich zumanderien und 
oft kaum mehr fortzubringen waren. 1491 wurde deshalb 
verordnet, fein Pilger folle künftig mehr länger als eine Nacht 
im Spital behalten werden, außer er fei fo kranl, daß er 
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nit weiter Tönne. Auch wurde, um die Zahl der armen Leute 
und Pilger etwae zu vermindern, beitimmt, die Spitalpfleger und 
die ihnen zugeordneten Räle Georg Lieber, Heinrich Hainzel, 
Martin Schlegel und Paul Rehlin follien die Namen aller 
im Spital befindliden Armen aufſchreiben laſſen und beifügen, 
wie jeder einzelne ins Spital gelommen fei, 05 wegen Kranl- 
beit oder eiwas Schlechterem, woher er war und welde Kıanl. 
beit er halte. Alle Armen, die ſich ſonſt ernähren oder das Al. 
mojen jammeln konnten, waren dann auszutreiben und es jollten 
nur noch Bürger und ſolche Einwohner aufgenommen werden, die 
mindeitens 10 Jahre in Ulm waren. Andere Bedürftige durfie 
der Bürgermeiiter nidht mehr vor den Rat kommen lajlen, wenn 
es ſich nicht um ſchwangere rauen bandelie; joldje durfte der 
Rat aufnehmen, aud wenn fie fonft nicht ſpitalberechtigt waren. 

Grundjäglid) war es jeither dem Bürgermeifler nicht geftatter 
geweien, Leute, welche ihre Aufnahmen in das Spital oder Fin 
delhaus perſönlich nachſuchen wollten, vor den Rat zu laffen. 
Da man bierin eine Härte ſah, wurde dieß 1491 dem Bürger, 
meiiter wieder erlaubt, 1494 erfolgte ferner die Schaffung eines 
beſonderen Luitieudhenipitals, da die anftedende Franzoſenlranl⸗ 
beit, d. 5. die Syphilis, durch fremde Soldaten in die Stadt 
eingeihleppt worden war. Troß aller Maßtegeln wurde aber 
1498 erneut gellagt, daß das Spital durch die vielen Dürftigen 
ungewöhnli beſchwert fei, und der Rat beitimmte deshalb 
in Abänderung der Beſchlüſſe von 1491, der Bürgermeifter 
folle künftig niemand mehr an den Rat lajjen, um um Aufnahme 
in das Spital zu bitten, jondern folle alle PBetenten an den 
Spitalpfleger weiſen, damit diefer deren Anliegen vor den Rat 
bringe. Ebenſo follte es bei armen ſchwangeren Frauen gehalten 
werden. Der Rat forderte weiter von den Spilalpflegern ein 
Gutadten ein, ob nicht beireffs des Umtriebs der Hoſpilal- 
güter durch Abſchaffung von weiteren Geipannen, Abſchaffung 
von Amtleuten und Knechten, Mägden und Krantenpflegerinnen 
Erfparnijfe erzielt werden könnten. Ein Uebelltand war in dieſer 
Beziehung namentlid, daß der Spitalhofmelfter vielfad die 
Fuhrwerte des GSpitals an allerlei Perjonen auslieh und da⸗ 
durch der Unbau der Spitalgüter erheblich notlitt. Der Rat be- 
itimmte deshalb 1498, dak niemand mehr vom Spital Fuhr⸗ 
werke ohne Genehmigung des großen Rats geliehen erhalten ſollte. 

12* 
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Aber troß alledem wurde die Zahl der Bedürfiigen immer 
größer und 1501 beſchloß deshalb der Rat wieder, die Spital. 
pfleger ſollen nicht mehr über die in das Spital Aufzunehmenden 
Erlundigung einziehen, jondern wer in das Spital wollte, jolle 
fi) beim Bürgermeiſter melden und dieſer fi) erlundigen und 
dann die Perſon entweder vor den Rat laſſen oder es ihr ab- 
ſchlagen. Da das Spital immer noch mit zablreihen fremden 
Armen beſchwert war, ſollie ferner jeder, der in das Spital wolle, 
wie früher wieder ſchwören, bezw. wenn es fi um frauen 
handelte, geloben, all fein Hab und Gut mit den Kindern glei 
zu teilen, den Kindern die Hälfte zu überlaffen, die andere Hälfte 
aber dem Spital als Eigentum zu überweijen. Was dadurd in 
das Spital fam, war nad) dem Abſterben des betreffenden Spi- 
jälers in die hintere Kammer zu tun und zu verlaufen, bamit 
das Spital Geld, Betten und Leinwand erhielt. Die Spital- 
pfleger hatten die Einhaltung diefer Beſtimmungen zu beſchwören. 

Große Koften machten dem Spital auch die armen Leute 
im Seelhauſe. Die Spitalpfleger und Bettelherren erhielten 
deshalb die Gewalt, die Zahl der Pfründner im Seelhauſe 
durch Ausftopung folder, die nicht [wer trank und beitlägerig 
waren, zu verringen. Alle nicht Beitlägerigen ſollten künf- 
fig nur noch die Pfründe der Dürftigen erhalten und 
namentlih alle, die ihre Nahrung mil dem Almojen ſuchen 
tonnten, ausgetrieben werden, Niemand follte mehr ins Spital 
aufgenommen werben als ſolche Bürger, die das Almoſen nicht 
mehr zu juchen vermodhten, und beitlägerige Einwohner, die über 
20 Zahren in Ulm jeßbaft waren. Auf erfolgte Anzeige follten 
die Spitalpfleger, der Bettellnecht und der Spitallneht über die 
Krankheit, das Herlommen, Weſen, Vermögen und Berbalten 
des Patienten ſich erlundigen und darüber an den Rat berichten. 
Ferner follten künftig die Bettelherren blatterte Leute nit mehr 
ſelbſt in das Spital aufnehmen, fondern fie mußten nad er- 
folgter Anzeige zunächſt den Beitellnecht und Spilallnecht ſchicken 
und die Perſonen um Herlommen, Kranlheit und Bermögen 
vernehmen und ob lie Beimohner oder Ehehalten waren, wie lange 
lie in Ulm lebten, bezw. wellen Eigentum und von wo ſie waren, 
wen fie zugebörten, ob ſie fromm umd ehrbar und tugendlich 
waren und ob ſie in Ulm die Blatternkranlheit belommen Halten. 
Der Rat follte dann auf Grund diejes Berichts der Betielherren 
über die Aufnahme entieiden. 
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Das vom Spital völlig verfätebene Sonderfiedhen» 
baus zur heiligen Katharina vor dem Frauentor neben 
der Leonbardstapelle, das ebenfalls eine Sammlung oder Körper⸗ 
ſchaft mit Selbjiverwaltungsredht bildete, wählte aus jeiner Mitte 
2 Einnehmer, deren Tätigleit einer ſtädtiſchen Pflegichaft von 
zwei Richtern unterftand. Es war ein Hofpital für die zahlreichen 
Belittanten. Pfleger diefer armen Sieden ennei Felds zu 
St. Lienhard waren 1409 die Richter Nitolaus Umgelter und 
Hans Weber. 

Im Spitalhofe ftand fett 1273 eine Kirche, zu welcher die 
Elifabetenfaplanei gehörte, welder der Prieſter Hans Schmid 
vorftand. Eine befondere Verwaltung halte ferner das $indel- 
haus. 1380 verlauften die Hinterbliebenen des Ulrih Aman 
ihren NKrauigarten und ein Wiesmabd an das Findel- 
haus. 1411 gehörte dem Findelhauſe die Seelmeſſe des 
fel. Steuermeiiterse Hans Pfefferkorn, der für 68 Gulden Wadıs- 
und Geldzinjen geftiftet hatte, womit die beiden fyindelfinderpfleger 
den Kindern an bejlimmien Tagen Suppen bereiten jollien 
widrigenfalle das Geld an den Pfarrlichenbau fiel, 1490 wurde 
befiimmt, mit dem Findelhauſe folle es vorerit beim Wlten 
bleiben. 1491 beftimmte der Rat, wenn einem Rinde Baier 
oder Mutter oder beide weglaufen, jolle es dem Rat freiitehen, 
das verlajfene Kind entweder deſſen Freundſchaft zu überweilen 
oder in das Findelfaus zu nehmen. Ebenſo follte es dem Rate 
freiitehen, die Eltern zur Verantwortung zu ziehen. 1498 wurde 
dem Bürgermeijter verboten, irgend jemand vor den Rat zu 
laffen, der feine Kinder ins Pindelhaus bringen wollte Alle 
derarfige Patienten waren vielmehr an den fFindellinderpfleger 
zu weifen, der jeden einzelnen Fall gründlich zu unterfudhen 
halte, worauf der Rat Über die Aufnahme entſchied. 


4) Die Ulmer Klöfter. 


Das Deutſche Haus jtand feit 1343 gegen 33 Pf. 
jährliher Herrengülte im Ulmer Bürgerreht. Ein wichtiger 
Bells des Kloſters war die Vogtei der Herrlinger Kirche 
und der Kirche zu Lautern. Unter dem Ulmer Rommentur 
itand au die Kommende zu Dellingen und anderer Käufer. 
Die wirtſchaftliche Lage des Hauſes ſcheint auch im 14. und 16. 
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Jahrhundert feine gute geweien zu fein. Als Deuiſchmeiſter findet 
man 1379—1383 den Konrad Rude, 1384 den Siegfried von 
Benningen. 1387 war Heinrich von Billingen Kommentur in 
Ulm ; 1388—1398 war Konrad von Eglofitein Deuiſchmeiſier, 
1418 Hans von Benningen. Als Drdensbrüder wurden auf- 
genommen 1379 Berthold Rot, 1363 Wölflin von Benningen, 
1384 Ruf Beber der Junge von Mergelfteiien, 1388 Georg 
von Freyberg in Achſtetien, 1398 Michael von Weiterfteiten 
1383 beitätigte König Wenzel alle jeiiberigen Privilegien 
des Drdens und 1399 gab Papit Bonifozius dem Orden 
die Erlaubnis, in jeinen Kirchen predigen zu laſſen. 1399 
hatte die Kommende einen NRedisitreit vor dem Ulmer Stadi 
geriht mit dem benadbarien Müller Uli Wirtemberg, 
1417 fträubte fi der Pfarrer von SHerrlingen gegen bie 
Berpflitung , wöchentlich einmal eine Meſſe in der Stapelle 
zu Wippingen zu lejen, weshalb der Kommentur Hans 
von Sachſenheim zu Ulm diefe Verpflichtung feilitellte. 1425 
befam das Deutihe Haus Streit wegen eines Privilegs von 
1370, weshalb es ji vom Bürgermeiiter und Rat eine Abſchrift 
diejes Privilegs ausferligen ließ. Bedeutſam war das Aſilrecht 
des Deulihen Haujes, weldes dem Rat ein großer Dorm im 
Auge war. So erflugen 1491 der Geſchlechter Baribolomäus 
Rot und der Kaufmann Nilolaus Gregg den Stephan Eijenlodher 
enizogen fi aber dem Gericht des Rates dadurch, daß fie in 
die Freiung bes deutihen Haufes flüdhieten. Bürgermeiiter und 
großer und Heiner Rat verboten deshalb allen Bürgern das 
Beireten des Deutihen Haufes und jede Hilfe an die Ge 
flüßtelen. Größere Mähder beſaß der Orden bei Gögglingen, 
wie 3. B. 1417 Eberhard v. Thürheim und Anna Strölin die 
Heerbfielle am Abhange von Gögglingen unterhalb der Deutid- 
berrenmäder an den Rat verlauften. 

Das Alariſſerinnenlloſte Söflingen kaufte 1379 
Güter in Beutelrauſch und verlieh 1382 die Schweitermühle an 
der Blau als Zinslehen an die Stadt, wie es aud in dieſem 
Sabre einen Streit mit Konrad Beſſerer wegen der Fiſcherel in 
der Blau Hatte, den ein Schiedsſpruch des Rats ausglid. 1386 
beilimmte ferner der Rat, wenn ein Bürger jemand ins Kloſter 
Söflingen als Nonne gebe, folle er fünftig wie bei anderen Hoch⸗ 
zetien nicht mehr als ſechs Schüſſeln binausführen. Mit dem 
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Lebenswandel der Nonnen war es in der zweien Hälfte des 
15. Jabıfunderis nit zum Belten bejtellt. Wie das Sitienver- 
derben unter der Geiſtlichkeit überhaupt groß war, jo waren 
namentliih mande Nonnentllöfter ausgeartet und eines der 
ſchlimmſien war das Göflinger Klofter. 1484 lam deshalb end- 
lich die ſchon lange als notwendig erlannte, aber von ben 
Nonnen immer wieder binteririebene Bilttation der Söflinger 
Klarifferinnen zuflandee Der Ulmer Wengenpropit erhielt 
vom Bilhof von Konftanz den Auftrag, eine Bilitation des 
Klofters vorzunehmen ; aber die Nonnen lieben die Aom- 
million nit hinein. Papſt Sixtus 1V. befahl deshalb den Web: 
ten von Blaubeuren und Hirfau, das Kloſter zu vifitieren, und 
auf den Wuni des Papites ordnete Graf Eberhard von Wir- 
temberg einige weltliche Räte dazu ab, die mit dem Ulmer 
Stadipfarrer Neidhardt unter großer bewaffneter Bededung vor 
das Kloſter zogen und als die Nonnen ſich weigerien, das Tor 
zu öffnen, dieſes erbraden. Die Aebtiſſin und 32 Nonnen, 
von denen viele in gejegneien Umjtänden waren, wurden durch 
neue eiſetzt. Zahlreiche Liebesbriefe fanden ſich in den Zellen 
vor, die unter dem Titel Amores soflingenses im Ulmer 
Archiv aufbewahrt find. Nach dem Bericht des Grafen Eberhard 
an den Bapit führten die Nonnen nit nur ein unzüdjiiges und 
gottlojes, jondern geradezu ein kaum menſchliches Leben. 

Auch das Ulmer Barfüßerkloſter erregte damals durch 
die ausgelajjene Lebensweile der Mönche, die bei Nacht betrunten 
in den Straßen lagen oder in den Wirtshäujern ſich die Zeit 
mit Karten und Würfelſpiel veririeben, den öffentlihen Aerger, fo 
daß der Rat eine Bilitation vornahm, die jih aber nah Fabri 
mebr nur auf das Gebäude und die Mauern als auf die Mönde 
erfireddte. 1531 war Ordensprovinzial der Barfüher Alexander 
Müller. Die Reformation fepte aud) diefes Klofter weg und 
das Gebäude diente jeliher der Ulmer Lateinſchule, die nunmehr 
den Namen Gymnajium annahm. 


III Zeit. 
Berfaſſungsgeſchichte. 


1) Das Ulmer Bürgermeifteramt. 


Die erite Andeutung eines Bürgermeilters findet ſich in 
Ulm in Urkunden von 1239 und 1246, wo ein Magiiter Hein- 
rich Bogilin erjheint. 1253 wird neben dem villicus, d. 5. 
Säuliheifen oder Aman, ein Magiſter Marquard genannt, 
1258 ein Magijter Gerwig, 1259 ein Mogijter Rudolf Scein- 
buch. Bet allen diefen Bezeichnungen iſt aber zweifelhaft, ob es, 
fi) in der That um einen magister civium oder Bürgermeliter 
db. 5. einen vom Boll gewählten Gemeindepfleger, handelte. Der 
Bertrag der Stadigemeinde (universitas civium) vom 21. Yugujt 
1255 lennt jedenfalls noch keinen magister civium, fondern an 
der Spite der Gemeinde ſieht ein Aman, d. 5. ein von ter- 
felben gewählter Schultheiß. Der Uman (minister civitatis), 
die Ratgeber (consules) und die Gemeinde (universitas civium) 
bei (apud) Ulm bezeugen, daß fie das Vogisrecht (jus advo- 
catiae) und das Ehrenamt (honorem), das die Grafen von Dil. 
lingen von Alters ber innegehabt haben, auch ihrem jebigen 
Herrn und Vogt, dem Grafen Albert von Dillingen, in erblicher 
Weiſe wieder zuerlannt haben, wie auch der Graf der Stadt 
eidlich feinen Schuß (defensio) durch feine Dienftmannen unter 
Anerlennung der Rechte der Stadt zugelogt babe. Das Ber: 
halinis zu diefem Erboogte wird dann näher dahin feligelegt, 
daß bei Anweſenheit des Kaiſers oder des Herzogs von Schwaben 
in Ulm der Bogt Herberge in Schwailhofen (Neu-Ulm) haben 
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follte. Alle Ordnungen (constitutiones) oder Beitimmungen 
(conditiones) zur Aufreterhaliung tes Friedens und der Ehre 
der Stadt bedurfien der Einwilligung des Grafen oder ſeines 
Minifters. Der Vogt und feine Begleiter durften Degen und 
Meſſer in der Stadt tragen, ebenfo der Miniiter oder Pfleger, den 
er in die Stadt fehle. Was der Minijter der Stadt (Aman) [id 
nit abzuurieilen geiraute, follie vom Vogte enijdieden werden: 
Bon den Gejällen des Richterſtabs follten 2 Drittel dem Mi- 
nijter der Stadt und 1 Drittel dem Grafen als Vogt zufallen. 
Der Graf lonnie jeden Redisfall in Ulm aburteilen, wenn er 
nit don vom Miniſter der Stadt eniſchieden war. Bei 
jedem Urteil des Minifters der Stadt follte der Miniiter des 
Grafen diefem zur Seite ſitzen Ueber Vergeben des Miniiters 
der Stadt urteilte der Graf, fofern nicht der Kaiſer, der König 
oder der Herzog von Schwaben in Ulm waren. Dreimal jährlich 
follte der Graf das Landgerit (provinciale placitum) in Ulm 
balten und Ihm dabei der Minilter der Stadt zur Seite ſitzen 
Bon den Gerihisgelällen follten dabei 2 Drittel dem Grafen, 
J Drittel dem Minifier der Stadt gehören. Hielt der Graf 
das Landgeriht außerhalb der Stadt am Stein zu Langenau, 
unter der Linde bei Bermaringen, im Rauben Bühl oder am 
Stein zu Ringingen, [o [ollie der Minifter der Stadt Ulm eben" 
falls dem Grafen zur Seite jigen und 1 Drittel der Gefälle er- 
halten, Verbannte der Minifter der Stadt jemand aus der Stadt, 
fo tonnie ihn der Grof auf Wunſch des Miniiters der Stadt 
.nch Veifluß von 6 Woden und 2 Tagen auf einem der ge 
nannten Landgerichte noch länger verbannen. Jeder Berbannte 
ter Stadt follte aber 14 Tage lang eine Freiſtatt in Söflingen 
hoben und nad diefer Zeit hatte ihn der Graf 3 Meilen weit 
fort in Sicherheit zu bringen. Ebenſo halte, wenn der Graf in 
Ulm war, jeder Gebannte Frieden in der Herberge des Grafen 
und in der ganzen Stadt und mußte vom Grafen 3 Meilen 
weit in Sicherheit gebradht werden, wenn er nidt vom Banne 
befreit wurde, Wer von Midaelis bis Mariini Met braute, 
hatte dem Miniſter der Stadt 2 Säilling (solidi) und dem 
Grafen 1 Säilling zu zahlen. Auch waren die Göflinger und 
Edrenjteiner in Ulm frei von Zoll und Umgeld. 

Un der Spite der Stadt jtanden aljo damals ein von der 
Bürgerfhaft gewählter Minifter der Stadt, der og. Aman, und 
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der Vogt der Stadt, der Graf von Dillingen, beitellte als 
Stadtvogt einen Beamten, der im Stadtgeriht dem Stadtaman 
dur Geite ſaß und 1 Drittel der Gerihtsgefälle für feinen Herrn 
einzog. Dieſer gräflide Amimann, Stadivogt oder Etadipfleger 
it es wohl aud, den wir unter dem Titel capitaneus oder 
Stadthauptmann 1292 erjtmals in einer Uikunde erwähnt 
finden, wo der Stadihaupimann Ulrich Strölin an der Spihe 
von 10 Zunftmeiltern , aljo als Okerzunftmeilter, wie der 
Titel in Bajel lautete, eine Bürgeraufnahme vollzog. Man hat 
alſo 2 Beamte in Ulm, einen von der Bürgerſchaft gewählten 
Stadtaman als Borjtand des Stadigerihts, der das Recht hat, 
den Bann über die Bürger der Stadt bis zur Höhe von 
6 Wochen und 2 Tagen zu verhängen, und einen vom Vogte 
der Stadt beitellten Pflener, Stadihaupimann oder Dberzunft- 
meijter, der über die Aufnohme von Bürgern entiheidet und 
der Anführer der Zunftbanner bei der Verteidigung der Stadt, 
bei Feuersbrünſten ufw. ift. 

Ein;Magister eivium oder Bürgermeiiter erſcheint erjimals 
1293. Er trägt ebenfalls den Namen Ulrich. Sein Geſchlechts⸗ 
name ijt nit belannt ; er kann alfo gleichbedeutend mit dem 
capitaneus Uhid Strölin geweien fein. Im gleihen Jahre 
1293 eiſcheint aber au ein Bürgermeifler Leibbrand ohne Ge- 
ſchlechtsnamen, 1299 ein capitaneus Leibbrand, 1301 ein quondam 
capitaneus Leibbrand, 1302 ein Bürgermeijter Leibbrand, ebenjo 
1307 und am 12. März 1308 ein Bürgermeiiter Leibbrand von 
Hall neben einem Aman Heinrich von Hall. Am 9. Aug. 1308* 
betleidet dagegen diefer Heinri von Hall das Amt des Bürger- 
meilters, ebenfo 1310 und 1312. 1315 iſt Uli Neidhard 
, Bürgermeifter. 

Die Haupffuntiion dieſes ältelten Bürgermeijters iſt anjdhel: 
nend die Verwaltung des Gemeindevermögens ; er it der Gemeinde: 
rechner oder Gemeindepfleger, wie man nod heute auf der ſchwäbi⸗ 
ſchen Alb den Orisrehner Bürgermeljter, den Inhaber der Dits- 
polizei und des Ratsvorſitzes aber den Schultheißen nennt 
1327 bejteht das Ulmer Regiment aus dem Aman, dem Bür- 
germeijter und den Bürgern gemeinlich, aud) 1329 wird ein 
Bürgermeiiter in der Geltalt des Uli) Kunzelmann erwähnt 
1331 aber lautet die Regimentsbezeihnung nur noch Bürger- 
meijter, Rat und Bürger gemeinlid; der Aman fehlt. Nachdem 
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aber der Bürgermeilter Aunzelmann vertrieben, die Zunft aufge- 
boben, das Amt des Bürgermeiiters abgeihafft und an feine 
Stelle der Graf von Neuffen als Pfleger der Stabi beitellt fit, 
lautet die Negimentbezeihnung 1346 wieder lediglich Aman, 
Rat und Gemeinde Erſt 1349 erſcheint wieder eritmals ein 
Bürgermeilter nad der Wiedereinführung der Zunftverfaffung ; 
fein Name lautet — und dies ſtimmt mit den Angaben Fabris — 
Zub Krafft am Kornmarlt. Seither bleibt dann aud die Stel. 
lung des Bürgermeilters in Ulm unangefodten und geitaltet ſich 
immer mädtiger. Der Stadtaman iſt lediglich noch Stadtgerihis- 
vorjtand und der Bürgermeliter wird aus einem Pfleger ber 
ſtädtiſchen Finanzverwaltung zum Vogt und Hauptmann der Siadt. 
Am 27. März 1351 kommt ein Altbürgermeilter Leibbrand vor, 
am 18 Januar 1352 ein Alibürgermeilter Krafft, am 17. Mai 
1353 ein Bürgermeijter Heintih Rot, am 7. Oktober 1353 ein 
Bürgermeifter Dito Rot und am 10. Ollober 1353 wieder ein 
Bürgermeifter Heinrih Rot; ebenfo am 20. und 23. März und 
2. April 1354. Es erfolgte damals ein Verbot der Bewerbung 
um das Bürgermeiiteramt und der Rat befiimmte, wenn die 
Bürgerjhaft ins Feld ziehe, folle der Bürgermeijter auch mit. 
ſpielen, d. 5. lofen, und wenn ihn das Los treffe, wie ein 
anderer Bürger mit der Waffe dienen, fofern nicht der Rat be- 
itimme, daß er zu Haufe bleiben ſolle. Der Stadtaman als 
Stadigeriisvorftand aber wurde nod immer zwar von der 
Bürgerjhaft gewählt, aber jeine Beleihung jtand vorerſt noch 
nicht dem WBürgermeiiter zu, ſondern erfolge wie vor 
durch den vom König beitellten Landuogt von Oberſchwaben. 
Das Amt des WBürgermeilters wurde jekt in der Art 
beießt, dab es drei Bürgermeliter gab, deren einer, der 
regierende Bürgermeijter, das Regiment der Stadt führte, während 
der zweite Altbürgermeilter hieß und der dritte als Dberzunft« 
meilter oder Stadbihaupimann (capitaneus) die Zunftbanner 
führte. Alle Fahre aber fand ein Wechſel im Amt unter den 
Dreien jtait, jo daß immer ein regierender Bürgermeliter zwei 
Sabre ausjehte, bis er wieder ins Amt fam. Anſpruch aber 
auf das Amt batten nur die Angehörigen der eiwa 30 bis 35 
Geſchlechter der Stadt ; der Zunftbürger lonnte dasjelbe nicht 
erlangen, obgleich ein eigenilihes Verbot nit beiland. 

Am 5. März und 13. April 1354 war Lutz Krafft „derzeil® 
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niger" Bürgermeilter, am 14. Juni 1354 beſchloſſen Bürger: 
meilter, Rat und Bürger gemeinli zu Ulm. 1356 waren Bürger- 
meijter Konrad Huntfuß, Uli Rot, des Dito Sohn, und 
Walter Bitterlin, am 15 März 1358 Otto Bellerer, 1359 
Konrad Huntfuß, am 14. September 1360 Ulrich Goffold, am 
19. Yebruar 1361 Hans (Ehinger ?). Am 26. Juli 1361 war 
Heinrich Beſſerer „derzeitiger“ Bürgermeijter, am 14. Sept. 1361 
Ulrich Goffold Altbürgermeiiter. Um 5. und 16. Dezember 1362 
war Konrad Huntfuß Bürgermeiiter, ebenjo am 6. Febr. 1363, 
am 30. März 1364 Ulrich Goflold, am 28. Juni und 1. Sept. 
1364 Heinid Not, am 12. März 1365 Uli Gojfold, 
am 4. April 1365 Konrad Huntfu Am 7. Dezember 1366 
beißt die Regimenisbezeihnung Bürgermeijter, Rat und Bürger 
gemeinlich, 1367 Bürgermeijter, Richter und alle Bürger. 

Vielfach findet man nun aud, daß der regierende Bürger“ 
meilter entiprehend dem alten Brauche, daß der Stadtaman den 
Borjig Im Stadtgericht Übertragen konnte, wem er wollte, an Stelle 
des Stadtamans den Gerichisjiab führte. So amtierte am 
26. Februar 1367 Ulrih Gofiold, der derzeitige Bürgermeiiter, 
als Bertreter des Amans Rüdiger von Rieden im Ulmer Stadt. 
gericht. 

Am 10. Dez. 1367 war Leibbrand v. Halle Alt 
bürgermeliter, am 29. Januar 1368 Hans Ehinger von Mat: 
land, am 11. Juni 1371 Konrad Hunifuß, am 6 Mai 1372 
Zub Krafft, ebenfo am 12. März 1373. Am 16. September und 
25. November 1373 war Uli Goffold Bürgermeliter, am 23° 
Februar 1375 war Dito Roi von Hittisheim derzeitiger Bürger: 
meilter, am 23. September 1375 Hans Ebinger von Mal- 
land, gen. Habfalt, 1376 zeichnete ſich derfelbe bei der Be: 
logerung von Ulm dur Tapferleit aus Neben ihm war 
Hans Gehler Bürgermeiſter. Am 30. Juni 1377 war Lutz 
Krafft derzeitiger Bürgermeilter, Hans Ehinger Wlbürger- 
meiſter und Konrad Belferer Stadthauptmann (capitaneus civi- 
tatis) Am 4. Juli 1377 war Hans Krafft derzeitiger Bürger 
meifter, am 12. März 1379 Hans Ehinger von Mailand 
Bürgermeiiter, 1380 und 1382 Lu Krafft, ebenfo am 12. Januar 
1386 neben Konrad Bellerer. 1387 erſcheint die Regimenis- 
bezeichnung magister civium, consules et communitas oppidi in 
Ulma. Am 7. Sept 1390 war Aräftlin Krafft Bürgermeifter, 
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1392 Hans Strölin auf dem Hof, am 13, Januar 1394 Lutz 
Krafft. Am 23. Februar 1395 war Dito Rot von Hititsheim 
derzeitiger Bürgermeiiter. 

Nachdem jeit 1347 die Demokratie in Ulm das Heft nahezu 
ganz in die Hand befommen Hatte, eıfhien es eine lebte Kon⸗ 
jequenz, daß die Plebejer verlangten, der Vorſtand der Geſamt⸗ 
verwaltung, der Bürgermetiter, folle ein möglichit oft zu wedhjelnder 
MWahlbeamter und aud) der Plebejer zur Ausübung diejes Amtes be- 
rechtigt ſein. Diejen lebten Erfolg zu erreichen, iſt aber in Ulm 
den Zünften nidt gelungen. Während z. 8. 1389 in Konitanz 
die Fünfte nicht nur durchſetzten, daß alljährlih ein Wechjel im 
Bürgermeijteramte itaitzufinden battle und daß dabei in jähr- 
lihem Wechſel das einemal ein Pairizier, das anderemal ein 
Plebejer zum Stadtooritande zu wählen war, beitand zwar aud) 
in Ulm kein Geſetz, welches die Wahl eines Bürgermeilters aus 
der Gemeinde der Gewerbe und Handwerle verbot, aber tat 
ſächlich iſt ein Plebejer nie zu diefem Amte gelangt. 1392 brad) 
unter Führung der Ulmer Weberzunft ein Aufſtand aus, ber 
die Privileglen der Patrizier ernitlih gefährdete. Man 
warf damals den Beamtengeihlehtern vor, dab es bei 
der alljährliden Wahl der 7 Mitglieder des Heinen 
Rats aus dem Pairiziat unredlich zugebe, und die 17 Zunft. 
meiiter des Heinen Rats ſetzten es in der Lat durch, dab die 
Geſchlechter ihr Recht zur Teilnahme an der Wahl diejer ihrer 
14 Bertieter im Tleinen Rat, von denen jedes Jahr die Hälfte 
auszujheiden halte, während der 15, Vertreler des Patriziats 
der Bürgermeijter war, verloren und die patriziihen Vertreter 
nur no von den 17 Funftmeijtern gewählt wurden, 

Ihre Freiheit vom Reichslandvogte von Oberſchwaben 
erwarb die Siadt 1397. In diefem Fahr erhielt der 
jeweilige Bürgermeilter das Recht, als Vogt der Gtabt 
den Stadbtaman mit dem Blutbann zu beleihen. Er war 
nun nit nur Stadthauptmann oder Oberzunfimeijter, ſon⸗ 
dern oberiter Vogt geworden, d. 5. regierender Bürgermeliter 
mit den Rechten eines löniglichen Landvogts, ein Recht, das zu- 
erit nur auf eine Reihe von Jahren verliehen, aber der 
Stadt 1402 von König Ruprecht verbrieft wurde. Im Unterſchiede 
zu Yugsburg, wo es einen Landvogt und deſſen Stadtvogt und daneben 
einen biiöflihen Burggrafen ſowie einen Bürgermeijter von dem 
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Bürgern (d, 5. den Patriziern) und einen Bürgermeilter von ber 
Gemeinde (d. 5. den Zünften, aljo einen Oberzunftmeilter oder capi- 
taneus, gab, war in Ulm feither weder ein Landvogt nod) ein Stadt- 
vogt mehr vorhanden, jondern das ganze Stadtregiment rubte in 
den Händen des regierenden Bürgermeillers, der Landvozt und 
Stadtoogt und Meiiter der Edelbürger wie der Zunftgemeinde 
in einer Berfon war, während den Geridhisporji, den in Yugsburg 
der bifhöflihen Burgaraf führte, in Ulm der Stadtaman innehatte. 

1399 legte der Bürgermeifter Hartmann Ehinger mit feiner 
Frau Hildegard Mühled den Grundjtein zur Wengenliche. Am 
2. Mai 1400 war Beier Leo Bürgermeiiter, 1403 Heinih Bejlerer 
ebenjo 1405; er jtarb 1414. Um Freitag nad Jalobi 1415 
war Magnus Krafft Bürgermeiiter, ebenjo 1416 ; 1418 Hart 
mann Ehinger der Weltere, ebenjo am 18. September 1421 
1423 Klaus Umgelter, ebenio am 24. September 1425 und 
1428. Am 13. März 1429 war Hans Beljerer Bürger- 
meilter; 1430 war Hans Ehinger, des jeligen Hans Sohn, der- 
zeitiger Bürgermeijter, 1431 Klaus Umgelter und Hans Um— 
gelter. Am 21. Juli 1435 war Hans Ehinger derzeitiger Bürger, 
meijter, am 11. Mai 1436 Walter Ebinger der Jüngere. Am 
5. Oltober 1437 war derjelbe Bürgermeijter, am 13. März 1440 
derzeitiger Bürgermeilter und Hans Ehinger Altbürgermeiiter, 
ebenjo Heinrich Krafft. 1441 und 1444 war Walter Ehinger 
Bürgermeiiter. 

In Augsburg wurde 1445 die Einrichtung getroffen, dab bie 
beiden Bürgermeifter, die Baumeljter und die Siegler 2 Jahre 
vom Dienſt befreit fein follten, nahdem ſie ein Fahr amtiert 
batten; doch wurde dort ſchon 1457 diefes Geſetz wieder aufge- 
hoben, während es in Ulm bei diefer Einrichtung blieb, 1451 
war Heinridy Dietenheimer Bürgermeijter, 1453 Altbürgermeilter, 
ebenjo am 19. März 1454 mit Hans Beſſerer; 1457 war Hans 
Ebinger gen. Rümelin Witbürgermeijter. 1459 ftarb der Alt» 
bürgermeiiter Hans Belferer auf dem Hofe, 1463 waren Ulrich 
Ebinger Bürgermeiiter, Hans Ehinger und Eitel Leo MWIt- 
bürgermeifter, Am Mittwoch nad) Georgi 1464 und 1467 waren 
Ulrich Ehinger gen. Defterreiher und Eitel Leo Bürgermeiiter, 
am 24. November waren Eitel Leo und alob Ehinger Alt 
bürgermeijter ; ebenjo 1469. 1471 war Ulrich Ehinger Bürger 
meiiter, Ialob Ehinger Wlibürgermeiltr. Am 2. September 
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1472 waren Eitel Leo und Ialob Ehinger Alibürgermeiiter und 
Ulrich Ehinger Bürgermeilter. Am 31. Dezember 1473 war Fa: 
tob Ehinger Altbürgermeijter und Eitel Leo Bürgermeifter. 1476 
war Wilhelm Bejlerer gejhworener Bürgermeijter, Jalob Ehinger 
Altbürgermeijter, 1480 war Wilheim Beſſerer derzeitiger Bürger- 
meilter, 1482 Alibürgermeilter mit Hans Ehinger von Pfoffen- 
bofen. 1484 waren Wilhelm Beſſerer und Hıns Ehinger 
Bürgermeilter. Am 13. Dezember 1485 war Wilhelm Bellerer 
Bürgermeifter, Hans Ehinger Altbürgermeijter, 1486 war Mil. 
beim Befierer Bürgermeijter. 1488 wurde diejer als derzeitiger 
Bürgermeijter der Stadt Ulm vom Kaiſer Friedrich, den Bürften, 
Grafen und Räten zum Kapitän des Städtebunds ernannt. 
1491 war Mognus Krafft Bürgermeifter und Wilhelm Befierer 
Altbürgermeiiter und Hauptmann des Städtebunds in Schwa⸗ 
ben, 1492 war Hans Ehinger von Pfaffenhofen Altbürger: 
meijter, 1493 Magnus Kraft Altbürgermeifter, ebenjo 1494 
1496 war Wilhelm Beſſerer Altbürgermeifter und Stäbdte- 
bauptmann, 1499 Jalob Ehinger derzeitiger Bürgermeiter. 1502 
erſcheint derjelbe als Bürgermeifter, 1503 war Walter Ebinger 
Bürgermeijter, 1504 Altbürgermeijter. 1505 am Freitage nad 
Margareta war Kaspar Rembold Alibürgermeifter. 1507 war 
Hans Belierer Altbürgermeijter, Kaspar Rembold Bürgermeiiter. 
1508 war Dr. Matheus Neidhardt Hauptmann des Städtebundes, 
1510 Kaspar Rembold Altbürgermeijter, ebenjo Hans Bellerer 
1515 war Kaspar Rembold Alibürgermeilter, 1520 Mathäus 
Krafft Altbürgermeijter, 1525 Ulrich) Neidhardt Bürgermeiiter und 
Maihäus Krafft Altbürgermeiiter. 1530 Mathäus Krafft, 1531 
Ulrich Neidhardt Altbürgermeijter, 1543 Georg Bellerer, Lern’ 
bards Sohn, Altbürgermeifter, ebenio 1546. 1548 war Heinrich 
Krafft Bürgermeiiter, 1549 Wolf Neidgardt und Hans Walter 
Ehinger von Balzheim, 1550 Hans Walter Ehinger, 1552 
Sebaltian und Georg Bellerer, 1558 Ulrich Ehinger. 

Als Aufgaben des regierenden Bürgermeifters nennt der 
Bürgermeifterzetiel von 1510 1.) die Erledigung anerkannter 
Schuldſachen; er war aljo in erjter Linie wie früher der Vogt 
oder Bollfttedungsbeamte. Er bejorgte deshalb auch 2.) die 
Erledigung verbriefter, ins Einungsbuch eingeichriebener Schuld⸗ 
ſachen, 3.) das Frongericht, das grundhertliche Hofgericht. Er 
führte weiter wie 1292 der Stadtvogt oder capitaneus 4.) die 
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Aufſicht über das Bürgerverzeihnis und 5.) die Aufſicht ber 
die Gewichte und die Raum. und Flächenmaße. Alle rüdjtändigen 
Gülten oder fonitige anerlannte Schuldſachen aller Art waren 
beim Bürgermeifter einzuflagen, der dann durch feinen Knecht 
die Auflage maden ließ, die beit Gülte oder fonjtige Schuld 
binnen 8 Tagen zu zahlen oder die Stadt zu verlajen. Alles 
andere, namentlid der Vorſitz im Rate, gehörte urfprüngli nicht 
zum Amte des Stadivogts, fondern zum Amte des Stadlamans, 
Säuliheißen oder Gerichtsbeamten und erſt die Umwälzungen des 
14. Jahrhunderis haben den Bürgermeijter aus einem von der 
Bürgerihafl gewählten Pfleger der Gemeindeeinlünfte und aus 
einem Stadtoogte zum Regenten der Siadirepublif und oberjten 
Aman gemadt. Im diefer Eigenſchaft itand dem Bürgermeiſter 
auch das Recht zu, die Bürger in den Turm zu legen 
wenn jie mit Etadiverbot belegt waren und dennod in der 
Stadt blieben. Aber der Bürgermeifier ergründete bei Ber 
brechen nur die Tatſachen, die Strafe beſtimmie der Rat. Wie 
früher der Aman, jo bot nun der Bürgermeijler den großen Rat 
beim Eide oder bei Gelditrafe zufammen; ebenjo lud der Bür- 
germeilter die Neuner vor. Bis 1465 durfte der Bürgermelfter 
no& die einzelnen Räte vom Raisbeſuch dispenfieren, feither nur 
der Rat. Yür feine Mühewaltung und die Yuslagen, welche die 
Repröjentation, namentlid das Feſtmahl des Bürgermeiiters nad 
der Wahl, erforderte, erhielt der Bürgermeliter urfprünglih eine 
Menge von Schenkungen, bis der Rat 1492 allen Ratsgenofjen 
die Annahme von Ehrungen und Schenlungen verbot und be- 
ftimmte, daß während der 3 Jahre, welde die Annahme von 
Ehrungen und Schenkungen verboten war, der Bürgermeilter 
ftatt 40 Pfd. Hlr. 50 Gulden erhalten follte. An Weihnachten 
und Georgi erhielt der Bürgermeijier von den Herridafisorten 
MWildpret, Hühner oder ſonſtiges Federvieh verehrt. Fiel 
Georgi, der Tag der Bürgermeijterwahl, auf einen freitag, ſo 
dunfte der Bürgermeiiter beim Feſtmahl keinen Sulzfil geben. 


2) Der Ulmer Rat. 


Mährend 3. B. in Pforzheim erft jeit 1486 der Rat nidt 
mehr vom Markgrafen von Baden beitellt, fondern frei gewählt 
wurde, ging in Ulm jeit 1345 ſchon der Rat aus der freien 
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Wahl der Geſchlechter bezw. der 17 Fünfte bervor. Seit der 
Selbitjtändigwerdung der Bürgerfhaft im Fahre 1345 beitand 
das Ulmer Stadiregiment aus dem Bürgermeijter, dem großen 
und kleinen Rat und der Gemeinde. Der lateiniihe Name des 
Bürgermeiiters war magister civium; der Name der Mit- 
glieder des großen Rates proconsul, des Tleinen Rates consul 
der Gemeinde scabinus, jo daß man aljo die Bezeihnung „Pfle- 
ger”, welde uriprünglid nur der vom König oder geiſtlichen 
Stadiherrn eingelegte Vogt und ſeit 1209 die duumviri oder 
Einunger gehabt Halten, nunmehr auf alle Mitglieder des 
Bflegihaftstollegtums anwandte, welches ftatt der beiden Einungs- 
berren, Statthalter oder Ratsälteren die Stadtverwaltung beforgten. 

Unter dem feinen Rai verſtand man jeilher das Kolle⸗ 
gium der jämtlihen niederen Polizeivorſtände der Stadt, alſo 
ein Kollegium, das eiwa der früheren „Amtsverfammlung” der 
wäürltemb. Oberämter enifpradh, in der jämtlihe Schuliheißen 
des Dberamts Sit und Stimme hatten. Nur berubte eben die 
Zujammenjegung des kleinen Rats auf einem doppelten Grund» 
fage. Urſprünglich eine Verſammlung fämtliher Burgberren- 
d. 5. jämtliher in Ulm wohnender Fronhofvorſtände oder Guts- 
berren in der Stadt und den umliegenden Dörfern, alio 
lediglih auf der regionalen Gliederung oder dem Grund» 
beſitz aufgebaut, war ſeit dem 13. Jahrhundert das 
Kollegium in der Welle verändert worden, dak nicht mehr 
jeder Beſitzer eines Fronhofs oder Gutsbezirls als patricius 
(Geſchlechter, Bürger, Burgherr) desjelben zugleih Mitglied 
des lleinen Rats war, jondern dab von den etwa 35 Gutsherren 
nur nob 15 nah der Wahl der Watrizier dem kleinen 
Rat angehörten. Daneben aber errang fi das plebejlhe Ele- 
ment der Stadt, das urſprünglich fein Bürgerrecht bejellen hatte 
eine Bertreiung in der Art, daß es nidht nad) dem Grundbeſitz 
londern nad) der Berufszugehörigleit, nad) dem Stande, in 
politiihe Verbände mit dem Charalier niederer Polizeibezirke 
gegliedert und die Aufjicht über dieje Polizeilörperfchaften beitimmten 
von den zugehörigen Standesgenoiien jelbjtgewählten „Meijtern“ 
(magistri zunftarum) übertragen wurde, die dann als politijh gleich⸗ 
berechtigt den 15 Vertretern des Patriziais im Heinen Rate zur Seite 
geliellt wurden. So lam es, daß in Ulm ſchließlich der feine Rat aus 
15 Patriziern und 17 Zunftmeijtern beitand und aljo nit nur 
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die Einwohner der Stadt jelbit in Geflalt der 17 Zunfimeilter 
eine Vertretung hatten, jondern au die umliegenden Ortidaften 
des Ulmer Zehntens in Geftalt ihrer Gutsherren, der 15 patti- 
ziihen Vertreter des lleinen Rats, 

Bildete das Bürgerrecht den Ausdrud der Stantszugehörigleit 
jo entipradi dem heutigen Gemeindebfrgerreht im alten Ulmer 
Stadiitant das Zunftreht. Das Ulmer Stadtgebiet zeifiel als 
Amtsbezirt in eine Anzahl von Gemeinden, die fi aber in 
zweierlei Art aufbauten, einmal in die 17 Zunftgemeinden und 
dann in die 35 Hofwirtiaften der Geſchlechterfamilien, d. 5. der 
Belier der umliegenden Dörfer, in denen fie das grundherrlidhe 
Recht beſaßen. Iedes diefer Geſchlechter bildete eine Gemeinde 
für ji mit eigenem Hofreht und fie baten mit den Zünften 
nur das gemeinjam, daß ihre Oberherr oder Vogt ebenfalls 
Bürgermeifter und Rat waren. Die Zünfte bauten ſich aljo 
nicht, wie die heutigen politiihen Gemeinden und wie die Dorf: 
gemeinden, deren Bogisherren die Ulmer Pairizier waren, auf 
dem Territorialprinzip auf, ſondern auf dem Standesprinzip, auf 
der beruflihen Gliederung ; nit die Wohnjtätte war maßgebend, 
fondern die Beihäftigung. 

Alle Bürger, welde keine Geſchlechter waren, mußlen 
Zunftgenofjen fein, fie modten von Adel, Gelehrte oder von den 
Gewerben und Handwerlen fein. Wer nicht jeines Gewerbes 
oder Handwerks wegen zu einer Zunft gehörte, Tonnte ſich nad 
einem Gefallen zu einer beliebigen Zunft ſchlagen. Aber ohne 
Zunft zu bleiben, wurde ohne ganz erhebliche Gründe niemand 
gejlatiet. Die nit patiiziihen Bürger bieken deshalb alle 
Bürger von der Gemeinde der Fünfte und Handwerle, obgleich 
es darunter manche Edelleute gab, und die alten und angejehenen 
Bamilten der Stadt, die meiſt zu den Kaufleuten oder Marnern 
(Wollfärber) gehörten, machten wiederholt vergeblich den Verſuch, 
wie die Augsburger „Gargeſchlechter“ zur Bermebrung des Pa- 
telziats in deilen Verband zu gelangen. 

Während aljo der Rat jih immer mehr als obere Ber. 
waltungsbehörde ausbildete, erwarben fi)‘ die  ünfte 
das Recht der niederen Berwaltungsorgane, namentlih das 
Recht, eigene Handwerlsordnungen zu machen und durd ihre 
Zunftmeilter und Fwölfer in Morgenipradien über Beleidig- 
ungen, Meine Vergeben und Schuldſachen zu richten. Nur 


— 195 — 


über Hals und Hand follten die Fünfte nicht richten dürfen. 
Das grundherlide Vogtsrecht oder die niedere Molizei- 
gewalt innerhalb der Zunfigemeinde übte jeiiher der Zunft- 
meijter mit den Zwölfmeljtern und den beiden Büchſenmeiſtern. 
Das Amt diefer Beamten dauerte 2 Iohre, wobei immer die 
Hälfte jedes Fahr ergänzt wurde. Bor der Aufnahme eines 
Bürgers in eine Zunft Hatte derfelbe den Nachweis der ehelichen 
Erzeugung und ebelihen Geburt zu liefen. So erhielt 1389 
das Ulmer Zimmerleutehandwer! vom Rate eine eigene Drdnung 
und die zünftige Meifterihaft, d. 5. das Recht, eine Zunft an- 
zunehmen. Alljährlih durften die Ulmer Zimmerleute einen 
Zunfimeljter wählen, dem ſämtliche Zimmerleute und ihre Knechte 
bei Friedensbrüchen, Auflehnungen und Auszügen mit ihrem 
Banner zu folgen Halten, der aljo ihr Bannerherr war und den 
Bann über jie ausübte. Feder Meifter war verpflichtet, auf 
jeine Koſten einen Harniſch zu beſchaffen, und wer über einen 
Monat als Zimmerknecht in Ulm arbeiten wollte, mußte das 
Anechterecht der Zunft laufen, was 5 Schill. Hlr. koltete ; wer 
aber das Meiſterrecht ausüben, d. 5. Zimmerknechte halten wollte, 
mußte 10 Schill. in die Büchſe der Zunft legen. 

Uengiilid war man dabei bejtrebt, die Macht der Kirche 
immer enger einzuſchränlen. 1386 wurde bejlimmt, fein Rats» 
mitglied folle künftig mehr der Pfleger eines Klojters oder eines 
Edelmanns werden dürfen. Auch wenn ein Ratsverwandter 
Dinge vor den Rat brachte, welche ein Kloſter oder einen Edel. 
mann beirofen, follte er aus der Stadt und dem Zehnten vers 
bannt werden. Nur der Yrauenbau, das Spital, die Stechen 
und das Findelhaus follten Ratsmitglieder zu Pflegern haben 
fönnen. Die weitere Demokraliſierung der ſtädliſchen Räte er» 
folgte nunmehr in der Negel in der Art, daß man den großen 
Rat um eine Anzahl Mitglieder aus den Handwerken vermehrte, 
wie 3. B. 1389 in Frankfurt am Main der große Rat von 
43 auf 63 Mitgliedern gebracht wurde. Auch die Selbſtſtändigleit 
des Ulmer Rats war damals ſoweit gediehen, dak er die Vogtei 
oder die Pflegſchaft über das Pfarrlirhengut in der Stadt ſelbſtſtãndig 
führte. 1379 genehmigte der Rat Zinjenverläufe der Pfarrkirchen: 
baupflege, 1386 die Verſchreibung von Einlünften der Pfarrlicche, 
1401 bejtellte er Pfleger des Pfarrlirhenbaus und des Spitals. 

1384 beſchloß der Rat, damit kein Beſchluß mehr in Ber- 
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geſſenheit gerate, follen tünftig alle Gejehe, welche von den 
Richtern oder den Genannten, d. 5. vom kleinen oder vom großen 
Nat, beigloffen wurden, nur 1 Jahr lang in Geltung bleiben, 
wenn fie nicht durch bejondere Feſtſetzung verſchrieben und beiiegelt 
worden jeien. Die Entwidlung war in Ulm anideinend die, daß ſich 
dem Kollegium der 12 Richter, der beiden Einunger und des Bürger- 
meliters eine Banl von Schöffen(scabini) aus dem Handwerteritande 
angliederte, weldye den Namen „ Zunftmeiiter‘ führten und daß jchließ- 
lich zu diefen beiden Bänten eine dritte Bank mit weiteren Ber- 
tretern aus dem Handwerleritande irat, daß jid) aber dann dieſe 
3 Bänte wieder in 2 verſchmolzen, wie man das aud 3. 8. in 
Franffurt und Görlig findet. In diefen Städten unierjied man 
dann zwilhen der Gemeinde und den Zünften. Zur Gemeinde 
gehörten alle nichtzünftigen Einwohner der Stadt, namentlich 
die Grundbeſitzer, welche ihre Dörfer mit den dazu gehörigen 
Zehnten durch villici oder Schultheißen verwalten ließen, die 
Großhändler, die jlädtiichen Beamten, die Runit- und Wein- 
gärtner und deren Taglöhner; zu den Zünften aber gehörten alle 
organiferien Handwerle. 

Das Zeichen der Zeit aber war die jteigende Macht der Zünfte 
und der Zerfall der patriziihen Vorrechte. Der reihe Verdienſt der 
Gewerbetreibenden ermöglichte ein zunehmendes Wohlleben und 
die durch den Handel reichgewordenen Plebejer enifalteten einen 
größeren Prunt als die Patrizier. Die Patrizier wehrten ſich 
gegen dieſes Auflommen der Plebejer namentlich dadurd, daß 
jte ihnen die Einrichtung fogenannter „Trinkituben”, d. 5. ge- 
ſchloſſener Gejelliaften, verboten. Der Plebejer follte wohl bei 
einem offenen Gajtgeber eintehren, aber feine geſchloſſene Gefell- 
(haft bilden dürfen. Auch in Ulm wurde deshalb 1394 ein 
ſolches Irinkitubenverbot erlaffen. 1392 war die frage auf- 
getaucht, ob es geitattet jet, ohne Erlaubnis des Rats von einer 
Zunft in eine andere überzutreten. Die jeither jo blühende 
Ulmer Wollenweberei ging damals erheblich zurüd und zahlreiche 
Ulmer Marner oder Woilfärber und Gtautuchmacher oder Wollen» 
weber verjuchten deshalb, aus der Warnerzunft aus und in die 
Leineweberzunft überzutreten, damit fie ſich auf die Herftellung 
von Leinwand- oder Bardjeniitoffen, d. h. Geweben aus 
leinener Ketie und baummwollenem Einſchlage, legen könnten, 
Der Rat aber Hatte die Auffaljung, daß der Stadt Schaden 
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daraus erwachſen lönnie, wenn immer die „Wibigiten“, d. 5 
die geſcheiteſten, gelhäflsgewandeiten und vermöglichſten Perfonen 
aus ihrer Zunft austreten und in eine andere oder in den Stand des 
Batriziats, d. 5. der Beamtenſchaft, überireien würden, und dies 
veranlaßte den Rat, dur ein Gejeg vom 26. April 1395 den 
Uebertritt aus einer Zunft in eine andere oder in das Patriziat 
nur noch mit Erlaubnis des Rats zu geſtatien. Den Grund zu 
dieſem Geſetze hatten erneute Unruhen unter der Weber- 
bevöllerung gegeben. Uber ſchon das Jahr 1396 brachte neue 
Unruhen, indem 5 Ulmer Zünfte die 12 anderen zu einem all. 
gemeinen Aufitande gegen das Pairiziat zwangen, die Häufer 
der Patrizier ſtürmten und einen größeren Teil derielben ge- 
fangen jeßten. Nur mit Mühe gelang es, am 25. Juli 1396 
eine Ausſöhnung zwiſchen den PBatriziern und den Zünflen zu 
ftande zu bringen, Der Bürgermeiiter, die Richter, der große 
und der Meine Rat und alle Bürger von den Bürgern und von 
den Zünften verjöhnten ſich und beſchloſſen, daß wer fi dem 
Friedensvertrage nit unterwerfe und Freund fein wolle, fein 
geſamtes Gut an die Stadt verlieren ſolle. Es war dasjelbe 
Jahr, in welhem in Nürnberg der Rat dem Burggrafen das 
Säultheikenamt und den Zoll ablaufte. 

So lam ber Schwörbrief vom 26. März 1397 zu ftande 
Man beſchloß, die feitherige Einrichtung , nad) welder die 
Gemeinde in 17 Zünfte unter Zunftmeiltern zerfiel, unter 
die alle Handwerler der Stadt als Untertanen eingeteilt 
waren, aud) ferner beizubehalten und alljährlid deren Unver— 
legligteit zu bejhwören. Die 17 Zunftmeiſter hatten aber 
ünftig alljährlih mad ihrer Wahl den Geſchlechtern zu 
ſchwören, fie während ihres Amtsjahres bei allen ihren her 
gebrachten Rechten und guten Gewohnheit zu belafien und 
darin zu [hirmen, jo dak aljo die Ulmer Geſchlechter ſich in 
den Schuß der Fünfte ftellten, wogegen die Geſchlechter ſich ver- 
pflichteten, all ihr liegendes und fahrendes Gut wie die Bürger 
von den. Zünften fo zu verjteuern, wie der Bürgermeliter und 
Rat darüber beſchloſſen. Alle Beſchlüſſe jollten entweder dur 
den Meinen oder durch den großen Rat erfolgen. Der lleine 
Rat beitand aus dem Bürgermeilier, der ftets aus den 
Geiäledtern genommen wurde, 14 Geſchlechtern und 17 Zunft- 
meijtern, aljo zujammen aus 32 Perſonen. Der große Rat 
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wurde dadurdy gebildet, daß diejer kleine Rat auf 72 Köpfe in 
der Art verftärlt wurde, daß zu den 32 Mitgliedern des Heinen 
Rats no 10 Geſchlechter, 3 Krämer, 3 Kaufleute, 3 Grautucher, 
3 Schmiede, 3 Bäder, 3 Schulter, 2 Metzger, 2 Weber, 2 Rot: 
gerber, 2 Bauleute, 1 Fiſcher, 1 Kürſchner, 1 Schneider und 
1 Merzler, aljo weitere 40 Perfonen Hinzutraten. Bon ben 17 
Zünften hatten aljo mit dem Zunftmeiiter 6 Zünfte 4, 4 Zünfte 
3, 4 Zünfte 2, und die übrigen 3 Zünfte nur 1 Berordneten 
im großen Rate jigen, was zujammen 47 Zünftler ergab, wäh- 
send die Geſchlechter nur 25 Berordnete im großen Rate Batten. 
War ferner jeiiher die Gemeinde, d. h. die Gejamibeit der Bür- 
gerſchaft, in zahlreihen Dingen zujammenberufen worden, jo joll- 
ten künftig der Bürgermeilter und Rat über alle Dinge ohne 
Berufung an die Gemeinde urteilen dürfen und die Gemeinde 
nur noch gefragt werden, wenn es jih um die Berpfändung 
von Gemeindegut, Auszüge oder Reilen, d. 5. auswärtige Striege, 
oder fonjtige heftige und ſtarle Sachen handelte. 

Weder die Ratsbürger von den Geſchlechtern noch die Rats- 
bürger von den FZünften aber follten Tünftig mehr getrennt, 
Ratsjigungen abhalten dürfen. Alljährlih waren die 10 Ber 
treter der Geihlechter und die 30 Zunftverordneien des großen 
Rats von den Geſchlechtern bezw. den einzelnen Zünften neu 
zu wählen, während von den 17 Zunftmeijtern das eine Jahr 8, 
das andere 9 abzugehen hatten, jo daß aljo jeder Zunftmeijter 
2 Fahre im Amte blieb. Der abgehende Zunftmeiiter Tonnte 
dann 2 Jahre lang nicht mehr zum Runftmeijter gewählt werden, 
wohl aber dem großen Rate angehören, wenn feine Zunft einen 
Vertreter in demjelben befok. Bei der Wahl in dem großen 
Nat ſtand es frei feitherige Ratsmitglieder oder neue Vertreter 
zu wählen. Hatte fo jede Zunft und das Geſchlecht feine Ber- 
treter in den großen Rat gewählt, fo jollten die. 30 Zunftverireier 
und die 17 neuen bezw. alten Zunftmeijter zufammenjigen und 
den neuen Bürgermeijter aus den Geſchlechtern wählen und 
dann follte der neue Bürgermeijter wieder mit den 17 Zunft 
meijtern und den 30 Zünftlern vom großen Rate für die all- 
jährlich ausiheidenden 7 Mitglieder des kleinen Rats vom Ge 
(lebt 7 neue Vertreter wählen. Der Bürgermeijter und die 
fämtliden Ratgeber Tonnten vom großen Rate abgejegt werden- 
MWählbar waren aber nur Bürger, welche mindejtens 5 Jahre 
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Hausbefiger in Ulm und dort wohnhaft waren. Alljährlih vor 
Georgi waren auf der Geſchlechterſtube und in den Zunftjiuben 
die Neuwahlen vorzunehmen und bem WBürgermeilter, den 
Zunftmeijtern, den Ratgebern und den Richtern ſowie allen 
Bürgern war ftrenge verboten, ſich bet der Wahlbandlung be 
teen zu laſſen. 

Das demolratiſche Regiment war durch dieſe Verfaſſung 
welche 151 Jahre in Ulm bejtehen blieb, injofern nicht durch 
gedrungen, als Ulm keine 2 Bürgermeifter, einen patrizifchen 
und einen zänftigen, wie Wugsburg, auch keinen jährliden 
Wechſel zwiſchen einem pattiziſchen und zünftigen Bürgermeifter 
wie Konftanz halte, fondern das Amt des Bürgermeijlers wie 
des Hauptmanns im Felde und der beiden Herrſchaftspfleger in 
ben Händen der Geichledhter blieb.” Was die Kompetenz betrifft, 
jo bewilligte der Heine Rat alle Ausgaben bis zu 100 Pfund ; 
für alle größeren Summen war der große Nat zuftändig. Die 
eigentliche vorbereitende Tätigkeit des tleinen Rats geſchah durch 
den Ratsausihuß der Fünſer, bei dem die Verteilung der Site 
jo war, dab die Geſchlechter 2 und die Fünfte 3 Mitglieder 
tellten ; auch das weitere Kollegium der Neuner, aus dem 
immer der Bürgermeiiter gewählt wurde, bejtand teils aus Ge 
ſchlechtern teils aus Fünftigen; doch kam dieſes Kollegium 
 fpäter ab. 

Während in Augsburg fell 1398 eiwa nicht mehr der Burg- 
graf dem Stadigeriht vorjaß, fondern der Wlibürgermeijter von 
den Zünften, findet man in Ulm feine derartigen Menderungen. 
Augsburg behielt als Bijhofsfiadt feinen Burggrafen, feinen Land- 
vogt und Stabivogt und feine 2 Bürgermetiter ; Ulm dagegen hatte 
nur feinen Bürgermeijter und feinen Aman. Dod führte auch in 
Ulm der Bürgermeiiter meiſt den Borfig im Sladigericht ſtatt des 
Amans. Eine YUenderung des Stadtregiments erfolgte jeit dem 
Säwörbriefe von 1397 nidht mehr; mit ihm wurde nad) langen 
Kämpfen der Ulmer Rat endgiltig bis zum Jahre 1548 ein- 
gerichtet. Während 3. 8. 1408 in Frankfurt a. M. der große 
Rat von 43 auf 63 Mitglieder vermehrt wurde, blieb es in 
Ulm bei den 73 Mitgliedern. Die 17 Ulmer Zünfte waren 1. die 
Krämer, 2. die Kaufleute, 3. die Grautuchmadher, 4. die Schmiede 
5. die Bäder, 6. die Müller, 7. die Fiſcher, 8. die Metzger 
9. die Aüiſchner, 10. die Leinwand» und Baumwollweber, 11. 
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die Schneider, 12. die Säulter, 13. die Rotgerber, 14. die Bau- 
leute, 15. die Merzler, 16. die Binder, 17. die Bader. War 
die Anzahl der Gewerbeireibenden einer keitimmien Berufsart 
ftart genug zu einer SKompagnie, jo belam das beireffende 
Gewerbe das Recht, eine eigene Zunft zu bilden. Waren 
es zu wenige, jo wurden mehrere SHandwerle zuſammen⸗ 
genommen, bis die Zunft groß genug zu einer Kompagnie war 
Wohl waren die Zünfte mädhtig, ji jelbit Ordnungen zu geben 
aber der Rat behielt fi dabei als Aufjihtsbehörde, die aller 
Gejege und Zünfte der Stadt mächtig war, ausdrücklich das 
Net vor, jederzeit die Ordnungen der einzelnen Zünfte zu än- 
den, wie wir dies 1448 in Ulm jehen. Die Zunftmeifter wa: 
ven die amilichen Stellen für die Publikation aller neuen Geſetze 
und Verordnungen. Der Rat ließ von denfelben die nötige An- 
zahl Zettel, d. h. Abjchriften, fertigen und ſtellte diefe der Ge. 
ſchlechterſtube jowie ſämtlichen Zunftmeiftern zu, damit dieje die 
jelben ihren Mitzünftigen, d. 5. den Meijtern der zur Zunft 
gehörigen Handwerle, und ihren Untertanen, d. h. den Gejellen 
oder Knechten der beir. Handwerker, verfündigten. Die Geiehes- 
verländigung erfolgte durch Verleſen von einer am Rathauſe 
auf dem Markiplage angebradhten Kanzel in Anweſenheit des 
Bürgermeilters und des Kollegiums der Neuner. Der Borlad- 
ung des Rats war von jedermann Folge zu leijten. 

Dieje Berfaffung erhielt jih in Ulm ohne Wenderung von 
1397 bis 1548. Während z. B. 1430 in Konſtanz die Zünfte 
eine Empörung anzettelten, während es um 1478 in Augsburg 
drunter und drüber ging, hört man in Ulm jo gut wie nichts 
mebr von Aufitänden der Zünftee Wie Baſel 1436 zwar als 
laiſerliche Stadt galt, aber lediglich verpflichtet war, dem Heer» 
bann des Raifers zu folgen und dem Kaiſer, wenn er nad 
Bafel am, eine Mahlzeit und ein paar neue Schuhe zu reihen, 
jo war auch Ulm nunmehr von jeder Reichsſteuer befreit. Wenn 
der Kaiſer nad) Ulm lam, erhielt er lediglih ein freiwilliges 
Geſchenk der Stadt, fo 3. B. 1543 1000 Goldgulden in einem 
vergoldeten Silbergeſchirr, 6 Faß Wein, 100 Imi Haber, 6 
Wagen Heu und eine Anzahl Fiſche, Hirſche und Rehe. 
Die Stadt Ulm, d. 5. der Magtitrat mit der Bürgerſchaft, waren 
ein Reichsſtand, indem fie als Reichsſladt die Reichsfreiheit und 
landesrechtliche Obergewalt hatte, einen Ablegierten zu den Reichs⸗ 
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verfammlungen jGidte und Sig und Stimme auf dem Reidy- 
toge und bei den Kreisverſammlungen hatte. Die Stadt unter: 
bielt ihr einenes Truppenlontingent und eigene Garnifon, hatte 
das Recht, Bündnifle zu ſchließen, zahlte einen beitimmten Reichs- 
anſchlag und feſte Rammerzieler, gab ſich jelbit Geſetze und richtete 
dur) Bürgermeilter und Rat über Leben und Tod. Die Bür. 
gerihaft wur, wie das 3. ®. 1543 geſchah, dem 
Kaiſer den Eid der Treue und verſprach, ihm in allen aufrediten 
und redliden Sachen Gehorlam und hold und günftig zu fein. Die 
Stadt war ferner jeit 1446 in kirchlicher Beziehung jo unabhängig, 
daß lie das Recht beſaß, ihr zulommende Briefe des Bapites 
ohne das Bidimus des Bistums Konftanı zu öffnen und bie 
darin enthaltenen Befehle auszuführen, was ihr Papft Inno- 
zen; XII. 1488 beftätigte. Wie König Sigmund der Stadi 
Konftanz 1417 die Bitte abihlug, ihr die Aufnahme in die 
Hanfa in Flandern zu erwirlen oder doch ihr wenigſtens das 
Recht der Kölner und Nürnberger in Flandern zuzumenden, jo 
genok aud Ulm Heine beionderen Privilegien in den Nieder- 
landen. Während dagegen König Sigmund der Stadt Konſtanz 
1417 die Bitte abſchlug, mit rotem Wachs zu ſiegeln, Batie 
Ulm dieſes Privileg. 

1465 wurde lebhaft über den unpänttlichen Beſuch der Rats- 
figungen gellagt. Bürgermeiiter und großer und lleiner Rat be- 
I&lojien, wenn der Bürgermeilter den großen und Heinen Rat beim 
Eide oder bei Gelditrafe vorbiete, folle der Diener eine Sand- 
uhr aufitellen, die eine Halbe Stunde lief. Wer dann erſt nad 
Berfluß diefer halben Stunde lam oder ganz ausblieb oder wer 
ohne Urlaub aus dem Rate ging, follte bei der nächſten Sitzung 
8 gute Häller geben, wenn er ein Geſchlechter, und 4 Hlr., wenn 
er ein Zünftiger war. Ebenſo folle es bei den Situngen der 
Neuner gehalten werden ; nur jollte dabei die Buße einen Bäh- 
miſchen beitragen. Werner wurde beitimmt, der Bürgermeilter 
folle feinem Ratsmanne mehr Urlaub geben dürfen, jondern 
dies nur noch dem Rate ſelbſt zuftehen. 1465 wurde beitimmt, 
nur Kranlheit oder Leibesnot oder Abweſenheit von der Stadt, 
ehe der Büttel zur Sigung bot, folle künftig vom Raisbeſuch 
entiäuldigen. Auch ſolllen die Sitzungen der Einung künftig 
immer nadhmittags gehalten werden, damit die Einunger morgens 
im Rate jein lonnten. 
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Da es gerne vorlam, daß in den einzelnen Zünften bei der 
Wahl des Zunftmeliters, der Ratsdeputterien, Zwölfmeiſler 
und Büdfenmeilter allerlei unrechtmäßige Mittel verſucht wur 
den, um beftimmte Leute in diefe Memter zu bringen, verbot der 
Rat 1473, durch Gaftmahle, Einläufe oder Wetten um Geld die 
Wahlen zu beeinflufien, und ſetzte auf die Zuwiderbandlung 
1 Jahr Ausweifung oder Strafe dur den Rat. Berfallungs- 
ftreitigleiten, wie fie 1477 in Augsburg ausbraden, gab es in 
Ulm nit mehr. Der Augsburger Zimmerleuiezunftmeifler war 
zum jedhsten Male zum Bürgermeilter der Handwerlsgemeinde ge- 
wählt worden und ſetzie dur, daß die Zahl der Handwerler im 
geheimen Rate von 3 auf 8 erhöht wurde und 18 weitere 
Handwerler in den inneren Rat lawen, während man die Zahl 
der Geſchlechter im inneren Rate von 15 auf 12 verminderte, 
worauf der Bürgermeifter von den Kaufleuten dur die auf 
diefe Weije zu Stande gebrachte Mehrheit wegen Hochverrats 
zum Tode verurteilt und gelöpft wurde. Grobe Triumphe 
fittliger Urt Hat freilih dieſes demolratiihe Augsburger 
Zunftregiment nicht gefeiert. Nachdem die Fünfte das 
Regiment in die Hand belommen Hatten und unter 
dem Zunftmeiſter Schrag frei fdyalteten, war das Ergebnis, 
daß 1478 die Führer die Stadt und das Spital beirogen, die 
ſlädliſchen Aemter und Lieferungen um Geld vergaben und Pläne 
zur Plünderung und Ermordung der Geiſtlichleit und der Be- 
amiengeichledhter ſchmiedeten, bis nad) einer erfolgreihen Gegen · 
revolution die beteiligten Funftmeilter zur Strafe in ihren 
jamtenen Raiskleidern gehängt wurden. 

Seit 1479 war es in Ulm verboten, LZedige oder Witwer 
in den Rat zu wählen. Eine Begründung dieſer Beitimmung 
ft nit vorhanden. Fortwährenden Aerger machte aud der 
Biuch des WUmtsgeheimnifes feilens der Ratmannen. 1480 
fette ‚deshalb der Rat feit, daß künftig jeder Reuner oder Nat, 
der das Ratsgeheimnis offenbarte, an Leib, Ehre und Glümpf 
geſtraft werden folltee Die Höhe der Strafe beſtimmte der 
Nat. Alle Quntember war diefer Beihluß im großen Rate 
Öffentlich zu verlefen. Seit 1483 mußte ferner jeder, ber 
von einer Zunft in eine andere übertreten wollte, ſchwören, 
daß er dies aus feiner andern Urſache tun wolle, als weil er 
boffe, ſich im der andern Zunft beſſer zu nähren. 
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Die damaligen Städteverfafjungen zeigten ein bunies 
Durdeinander von Syſtemen. Während 3. B. in Ulm 72 
Näte vorhanden waren, gab es in Züri nur 36, von denen 
je 12 vier Monate lang das Regiment führten. Und während in 
Ulm der Heine Rat aus 32 Köpfen beitand, waren es in Kon- 
ſtanz deren 40, die unter dem WBürgermeilter, dem Bogte und 
dem Aman tagen und feit 1370 zur Hälfte aus Geſchlechtern 
und zur Hälfte aus Zünftigen beitanden, aber 1430 in einen lleinen 
Rat von 23 Köpfen (Bürgermeifter, Vogt, Aman, 10 Geſchlechter, 
10 Zünftige) vermindert wurden, während im großen Rat noch 
15 Geſchlechter und 15 Zünftler dazulommen. Auch Verſuche, die 
Stadt Ulm irgend einem benadbarten Landherrn vogibar zu 
machen, famen nicht mehr vor, während 3. B. Regensburg 1486 dem 
Herzog Albrecht von Bayern bie Bogtei der Stadt ſamt der Bogtsburg 
Donaultauf übergab und ihm erlaubte, eine Burg in der Stadt 
zu bauen, bis ber Kaiſer die Stadt wieder zum Reiche zog. 
Wohl gab es 1488 Aufläufe aud in Ulm, fo daß der Rat überall 
an den Straßeneden Ketten anbringen ließ, um die Straßen 
abfperren zu Tönnen, aber zu Regimentsveränderungen kam es 
nidt. 

Mehrfache Beraubungen von Ulmer Kaufleuten, veran- 
laßten 1488 einen Teil der Ratsmitglieder, ihre Ratsherrnwürde 
niederzulegen, damit fie die Feinde der Stadt nicht mehr für die 
Entiließungen des Rats verantwortlid maden können. Der 
Rat beitimmte deshalb, es folle künftig niemand mehr wegen 
folder Beraubungen aus dem Rate austreten dürfen, außer wenn 
er oder feine Verwandten eigenes Gut bei einem Wagenzug haben 
oder dasjelbe von einer Handelsgeſellſchaft mitgeführt werde, der 
fie zugehören. Bielfah kam es ferner vor, dab einzelne 
Perſonen durch Beitehungen zum Ziele zu gelangen fudhten. 
Der Rat beitimmte deshalb 1489 auf 3 Jahre, es follte Lünftig 
fein Bürgermeliter, Richter und Ratsherr mehr eine Ehrung, Schent- 
ung, Mühet oder Gabe in irgend welcher Geitalt annehmen dürfen, 
und ebenjo den Weibern, Kindern und Ehehalten derjelben die 
Annahme von Geihenten nicht gejtattet fein. Nur Wildpret, 
Federſpiel und Hunde waren noch ale Gabe geflatiet. Auch die 
Beihentung des Bürgermeifers dur die 17 Zünfte an Weih- 
nachten und Georgi blieb gejlatiet wie die Beidhenlung der 
Zünfte durch den Bürgermeilter. 1492 und 1495 wurde dieſes 
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Geſetz auf 3 Jahre verlängert, ebenſo 1495 das Geſetz von 1473 
wegen der Beltehungen bei den Zunſtwahlen Trokdem ent- 
ftanden aber 1505 erneut allerlei Reden über Beſtechungen ufw., 
weshalo der Rat das Geſetz von 1489 wegen der Schenlungen 
erneut auf 3 Jahre verlängerte und alle Amileute, Dienjtleute 
und Knechte des Rats in der Stadt und in der Herrſchaft dasjelbe 
bejonders beiäwören ließ. 

Im Sühriftverleht war es bis 1503 üblich, daß die Rais- 
lanzlei und der Bürgermeijier nit nur alle Bürger und Ein- 
wohner, fondern auch den gejamten „gemeinen“ Adel dutzten. 
Erſt 1503 wurde beſchloſſen, nicht nur wie jeliher den boben 
Adel, fondern auch den gemeinen Adel zu „ihrzen”, d. 5. mit 
Ihr“ anzureden. Die Anrede für den „Sunler“, d. 5 für den 
nit zum Ritter beförderten Edelmann, lautete „dem edeln und 
feiten”, während einem zum Ritter geſchlagenen Edelmanne „dem 
.edeln und jtrengen“ gejchrieben wurde, Betteffs der Herren von 
Rechberg und des übrigen Adels jollie es beim Alten bleiben. 

Bevor alljährlich) der neue Bürgermeiiter gewählt wurde, hatte 
jede ‚einzelne Zunft ihren neuen Funftmeilter und die ihr 
eventuell zuſtehende Anzahl weiterer Ungehöriger des großen 
Rats zu wählen. Da dies vielfad nicht rechtzeitig geſchah, er- 
folgte in der Regel einige Zeit vor der Bürgermeiiterwahl ein 
Ratserlaß an die Zunftmeijter, welcher auf die rechtzeitige Vor- 
nahme der Zunftwahlen binwies, wie 3. B. 1503 der Rat den 
Zünften mitteilte, daß die Bürgermeifterwahl auf Freitag nad 
Zätare angejet worden fei, und mahnte, daß keine Verzögerung 
entftehe. Um die Beteiligung am Schwörtage an Georgi reiht voll» 
zählig zu maden, wurde 1507 allen Kıämern, Gewandſchneidern, 
Tuchſcheerern und wer fonjt zu feilem Kaufe faß, befohlen, ihre Läden 
am Schwörtage geſchloſſen zu Halten. Niemand follte an Georgi 
öffentlich feil Haben; auch das Werlglödchen durfte nicht geläute 
werden oder jemand jein Handwerk öffentlich oder im offenen Laden 
treiben. Jeder Zünftige jollte vielmehr, wenn man zum zweiten 
Mal mit der großen Glode oder Schwörglode Täutete, mit feinen 
erwadhlenen Söhnen und jämtliden Knechten nad altem Brauch 
ji am Sammelplaße feiner Zunft einfinden und dann mit dem 
Zunfimeijter, den Zunfträten und den anderen Zünftigen auf 
den Meinhof kommen, dort den Schwörbrief und etlihe Ord⸗ 
nungen der gemeinen Stadt vernehmen und darauf „unter den neuen 
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Bürger merfter ſchwören.“ Wer ungehorfam war, hatie die alte 
Strafe feiner Zunft, der Nichtzünftige aber 1 xhein. Gulden zu 
zahlen. 

Streitigleiten, wie fie 3. 3. 1510—1512 in Hall ſpiel. 
ten, gab es in Ulm nicht mehr. Dort erlämpfte ſich erit um 
jene Zeit die Gemeinde iht Selbitverwaltungsredht von den Ge- 
ſchlechtern. Seit 1400 hatten nämlih die Haller Geſchlechter 
eine Trinlfiube im Steinturm am Fiſchmarlt. Der damalige 
Stadtmeilter, Hermann Büldler, ein Plebejer, war den Geſchlech⸗ 
tern wegen feiner Frau, einer geb. Heubegun aus Rothenburg, ver- 
bat und es wurde ihm deshalb die Aufnahme in die Trinkitube 
verfagt. Er beflagte fidh deshalb vor dem Rate, daß die Rats- 
genojien von den Plebejern vor der Trinlitube in Regen und 
Schnee warten müljen, während der „Kern“ in der Trinkitube 
im Trodenen ſitze. Dan jolle im Spitalhaufe eine Stube ein- 
richten, in der die Fünfer oder der ganze Rat ſich verfammeln 
und dieſe zur Trinfitube für den gemeinen Rat und die ehr. 
famen Bürger maden. Dies geſchah. Uber die Geſcchlechter 
braten ohne Willen des Rats eine kaiſerliche Kommiſſion zu- 
Itande, die mit Truppenmadt in Hall einzog und eine Unterfuchung 
anftellte. Die Geſchlechter, die jon. „Stebenbürger“, erklärten, die neue 
Trinkitube ſchade dem Spital. Es wurde deshalb diefelbe aufgehoben 
und dem Beritag von 1340 zuwider bejtimmt, der Stadtmeifter 
folle fünfiig ſteis ein Geſchlechter (Siebenbürger) fein. Da die 
Geſchlechter drohten, mit den Köpfen der Plebejer auf der Stube 
zu kegeln, flüchtete Büſchler und bat den Kaiſer um Entiheidung. 
Kaiſer Max verordnete darauf andere Kommiſſarien und bald waren 
die „Sporenfrefer" oder Siebenbürger ihres Lebens nicht mehr 
her, obgleih 100 Geharniſchte patrouillierten. Der Berirag 
von 1340 wurde wieder bergejiellt und mehrere Geſchlechter ver- 
ließen die Stadt. 

Die Ulmer Weberunruben von 1512 und die Kämpfe zwiſchen 
der „obeın“ und der „unteren" Stube laflen fi an Bedeutung 
au nicht entfernt mit diefer „Haller Zwietracht“ vergleichen. 
Der Krieg zwiſchen dem Kaiſer, dem Papſt, Frankreich und Be- 
nedig führte nämlih 1512 zu einer Verteuerung der Baumwolle, 
wodurd große Not unter den Bardentwebern in Ulm ent- 
Itand. Der Weberzunftmeijter mit den Zwölfmeiſtern erſchien 
deshalb vor dem Rat und verlangte, die Golſchengäuweber, d. 5. 
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bie Weber von, Leinwand vom Lande, follen nicht mehr an bie 
Schau weben dürfen, die Bardjentgäuweber aber abjterben. Der Rat 
jeßte darauf in der That die Leinwandweber vom Lande auf den 
Abfterbeitand, erflärte aber, der Barchent gehöre von Witers her 
dem Rat und der Gemeinde und feiner Zunft. Die Weberzunft 
verlangie trotzdem 1513 erneut das Bardjenigewirl. Der Rat blieb 
aber feit, worauf die Zunft Alage beim Haller erhob, der den 
Biſchof von Augsburg, den Niiter Anton von Frundsberg und 
den Riiter Güß zu Glölt mil der Unterfudung beauftragte, die 
dann die Sache zu Gunſten des Rats entidieden. Beinabe 
lam es bei der Eröffnung diefes Beſcheids zu Handgreiflileiten 
der Weber; aber es blieb beim Schimpfen. 

1513 fiel Georgi auf den Samstag und Marlitag. Der 
Rat beftimmte deshalb, wenn Georgi auf den Marlitag falle, jolle 
das Schwören der Bürgerſchaft am nächſten Dienstag jein, wie 
das früher immer üblich gewelen jei, damit niemand geſchädigt 
jet und nit viele Bürger vom Schwören weg bleiben. Der Rat lieh 
in diefem Jahre 18000 Gulden nad auswäris aus, was Grund 
zu der Nachrede gab, daß der Rat übel hauſe. Der Rat befahl des- 
balb den Stadtredhnern, mit 8 Räten eine „lautere* Rechnung zu 
verfafen und diefe belannt zu geben, damit ſich jeder ein Bild 
von der jtädtiihen Rechnung maden könne. 

Eine neue Behörde des Rats waren jeit 1515 die Brief. 
verordneien. Es wurden nämlid der Geſchlechter Laux Ebinger 
und der Zünftige Hans Lebzelter aufgeftellt, um alle Ratsbriefe 
durchzufoiſchen. Sie hatten alle Ratsbriefe im Steuerhaufe und 
in der Kanzlei auszuſuchen und zu ordnen und follien nadı ihrem 
Eide alle Werktage 4 Stunden daran arbeiten. Wer weniger 
arbeitete, erhielt einen eniipredhenden Abzug von feinem Wochen 
folde von 11 Gulden. Sie wurden während diejer Arbeit von 
den Rathausſitzungen beurlaubt und mußten nur lommen, 
wenn der Bürgermeilter dies beionders befahl. Das Ber 
ſchweigen des Inhalis der Briefe wurde ihnen zur Pflicht ge- 
macht; auch follten fie nichts verlieren oder verwahrloien. fehlte 
einer der Berordneten, ſo follte der andere dennoch arbeiten. 
In Geſchäften verreifen durften fie nur mit Willen des Rats 
Ein vereidigter Schreiber war ihnen beigegeben, der Stadiſchreiber 
balf ebenfalls. Der Schreiber, der ebenfalls vierjtändige Arbeiiszeit 
Batte, Batte einen Yuszug von jedem Schreiben zu maden. 
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1517 gab es Streit wegen der Ratsfähigleit von Lehensleuten 
Der Rat beitimmte deshalb, in Ulm wohnhafte und im Rat befind- 
lie Lebhensleute fremder Herren haben nicht auszuireten, auch 
wenn die Berbandlungen ihre Lehensherrſchaft angehe. Nur 
wenn es jih um einzelne Perſonen handelte, Batten fie aus- 
zutreien. Ein Rechtsgutachten von mehreren Doltoren, das 1564 
bejtätigt wurde, fiellte feit, daß es in Straßburg und Nürnberg 
ebenfo gehalten wurde, 

Seit der Erwerbung der Ulmer Bogtei von dem Kloſter 
Neihenau und des Umansamtes vom Reihe fowie ſeit der Los- 
löjung von der latholiſchen Kirche dur die Proteſtation von 
Speier hatten alle Ulmer Behörden ihre Macht vom Rate als 
der ordentlihen Obrigteit über Stadt und Land zu Lehen, der 
aud) das Umt des obeiſten Biſchofs der Republil verwaltete, . 

1541 erhielten bei der Bürgermeiiterwahl beide Kandidaten 
gleich viel Stimmen. Es wurden deshalb alle, meiſt auf Meilen 
befindlichen Ratefreunde beihidt und deren Stimmen eingeholt 
und darauf beſchloſſen, daß der Geſchlechter Weitprecht Ehinger 
gewählt fein follte. ferner wurde feſtgeſetzt, daß bei Stimmen: 
gleiääheit künftig der Stadifchreiber den Ausſchlag geben folle, 
was aber ein Ratsgeheimnis bleiben follie. 

Eine völlige Aenderung erhielt die Reichsverfaſſung von 1397 
am 18. Auguſt 1547. MWergerlih über die antipapiitiihe Hal. 
tung der Zünfte löjte der Kaiſer den Rat auf, weil ji ſchlichte 
und einfältige Leute wie die Ulmer Handwerlerzänfte auf fo 
wichtige Dinge wie Kirchenftragen nicht verſtehen und ein Rat von 
72 Köpfen zu groß ſei. Zur Erhaltung des Friedens und zur 
Förderung des Gelamiwohls wurde darauf ein neuer Nat von 
21 Bairiziern und 10 von der Gemeinde gebildet und das 
Regiment 2 patriziſchen Statthaltern, den ſogen. Ratsälteren 
übertragen, während der Bürgermeiiter nur der Bollzugsbeamie 
fein ſollle. Das engere Regiment erbieli ein Gebeimrat 
von 4 WBalrizieın, unter denen jteis die beiden Alibürger- 
meiter fein jollten, und 1 Kaufmann. Als Aemter oder Mini- 
ſterien wurden eingerichtet das Herrſchafispflegamt, Zeugamt, 
Bauamt, Holzamt und Proviantamt. Die. beiden Statthalter 
verwalteten jetiher fiatt des Bürgermeiiters alle geheimen Schriften 
und Privilegien und das Geld der Republit, das Giegel 
und das Einnehmerami. Sie waren die Häupter und Bor- 
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nänger des Rais. Das Herrihaftspflegamt wurde den WBatri- 
ziern vorbehalten. Die 3 Bürgermeijter wechlelten alle 4 Monate. 
Berner gab es 3 Stadtrechner, 3 Frauenlirche npfleger, 2 Spital. 
pfleger , 2 Zeupberren und 8 Strafherren oder Einunger, 
Alle Zünfte und Zunfthäufer wurden aufgehoben und jede po- 
litiſche Zuſammenlunft der Gemeinde bei Leibesjtrafe verboten, 
Die Neubejeung des Rats jollte nicht mehr im April, fondern 
am 28, Auguſt (Laurentiustag) oder darum herum jtatifinden. 
Der abtreiende Rat wählte vor feinem Abgang immer die 2 neuen 
Statthalter, dann die 4 pairiziichen Geheimen und die 3 Bürger 
meiſter. Dieje 9 wählten dann jamt den 12 übrigen von den 21 
Oeſchlechtern die 10 Ratgeber von den Bewerben und Handwerlen 
und der Erjigewählte wurde der fünfte Geheime. . Die 9 gewählten 
Gejäledhter wählten dann mit den 10 neuen Handwerlern die 
übrigen 12 Geſchlechter. Statihalter, Geheime und Bürgermeiiter 
follten nur wegen Unvermögens oder Bergehens geändert werden. 
Die Aemter waren jtets jo zu bejegen, dab ein Alter blieb und 
ein Neuer eintrat. Bei den Stadtrechnern follten 2 alte und 1 
neue Berfon fein. Alljährlich wählte der Rat ferner 12 Mann 
als Richter des Obergerichts. 

Dur diefe „tarolingiide Konftitution" wurde die alie 
bemofratijche Verfaſſung in eine ariſtolratiſch oligarchiſche verwan- 
delt. Die Paltizier beſetzten 2 Drittel der Stellen, batten jteis 
die Mehrheit im Nat und fie wählten die Plebejer, die ihnen 
zufagten. Die Groben und Ungeſchickten jollten nit mehr den 
Erfahrenen und Tauglihen vorgehen, nalt als Grundſatz; die 
Gemeinde follte nicht mehr regieren, ſondern regiert werden. 
Das Shwören des Rais auf die Berfaffung fiel weg; die 
Büurgerſchaft mußte vielmehr dem Rat buldigen, der fi nunmehr 
regelmäßig wöchentlih dreimal, am Montag, Mittwo und 
Freitag, verfammelte. | 

Nur langfam gelang es, dieſe firengen Vorſchriflen wieder 
etwas abzumildern. 1550 geitatiete der Kaiſer zunächſt, daß je 
2 neue und 1 feiiheriges Mitglied ins Stadtrechneramt gewählt 
wurden und 1552 wurde dem Rat erlaubt, bis zu 3000 Gulden 
als Befoldung unter die Ratsperfonen und Beamten auszuteilen. 

1556 bat ferner der Rat, um die Geidäfislaft zu mindern, 
die 31 Mitglieder auf 41 vermehren zu dürfen und zwar 2 
Batrizier und 8 Gemeinder. Der Kaiſer genehmigte denn auch 
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10 weitere Mitglieder, von denen 5—8 Gemeinder jein jollten. Seit- 
ber waren es in der Regel 24. Patrizier und 17 Gemeinder 
und zwar 7 Kaufleute, 4 Krämer und 6 Handwerker. Werner 
durften nunmehr die Geheimen und Bürgermeijter wieder frei 
gewählt werden. Bon den Fünfern follten 3 Patrizier und 2 
Gemeinder jein. Nach wie vor wurde aber daran feitgehalten, 
dab nur Lutheraner ein öffentlihes Amt befleiden durfien ; bie 
Katholiten blieben von allen öffentliden Aemtern ausgeſchloſſen 
und die Juden durften nicht einmal Beiliger in der Stadt fein 
viel weniger Bürger und Inhaber öffentlicher Aemler. 

Am 22. Aug. 1558 erhielt fodann der Rat einen neuen Schwör. 
brief. Nah altem Herlommen ſchwuren feiiher wieder die ganze 
ehrbare Bürgerihaft und Gemeinde innerhalb und außerhalb des 
Rats und alle Einwohner, ledigen Perſonen und Handwerlsgejellen 
dem Bürgermeilter und Rat und Hauptmann im Felde und ber 
Bürgermeilter der ganzen ehrbaren Bürgerihaft und Gemeinde, 
damit man in Einigleit und Gehorſam bleibe. Alle Bürger 
(Batrizier) und ehrbaren Gewerbe und Handwerle hatien den 
Aelteren, dem Bürgermeijter und Rat und den Feldhaupimann im 
Kıieg, bei Aufruhr und Friedensnot in allen ehrlihen Dingen zu 
geboren. Es jollten von den 41 Raisperfonen höchſtens 26 
und mindeltens 23 Patrizier, die übrigen aber von den ehrbaren 
Gewerben und Handwerlen jein. Der alte Rat wählte in 6 ge- 
jonderten Wahlgängen zuerit die 2 patriztihen Statthalter, dann 
den palriziihen Bürgermeiſter und zuletzt die 3 pattiziſchen 
Geheimäte. Darauf wählten diefe 6 mit den übrigen Patriztern 
des alten Rats die neuen Räte von den Bewerben und Hand» 
werten, von denen die 2 Höchſtgewählten Geheimräte fein follten, 
und dann die neuen Statihalter, der neue Bürgermeilter und 
die 3 adeligen Geheimräte mit den neugewählten Räten von 
den Gewerben und Handwerlen die übrigen WBatrizier. Der 
neue Rat beihwor dann den Schwörbrief.” Der Bürgermeiſter 
durfte nach Ablauf feines Dienjtjahres 2 Fahre lang nit mehr 
Bürgermeiiter ſein. Das NRatsgeheimnis war jireng zu wahren. 
Nur in großen und ſehr ihwierigen Sachen follte die ganze Ge- 
meinde gefragt werden. Der Rat ſchwur, alle Gemeinde- 
angehörigen zu ſchützen und zu verteidigen. Wer Unrußen an- 
zettelle, war den Statthaliern, dem Bürgermeijter, den Geheimen 
und der Einung anzuzeigen und zu ſtrafen. Der Hebler wurde 
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beitraft wie der Miſſeihäter. Die Patrizier durften ebenjowenig 
wie die Gemeinde gejondert Rat halten. Wer niht 5 Jahre 
angefellener Bürger und baushäbig war, fonnte nicht in den Rat 
gewählt werden. Die Ratswahl geihah im Huguft. Alle Ein- 
wohner leijteten den Statthaltern, dem Bürgermeilter und Rat den 
Treueid; ebenſo ſchwur der Bürgermeijter, allen Reihen und Armen 
ein gemeiner Mann zu fein. Mübet, Schenkung oder Gabe zu 
nehmen, war den NRäten verboten, ebenio das WUnbieten einer 
folden bei Strafe des Meineids. Als Minijterten der Republif 
wurden bejlellt das Herridhaftspflegeamt, als Aufiiht über das 
Gebiet, das Handwerls-, Kriege-, Steuer-, Spital-, Pfarrlirden- 
bau- oder Hüttenamt; ferner das Religions-, Proviant-, Bau! 
Holz, Zeug-, Pileg: und Einungsamt. Das Obergericht für 
Zivilfahen bejtand aus 13 Perjonen, nämlid dem Aman, den 
3 Bürgermeijtern, 1 Statihalter, 4 Patıiziern und 4 Kaufleuten 
Das Hüttenamt prüfte die Theologen mit den ältelten Stadt- 
geiſtlichen und bejegte die 60 Pfarritellen und die Lehrſtellen 
der InteiniihenSchule (Gymnafium). 12 rechtsgelehrte Rals⸗ 
fonfulenten oder Syndich ohne Stimmredt bildeten ein be- 
ratendes Kollegium von Juriſten und Staatsmännern für alle 
wichtigen Staatsangelegenheiten. 

Als Ratmannen vom Patriziat findet man Hans Mäßlin 
1507, Heinih Kraft 1508, Heinrich Neidhardt 1508, Georg 
Günzburger 1508, Weitprecht Edinger 1512—1543, Max Her 
wart 1513, Jalob Krafft 1543, Ulih Ehinzer 1543 —1548 
Hans Krafft 1546—1548, Sebaſtian Beflerer, Kriegsrat und 
Pfennigmeljter 1546, Mathlas Beſſerer 1548, Uli Leo 1548, 
Georg Bellerer 1548, Hans Roi 1548. Als Ratsmänner von der Ge- 
meinde lommen vor Konrad Rietmann, wahriheinlih der Metzger⸗ 
zunfimeilter, 1504, Ludwig Wagner Zunftmeilter 1507, Konrad 
Locher 1507, Georg Erhard 1507—1513, Ludwig Seyhold 
1508, Konrad Renz Wollhändler 1512, Stephan Windeder 
1513, Ludwig Wellmann Kaufmann 1513, Hans Ruf 1513 
Georg Seurlin 1513, Meldior Dornlin 1513, Hans Lebzelter 
1513 Georg Fingerlin 1513, Nilolaus Gregg, Kaufmann 1543, 
Felix Gregg, Kaufmann 1543—1546, Iodolus Weilmann 1546, 
Chriſioph Gienger 1547, Schuhmachermeiſler Frecht 1548. 

Einen engeren Rat bildete das Kollegium der Neuner 
(nonarii), das mandmal aud) aus mehr als 9 Mitgliedern be- 
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Hand, Dieſem Kollegium wurde oftmals jeitens des Rats bie 
Entiheidung übertragen und viele Fragen wurden von ihm im 
Auftrage des Rais erledigt, damit ſich nicht der ganze Rat damit 
beſchäfligen mußte. Auch dieſes Kollegium beitand teils aus 
BVatriziern teils aus Zünftigen und ſcheint den Vorläufer des 
Ratstonfulenientollegiums gebildet zu haben. Die Fünfer 
(quintini, quinquerii) waren ein Ausſchuß von 5 Rats, 
freunden, 2 Patriziern und 3 Zünftigen, der große Be- 
deutung hatte und namentlid) in dringenden oder geheimen Un- 
gelegenheiten zufammentrat, wo es nicht geraten ſchien, den gan- 
zen Rat zufammenzurufen oder eine Sache zu den Obren Bieler 
zu bringen. Zu den Fünfern pflegie in der Regel der künftige 
Bürgermeilter zu gehören, Dft lam es vor, daß die Fünfer 
mitten in der Nacht zufammentraten und einen dıingenden Fall 
berieten, dab ſich die Stadtiore äffneten, Boten eingelajfen und 
ausgejidt wurden, dab man insgebeim Bewaffnete zulammenrief 
und ausſchickle oder ausgefandte Ariegsleute zurüdberief. 

Diefer Magiftrat war die ordentlihe Obrigleit über Stabi 
und Land. Ordeniliche Sigungen fanden jeden Montag, Miit- 
woch und Freitag jtatt Starb ein Mitglied während des Jahres, 
jo wurde binnen 4 Wochen eine Neuwahl vorgenommen. Die 
Wohl war zwar gejeglih alljährlih neu vorzunehmen, doch 
blieben in der Regel die alien Mitglieder im Amt, jo daß tats 
ſächlich die Lebenslänglichleit berichte. Herlommen war aud), 
wenn auch nicht Geſetz, daß der Neugewählte wieder aus der 
gleichen Zunft genommen wurde. Nur die Fiſcher und Kürfchner 
wechſelten miteinander ab; doch follte dadurch dem nicht im Rat 
veriretenen Zünften nidis an ihrer Natsfähigleit benommen 
fein. Die Wahl geſchah dur einfahe Stimmenmehrheit ; die 
Stimmenzählung beforgte bei der Wahl eines zünfligen Rats- 
mitglieds der Einunger vom WPatıiziat, bei der Wahl eines 
Patriziers aber der Stadiſchreiber. War die Stimmenzahl gleich, 
jo entihied der Stimmenzähler. Zur Wahlfähigteit bedurfte es 
bes Bürgerredhts, der Unbeſcholtenheit, der Zugehörigleit zur 
evangeliihen Kirche und 5jähriger Ortsangehörigleit und Haus⸗ 
beſitzeiſchaft (Haushäbiglei). Begieng ein Ratsmitglied einen 
Fehler, der eine öffentliche Rüge verdiente, oder machte er lid) 
eines Kapitalverbrechens ſchuldig, fo verlor er feine Ratslielle, 
Nach geihehener Raiswahl wurde am Montag darauf der Schwör⸗ 
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tag gehalten. Jede Zunft verjammelte ſich bei ihrem Amis- 
vorgejeßten oder im Zunftbaufe, das Patriziat und die Offiziere 
vom Regiment, d. 5. die Beamten der Stadt, und die Offiziere 
der Garniion aber beim regierenden Bürgermeifter. Sobald die 
Schwörglocke vom Münfterturme herab das Zeichen zur Ber- 
ſammlung gab, 30g man auf den Schwörhausplaß, der regierende 
Bürgermeifter mit dem Patriziat und den Offizieren unter Bor. 
antritt der Stadimufil. Die Ratsmitglieder und Offizianten 
lammelien ſich im Schwörhausfaale, die Bürgerſchaft auf dem 
Martiploege. Dann wurde der 1558 vom Sailer bejtätigte 
Schwörbrief vom Stadtjhreiber verlefen und das Original ſamt 
der Abſchrift, welche zum Berlejen diente, wieder dem Hauptarchiv 
einverleibt, 

Nah Berlefung des Briefs forderte der abiretende Bürger- 
meiiter die ganze Bürgerihaft und Gemeinde auf, ihm den 
folgenden Eid nachzuſprechen: „Wie id mit Worten beſchieden 
bin und der verlefene Brief enthält, das will ih halten und tum 
und dem Allem geloben und nadlommen wahrlid, gelreulich 
und ohne Gefährde, alſo ſchwöre idy, daß mir Gott helfe“! Dann 
ſchwur denjelden Eid der neue Bürgermeijter dem alten, worauf 
der neue Bürgermeifter die Bürgerihaft und Gemeinde mit den 
Worten eniließ: „Liebe Freunde! Dermal id aus gnädiger 
Vorſehung des allmädtigen Gottes von einem edlen Rale 
biefes zulünftiige Jahr zum regierenden Bürgermeijter eikieſt 
und erwählt worden bin, fo will id Euch alle insgemein freund- 
li bitten, Ihr wollet mir mit dem allmädtigen Gott fleißig 
Hilfe erweilen, daß er mir feine göltlihe Gnade und jein 
Gedeihen mildiglidy verleihe,, damit ich im diejer ehrlihen und 
ftattlihen Verwaltung dieſer ehrlihen und löbliden Kommune 
und Eud Allen in allen Wegen dermaßen möge vorjiehen, 
dab es feiner Allmädligleit angenehm und gefällig und Euch 
und der gemeinen Stadt zu aller Wohlfahrt ehrlich, nützlich und 
verjländig ſei. Darauf jo ziehet im Namen Goites Bin und feid 
miteinander friedlich und ſchiedlich!“ 

In der latholiſchen Zeit hörten des weiten alle Zünfte, 
ehe ſie auf den Schwörhof zogen, die Melle vor ihrem 
Zunflaltar; ſeit der Reformation trat an deſſen Stelle eine 
Sähwörpredigt im Münfter. Die Sitte, dab die Zünfte dem 
neuen Bürgermeifier eine „Amisverehrung“ machten und der 
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Bürgermeilter dann die Feſtlichleiten der einzelnen Fünfte in 
ihren Zunftituben beſuchte und die Zunftgenofien mit laden 
beihentte, fam allmähli ab ; doch wurde noch im Jahr 1786 
bei einigen Zünften am Schwörtage den Genolfen Wein und 
Badwerl oder Weißbrot gegeben, 3. B. bei den Bäden und 
Fiſchern. 

Am Tage nah dem Schwörtage erfolgle dann die Be 
fegung derjenigen Aemter durch den Rat, in denen fein OÖber- 
richter ſaß. Es waren dies das Proviant-, Zeug, Bau-, Holz. 
und das Pflegeminilterium, die wie alle Oberämter eigen: 
Amtsherren Hatien. Bon den Aemtern, die unter dem Pflege 
minijterium ftanden, belleidete vielfach ein und derjelbe Ratsherr 
meherre Aemter. Zu den Roisligungen wurde den Rats- 
herren am Tage vorher dur die Amtsdiener des Bürger- 
meijters, den Büitelmeijter und deſſen Büttel, geboten. Nach 
der Frühglecke wurde an den NRaistagen die Ratsglocke 
geläutet und dies von 6 Uhr 45 Minuten morgens ab 
eine Biertelfiunde lang wiederholt, worauf ji die NRaisherren 
morgens 7 Uhr auf dem Raihaufe verfammelten. Die Sitz 
ordnung war genau geregelt. Die Pairizier ſaßen auf der einen 
Seite, die Oberrichter nad) dem Dienftalter, die Amtsherren, 
die leine Oberrichter waren, nad dem Rang ihrer Aemter bis 
zum Pflegeamt herab und die unter dem Pflegeamt jtehenden 
Umisherren bis 1772 nad) dem Lebensalter, jeither aber nad 
ihrer Wahlzeit. Die NRatsherren von der Gemeinde jaken in 
gleiher Welfe geordnet auf der andeın Selle. Abgeſtimmt 
wurde mit einfacher Sıimmenmehrheit entweder ſofort nad Be: 
handlung des Gegenitands im Plenum oder nadhdem der Gegen 
ſtand an das einihlägige Amt ober an die Sublevations- und 
Revifionsdeputation oder an zwei oder mehr Ratslonfulenten oder 
das ganze Ratslonfulentenlollegium zur Begutachtung und Be 
richterſtaltung überwiefen worden war. Das Lebiere geſchah 
regelmäßig bei Staatsangelegenbeiten, wichtigen Redhtsftreitigleiten 
und vor dem Strafurieil über einen Verbrecher. Dieſes Rais- 
fonfulententollegium beitand aus 9 wirllichen Raistonfulenten; 
doch gab es daneben aud Titularlonjulenten. Viele derjelben 
ſtanden nicht mehr im Geſchäft oder waren in anderer Herten 
Dienften. So war 1780 Johann Daniel Bariholomät, Hohenlohe: 
Iher Hofrat und Scholar des Gymnajiums, Mitglied des Ehe 
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gerichts und Stabiamansverweier, folange der Stadtaman als 
Ablegat beim Reichstag in Regensburg war. Ein anderer Rails: 
tonfulent, Eufebius Beger, bandhabte die Bücherzenſur, ſaß 
bei der Sublevationsdeputation und war Kreisdeputierter. Ein 
dritter Raislonſulent war zugleih Stadtaman. Der vierte war 
Pfalzgraf der Stadt und Bücherzenſor, ebenſo der fünfte; der 
ſechſte war vierier Kreisdeputierter. Ihr Siuungsfaal im Rathauſe 
bieß die Doltoritube. Wollte ein Bürger, der nicht Ratsmitglied 
war, eiwas vor den Rat bringen, jo fonnte dies mündlich durch 
einen Fürſprecher oder ſchriftlich geſchehen. Der Fünrſprecher 
mußte Oberrichter und Ratsglied ſein und fein Beiſtand mußte 
duch den Amtsbürgermeiſter erbeien werden. Nachdem der Rat 
faß, rief der Bürgermeilter die Partie auf, worauf der Petent 
in die Ratsſtube gerufen wurde und, nachdem der beir, Ober: 
richter feine Sache vorgebracht hatte, das Wort jelbit erhielt. 
Urfprünglid war jeder ſchriftlicher Verlehr mit dem Nat verboten, 
Als 3. 8. 1513 der geſchworene Bürgermeilter und Stadt- 
bauptmann Kaſpar Rembold, der Altbürgermeiiter Mathäus Neid- 
bardt und der Patrizier Marz Herwarth ſchriftlich ihr Bürger- 
recht aufiagen wollten, forderte der Rat nad) altem Herlommen 
ihr perjönlihes Erſcheinen mit einem Fürſprecher. Sie klagten 
deshalb beim Kaiſer und diejer betraute den Biſchof von Augs⸗ 
burg mit der Entſcheidung des Streits. Doch lautete die Ente 
ſcheidung dahin, daß ſie perſönlich erſcheinen mußlen. Seit 
1706 war für alle Eingaben an den Rat Stempelpapier vor- 
geſchrieben. 

Die Ulmer Ralskanzlei war im 15. Jahrhundert jo berühmt, 
dab auch viele Fremde, welche ſich der Schreiberei widmeten, 
es für das größte Glüd hielten, dort Unterricht genieken zu 
lönnen. Die Beamten der Ratslanzlei vertraten damals die 
Stelle der Ratskonſulenten. Kanzleidireltor war der Stadt: 
ſchreiber. Im 15. Jahrhundert belleideien dieſes Amt die be: 
sühmten Kanzliiten Ambrojius und Heinrich Neidhardt und Kas- 
par Schweizer. Im 18. Jahrhundert waren berühmte Stadijhreiber 
Sebaltian Dit, ©. F. Laib und Theodor Auguſt Rabauſch. Das 
wichtigſie Geihäft des Stadiſchreibers war die Führung des 
Ratsprotololls, die Abfaſſung der Ratsbeihlüjle und die Ber. 
teilung des Geſchäfts an die Nanzleiverwandien. In Ubweien- 
heit des Stadiſchieibers vertrat ihn der Geheimjelretär oder der 
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Gerichtsſchreiber. Der Geheimjehrelär war Altuar bei den Sitz⸗ 
ungen bes Gebeimrats, Bei den Sitzungen der Patrizier auf 
der oberen Stube und der Wahl der Kaufleute auf der unteren 
Stube führte er das Protololl ; jpäter auch beim Handwerlsamte. 
Der Gerichtsſchte iber war der Alluar beim Ober- und beim 
Ehegeriht und KRanzleiexpeditor, Zugleih war er Altuar beim 
Kolleglum der Reichsſtädte des ſchwäbiſchen Kreiſes. Der Stadt- 
pfandbuchſchreiber Hatte die Käufe und Berläufe von Häuferm, 
Gärten, Aedern und Wieſen mit dem Kaufidilling, den Bezapl- 
ungen und den ſchuldigen Kapitalien in das Stadtpfandbuch einzu« 
tragen und jeßte die Kaufbriefe auf. Der Handweıksihreiber 
war Altuar beim Handwerlsamte und fertigte die Lehrbriefe; 
1782 wurde aber das Amt dem Gebeimjelretär überwiejen. 
Diefe 5 Stellen hießen die 5 Bänle. Der Stadiſchreiber 
balte ein eigenes Zimmer ; die anderen Schreiber hatten nur 
verſchloſſene Schranten (cancella), damit fie vor dem Zudrang 
neupieriger Leute ſicher waren. Auch der Herrſchaftsſchreiber hatte 
früher eine Schranle auf der Kanzlei und Hatte an der Kanzlei- 
büchle Anteil. Der Bürgermeiiter hatte einen eigenen Altur und 
einen Adjunkten. Auch der Ziegeljreiber hatte einen Adjunt. 
ten. Den Unterrit geeigneter Studenten des Gymnafiums, der 
fogenannten Xccejlilten, bejorgte 1780 ein eigener Juriſt, der fie 
zur Hochſchule vorbereitete. Alle Bierteljahre wurden fie im 
Beifein zweier Ratstonjulenten öffentlid geprüft. Als Kanzlei- 
diener walteten die Stadiboten, welde mil Briefen der Stadt 
über Land geſchicht wurden. 

Zur Aufbewahrung der zur Stadt gehörigen Schriften diente 
das Ratsardhiv, das ſich in einem feuerfellen Gewölbe auf dem 
Rathauſe befand. In demjelben waren feit 1500 die Raispro- 
tofolle und alle Abjchriften in Dofumenten, Diplomen und Ut- 
Iunden aufbewahrt, deren Originale im Gebeimardiv auf dem 
Steuerhaufe waren. Auch die Alten des ſchwäb. Reichslreiſes 
und der ſchwäbiſchen Reichsjlädte lagen bier. Die Geſchäſte be 
forgien 2 Regijtratoren, deren einer zugleich Organiſt und Mufil« 
direltor am Münfjter war. Die Jnfirumentalmufit bejorgten 
7 Stadimufilanten, die durch) Gymnafiiten und Mulilfreunde ver- 
Härkt feit 1774 jeden Freitag ein Konzert im Schwörbausjaale 
gaben, fpäler auf der obeın Stube ; die Volalmuſik leitete der 
Präzeptor der unterften Gymnaſialllaſſe. Den Choralgefang diri⸗ 
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gierie der Succentor. Die Sänger beilanden aus älteren Gym: 
nafijten und 3 Frauenzimmein. Die Dberauffit über die ganze 
Muſil führte ein geeigneter Ratsherr. 1746 errichteten die Ul⸗ 
mer Kanzleibeamten, dem Vorbild der Geiſtlichen folgend, eine 
Witwen. und Waiſenſozietät mit freiwilligem Beitritt. 


3) Die Ulmer Herridhaft. 


Durch die großen Güterverläufe, welde die Stadt Ulm in 
der Zeit der Iudenihuldentilgung König Wenzels in geididter 
Ausnüßung der dem Hochadel ungünftigen Zeitverhäliniffe vor- 
nahm, wurde aus der feilberigen einfahen Reichsſtadt ein nad) 
damaligen Begriffen anjehnlihes Staatsgebiet, weldjes die 
Herriaften Albed, Helfenitein und Leipheim umfabte, zu 
denen jeit 1484 die Schutzvogtei Über das benadhbarte Reichs⸗ 
Hojter Söflingen irat. Das Gebiet Ulms fiteß nunmehr gegen 
Norden an die Herrfhaften Wirtemberg, Kirchberg und Degen- 
feld, gegen Oſten an Wirtemberg, PfalzNeuburg und Burgau, 
gegen Süden an die Herren von Fugger⸗Kirchberg und ihre 
Heriſchaft Weißenhorn, gegen Weiten an Borderöfterreid) , 
Mirtemberg und die Herrihaft Helfenftein-Wiefenfteig. Das 
ganze Gebiet umfahte 1530 10 Duadraimeilen mit 32000 Ein- 
wohnern ohne die Bevöllerung der Stadt Ulm und zeifiel in 
die obere und die untere Heriſchaft. Die obere Herrſchaft begriff 
die Obervogteien Albed und Leipheim, das Oberamt Langenau 
und die Aemier Weidenſtetlen und Pfuhl mit dem jog. Riedzaun, 
d. 5. den Orten Reutti, Holzſchwang und Steinheim ; die untere 
Herrſchaft, die ehemalige Grafſchaft Helfenitein- Geislingen, umfaßte 
die Obervogtei Geislingen mit den Orten Lonfee, Siubersheim, 
Süßen, Steiten, Böhringen, Nellingen Kuchen, Bingen, Alten- 
ſtadt, Türkheim, Aufbaufen, Amjtelten und Bermaringen. 1571 
lam dazu die Herrſchaft Wain. 

Das Regiment über das Ulmer Land führte das Herrſchafts 
pflegamt, weldies 1780 von den beiden Wltbürgermeijtern 
befleidet wurde, während früher dasjelbe dur einen Patti. 
zier und einen Plebejer bejegt war. Unter ihnen jland die 
ganze Berwaltung der Landesherrihaft; alle WBerordnungen 
und Geſetze, welde das Land beirafen, übermittelten ſie den 
Beamten vom Lande, ebenjo nahmen fie den Beamten vom 
Lande die Rechnung ab. Ihr wichtigſtes Amt war der Straßen- 
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bau. Als Offizianten hatten fie 1780 einen Herrſchaflsſchreiber, 
einen Adjunklen, einen Regijtrator und einen Subjtituten, der 
zugleich Kaffier war. Auch ftand der Kreisgrenzmarſchkommiſſär 
in Marſchangelegenheiten unter dem Herrihaftspflegamt. Herr- 
I&oftspfleger waren 1468 Eitel Leo von den Edelbürgern und 
der Kaufmann Marlin Gregg von den Fünften, 1511 Heinrich 
Krafft und Nikolaus Gregg, 1512 Weitpreht Ehinger und Se⸗ 
baflian Renz. 1490 beichloß der Rat, die Herrſchaften Helfen- 
itein, Albed und Leipheim follten künftig alle 3 Jahre geredit- 
fertigt werden, damit die Landpfleger weniger beirogen werden. 
Die Landpfleger waren darauf zu vereidigen. Auch follte jede 
überflüflige Gabe vermieden werden. Wurden Hennen oder 
Wildpret aus der Herrihaft nad Ulm gebradht, fo hatten ſich die 
Boten felbit zu verlöfligen, wenn dagegen Gaben an den 
Bürgermeljter auf Weihnachten und Georgi und wenn Federſpiele 
gebradht wurden, ſo wurde ein hergebrachtes Eſſen von der Stadt 
verabfolgt.. Dagegen durften die Pfleger und Amileute der 
Heriſchaft Ejien und Trinlen nur mit Genehmigung der Land» 
pfleger verakfolgen. 

Bedeutſam war namentlih der Bejig der feilen Burgen 
Albeck, Helfenftein und Leipheim, welde eigene Vögte Hatten. 
1415 holten Hartmann Ehinger, Hans Stoder, Hans Bejlerer, 
Hans Strölin und der getaufte Jude Chriſtoph Pfefferlorn in Kon- 
tanz die Bejtätigung des Helfenfteiner Kaufs beim Kaiſer und den 
Kurfürſten ein. Sofort nachdem der Rat den Grafen von Werden. 
berg die Heriſchaft Albech abgelauft hatte, wurden in die dortige 
Burg vom Rate zwei Burgoögte gelegt, einer von den Edelbürgern 
und einer von den Zünften. Der patriziihe Bogt wohnte unten 
im Haufe, der Zunftvogt oben im Turme. Jeder der beiden 
durfte wöchentlid) einen Tag nad) dem nahen LZangenau ; aber 
gleichzeitig durften beide die Burg nicht verlaflen. Längerer 
Urlaub bedurfte der Genehmigung der Landpfleger oder des 
Rats. Auch jeder Wächter durfte wöhentlih einen Tag nad) 
Zangenau und jährlid viermal je zwei Nähte beim zu Weib 
und Kind, Ein Eid für diefe Vögle wurde 1484 befonders 
formuliert. In demfelben jhworen die Bögte dem Bürgermeilter 
und Rat von Ulm Treue, Gehorfam und Gewärtigleit und ges 
lobten, jtets den Nutzen des Rats zu fördern, allen Schaden 
aber zu warnen und das Schloß Albed jamt der Stadt Albeck 
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und der dazu gehörenden Herrſchaft getreu zu verliehen. Ohne 
verjiegelten Brief vom Rat durfte niemand eingelaflen werden 
außer den LZandpflegern und ihrer Begleilung. Das innere Tor 
durfte dabei nicht geöffnet werden, ehe das außere geich'oflen 
war Bei euer durfte nur den Landpfiegern oder den Rid- 
teın von Albed geöffnet werden, wenn jie bejhworen, daß ſie 
niemand bei ji Haben, der dem Schloß ſchädlich ſei. Ein 
Aufiließen des Tores dinfle jommers nur von 7—6 Uhr und 
winters von 9—4 Uhr erfolgen. Auch die beiden Torwärier 
am oberen und unteren Tore erhielten ihren Eid beireffs des 
Ein- und Auslaffens, Die Wächter giengen von der Wache, 
wenn man die Farbe an den Gewändern erlannte; es waren 
deren immer 6, 3 vor, 3 nah Mitternadt. Auf dem Turme 
war ſteis ein Bläfer, den der Burguogt von Zeit zu Zeit 
anzurufen hatie. Bei Tag war .nur der Bläfer auf dem 
Zurme und ein Mann auf Wade. Bierteljährlich wechjelte der 
Bor und Nachmitlernachts dienſt. Jeder Burgvont halte einen 
der beiden Toiſchlüſſel. Wurde einer hereingelaſſen, mußte erjt 
das untere Tor geſchloſſen fein, ehe das obere geöffnet wurde, 
ebenjo beim Berlafien des Schloſſes. Der Burgvogt von den 
Zünften mußte abends die Brüde aufziehen laſſen und durfte 
eiſt morgens wieder den Turm öffnen. Mehr als 2 Wächter 
dunften gleichzeitig nicht beurlaubt werden. Etwaige Schulkinder 
der Vögte waren nah Wlbed oder Langenau zu verdingen. 
Nachts hatten die Bögte von einem Wächter zum andern zu 
gehen und dieje anzurufen. Jeder Wächter hatte 4 Gänge in 
der Stunde zu maden. 

Auh für das Schloß Helfenitein ob Geislingen bejland 
eine bejondere Ordnung. Die Wächter halten ihre Wachen gut 
zu veriehen, alle Geheimniſſe ihr Leblag zu verſchweigen und 
dem Pfleger zu Geislingen jowie dem Burgvogt auf Helfenitein 
namens der Herren von Ulm zu geboren. Sahen fie eiwas 
Gefährlihes, jo war es den Landpflegerın oder in dringenden 
Fällen dem Geislinger Pfleger zu melden. Sie halten des 
Sälofjes und der Stadt Ulm Nutzen nad Kräften zu fördern 
und deren Schaden zu wenden. Die Beſatzung des Helfenjlein 
bildete ein Burgvogt mit einem Bläſer, 1 Wächter und 9 
Knechten. Beſoldeter Obervogt der Herrſchaft Helfenitein war 
1490 der Freiherr Hans Speih. Das Geislinger Pflegeamt 
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beitand aus dem Pfleger und einem vereidigten Gegenſchreiber. 
Derjelbe [wur Geborfam und Treue gegen den Bürgermeijter 
und Rat und die Landpfleger und hatte bei allen Einnahmen 
und Ausgaben und allen Ausrufungen und Berläufen des Pfleg- 
amtes gegenwärtig zu fein und diefelben aufzuichreiben. Wurde 
er eimas gewahr, was der Stadt Ulm oder der Herrſchaft Helfenftein 
Ihädli war, wenn 3. 8. der Pfleger etwas nicht auſſchreiben ließ, 
fo Balie er es zu melden. Er haite feine volle Rraft dem Amte 
zu widmen und durfle fi ohne Erlaubnis der Landpfleger nicht 
aus Geislingen entfernen. Der Jahresſold des Pflegers be- 
trug 100 Pfd. Hr. neben freier Behaufung und Heizung Er 
batte die Stadt Geislingen und das Schloß Helfenitein fleißig zu 
verfehen. Sah er eiwas für Stadt, Schloß und Herrſchaft 
Schädliches, Halle er es dem Bürgermeiſter zu melden. Die 
Renten und Gülten hatte er fleißig einzubringen und das Geld 
beiondere zu legen, und nicht jelbit zu verbrauchen oder auszu- 
leihen. So oft er 500 Pfd. beilammen hatte, war dies unver 
züglid den GStadirehnern nad Ulm zu melden- Bauten über 
10 Pd. durften ohne Willen der Landpfleger vom Helfeniteiner 
Pfleger nit ausgeführt werden. Die Zehrung im Frankfurter 
Geleite hatte der Pfleger in Gegenwart des Gegenſchreibers zu ver- 
rechnen. Auch der Geislinger Büitel [wur einen befonderen Eid. 
Sein Eid von 1479 verlangte Gehorſam und Treue gegen 
Bürgermeilter und Rat, die Landpfleger, den Bogt von Helfen- 
ftein und den Geislinger Pfleger, Fleiß im Amte und Ber 
Igwirgendeit. Ulmiſche Amtmänner gab es zu Kuchen, Gingen, 
Altenitadt, Sühen, Böhringen, Türkheim, Aufhauſen, Lonfee, 
Stubersheim , Stetten, Nellingen, Bermaringen und 
Amiteiten. 

Der Eid für den Vogt von Leipheim von 488 verpflichtete 
denlelben, über alle Einnahmen und Ausgaben jährlide Abrech⸗ 
nung zu ſtellen. Auch die Leipheimer ſchwuren den Landpflegern, 
und ihrem Vogt den Eid der Treue, des Gehorſams und der 
Gewöärtigfeit. 

An der Spite der einzelnen Gemeinden jianden Dris- 
gerichte. 1484 3. B. gab es Streit zwilhen dem Gericht zu 
Geislingen und den Schweitern in der dortigen Klaufe, weil die 
Schweſtern ohne Erlaubnis des Gerichts weitere Schweitern auf- 
genommen balten. Der Ulmer Rat bejtimmte deshalb, es jollen 
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nicht mehr über 8 Schweitern in der Klauſe fein und ohne Vogt, 
Pfleger und Geriät feine Schweitern mehr aufgenommen werden. 
1514 erhoben ſich die von Geislingen gegen den Rat und die 
gemeine Stadt Ulm. Der Rat bradite fie aber taſch, allerdings 
aber nur mit merlliden Kolten, zum Gehorfam un) fie mußten 
ſchwören, nidhis mehr gegen die Stadt zu tun und die Koſten 
mit 1400 Gulden zu zahlen, alle Jahr an Martini 100 Gulden 
Keinerlei Biite um Nachlaß follte geitaitet fein, was in das 
Salbuch des Rats und das Geislinger Stadibud eingeſchrieben 
wurde. Sie jollten fünftig Ulm ftets hold, gehorſam und ge- 
wärlig fein, deſſen Nußen und Beltes fördern, deſſen Schaden 
und Nachtell aber warnen und wenden. Dem Bogt und Pfleger 
Batten fie Gehorfam, Treue und Gewärtigleit zu Balten. Ohne 
Willen oder Willen von Rat und Gemeinte jollte leine Ber- 
lammlung, leine Gemeinde und kein Geſpräch mehr gehalten wer⸗ 
den, weldjes der Ulmer Obrigleit, Herrlichleit und Merechtigkeit 
verleglid) war. 


4) Das Ulmer Bürgerredt. 


Die eiwa 14 000 Einwohner der Stadt zerfielen feii alten 
Zeiten in Bürger und Beiliger. Die Bürger waren die Mit. 
glieder des Stadtitantes, welche an den Ehrenjtellen, Aemtern, 
Dieniten, Gerechtfamen und Benefizien desfelben Anteil hatten. 
Durch die Aufnahme in das Bürgerreht der Stadt erwarb der 
Aufgenommene Unteil am Weichbildgute, d. 5. am gefamten 
Grundbejige der Stadtgemeinde Bürger mußte jeder feine 
wer Güter in der Marlung zu Weichbildreht beſaß. Wer 
Güter in der Wartung bejak, war damit Bürger und den 
ſtädtiſchen Laften unterworfen, dafür aber frei von allen Hof. 
rechtlichen Lajten, ebenjo wie der Hofherr frei von den jtädtilchen 
Lalten war. Die Marktgemeinde nahm die Bürgergemeinde 
und deren gemeine Feldmark in ſich auf und buldete fein 
Hofreht mehr. Das Stadireht fiegte über das Hofredt. 
Die Beijiger uud Schußbürger dagegen genoſſen lediglich 
den Schub der Stadt, hatten aber weder das altive noch das 
paſſive Wahlreht, gehörten zu feiner Zunft und konnten fein 
öffentlides Amt belleiden, | 

Die ältejten Bürger der Stadt waren durchweg delleute, 
d. 5. Freie. Alle Handwerker, welche Geräuſch verurjachten oder 
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Rohſtoffe verarbeiteten, welche Untat oder üblen Geruch verurſachten, 
mußten in den Vorſtädten wohnen und hießen deshalb Piahl- 
bürger. Eiſt Ipäter wurden auch die Borjiädte in die eigentliche 
Burg eingezogen und man unterjhied nun Bürger von den 
Bürgern und Bürger von der Gemeinde der Handwerler, indem 
nun auch die Handwerler das Recht auf die meiſten Ehrenitellen, 
Aemter, Bedienungen, Gerechtſame und Benejizien erlangten 
und felbjt das Bürgermeijteramt nur tatlächlidh, nicht aber formell 
den Edelbürgern vorbehalten blieb. Pfahlbürger, d. 5. Bürger, 
welche außerhalb des Pfahls, d. h. der Palltiaden, der Stadtmauer 
wohnten, waren feither nur noch die Einwohner des benachbarten 
Dorfes Pfuhl. Sie hatten zwar einen beitimmten Anteil an 
ben Freiheiten und Geſetzen der Stadt, aber fein Recht auf die 
Eprenftellen und Nußungen des Bürgerrehts. Aehnlich war 
es mit den Schutzbürgern, den entweder in der Stadt 
oder auswärts wohnenden freien Perſonen und Sörper- 
Idajten, meijt Klöſter, Ritter und Juden, welche im Schutze der 
Stadt jtanden und diefelbe als ihren Bogt oder Landesherrn 
anerlannten. Sie taten das, um der wertvollen Privilegien 
teilhaftig zu werden, welde die Reichsſtadt Ulm beſaß, und zur 
Zeit der Not eine jihere Zuflucht zu haben. So Itanden im 
Ulmer Schutzbürgerrecht 1218 der Abt von Schuſſemied und 
1335 der Abt von Schaffhaufen, der jih auf 40 Jahre zum 
Bürger verdingte und dafür jährlih der Stadt 5 Pfund 
Herrengülte zu zahlen hatte. 1355 war Ulmer Schutz⸗ 
bürger der Ritter Schweilfart von Gundelfingen, 1385 die 
Mebiijfin von Eitlinjteiten, die jährlid 10 Gulden bezahlte, 
1421 der Ritter Friedrich von Freiberg zu Neufteußlingen. 1422 
wurde der Abt von Kempten auf 10 Jahre Bürger von Ulm, 
gegen 100 Gulden Jabresjteuer ; 1431 trat der Abt von Scaff- 
haufen erneut ins Bürgerreht, 1439 der Abt von Kreuzlingen, 
1448 der Abi von Wiblingen, 1470 der Abt von Welterbaufen. 
Daneben hatte die Stadt bis 1499 zahlieiche reihe Juden als 
Schutzbürger in ihren Mauern. 

Urſprünglich Tonnien auch Unterihanen einer anderen Herr- 
haft das Ulmer Bürgerrecht annehmen, obne ihren Wohnſitz zu 
wechſeln. Da diefe Art von Bürgern aber viele Klagen und 
öfters jogar Kriege verurſachte, jo fand man es endlich geraten, 
leine Bürger mehr aufzunehmen, die Unterthanen eines fremden 
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Hern oder Bürger einer andern Stadt waren, und jetiber 
fonnten fremde Untertfanen nur noch den Schub der Stadt er- 
werben, wenn ſie in derſelben Aufenihalt nahmen, und man 
nannte dieſe Schüßlinge Beiliger. Sie bezahlten ein beitimmtes 
Schutzgeld und genofjen dafür den Schuß der Obrigfeit, hatten aber 
ſonſt fein Bürgerredt. Man unterfchted dabei die reichen und armen 
Beiliger. Grundeigentum fonnten jie in der Stadt nur durd 
feinen Bürgen von den Bürgern erwerben, der formell das Ei. 
gentum erwarb und der Stadt für die Eıfüllung der auf dem 
eic. Grundbefige laſtenden Pflichten haftele. 

Das Ulmer Bürgerrecht wurde entweder durch Geburt oder 
durch Kauf oder als Geſchenk wegen befonderer Berdienite erwor- 
ben. Als Geſchenk erhielten das Bürgerreht namenilich von aus- 
wärts jtammende Ehehalten männlihen und weiblihen Geſchlechts 
nad 10jähriger treuer und redlicher Dienitzeit oder Urbeitſchaft 
bei einem Ulmer Bürger. Auch fremde, nit in Ulm eingebür- 
gerte Studenten, welde das Ulmer Gymnaſium mit Erfolg ab- 
folviert hatten und die Beamtenlaufbahn der Republil einſchlugen, 
pflegten das Bürgerredht als Gemeindegeſchent zu erhalten ; über- 
haupt wurde es meilt unentgeltli denen zu tell, welde in den 
Dienft der Stadt iraten. Wurde das Bürgerreht erlauft, fo 
beitimmte den Preis der Magiitrat. 

Mer Bürger werden wollie, tonnte dies eniweder mit 
der ohne Bürgihaft werden. Der Bürger ohne Bürgen 
halte ſich eidlich zu verpflichten, feinen Wohnlig im 
Ulm zu haben, die Steuer an Martini pünktlih zu zahlen, 
die ihm obliegenden Bürgerdienjie zu leiten, dem Bürger 
meijier in der Stadt bezw. dem Haupimann im Felde Gebor- 
am zu leillen und binnen eines Monats in eine der 17 Zünite 
der Stadt einzuirelen, was erſt nad) Eiwerbung des Bürger- 
rechts erfolgen konnte. Alle vergangenen Sachen waren hiebei 
bintanzujegen. Grundbedingung der Aufnahme war, daß der 
Aufzunehmende Niemands Leibeigener oder unverredhneter Amt- 
mann war. Aud durften jeit 1474 weder er nod fein Weib 
Leibeigene der Stadt Ulm geweſen fein. Schon nad dem Stadt. 
recht von 1206 mußten deshalb Schuliheißen (villiei), Amtleute 
(ministeriales) und Müller, welde in die Stadt famen und das 
Bürgerret erhielten, vorher mit ihrem feitherigen Hofherrn ab- 
rechnen, ehe fie in den vollen Schub der Stadt mit all ihrer 
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Habe aufgenommen wurden. Bor Eiteilung des Bürgerrechts 
batte aljo der Bewerber fih von allem fremden Bürgerreihte 
freizumadjen ; er mußte feinen Mannrechtsbrief und feine Leib- 
quittung vorlegen und beweiſen, daß er feinen nachjagenden Hof. 
berin hatte, Kerner hatte er den Nachweis der ehrlichen Geburt 
: und des ebrlihen Verhaltens zu führen. 

Dos Bürgerreht mittelft Bürgihaft mußte auf 10 Fahre er- 
worben werden. Dem Uufzunehmenden [tand dabei frei, feinen 
Wohnſitz aud außerhalb Ulms zu haben. Auch er Hatte ſich zu 
verpflichten, alljährlich auf Martini pünktli die Steuer zu zahlen. 
Doch konnte er nur aufgenommen werden, wenn er den Nad- 
weis eines Vermögens von 200 Pfd. Hlr. lieferte. Der Auf. 
zunehmende hatte 3 Bürgen zu jtellen, die 20, oder wenn ſie 
Geſchlechter waren, 40 Pfd. Hlr. Strafe zu zahlen hatten, wenn 
der Aufgenommene vor Ablauf von 10 Jahren das Bürgerrecht 
wieder aufgab, Starb der Aufgenommene vor Ablauf der 10 
Sabre, io hatten die 3 Bürgen die von ihm zu leiltende Steuer 
für den Reft der Zeit fowie ein Drittel der Strafe zu zahlen. 
Eines Nahweijes der Entlaſſung aus dem jetiherigen Staats: 
verbande bedurfte es aljo in diefem alte nit. Wurde der 
Aufgenommene rellamtiert, jo hielt ſich die Stadt an die Bürger. 

Das Bürgeraufnahmegeld jteigerte ſich im Laufe der Zeit 
immer mehr. In Augsburg beirug es 1451 bereits 50 Gulden. 
1780 toltete das Ulmer Bürgerredht gewöhnlich 60 Gulden. Weibs- 
perfonen hatten damals außer dem Bürgerrehtsaufnahmegeld auch 
ein Vermögen von 50 Gulden, eine anbereitete Beiiitatt und ſtandes⸗ 
gemäße Kleidung, Mannsperjonen aber einen ſicheren Erwerb 
nachzuweiſen. Werner hatte der Aufzunehmende zu ſchwören, 
innerhalb 10 Jahren bei Verluſt des Bürgerrehts und Aus⸗ 
ſchaffung aus der Stadt mit Weib und Kind kein bürgerliches 
Almofen zu verlangen, während rauen nur auf 7 Fahre auf 
die Hilfe der Gemeinde zu verzichten hatten. 

Eine bedeutfame Einrihtung war ferner die jog. Nachſteuer 
In Augsburg mußte jeder, der jein Bürgerrecht aufgab, die zehnfache 
Fahresiteuer als Nachſteuer zahlen. Erſt 1424 wurde dieje Verpflicht⸗ 
ung auf die dreifache Fahresjteuer herabgefeht. Auch in Ulm mußte 
jeder, der fein Bürgerrecht aufgab, eine Nachſteuer bezahlen und 
Ihwören, daß er allen Bürgern, denen er Geld ſchuldig und de- 
ren Ziel fällig war, dieſes entrichten oder ji) mit ihnen gütli 
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abfinden werde. Beireffs älterer, noch nicht fälliger Forderungen 
batie er zu ſchwören, jie entweder auf das vereinbarte Ziel zu 
entrichten oder ji in Ulm zu fiellen und die Stadt nidht mehr 
zu verlafjen, bis die Gläubiger bezohlt oder ſonſt befriedigt wa« 
ven, Hatte er einen jirofretliden Handel mit einem Bürger 
wegen wörllidher und tälliher Handlungen, fo Hatte er ſich mit 
demjelben entweder gütlich zu vergleihen oder die Sache mit 
ihm binnen eines Monats vor dem Aman und Stadigeridt in 
Ulm güllich auszutrogen. Endlih halte er zu ſchwoören, nidts 
zu rächen, was fid) während der Zeit ereignet batle, da er 
Bürger gewejen war. Nah Aufgabe des Bürgerrechts hatte er 
eniweder jofort die Stadt zu verlaflen oder bei einem offenen 
Gaſtgeber Wohnung zu nehmen und zu zehren. In der 
Stadt in eigener Wohnung oder bei Berwandien und Freun- 
den zu weilen, war ihm wie allen Nidibfrgeın dauernd 
nur dann geftattet, wenn er ji ale Beiwohner anmeldele 
und jid) damit der Steuerzahlung unterwarf. Und da Grund und 
Boden nur von Bürgern beſeſſen werden lonnte, mußte jeder, der jein 
Bürgerreht aufgab, feine Güter binnen Jahresfriſt verlaufen. 
Der Beiliger aber halte wie der Bürger fein ganzes Ber. 
mögen jährlich zu verjienern und zwar mit dem hohen Sabe von 
6 Hlr. vom Pfunde Vermögen, d. 5. alſo 6 Hlr. von 240 Hlın. 
oder 2,8 Pıozent jeines Vermögens jedes Jahr liegen zu lafien, 
während der Bürger nur 1 Häller vom Pfunde oder 5, Proz. 
vom Bermögen Steuer zahlte. ferner war der Beiſitzer 
verpflidjiet, vor dem Ulmer Aman und deſſen Stadtigericht jeder 
mann Recht zu geben und von jedermann Recht zu nehmen- 

Die Beſchränkung des Aufenihalis fremder Perfonen ging 
jo weit, daß 3. B. 1458 die Zünfte in Uugsburg unter großem 
Widerſpruch der Geſchlechter ein Geſetz durdjeßten, nad dem 
fi fein Fremder länger als 14 Tage in Augsburg aufhalten 
durfte, ohne das Bürger- und Zunftreht anzunehmen. In 
Ulm war man in diejer Beziehung duldjamer, Nah einer 
Verordnung von 1509 Hatte ſich jeder nad) Ulm Ziehende binnen 
Sahresfriit als Bürger aufnehmen zu laſſen. Ebenjo muRte 
jeder, der ji mit einer Bürgerstodhter verheiratete, binnen 
ZJahresfriit Bürger werden und dem Bürgermeilter war bei jeinem 
Eide verboten, jemand, der das Fahr verjireihen ließ, deshalb 
vor den Rat zu laljen, jondern die Stadtrechner follten jeden Ueber⸗ 
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ireier unerbitili zur Rechenſchaft ziehen. Uber au in Ulm 
beitimmie eine Verordnung von 1519, wer fein Bürgerrecht 
aufgebe, folle bei 8 Tagen Stadtoerbot nicht mehr in einem ibm 
etwa noch gehörenden Hauſe, jondern nur in einem öffentliden 
Gaſthauſe wohnen und keinen eigenen Rauch mehr haben dürfen. 

Der Dienſt bei auswärtigen Perſonen war den Bürgern nur 
mit Genehmigung des Rats gejtatiet, wie z. B. der Ulmer Rat 
1404 alle Bürger, welche jih ohne Erlaubnis des Rats einem 
Ausmanne zum Dienft verpfliteten, mit der Strafe von 5 
Jahren Stadtverbot bedrohte. Seit 1548, wo die Zünfte auf- 
gehoben und durch Handwerksrotten erfegt wurden, hatte ſich jeder 
neu aufgenommene Bürger binnen 14 Tagen den Handwerksherten 
vorzuftellen und binnen 1 Monat in eine beliebige Rotte einzu- 
treten. Statt 200 Pfd. Hir. betrug die Bürgeraufnahmegebühr 
nunmehr 400 Gulden Landmünze. Uber auch damols noch hatte 
der neu Uufgenommene mindeitens 10 Jahre in der Stadt zu 
bleiben. Gab er jein Bürgerrecht bälder auf oder wurde er von 
jeiner früheren Obrigleit zurüdverlangt, fo hatten die 3 Bürgen 
20 und bei einem WPatıizier 40 Gulden Strafe zu zablen. 
Starb er vor Berfluß der 10 Fahre, jo war der Reit der Steuer 
von den Bürgen zu zahlen und 1 Drittel der Sirafe von 20 
bezw. 40 Gulden. Berner war dem Handwerk die eheliche Ge. 
burt nachzuweiſen, ehe die Aufnahme in diejelbe erfolgen konnte, 


5) Das Ulmer Heerweien. 


Seit der Hobenftaufenzeit wurde aud in Ulm der Hand 
werleritand nad; Art der italtenijhen Städte, wo ſich diefe Ein- 
richtung ſeit der Römerzeit erhalten Hatte, in Zünften (compagniae) 
militärii organifiert. Die Zugehörigteit zum Gewerbe bildete 
zugleih die Zugehörigkeit zur militäriigen Abteilung. Jeder 
Zünftige war zugleich Kriegsmann und jeder Bürger einer 
Reichsſtadt war verpflichtet, infolge feiner Bürgereigenſchaft im 
Bedarfsfalle zur Verteidigung des Vaterlandes die Waffen zu 
ergreifen und zu Feld zu ziehen. Jede Kompagnie wählte ſich 
einen Magiiter oder Meilter und dieſe Meifter unterftanden 
wieder dem Oberbefehl des Kopiläns oder Stadihaupimanns, 
unter defien unmittelbarem Befehl die adeligen Siadigeſchlechter 
fanden, welche zur Stellung einer beitimmten Zahl von Spieken, 
d. 5. Abteilungen von 3—4 Pferden, verpflidhtet waren. Se 

15 


— 226 — 


hatten die Beſſerer 2 Spieße mit 8 Pferden zu ftellen, die 
Ebinger 3 Spieße mit 12 Pferden, die Stölin und die Noten 
je 4 Spiehe mit 16 Pferden, die Araffien 3 Spieße mit 12 
Pferden. Auch den einzelnen Zünften war die zu ftellende Mann» 
ſchafts zahl genau vorgejhrieben. So hatte die Kaufleutezunft 
dem Stadihauptmann mit 8 Pferden und 10 Wappenknechten 
zu dienen, die Weberzunft batie 24, die Fiſcherzunft 16, die 
Bauleutezunft 18 Wappentnehte zu ſtellen. Ebenſo hatte das 
Land beitimmte Bölter aufzubringen. Wer nicht felbjt dienen wollte, 
batte einen Erfaymann zu ftellen. Ieder Bürger war eidlich 
verpflichtet, ftets einen Harniſch und eine Wehr bereit zu ballen 
und dieje nicht zu vertaufden, zu verlegen oder zu verlaufen 
ſowie dem Feldhauptmann der Stadt und feinem Zunfmeiſter 
in allen redlichen Sachen geborfam zu jein. Jede Zunft Batte 
ihr eigenes Banner, 3. B. die Marner- oder Wollhändlerzunft 
einen roten, aufredhiitehenden Löwen mit goldener Krone und 
goldenem Halsband. Die Leiltungsfähigleit diefer nad Zünften 
organijierten ftädtiihen Miliz erreichte ihren Höhepunlt in den 
Städtelriegen unter König Wenzel; nad deren Ende zeıfiel 
die Ariegstächtiglett diefer Mannſchaften immer mehr. Schon 
die verſchiedenartige Stärle der 17 Zunftbanner, die vielfach recht 
geringe Striegstüdhtigleit der einzelnen Zunfimeilter, die wohl bie 
Nadel oder Schuſferale, aber wenig den Spieß zu führen ver- 
itanden, machte diefe Truppen namentlich jet dem 15. Jahrhun- 
dert zu einer höheren Feuerwehr und machte bei Kriegen das 
Unwerben berufsmäßiger Söldner immer mehr zum Bedürfnis. 

Schon in den Städtelriegen des 14 Jahrhunderis kämpften 
zablreihe Soldaten oder Landsknechte neben den zünftigen 
Bürgerlompagnien und ſeit 1430 in Augsburg die Musteten 
und in Nürnberg die Windbüchſen erfunden worden waren und 
allmählich jeder einzelne Mann ein Feuergewehr in die Hand 
belam, wurde die milttäriihe Bedeutung der Fünfte allmählig 
immer geringer. Man madte die lebhaftellen Unſtreng⸗ 
ungen, um diefe Heermaſſen für den Feldtrieg verwendbar zu 
machen, der immer mehr eine bejondere Kunſt mit ganz beitimm- 
ten Handwerlsfertigleiten wurde. So wurden 3. B. 1431 in 
Augsburg die Bürger im Lager und Wagenburgſchlagen durch 
fremde berufstächtige Ariegsleute abgeridhtet und 1456 wurden 
in Augsburg die Bürger erjimals ftatt in Zunftbanner für den 
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Milttär- und Feuerwehrdienit nad) der Wohnung ohne Rüdjidt 
auf die Berufs: und Funftzugebörigleit in Viertel mit be 
ftimmten Alaımplägen eingeteilt. Über es war in Augsburg 
wie in Ulm, wo der Rat 1474 zu der Einſicht kommen mußte, 
daß es in den Zünften mit den Harniſchen und Wehren nicht 
gut beftellt fei. Eine ganze Menge der zünftigen Stadivertei- 
diger hatte überhaupt leinen Harniſch, fo daß der Rat angelidhis 
der unrubigen Zeiten ernſilich befahl, es möge doch jeder Zünftige 
dafür forgen, daß feine Wehr tünftig voll imitande ſei. In 
beiden Drien zeigten ſich die Zünftigen im MWaffengebraud) und 
in der Rriegsordnung jo wenig geübt, daß 1490 der Mugsburger 
Kat die Bürger erneut durch einen geeigneten fremden Kriegs⸗ 
mann unterrihten ließ. Wären nicht fortwährend eine große 
Zahl Handwerksgefellen, die feine Stellung fanden, den groken 
Herten als Landsknechte zugelaufen und hätten ſich fo zu kriegs⸗ 
tundigen Leuten ausgebildet, wäre es nod) ſchlechter um die 
zänftige Rıiegstüdptigteit beſtellt geweſen. Verhältnismäßig noch 
am brauchbarſten zeigten ſich für den Kriegsdienſt die Metzger, 
welche damals nicht wie Heute im Wagen auf den Einkauf 
fuhten, fondern „ins Gäu ritten.” Sie dienten deshalb als 
Meldereiter und Ordonnanzen fowie zur Briefbeförderung, als 
die Haupilinie der Taxisihen Poſt eine Poltagentur im Klofter 
Elchingen bei Ulm einritete. (Ulm ſelbſt beſaß nämlich lange 
teine eigene Poftitelle, fondern die Poftverbindung gieng, dem 
geraden Weg von Paris nad Wien folgend, von Geislingen 
über Weidenftetien direlt nah Elchingen und der Marlgrafſchaft 
Burgau.) 

Die Ausbildung in der Waffenhandhabung war mehr oder 
weniger ein Sport ber einzelnen Bürger, dem ſich allerdings 
Einzelne mit großem Eifer hingaben. Während die jungen PBa- 
tizier der Stadt mit ihren Pferden die Turniere beſuchten und 
dort um die ausgeiegten Preife Lanzen ſtachen, wie 3. B der 
junge Ulrich Strölin im September 1376 bei einem von Kaiſer 
Karl IV. abgehaltenen Lanjenſtechen alle kaiſerlichen Ritter aus 
dem Sattel hob, fo beiland zur Ausbilvung der Bürger im Arm- 
bruftihießen in Um im 15. Jahrhundert eine og. Stahlſchützen⸗ 
geſellſchaft, welche man, feit das Büchſenſchiehen mit der Ber: 
breitung der Pulverbühfen immer mehr in die Mode kam, zum 
Unlerſchiede von der oberen oder Büchſenſchützengeſellſchaft die 
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untere Gejſellſchaft nannte. Auch eine Fechtbrüderſchaft gab es 
ſchon früher in der Stadi. 

AU das genügte aber natürlich nicht, um emite Kriege 
zu führen und jobald ein Nrieg ausbra, blieb deshalb 
auch dem Nat nidis übrig, als jofort fremde Reiter und 
Knechte anzuwerben. Die Führer diefer Söldnerſcharen bil⸗ 
deten die Landedelleute, welche lich gegen Sold in den Dienit 
der Städte jtellten, um den jahraus jahrein gefährdeien Lands 
frieden aufredht zu erhalten, und es war oft bei manden ſol⸗ 
den Söldnern in jener Zeit der Strakenräuberei das beite Mit« 
tel, für die öffentlihe Sicherheit zu forgen, wenn man aus dem 
grfährlihen Buſchllepper einen gut bezahlten Landjäger machte. 
So bielt auch die Stadt Ulm zur Uufreterhaltung des Land- 
friedens eine jtattlide Anzahl berittener Herren, Edelleute und Söld- 
ner, mit denen einzelne Balte oder Kapilulationen geſchloſſen wurden. 
Die nötigen Pferde kauften die betr. Söldner jelbit und erhielten 
dafür eine bejtimmte Entigädigung, wie ihnen au abgerittene 
Plerde nad) dem Sprudy einer bejonderen Schätzungslommiſſion, 
der WPferdejtimmierer , entihädigt wurden. Einem Raisherrn 
Pferde abzulaufen, wurde 1490 allen Söldnern der Stadt ver- 
boten, da biebei leicht Beſtechungen unterlaufen fonnien, ebenio 
der Verlauf von Pferden an Ratsgenojien, und die Stimmierer 
oder Pferdeihägungstommilläre mußten ſchwören, jedes Pferd, 
das die Söldner verbraudten, zu ſchätzen und dabei beiden 
Zeilen, dem Rat und den GSöldnern, gleih und gemein zu 
fein und weder Mübhet, noch Gabe, Freundſchaft oder Feindſchaft 
oder Genuß und Vorteil anzujehen. Die Palte mit den im 
Dienite der Stadt befindlihen Grafen, Freiherren, Edelleuten und 
fonjtigen Söldnern wurden von den jog. Fünfern, dem Gebeimtat 
der Stadt, abgeſchloſſen. Sie halten dem Rate zu melden, 
wenn jedes einzelnen folden Reiſigen Palt ablief, damit 
der Rat Überlegen lonnte, ob er erneut bejiellt werden follte. 
1490 ſtanden 3. B. im Dienjte der Stadt der Ritter Jalob von 
Landau: Markgröningen, ein Verwandter des Grafen Eberhard 
von Wirtemberg, der lange als Feldhauptmann im Dienjte des 
Herzogs von Mailand geitanden Hatte, und 10 andere Edel. 
Inedhte. Die durchgehende Rechtfertigung von 1490 ließ die 
Pferdeeinihäßungsgelder der Stadijöldner beim Alten. Am 
wichtigſten war das Frankfurter Geleite. 1490 wurde bejilimmt, 
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dab von den Fünfern mur noch Geleiisreiter eingeftelli werden 
jollten, die auf eigene Rechnung zebrien. 

Für den eigenen Bedarf der Bürgermeijter ujw. hielt der Nat 
einen eigenen Marftall, an deſſen Spige ein ſtädtiſcher Maritaller 
ftand. Er hatte dem Rate treu zu dienen und für die richtige Pflege 
der Pferde zu jorgen, der Stadt Nuten und Frommen zu för- 
dern, deren Schaden zu warnen und zu wenden und dem 
Befehl der Stadtrechner jederzeit Gehorlam zu leilten. Streng 
war es ihm verboten, Sättel, Halfter, Roßzäume oder Rokdeden 
obne Erlaubnis der Stadtredhner auszuleihen oder zu verlaufen 
oder ohne Willen derjelben ein Pferd herauszugeben oder zu 
verleihen. Das Recht, Trompeter und Poſauner bei ihren Feld⸗ 
zügen zu gebrauchen, alſo gewillermaßen eine Regimentsmufil zu 
alten, was einen fürjtli-militärtigen Charolter trug, be lam die 
Stadt erji 1434 kurz vor ihrer endgiltiigen Loslöſung vom Kloſter 
Reichenau, durch bejonderes Privileg des Kaiſers Sigmund. Konſtanz 
batte 1417 den Rönig vergeblich um dieles Recht gebeten. 1490 hatte 
der Rat an Mufilern in feinen Dieniten 6 Turmbläjer, 2 weitere 
Bläfer, 3 Pfeifer und 1 Poſauner. Den Wachtdienſt verſahen da- 
mals 2 Müniterwädter und 12 TIhorwärter. Nach altem Brauche 
erhielten alle fremden Spielleute, zu denen namentlich die Herolde 
Spredher, Pfeifer und Sadpfetfer, Trompeter und Lautenichläger 
gehörten, von der Stadt ein Geſchenk. Seit 1490 jollie ein 
ſolches Geſchenk aber nur noch an richtige Herolde, Fürſtentrom⸗ 
peter und FFüritenpfeifer verabfolgt werden und zwar nur einmal 
jährlich. Zur Injtandhaltung der Waffen der Stadt dienten 
3 Bogenfhniger und 2 Büchſenmeiſter. Auh im Schloß zu 
Leipheim war ein eigener Büchſenmeiſter. 

Der Krieg mit Frankreich im Fahre 1515 brachte nad Ulm 
lebhafte Bewegung. Zahlreiche Handwerlsgejellen, die immer 
gerne bereit waren, ji als Landsknechte anwerben zu lajien, 
wären au in Ulm gerne der franzöliihen Werbetrommel ge- 
folgt ; aber ein am Rathauſe angeichlagenes kalſerliches Mandat 
verbot bei Strafe an Leib und Gut, zu Roß oder zu Fuß dem 
Könige von Frankreich zuzuziehen. Einige Mikvergnügte gaben 
deshalb ihrem Unwillen dadurch Yusdrud, daß fie das Zatjerliche 
Mandat heimli abrifen. Dem Rate war dieje Beleidigung 
der daiſerlichen Majeſtät ſehr unangenehm und er ſetzte deshalb 
am 12. Dliober eine Belohnung von 100 Gulden für denjenigen 
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aus, der die Täter zur Anzeige bringe, und verſprach Straf 
Iofigleit für jeden, der Beihilfe geleiftet hatte, wenn er den An⸗ 
ftiiter nannte. Als dann 1516 das Berbot erneuert wurde, 
wurde wiederholt Mutwille mit demjelben getrieben, indem das» 
felbe mit dem Meſſer zerijnitten, mit Rot befledt und ſchließlich 
berabgerilfen wurde. Der Rat ſetzie aber diesmal nur nod) eine 
Belohnung von 20 Gulden aus, 

Im Religionstriege von 1546 ftellte Ulm fofort 11 
Fäbnlein Schweizer ein, welde die Stadt ſchweres Geld 
foiteten und wegliefen, fobald fie nicht genügend bezahlt wur- 
den. Sie wurden damals bereits meiſt gleihmäßig gelleidet. 
Die Umänderung der Befeitigungstehnit infolge der Cıfind- 
ung des Schiekpulvers äußerte jih nod bis weit ins 15, 
Jahrhundert hinein niht etwa in einer (Erniederung der 
Zürme und Werle, fondern in einer Erhöhung, wie 3. B. von 
1457—1466 Augsburg neben Verſtärlung feiner Mauern und 
Anlage von Ballionen dur eine Erhöhung jeiner Türme den 
neuen Geſchoſſen Stand zu halten hoffte und auch Ulm 1443 
einige Türme höher machte. Uber bald darauf ging man wie überall 
au in Ulm daran, die Türme abzubrehen, um die Geſchütz⸗ 
wirfung weniger verderblich zu gejtalten, und Bruliwehren und 
Erdwerte gegen die feindlihen Geſchoße vor den Toren zu erbauen, 
wie dies 3. B. 1493 vor dem Glödleriore erfolgte. _ 

Die Aufſicht über das ftädtiihe Zeughaus führten 2 Zeugherren, 
einer vom Geſchlecht und einer von den Zünften. Der pairizifche 
Zeugberr war zugleid) Kapitän der bürgerlichen Mrtillerie, der jog. 
Stüdlompagnie. Unter die Aufſicht diefes Amtes gehörte neben 
dem Zeughaus auch das Schlachtweſen, ebenio der Straßenbau. Als 
Beamte funktionierten ein Offizier als Zeugwart und ein Zeug. 
amtsjhreiber. Der Zergoffizier hatte ein Verzeichnis aller Bor: 
räte des Zeughauſes zu führen und der Zeugamtsichreiber halte 
die Kontrolle darüber zu führen. Die nötigen Arbeiten beauf- 
litigte ein Zeugamisknecht. Unter dem Amie jtand 1789 au 
der Straßenbauinipeltor, der zugleih Stadifeldmejler war, der 
Stadifiſcher, der mit feinen Leuten die „Schlachten“ oder Fiſch 
buchten einrichtele, und der Stabtpfläjtermeiiter mit feinen Ge- 
ellen. Der Borrar an guten Geihügen, Musteien uw. wurde 
in der Stadt immer größer ; die vermöglide Stadt war in 
diefer Beziehung beſſer daran als mit der Truppenzahl, Ein 
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berübmtes Gelhüt war namenilich 1552 das Urſchele, mit dem 
man vom Münfteriurm herab auf die Feinde ſchoß. 

Was nun die militäriihe Betätigung der Zünfte betrifft, fo 
war nad) dieler Richtung die Hauptaufgabe der Zunftmeiller die 
Tätigleit bei Brandfällen. Auf dem Gebiete der Feuerpolizei ſieht 
man den Rat [on im 15. Jahrhundert tätig. Da ſehr viel Heu 
und Stroh auf den Dadböden lagerie und ausſchließlich buchene 
Wellen und Scheiter gebrannt wurden, fo beauftragte der Rat die 
Feuerſchauer, die man damals ſchon als alihergebrachte Einricht⸗ 
ung findet, alle Feuerſtätien der Stadt und alle Holz- und 
Strohlegen zu beidjauen, und es zeigte ſich dabei, daß namenilich in 
ber Herdbrüdengaffe und unter der Mebig ſorgliche euerftätten 
waren in Häufern, wo ſehr viel Holz, Stroh und Heu auf 
ben Dachböden laneıte. Der Rat verbot deshalb in mehreren 
Bällen, wo bies forglid) erihien, dos Lagern von Holz und 
Stroh auf den Dachböden oder das Brennen von Wellen. 

Die Einrichtung einer Feuerwache und die Yusrüftung der 
Zunfifähnlein mit Waflereimern, Beilen, Beuerhaden und Stroß- 
jäden findet ji in Straßburg jhon um 1450. In Ulm findet 
ji die Einrichtung von Alarmplägen für die Zunftbanner bei 
Beuersbruniten und die Einführung einer Strafe für unent. 
Iuldigtes Ausbleiben im jahre 1488. Es war damit bie 
Einriätung einer eigenilihen Feuerwehr gegeben und ſeither 
wurden immer von Zeit zu Zeit fämilihe 17 Zunftbanner bei 
ihrer Bürgerpfliht am Sonntag nad) der Predigt (1526) auf 
dem Marlte vor der Jalobekirche (Taubenpläßle) verfammelt, 
um die Berlefung der Feuerlöihordnung anzuhören. 1505 
wurde mit Rüchſicht auf die Feuersgefahr das Dörren von Flachs 
oder Hanf innerhalb der Stadt bei 1 Gulden Strafe verboten 
und 1517 wurde, da wegen des heißen Sommers bas Heu 
ſehr dürr geworden war, jedem Hausbejier zur Pflicht gemacht, 
oben auf dem Dachboden feines Haufes eine Stande oder ein 
Schaff mit Waſſer aufzuftellen, und größte Vorſicht mit euer 
und Licht eingeſchäift. 


IV. Zeil, 
Finanzgeſchichte. 


1) Die Reichsſteuer. 


Zum Dorfe Ulm (vicus) bat von den älleſten Zeiten an 
ein Weiler (villa) gehört, d 5. ein mit den enilprechenden Ge⸗ 
bäuden veriehener berrihafiliher Grundbeſitz, der uripränglich 
einem Grofen oder dem Herzog von Alemannien gebörip, in der 
fräntiiden Zeit an den deutien König fiel und mit feinen Ein- 
fünften zur Unterhaltung des Königsbofs diente, Streng zu 
rennen aber ilt von Anfang an von dielem Königsweiler die 
Dorfgemeinde , eine Baueiſchaft oder Markgenoffenihaft mit 
Weichbildrecht (vicus) , welhe dem Gaugrafen unterfiand, an 
deilen Stelle ein gräfliher Water (maior) oder Zehntner 
(centenarius) als Zaungraf den großen Zehnten für den gräfl. 
Batronatsherin einzog, während Vorſtand des Löniglihen Weilers 
ein Zöniglier Schuliheiß (scultetus) oder Aman (villicus) war. 

Diejes Berhälinis änderte ji, als durch Kaiſer Karl den 
Großen die löniglichen Einlänfte aus dem Ulmer Weiler an den 
jeweiligen Abt des Benediltinerllofters Reichenau im Bodenjee 
abgetreten wurden gegen die Berpfliditung, dem König und dem 
Herzog von Scäwaben und ihrem Gefolge im Ulmer Weiler 
Herberge und Verpflegung zu reichen, wenn diefe nad Ulm 
famen, nur infofern, als nunmehr vom König ein Vogt ernannt . 
wurde , der an Stelle des UAbtes das gräflie Geichäft des 
Blutbanns im Weiler bejorgie, das der Abt von Reichenau als 
Kleriter nit ausüben konnte. Diejer Vogt hatte aljo urfpräng- 
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lich nur Befugniſſe über den reichenauiſchen Weiler und nicht 
über die naugräflide Dorfgemeinde und er wurde urſprünglich 
auch vom deuiſchen König und nit vom Abte ernannt. Erſt 
unter den ſächſiſchen Kaiſern gelang es dem Abie von Reichenau, die 
Beftellung diefes Vogts felbit in die Hand zu belommen, als um 
1050 etwa der reichenauiſche Weiler ſich mit dem gaugräfliden 
Dorfe Ulm vereinigte und der Abt der Reichenau die gräfliden 
Rechte auch Über das Dorf Ulm erwarb. Cine gefälſchte angeb- 
lie Urkunde Kaiſer Karls des Großen wurde 1166 vom Kalſer 
Friedrich Barbaroſſa dem Kloiter Reihenau als echt bejtätigt 
und fetiher war dieſes rechtlich Inhaber der Vogtei über die 
Ulmer Gejamigemeinde. 

Wurde der Aufwand des Rönigshofs aljo urfprünglidh auf die 
Weiſe gededt, daß der König mit jeinem Gefolge von einem Reichs. 
weiler in den andern zog und deſſen Erirägnilje verzehrte, jo wurden 
die Koſten der Romfahrien und Kreuzzüge einfach auf die Weile 
aufgebradht, doR jeder Reichsſtand die Koſten der Heerfahıt felbit 
beitiiit und den Dienft perförlid mit jeinem Geſinde leiſtete. 
Erſt als die Uebung eintieß, nicht mehr felbit den Ariegsdienit 
zu tun, fondern denjelben durd) geworbene Stellvertreter leiſten zu‘ 
laffen, wurde es Siite, von denjenigen Heerespflichtigen, welde 
ji) der perſönlichen Dienjileiftung entzogen und den Roßdienſt 
nicht leilteten, namenilid von den Städten, eine Summe biefür 
einzuziehen, welche man Schäßung (exactio) nannte. Da aber 
das Kirchengut überhaupt nicht roßdienjipflidhtig war, ſo war 
auch der Abt von Reichenau für feinen Ulmer Weiler nicht 
ſteuerpflichtio fondern nur die Bewohner des Ulmer Weichbilds, 
der Ulmer Reidhsgemeinde, waren verpflichtet, die Reichsſteuer zu 
entrihien, wenn ſie nicht jelbjt zu feld zogen. Man nannte 
dieſes Vorrecht der Kirche die Immunität, d. 5 die Freiheit 
von den munera Go lam es, dak in Ulm die Lebensleute 
des Reichenauer Klolterguis frei von der Reichsiteuer waren, 
während die Einwohner der Dorfgemeinde entweder den 
Heeresdienjt leilten oder die Sieuer bezahlen mußten. Nicht 
anders war es, wenn jonit außerorbenilihe Kolten des Königs 
eniftanden, wenn es jih 3. B. um die Ausſtattung einer 
Tochter desjelben handelte. In diefem falle wurden die nötigen 
Mittel durch freiwillige Beiträge aufgebracht, die man Beede 
(petitio) nannte. Auch bier veritand es die Kirche, durch BPrivi- 
legien ſich Schonung zu verſchaffen. 
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Se mehr es aber allgemeiner Brauch der ſiädtiſchen Heeres: 
pflichtigen wurde, ſich dem perſönlichen Roßdienite zu entziehen 
um jo mehr zeigte ſich die Tendenz, die Steuer nicht mehr bei 
den einzelnen Steuerpflidjtigen zu erheben, fondern auf die Ge- 
meinden überzuwälzen und diefen den Einzug der Einzelbeiträge 
zu überlaffen, jo daß auf diefe Welle jeii 1200 eiwa eine 
Reichsſtadt um die andere eine feſte Steuerfumme mit der 
Reichslammer vereinbarte. Seit auf diefe Weile die Reihe: 
iteuer zu einer feiten, alljährlich wiederlehrenden Gemeinde- 
lajt wurde, Hatten aber die Stadtgemeinden ein fteigendes 
Intereſſe daran, dak das jteuerpflitige Grundeigentum nicht 
vermindert und dadurch die Steuerlaft für das übrigbleibende 
Grundeigentum vergrößert wurde. Diejer Fall aber war fies 
dann vorhanden, wenn ein jteuerbares Gut an die Kirche lam, 
und die Städte verlangten deshalb, daß das ſteuerpflichtige Gut, 
aljo alle im Weichbilde liegende Liegenihaft, au dann Steuer 
zahlen jollte, wenn es an die Kirche fiel. Der Kampf um die 
Steuerpflit der Kirche begann denn auch zunädit damit, dab 
man jeit 1182 zwiiden der engeren und weiteren famili. 
der geijtlihen Fürſten zu unterjheiden begann. Nur die engere 
Bamilie der Kirchenfürſten, die ſog. Hausgenoſſenſchaft, follte frei 
von der Gteuerpflit fein ; die weitere Familie, d. b. jeder 
Hinterfaffer, welcher Güter von der Kirche zu Lehen halte, follte 
der Steuer unterworfen fein. Auch in Ulm, wo der Abt von 
Reichenau die Graffhaftsrehte inne hatte und den Blutbann 
durch. feinen Vogt ausübte, war das Kiichengut nur nod dann 
fteuerfrei, wenn es durch ein beionderes Töniglidhes Privileg die- 
ſes Recht erhielt, wie 3 B. 1231 der König den Ulmer Grund- 
beji der Abtei Salmannsweiler frei von der Steuer, dem Tors 
zoll und Umgeld machte. Es erhielt deshalb auch 1272 das Klo⸗ 
jter Bebenhaufen mit feinem Ulmer Grundbejlge nur dadurch den 
Schutz der Stadt, daß es ji) zur Zahlung einer beſtimmten Steuer 
an die Eladigemeinde verpflidieie, und es lam allmählich der 
Grundfaß auf, daß alles liegende Gut Steuer zu bezahlen Hatte, 
das im Banne der Stadt lag, wie 3. B. 1297 Aman, Bürger 
meijter, Rat und Bürger von Ulm dem Kloſter Söflingen ver- 
ſprachen, eine von diefem erlaufte Wieſe frei von der Steuer 
und allen Dieniten zu lalfen, da fie außerhalb des Bannes der 
Stadt Ing. Nur der Bürger mußte aud das ihm gehörige, 
außerhalb des Zehntens oder Riedzauns liegende Gut verjteuern: 
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Eine wichtige Sicherung ihres Beſteuerungsrechts fand die 
Ulmer Stadtgemeinde dadurd, daß im Jahre 1300 durch ein Pri⸗ 
vileg König Albrechts vom 17. Yunt die Ulmer das Recht erhielten, 
daß fein Grundftüd, das leiiber der Gemeinde jteuerpflidhtig ge- 
weſen war, Fünftig mehr dadurch jteuerfrei jollte werden lönnen, daß 
es in die Hände der Kirche überging. Alle im Zehnten liegenden 
Güter, weldhe von Alters ber ſteuerpflichtig ‚waren, jollten nunmehr 
auch in Zulunfi fteuerpflichtig bleiben. Trat ein Ulmer in einen 
geiltitlihen Orden oder vermadte er fein Gut der Kirche, ſo 
mußte er feine liegenden Güter bei Gefahr der Stonfistation den 
Bürgern der Stadt binnen Jahresfriſt zum Kaufe anbieten. 
Endlih jollten alle feiiher ſteuerfreien Güter ſteuerpflichtig 
werden, jobald jie in ſteuerpflichtige Hände übergingen. Das 
Privileg König Albrecht verbot ferner allen in Ulm befindlichen 
Gotieshäufern, ihre im Banne der Stadt liegenden Güter gegen 
Zins als Leibding, Seelgut oder Erjtzins zu übergeben, Nur 
dem im Schutze der Stadt fiehenden Frauenkirchenbau durften 
folde Güter gegeben werden, damit dem heiligen Reiche und der 
Stadt die Steuern und Dienſte aus diejen Gütern nicht ent 
gingen. Außer dem Spital, dem Weinteller, dem Findelhauſe 
und den armen und reihen Sieden follte fünftig fein Gottes» 
haus mehr Raisverwandte zu Pflegern haben und zu Vermächt⸗ 
niffen an die Kirche durften lediglid Güter verwendet werden, 
die 1 Meile von der Stadt entfernt und damit außerhalb des 
Bannes derjelben waren. Steuerfrei waren nad) dem Stadtrechte 
von 1292 nur die Maier (villici) oder Gutsverwalter ulmijcher 
Bürger. So lam es, daß 1314 das Klofter Salem, um den 
Ulmer Schuß ſich auch ferner zu erhalten, ſich verpflichten mußte, 
feine im Ulmer Jehnten gelegenen Liegenſchaften Tünftig eben- 
falls zu veriteuern. 

So bildete der Kampf gegen die Steuerfreiheit des kixrdh- 
lien Beliges und der mit diefem Kirchenbeſitz beliehenen Stadt. 
geſchlechter oder Hausgenofjen den Mittelpuntt der wirtſchaftlichen 
Kämpfe des 14. und 15. Jahrhunderts. Insbejondere das 14. 
Zahrbundert war ein Zeitalter der ftädtiihen Revolution, durch 
weile es den in Zünften organilierten Bewerben und Hand- 
weılen gelang, die ols Minijterialen oder Lehensleute der Kirche 
fleuerfreien Stadigeſchlechter ebenfalls zu den jtädtiiden Lajten 
beranzuzieben und der Kuche jo ihre Steuerfreiheit zu entreißen. 
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Der Grund diefer Bewegung war, daß die fteigende Finanznot 
des Reis unter Kaiſer Ludwig dem Boyern zu immer jtärleren 
Aniprühen an die Reihsftädte und dadurch zur Unzufriedenheit 
führte, Ein Reichsgut nad) dem andern wanderte in die Hände 
der großen Truppenführer, welche die Schlachten des Kaiſers 
in Jialien ſchlugen, und die Folge waren überall innere Auf- 
fände, Mauerbrüche und Tolſchlöge. Die Handwerler verlangten, 
daß die Stadiverwaltung nicht blos in den Händen der Geſchlechter 
liegen, fondern daß das beruflidde Standesintereile der einzelnen 
Handwerksverbände ebenfalls feine Bertreiung im Stadtregiment 
finden follte, und da dielem Verlangen Teine Folge geleiftet 
wurde, wurden die ſteuerfreien Geſchlechter vertrieben und von den 
Zünften neue Regimenisordnungen gemadt Die Zänfte ſchloſſen 
miteinonder eine jonenannie Einung oder Hanfa auf eine be. 
ftimmte Reihe von Jahren, fo 3. B. in Regensburg auf 5 Jahre. 
Jedem jolden Bündnis wurden beſtimmte Artikel zu Grunde 
gelegt, die man einen Schwurbtief nannte, weil jie alljährlich 
neu beſchworen werden mußten. 

Die Grundlage diefer Einungen bildete neben der Ber 
teiligung der Handwerler am Stadtregiment die Beiteuerung der 
Bürger nad) dem Bermögen. So verlangten z. B. in Branl. 
furt und Hagenau die Handwerker, dak nit nur die Bürger, 
d. 5. die Geſchlechter, die Richterſtellen innehaben und auf 
einander vererben follien, fjondern aud die Handmwerler zur 
Bekleidung diejer Aemter zugelafien werden und daß die jeit- 
herige Freiheit der Geſchlechter von Steuer und Beede aufhören 
follte. Dieje Beſtrebungen führten meift zur Bildung eines neuen 
Ratstollegiums, eines ſog. Meinen Rats, in weldem jowohl 
Vertreter der jteuerfreien Ge'hleäterr als der Handwerler 
füßen. Das [og Frongericht, welhem die Eintteibung anerkannter 
Forderungen und die Bejorgung des Pfändungsweiens oblag, 
wurde dem herrſchaftlichen Beamten, dem Burggrafen oder Vogle 
oder wie er jonit bie, entzogen und einem gewählten Oberzunft- 
meilter übertragen, der dann enijpredhend der Tatladhe, daß lid 
nunmehr auch die Handwerker „Bürger” bieken, den Titel Bür- 
germeilter annahm. So entitand 1332 in Bafel und Zürid ein 
gemeinjamer Rat der Konſtabler (comites tabulae, Hausgenofjen) 
und der Fünfte, deifen Mitglieder jih Konjuln nannten, joweit 
fie zur Konftafel gehörten, und Schöffen, joweit fie aus den 
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Sünften tammien. In Straßburg wurde der große Nat von 
300 Köpfen, in den jede der 20 Fünfte 15 Berireter jandte, 
nur nod in ganz wichtigen Sachen gefragt. Alle Zunftituben 
wurden niedergeriljen und nur noch der Konſtafel das Stuben- 
recht gelajien. Das eigentlide Stadtregiment erhielt aud) bier 
ein Meiner Rat von 6 Konſtafeln, 20 Zunftmeiſtern und 26 
Amanen. Bier gewählte Stadimeijter befleideien abwedhslungs- 
weile das Amt des Amansmeliters ; ebenjo wechſelten 3 lebens. 
länglihe Konjtafelmeliter mit dem Vorſtande in der Konitafel, 
Auch in Konftanz bildete ſich ein folder lleiner Rat unter einem 
Bürgermeiiter. In Speier wurde der Blutbann dem Biſchof 
entzogen und 4 Monatsritern übertragen; in Friedberg dem 
Burggrafen das Stadigeriht entzogen und dem Schultheißen 
überwiefen ; in Straßkurg das Frongeriht vom Burggrofen auf 
den Scöffenmeliter (Oberzunfimeilter) übertragen, der ji nun 
Umanmeijter nannte und dem Hleinen Rat prälidieiee In 
Regensburg wurde 1333 dur einen Aufſtand die Macht 
des Hansgrafen und der Hanſa auf Marlt-, Handels-, Straßen: 
und Waſſerbauſachen beſchränlt, die Zebenslänglichleit des Bürger- 
meijters abgeſchafft, deifen Dienjizeit auf 3 Fahre beſchränlt und 
beitimmt, daß der Bürgermeifter fürflig jtets ein fremder Ebdel- 
mann fein jolle. Auch bier wurde ein neuer Rat gebildet, der 
aus dem Bürgermeiiter, dem biſchöflichen Propit, dem Erbſchult⸗ 
beißen, 16 Bürgern, 11 Hanfen, 17 Kaufleuten und 8 Hand- 
werlern, zuſ. alſo rund 55 Köpfen beitand. Der Erbiäuliheiß 
bebielt nur noch den Bortritt im äußern Rat. An bie Stelle 
der Handwerler irat bei Hinridhtungen der Berufshenter, weil 
die Handwerler diejes Geſchäft als ein ſchimpfliches erklärten. 
Auh in Ulm kam es zu ſchweren Ausidhreitungen, weil 
Kaiſer Ludwig dem Grafen von Neuffen, feinem Reichsvilar in 
Zombardien, und feinen Erben für 20000 Pfd. Hlr. alle Nub- 
ungen des Reis in Ulm, namenilich aber das Gut des Amans 
Kunzelmann, verpfändete, und der Sturm legte ſich exit, als der 
Kaiſer ſich verpflichtete, das Ulmer Reichsgut nicht mehr höher 
zu verpfänden. Die Ausbürger und die inneren Bürger follten 
länflig wieder ein Teil fein, das Umgeld wurde der Gemeinde 
erneut auf unbeflimmte Zeit überlajien und dem Grafen Neuffen 
ber Bann in der Ulmer Pürſche verliehen, den früher der Graf 
von Wirtemberg bejejlen Hatte. Alle von dem Aman Run- 
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zelmann aber ohne Genehmigung der Gemeinde ausgeſiellien 
Pfandbriefe wurden für ungiltig ertlärt und beitimmt, daß die 
Geſchlechter, welche unter Heinrich v. Hall und Dito und Ulrich 
Not die Stadt verlafien hatten, und alle, welde mit dem Aman 
Kunzelmann in Münden gefangen laßen, an den Koſten mit- 
zoblen jollten. Endlich. wurde ein Landfrieden bis zum Tode 
des Kaiſers und dann noch auf 2 Jahre erriähtet. 

Aber ſchon 1333 fam es erneut in Ulm zu Mauerbrühen und 
und Toiſchlag, weil der Pfleger der Stadt, der Graf von Neuffen, 
den Zünften die von ihnen geforderte Steuerveranlagung verwel- 
gerte. Der Graf ſchlug aber den Aufitand nieder, löjte den ſeitheri⸗ 
gen Rat der Richter und Zunftmeiſter auf und verflagte die Ge- 
meinde wegen ihres Landfriedensbruchs. Die Folge war denn auch, 
daß den Zünften die Stadiſchlüſſel und die Turmglode abgenommen 
und dem Grafen von Neuffen übergeben wurden, der das Recht 
erhielt, eine Burg in der Stadt zu bauen oder eines der Stabi 
iore zu einer ſolchen umzugeftalten. An der Stelle des Bürger- 
meilters übernahm ein vom Grafen als Stadipfleger eingejehter 
Aman wie früher wieder das Stadtregiment und die Führer des 
Aufitandes, die 5 Brüder Graniggel, mußten Urfehde ſchwören. 

Das bedenllihe Mittel der Steuerlontingentierung, das den 
Grund zum Zerfall der Reichsgewalt bildete, fam dann aud) in 
Ulm zur Anwendung. Gegen eine Erhöhung der Steuerleiſtung 
verzichtete die Reichsgewalt auf das unbeihräntte Belteuerungs- 
recht. Wie die Juden in Regensburg damals gegen 10000 Pf. 
Hlr. auf ewige Zeiten das Recht erhielten, nit mehr als 
jährlich 200 Pfd. Reichsſteuer zu zahlen, jo vereinbarte die Stadt 
Ulm mit dem Grafen von Neuffen eine feite Fahresfteuer von 
750 Pd. Hle. Ulm mußte ferner auf den Ertrag des Amans- 
amtes und des Konzelmannguies mit dem Sudengemeindehaufe 
dem Wernauerhofe und einigen Mühlen ſamt den dazu gehörigen 
Gefällen bis zum Tode des Kaiſers verzihten und verlor dadurch 
den Geridisftab mit allen Gerichtegefällen, das Eichamt, das 
Ladeamt, das Kaufhausgeld, den Hirtenitab, die Steuer aus 
den Stadelhöfen und die Vogtei Über das Dorf Rorgeniteig 
bei Geislingen. All dies erhielt der Graf von Neuffen als 
Pfand für 3000 ME. Silber verfäärteben, die ihm der Kaiſer 
für feine Dienite in Italien jhuldeie. Zum Aman ernannte der 
Graf jeinen natürligen Sohn Konrad von Weikenhorn-Rechberg, 
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der das Ami bis zum Tode des Vaters 1342 belleidete. “Jeder 
weitere Aufruhr aber wurde mit Aechtung und Beſchlagnahme 
des halben Vermögens zu Gunſten des Kaiſers, des Pflegers und 
der Gemeinde bedroht, während die andere Hälfte des Vermögens 
des Gebannten den Erben desielben zufallen follte. 

So verihwand in Ulm das bürgermeilterlide Regiment und der 
Aman führte mit den Richtern und Ratgebern jeither wieder die Re- 
pierung. Aber die ungünſtige Lage Kaiſer Ludwigs, die ihn 
beinahe zur Niederlegung von Krone und Ecepter trieb, half den 
Städten bald zu neuer Madhtenifaltung. In Bafel kam es von 
1335 bis 1337 zu neuen Umwälzungen. In Zürid traf der 
Bürgermeijter Braun durd) die jog. Braun'ſche Neuerung die Beitim- 
mung, dab jeder Bürger entweder der Konſtafel oder einer 
Zunft angehören mußte, ein Grundjag, der bald überall Anwend⸗ 
ung fand. Jede Zunft erhielt ihr eigenes Banner, die Konſtafel 
dagegen lämpfle unter dem Stadibanner des Bürgermeliters. 
Sämtliche Zunftmeilter wurden zu Mitgliedern des Rats erklärt 
und in jeder Zunft ein Geriht für Handwerlsjahen von 6 
Meiſtern eingerichiet. 

Der Kampf zwilhen Kaiſer und Bapit wurde nun 
immer befliger. Die Kirchen waren geſchloſſen, alle Gerichts⸗ 
urteile von Städten, welde wie Ulm zum Kaiſer bielten, 
wurden vom Bapjie als rechtsungiltig erklärt. 1338 ſchloß dee- 
balb der Ulmer Pfleger Graf Neuffen mit dem Aman, dem Rat 
und der gemeinen Bürgerſchaft eine Eidgenofjenihaft zur Wahr- 
ung des Landfriedens, welde allen Pfaffen gebot , wieder, 
Golttesdienſt zu halten, und als dies nicht geſchah, trieb man 
die Nleriler aus der Stadt. Troß des laiſerlichen Bündniljes 
mit England wuchs die Geldnot des Kaiſers und damit bes 
Grafen Neuffen derart, dab er die Vogtei über das 
Klofier Ditobeuren an die Ulmer Geſcchlechter der Strölin, 
Krafft, Rot und Bellerer und den Stadelhof an die Strölin 
verpfänden mußte. Uber auch die Finanzlage der Städte 
war feine glänzende, wie 3. B. Augsburg 1340, um Geld zu 
ſchaffen, Leibrenten verlaufen mußte, indem es für 6 Pfund Hlr., 
die man ihm lieh, 1 Pfund Jahresrente, aljo 15 Prozent, ver 
Imad 

Diefe Berhältniffe führten überall zu neuer Unzufrieden- 
beit. So entitand 1339: in Genua ein Aufitand, der aud bier 
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wie in Ulm damit endigte, daß der populus das zünftige Regi- 
ment, die compagnia, auflöfte und einen Herzog und einen Rat 
von 6 Edelleuten und 6 Plebejern einjeßte. In Augsburg 
wurde 1340 der Rat von 12 auf 24 Köpfe erhöht, von denen 
jedes Jahr die Hälfte erneut werden follte. Auch in Hall ent- 
ftand im gleichen Jahre eine Zwietracht. Die Bürger, d. h. die 
edeln Geſchlechter, verlangten eine Beede von 10 Prozent vom 
Vermögen, was die Zünfte nur unter der Bedingung bewilligten, 
daß ihnen die Anteilnahme am Rote zugebilligt wurde. Vergebens 
wehrten ſich die Geſchlechter gegen dieſen „Uebermut“ der Hand- 
werler, Ein Aufruhr ſetzie die Forderung der Zünfte mit Ge 
walt dur) und es wurde auch hier ein gemeinfamer Rat von 
26 Perſonen, 12 Bürgern (Geſchlechtern), 6 Mittelbürgern 
(Kaufleuten) und 8 Handwerkern gebildet, an deſſen Spitze ein 
jährlich neu gewählter Bürgermeiſter gejegt wurde, der nad) 
freiem Belieben ein Bürger oder ein Handwerker jein Tonnie. 
Die Einihägung der Steuer jollte durch nit dem Rate an- 
gehörige „gemeine Leute”, die jogenannien „Steuerjeßer", er 
folgen; die Aufnahme von Bürgern mit tontingentiertem 
Steuerſatze (Pfahlbürger), meijt Suden oder Ebdelleuten, wurde 
verboten und jeder Widerftand gegen das neue Siadtregiment 
mit Verbannung bedroht. Die Folge war, daß 30 der ver. 
möglijiten Haller Geſchlechter nad) Sirakburg und Debringen 
zogen, wo die Steuerjäße niedriger waren, und erjt 1342 unter 
der Bedingung zurüdtehrten, dag man ihnen ihr beſchlagnahmtes 
Vermögen wieder ausfolgte. Aehnlich ging es in Konitanz. 
Auch dort wurden 1342 die Geſchlechter dur einen Aufitand 
der Handwerker vertrieben und es erfolgte die Gliederung der 
Handwerter in 10 Zünfte unter gewählten Zunftmeiltern, die 
Uebergabe des Stadtregiments an einen gewählten Bürgermeiiter 
und die Heranziehung der Geſchlechterfamilien zur Beede nad 
ihrem Vermögen. Auch bier kehrten die Geſchlechter aber nad) 


einiger Zeit zuräd. 


In Ulm brachte einen Umſchwung der Tod des Pflegers 
der Stadt, des Grafen Neuffen, im Jaht 1342. Die Ulmer 
Pflegſchaft fiel dadurdy einem Sohne des Kaijers Ludwig, dem 
Herzog Stephan von Bayern, zu ; tie Pfandſchaft der Stadt 
Neuburg an der Donau fiel an 6 Ulmer Bürger. Der natür- 
lihe Sohn des Grafen Neuffen, Komad von Weißenhorn, ver- 
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lor das Amansamt der Stadt und der Geſchlechter Peter Strö⸗ 
lin wurde Aman (praetor) und erhielt die Vogtei über den 
zu diefem Amt gehörigen Ort Finningen und das Klofter Urs⸗ 
berg. Die Ulmer Steuer aber wurde vom Kaiſer noch bis 1344 
der Gräfin Agnes von Werdenberg, der Witwe des Grafen 
Neuffen, verſchrieben, deren Vater, der Graf von Werdenberg, 
1343 den Ort Zangenau an zwei Ulmer Juden verpfänden mußte. 
Der neue Herr der Stadt, Herzog Stephan, lieh lid) als Vogt 
der Stadt alsbald vom Uman, dem Rat und der Gemeinde Bul- 
digen und verſprach, das Ulmer Stadigerit und die Privilegien 
der Stadt gegen jedermann zu ſchützen, verpfändete auch alsbald 
den Ulmer Stadelhof an den Edelmann Friedrich von Riedheim, 
der dadurch das Recht auf die Ulmer Vogtei erwarb. Wie an- 
dere Vögte war aber auch Herzog Stephan von den Ulmern 
faum zu befriedigen. Wie in Pforzheim der Vogt diefer Stadt, 
der Markgraf von Baden, der Stadt ſolche Laſten auflegte, daß 
der dortige Eibſchultheiß jein Amt an einen fremden Edelmann 
abtrat, jo bielt au in Ulm der Frieden nicht lange. Die Für- 
iten ſahen es nur ungern, daß die Städte einen mädtigen Damm 
gegen ihre Yorderungen bildeten, daß namentlich die Klöſter bei 
den Städten Schub gegen die Bedrüdungen ihrer Vögte fuchten, 
wie ji) 3. B. 1343 das Kloſter Ochſenhauſen gegen die Steuer- 
forderungen feines Vogtes, des Grafen von Sähelllingen, den 
Schutz der Stadt Ulm erbat. Die Landesherren verlangten des- 
halb, dak man den Städten verbiete, Alöfter und Juden oder 
fonitige Untertanen vom LZandesherren ala Bürger aufzunehmen 
und diejen ihre Forderungen einzutreiben, und als dies nichts 
balf, erklärte der Kaiſer die Schulden der Grafen von Wirtem- 
berg bei den Juden in Sclettitadt und Kolmar für ungiltig. 
In Ulm führten diefe Zuftände 1346 zu erneuten blutigen 
Kämpfen der Fünfte gegen die Stadigeſchlechter, die mit einem 
Vergleich endeten, der auf 5 Fahre von beiden Parteien be- 
ſchworen wurde. Die Stadt laufte dem Kaiſer das Amansamt 
bis 1350 ab und alle Geſchlechter mußten ſchwören, während die- 
jer Zeit bei Berluft an Leib und Gut nidt mehr nad) dem 
Amansamie zu ftellen oder eine Schätzung vom Rate zu nehmen. 
Jede geirennte Situng der Bürger und Handwerler wurde ver- 
boten und ein von den Handwerlern gewählter Bürgermeifter über- 
nahm erneut die Pflegichaft der Stadt an Stelle des Amans. Auf 
16 
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die Aufgabe des Bürgerrechis follte niemand das Recht geben, 
id um das Amansamt zu bewerben. Der Altaman Konrad von 
Weißenhorn aber ftiftete mit Einwilligung des Kloſters Reichenau 
eine Kapelle zu Ehren der Heiligen Peter und Paul und be- 
gabte jie mit den Gütern, welche er widerrechtlich der Kirche ab- 
genommen hatte. 

So ftand Ulm erneut unter einem Bürgermeilier wie vor 
1333, als das Aufireten des Gegenlönigs Karl von Luxemburg 
und der raſche Tod Kaiſer Ludwigs eine neue Lage ſchufen. 
Um die Stadt für ſich zu gewinnen, überließ der neue König der 
Stadt den Ertrag des Umgelds auf 6 Fahre, damit jie ihren 
Mauerbau mit dejien Ertrag beitieiten Zonnte und geftattete ihr 
ferner, zu diefem Zwed ein Unlehen bei den Juden aufzunehmen. 
Auch wurde der Stadt erlaubt, ein Achtbuch einzurichten, wie dies 
die Stadt Augsburg halte. Ebenſo erhielt die Stadt zum Dant 
für ihren Abfall vom Kaifer Ludwig das Amansamt bis 1360 
gegen eine Jahresgülte von 100 Pfd. Hle. verpfändet und Frei⸗ 
beit von der Steuer auf 4 Jahre. Nah Ablauf diejer Privi- 
legien ober follten das Amansamt, die Sieuer, die Sudeniteuer, 
das Umgeld und die Torzölle dem Edelmann Albreht Schieler 
von Hohenrechberg verpfändet fein Der neue König beitätigte 
feiner der Stadt das Privileg Kaifer Ludwigs, daß die Stadt 
von ihrem Vogt nicht mehr höher verpfändet oder verlauft werden 
durfte, als dies bereits der fall war, und räumte ihr das Recht 
ein, fi biewegen gegen jedermann mit Ausnahme tes Königs 
mit bewaffneter Hand zu wegren. Der Hauptgrund der Un- 
zufriedenheit der Gemeinde, die Steuerfreihelt der jüdiiden 
Bürger, welche 1348 zur Ermordung zahlreiher Juden geführt 
batte, wurde dadurch bejeiligt, daß der Gemeinde das Recht ein- 
geräumt wurde, von den Ulmer Juden ein Schußgeld zu erheben. 
Endli& erhielten Ulm und feine fämtlihen Bundesjlädte das 
Recht, Ihr Landfriedensbüändnis mit dem Herzog Stephan von 
Bayern weiterzuführen. 

Der alte Streit, ob die Ulmer Vogtei ein Leben des 
Klofters Reichenau, ein Hausgut der Wittelsbacher oder der 
Grafen von Wirtemberg oder ein Reichsgut ſei, wurde babei 
einfach dahin eniihieden, dak Ulm zum Reihe gehöre. Das 
Bopisgefäß , der Stadelbof, ging jeßt von Friedrich von 
Riedheim an den meuen Reichsvogi der Stadt, den Grafen 
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von Helfenſtein, über. Als dann 1349 Herzog Stephan 
von Bayern dem König Karl den Grafen Günther von 
Schwarzburg als Gegenlönig gegenüberftellte, verbot Karl, 
um ſich die Treue der Ulmer zu ſichern, die Erwerbung von 
Liegenihaften im Ulmer Zehnten durch Nichtbürger. Ulm hatte 
jo beim Tode Ludwigs wohl die reihsftädiilhe Verfaſſung mit 
Bürgermeilter, eigenem Stadigericht, Rat und Zünften, aber es 
war nod) leine freie Stadt, jondern ſtand immer noch unter einem 
Bogt, um deſſen Einfeung fid der Kaiſer, Wittelsbad), Wirtemberg 
und der Ubt von Reichenau zantten. Betreffs der Reichsſteuer 
oder Beede aber hatte Ulm das Ziel: einer Kontingentierung 
gegenüber der Reichslammer nunmehr auf immer erreiht. Die 
Steuer betrug zuerit 600 und feit 1334 750 Pfd, wobei es 
bis in die ſpäteſte Zeit blieb. 1343 erreichte die Stadt jegar 
durch einen Vertrag mit dem Deutihen Haufe, dab alle Herren. 
gälten desjelben jteuerpfliähtig wurden. Die Mblieferung der Steuer 
leitens der Stadt an den Aman erfolgte alljährlich auf Martini. 

Seit 1377 galt als Gefeß, daß jedes Stadilind, das in Ulm 
wohnen bleiben wollte, aud als Bürger jteuern und dienen 
mußte ; aud die Beiwohner, d. 5. die Einwohner ohne eigenen 
Grundbelig, die nur das Markirecht halten, follien der Steuer 
unterworfen jein. Wer Markireht beaniprudhte, follte auch die 
Steuer zahlen. Jeder, der einen Monat haushäbig in Ulm ſaß, 
mußte wie andere Bürger ſteuern und die Nichtbürger follten 
den ſechsfachen Betrag der Mobilienfteuer und die doppelte 
Hausiteuer zahlen, beireffs der übrigen Steuer aber den Yus- 
märlern gleichſtehen. 

Was die Reichsſtadt Ulm ſchon 1333 errungen 
balte, die Kontingentierung ihrer Steuer, erzwang die nahe 
helfenſteiniſche Stadt Geislingen erſt 1379 von ihrer Heirſchaft 
Aber immer noch ging damals in Ulm die Klage, dab bie 
Steuerfreiheit des Kirhenguts zu Mißbräuchen führe. Es ge- 
ſchah immer wieder, daß einzelne Perſonen ihre Liegenfchaften 
der Kirdye ſchenllen und ſie als Leben von derſelben wieder 
zurüdnahmen, weshalb 1379 ſolche Berläufe nur unter der Be- 
dingung geitaltet wurden, daß vorher die Steuer vereinbart 
wurde. 1381 wurde der Anlauf fteuerfreier Liegenſchaften des 
Kloiters Reichenau verboten, um diejes zum Verzicht auf feine 
Steuerfreiheit zu zwingen, und ſelbſt die Erwerbung von Leib: 
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dingen wurde nur unier der Bedingung geſtallet, dab die be= 
treffenden Güter veriteuert wurden. Seit 1382 beitrug ber 
Mindeitfteuerjag für den „gejegten Bürger" 3, jpäter 2 Gulden ; 
auch jollten die „erlaubten Bürger“ ebenfalls ſteuerpflichtig 
fein. Unverbürgerte Freileute follten mur der Scharfrichter, 
der Nleemeijter und der Dffizial der Deutihordenlommende 
fein ; alle anderen in Ulm wohnbaften unverbürgerien Ber 
onen jollten das Beiſitzergeld bezahlen. Seit 1391 waren 
ferner ſämtliche Zinſen aus Liegenihaften und feit 1396 an 
Rechte an fremden Saden der Vermögensiteuer unter- 
worfen. and der Austriit vor dem Ublaufe von 10 Jahren 
itatt, jo war eine Abfindungsjumme von 40 Gulden zu zahlen. 
Die Kinder mußten bejonders aufgenommen werden. 

Aud in Ulm wurde nunmehr die Einrichtung der Nachſteuern 
geordnet, d. 5. es wurde jedem, der aus dem Bürgerredhisverbande 
austreten wollte, die Zahlung einer Austritisſumme auferlegt. 
Das meiſte Geld gaben hiebei die reihen jüdiiden Schützlinge 
der Städte, deren Schuß namens des Königs die Städte nur 
unter der Bedingung übernahmen, dab ihnen der König die 
Hälfte des Steuerertrags und des goldenen Opferpfennigs, d. 5. 
der Kopfiteuer von 1 Dulaten, abirat. Seit 1396 durfte den 
Gotieshäufern und Altären nidts mehr aus Gütern vermadht 
werden, die im Zehnten der Stadt lagen, und Teinem Kloſter 
oder Geiſtlichen durfte ein Gut zu Leben gegeben oder von ihm 
als Lehen empfangen werden. 1379 wurde weiter feltgeltellt, 
daß wer in ein Klojter ging, dies dem Rate bei Vermeidung 
des Berluftes jeiner Güter zu willen zu tun hatte, und aud) das 
Spital und das Deutihe Haus durften weitere Zinjen im Ulmer 
Zehnten nur noch unter der Bedingung kaufen, dak ſie in der 
Steuer blieben. Sonjt aber follte fein in der Steuer jtehendes 
But an die Rirche verlauft werden, damit dem Reihe die Sieuer 
nicht entging. 

Diefe zunehmende Bedeutung des Steuerweiens für die 
Stadt führte dazu, dak Hand in Hand mit der Erwerbung der 
Herrſchaften Albed und Helfenitein und der Städte Langenau 
und Geislingen ein eigenes inanzminifterium, das jogenannte 
Steueramt, gebildet wurde, indem der Rat 1386 von dem Ge: 
Ilecht derer von Hall deren Haus im Stadelhofe, die heutige 
alte Realſchule, um 44 Gulden Jahrzins mietete und dasjelbe 
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zum Steueramt einrichtete, worauf 1437 das Gebäude in das 
Eigenium der Stadt überging.. Den Vorſtand dieſes Steueramis 
bildeten drei Ratgeber, die den Titel Stadtrechner führten ; es 
waren in der Regel zwei Oberrichter aus dem Geſchlecht und 
einer aus der Kaufleutezunft. Die Stadtrechner bezogen vom 
Rate einen jährliden Sold, hatten pflichtgemäß im Steuerhaufe 
zu fein und bei jeder Raisſitzung hatte nad einem Beſchluß von 
1490 mindellens einer derielben anwejend zu jein. Unter ihrer 
Auffit handen alle Eintünfte und Ausgaben der Stadt, nament- 
lid) der Einzug der Bermögensiteuer, der Accife, Umgelder, Zölle 
Weggelder, und alle Zehnten und Gülten der Herrſchaften; 
ebenjo der Einzug der Salziteuer, das fogen. Salzdireltorium, 
und des Eifenzolls. Auch erlieken die Stadtrechner alle Polizei⸗ 
verordnungen und zogen die Polizelitrafen ein. Da die Stadt. 
rechner den ſtädtiſchen Beamten den Sold zablien, Batten fie 
aud) die Aufſicht über diefelben. So beauftragte der Rat 1490 
diefelben den lateiniiden Säulmeifter zu größerem Fleiß zu 
ermabnen. Auch jämtlihe Bauſachen in Stadt und Herrſchaft 
- ftanden unter bem Steueramt, wie diejes auch das Gerichtsſiegel 
zum Siegeln von Berträgen und Kaufbriefen führte. Amts- 
voritand war unter ihrer Aufliht ſchon 1490 ein Steuermeliter, 
welcher das Rechenbuch, das Kallen- und Schuldbuch und das 
Steuerbuh der Stadt führte. Er bejorgte den Einzug der 
Steuer, hatte alles eingezogene Geld den Stadirechnern ins 
Steuerhaus zu bringen und es vor diefen in Säckel zu zählen. 
Dann kam ein Zettel in den Säckel, auf weldem der ab- 
gelieferte Betrag Itand, worauf das Geld von den Stadreänern 
in das Kalfengewölbe gebracht wurde. | 
Zur Abfaſſung der Protololle und zur Abfaljung von Gut- 
achten und Berichten amtierte ein Steuerfhreiber, der ſchon 1532 
genannt wird, und die Regiltratur und die Salzlajie inne hatte. 
Zum Steueramt gehörte ferner 1532 der Stadelhofſchreiber, der 
die MWeinläufe anfihrieb, Ferner gab es im 18. Jahrhundert 
einen Steueradjuntten, der das Kapitalsegifter führte und Steuer- 
depuiationsaltuar war, und einen bejonderen Stadiſchreiber. Als 
Diener der Stadtredäner walteie der jog. Murr oder Frongerichts- 
bote, indem er ihnen Wein und Brot auf die Kanzlei holte. 
1490 wurden alle Unloſten, die jeither für Mäbler uw. beim 
Aufihreiben der Steuer entjianden waren, aufgehoben und be- 
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ſtimmi, fein ſtädtiſcher Anecht folle mehr eiwas für das Steuer- 
umfdreiben erhalten. Ihr Reichsſteuerlontingent führten die 
ſchwäbiſchen Bundesſtädie gemeinfam alljährlid an den deutidhen 
König ab, wie 3. B. am 9. März 1380 König Wenzel den 
ſchwãbiſchen Städten den Erhalt der Reichsſteuer beſcheinigte. 

Die fortwährende Ausdehnung der Steuerpflicht auf fetiher 
itenerfreie Körperſchaften und Einzelperfonen erregte bei den Be- 
troffenen großes Unbehagen. So weigerte fi 1381 die Yugs- 
burger Geiſilichleit aufs enthiedenfte, in das Bürgerreht und da- 
mit in die Steuerpflit der Stadtgemeinde einzutreten, und auch 
in Ulm fügte fi das Klojter Reichenau nur widerwillig 1384 
diefem Unfinnen unter Borbebalt der Steuerfreiheit feiner Güter. 
Aller Wideritand der Kirche wie der alten Stadigeſchlechter ge- 
gen die Aufhebung ihrer Steuerprivilegien blieb indejlen vergeb- 
lich und 1397 fiegte au in Ulm nad heftigen Kämpfen end- 
giltig die nad dem Vermögen bemefjene allgemeine Steuerpflit. 
Alle Bürger und Einwohner wurden genau aufgeſchrieben und 
nad) ihrem Vermögen eingeihägt und befiimmt, dab niemand 
follte aus dem Bürgerrecht austreten dürfen, ohne eine Nach- 
jteuer von 20 Prozent vom Bermögen zu bezablen. Ein all: 
jährlich neu zu beſchwörender fog. Schwörbrief fette diefe Pflicht 
für die Geſchlechter wie für die Zünftigen feit. Auch die Pfahl 
bürger außerhalb der Stadt wurden feiter in die Steuerlajten 
eingezogen indem z. 8. Ulm 1399 feſtſetzte, daß Bürger auf 
dem Lande ebenfalls jteuern follten, wenn der Rat nicht das 
Gegenteil verſprochen Halte, und [chrifilihe Bereinbarungen des: 
halb verlangte, jo dak namentlich die Bewohner der benachbarten 
Drte Offenbaufen und Pfubl, die zwar Bürger von Ulm und 
damit freie Bauern waren, aber feine Vertretung im Rate halten, 
der Vermögensſteuer unterworfen wurden. 

Erneut wurde 1405 ftrenge verboten, Güter im Zehnten 
der Stadt, Zinſen und Leibgedinge der Kirche zu geben, fondern 
alle derartigen Schenlungen jollten mitiels fremder Güter ge- 
ſchehen. Nur dem Frauenbau, deſſen Patronat und Bogtei der 
Stadt gehörte, durften Güter und Zinſen im Zehnten über- 
loffen werden. Doch jollte eine Ausnahme infofern gefaltet 
fein, daß es den geililihen Altar. und Mebftiftungen 
überlajien blieb, ein Kaplaneigebäude in der Stadt zu erwerben 
unter der Bedingung, daß dafür alljährli die Steuern bezapli 
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wurden. 1431 erfolgte denn auch 3. B. die Genehmigung 
eines folhen Hauslaufs für die Stödlinmefle der Frauenkirche, 
ebenio 1456 für die Kaibenmeſſe, beidemal unter eltjegung der 
Jahresiteuer. Diefe Steuer follie bei allen geiltlihen Häufern 
itets 4 Pfd. Hlr. betragen ohne Rüdjiht darauf, ob im beiref- 
fenden Jahre eine Steuer auf die Bürger umgelegt wurde oder 
nicht. Fiel einem Weltpriefter ein liegendes Gut zu, fo war 
ihm der Antritt der Erbſchaft geftattet unter der Bedingung, daß 
er die Steuer zahlte. 

Am 28. März 1413 wurde die wejenilih ältere Ulmer 
Steuerordnung neu bearbeitet und die Wohniteuer wurde 
nun gleihmäßig auf 5 Schilling für Mann und rau feit- 
gelebt. Man Hatte jeither die Steuerlatojter nit regelmäßig 
ergänzt und ſchon lange die Steuerpflitigen nit mehr ein- 
geſchätzt und ſie eihre Faſſion beſchwören laſſen. So war 
es gelommen, daß mancher mehr Steuer zu bezahlen hatte, als 
er ſchuldig gewelen wäre, weil er durch Vermögensverluſte, Aus- 
iteuerung von Kindern uſw. Einbußen erlitten hatie. Man be- 
ftimmte deshalb, daß fünftig ſolche Einbußen berüdfidtigt werden 
follten. Bielfad war es ferner der Fall, dab Leute, die weder 
das Bürger noch das Zunftreht bejaßen, Häufer und Liegen. 
haften ale Zinslehen in Ulm inne hatten, ihr Vieh mit 
den Bürgern auf die Weide trieben und allerlei Gewerbe be- 
trieben. Es wurde deshalb beitimmt, es jollen künftig mur noch 
Bürger Häufer und Liegenihaften in Ulm als Eigentum oder 
Zinslehen bejigen und ihr Vieh auf die Weide treiben dürfen ; 
alle Nidibürger follten ihre Häujer binnen Fahresfrift an einen 
Bürger verlaufen und das Treiben von Vieh auf die Weide 
follte ifnen verboten fein. Dagegen jollte es den Pfahlbürgern 
oder Beiligern unbenommen fein, Weingärten in Ulm zu bejißen, 
wenn der Rat damit einverfianden war. Handwerkszeug, Haus- 
rat, Kleider, Waffen, Aleinodien und Reitpferde, überhaupt alle 
Gebraudisgegenftänd», waren frei von der Vermögensſteuer und 
der Immobilienbeſitz follte nur die Hälfle des bewegliden Ber- 
mögens zablen dürfen, d. 5. nur 1/, Häller vom Pfund ftait 
1 Häller, Die Steuer betrug alfo von 240 Hällen 1 Häller 
oder 41, Prozent vom beweglichen Vermögen und 21/, Prozent 
vom Liegenſchaflsbeſitze, wie man jieht eine jehr hohe Befteuerung. 
Die Feitftellung erfolgte dur Yalfion und zwar mündlid bei 
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Gelegenheit eines Umgangs der Steuerſchätzer durch Eintragung in 
das Steuerbuch. Vielfach blieben denn auch namentlich die Aus» 
bürger mit der Steuer im Rüdjtande, weshalb ein Geſetz erlafien 
wurde, dab, wer mit der ihm geſetzten Steuer im NRüditande 
bleibe oder um Nachlaß biite, beftraft werden jolle. Kein Bürger, 
der auf dem Lande wohnen wollte, folle mehr gegen feite 
Steuer aufgenommen werden, und die Aufnahme aller Aus. 
bürger follte ſtets auf mindeltens 10 Fahre erfolgen. Auch 
in der Stadt durften Bürger gegen felte Steuer nur auf- 
genommen werden, wenn es nicht amders ging. Nur Häufer 
durfte jemand von Jahr zu Jahr in Beitand nehmen. 

König Sigmund verpfändete die Ulmer Reichsſteuer von jähr- 
ih 750 Pfd. um 10 000 Gulden an den Reihserblämmerer Kon⸗ 
rad von Weinsberg, dem er diefe Summe ſchuldete, ohne dab die 
Stadt es hindern konnte. Es war dies der Sigdt jehr unlieb, denn 
der Streit zwiſchen den Klöſtern und Stiftern und den Städten, in 
denen dieje ſich befanden, um die Steuer, das Pirſchgericht, die 
Malefizobrigleit und den Blutbann wurde damals immer ſchlimmer. 
So zantie ji 3. B- 1417 das Stift Rottenmünjter deshalb mit 
der Stadt Rotiweil und erreichte in der Tat, dak das Stift als 
iteuern- und frondienftfrei erflärt wurde. Auch in Augsburg gab 
es deshalb Streitigkeiten, als die Stadt 1420 den Bürgern ver- 
bot, Häufer oder Liegeniaften außerhalb der Stadt von einem 
Geijtlihen unter der Bedingung zu erwerben, dab diejer es 
follte wieder laufen dürfen. Die Geijilileit war bierüber 
derart erbojt, daß der Biſchof die Stadt mit dem Banne 
belegte, und da damals gerade die Belt in der Stadt 
hertſchte, blieben Hunderte von Toten ohne kirchliches Begräbnis. 
Auch Ulm verordnete 1422, kein Geiſtlicher folle Zünftig eine 
Liegenihaft anders als nad) dem gültigen Gelege an ſich 
ziehen dürfen und alle den Geiſtlichen dur Erbſchaft zufallenden 
Güter innerhalb des FZehnten jollten von ihnen binnen Jabres- 
frift an eingejeffene Bürger verlauft werden. Die Ulmer Reichs⸗ 
fteuer von 750 Pfd. Hlr. wurde dann 1430 von dem Reichserb— 
lämmerer Konrad von Weinsberg famt der Steuer der Reids- 
ftadt Hall an den Schwäbiſchen Städtebund verpfändet, von 
dem ſie die Stadt Ulm dann wieder einlöite, jo dak das Reid 
jeither auf Grund diefer Steuer nichts mehr in Ulm zu for. 
dern Balte, 
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War jo dem deutfhen Reihe eine Erhöhung feiner Ein- 
nahmen dur die Konlingentierung der Reidhsiteuer völlig ver- 
I&lofien, jo gab der WBöhmentrieg von 1422 erſtmals Ber- 
anlaſſung, die Eröffnung neuer Steuerquellen in Geltalt einer 
allgemeinen Reichsvermögensſteuer zu verjuhen. Man beſchloß 
auf den Wunſch König Sigmunds, den bundertiien Pfennig, d. h. 
eine Sieuer von I Prozent vom Bermögen, von allen Brä- 
laten, Aebten, Aebtiſſinnen, Grafen, Herren, Rittern, Edellnechten 
und Bürgern, von den Juden aber eine Steuer vom dritten Pfennig 
ihrer gefamien „Nahrung“, aljo von 33'/; Proz. vom Einlommen, 
einzuziehen. Das Borgehen führte dazu, dab an vielen Orten, jo 
3. B. in Augsburg, große Unzufriedenheit enijtand, die fich erſt legte, 
als der Augsburger Rat 1424 die flädlifche Vermögensiteuer auf 
die Hälfte berabjeßle und bejlimmie, dab, wer jein Bürgerrecht 
aufgebe, künftig ftatt der zehnfachen nur noch die dreifache Steuer 
jolle zahlen müſſen. Schon 1427 erfolgte aber erneut eine 
Erhebung des neuen gemeinen Reidäspfennigs, der in Ulm die 
hohe Summe von 4460 Pfd. ergab. Auch in Florenz Magie 
man damals, dab es bei der Steuererhebung ungerecht zugehe: 
weshalb man aud) dort eine Bermögensiteuer von !/s Proz. erhob, 
weile die Armen zwar entlajtete, aber von den Reihen als 
ſchwerer Drud empfunden wurde und vielfad zum Wegzuge aus 
der Stadt führte. Der Verſuch König Sigmunds, mitielſt des 
gemeinen Pfennigs erneut eine Einzelbeiteuerung namens des 
Reichs herbeizuführen, ſchlug indeſſen fehl und die Eintichtung 
der Römermonate, die an jeine Stelle trat, anerlannte endgiltig 
die finanzielle Selbſiſtändigleit der Reichsſtünde. 

Da auf dem Wege der Bermögensiteuer nicht jortzulommen 
war, jollte nunmehr eine beſſere Ausgeltaltung des indirelten Steuer. 
ſyſtems Hilfe bringen und der Abjolutismus in den landesherr- 
lihen Gebieten wie das Zunftregiment in den Städten griff gleidy- 
mäßig. nad) diefem Abhilfsmittel-. Koſteten doch die Einholungen 
des Kalſers zu den Reichstagen ujw. durch Hunderte von Ritiern 
große Summen, wie aud die Haber- und NKornlieferungen 
der Städie, in denen die Reidhstage abgehalten wurden, an dem 
ſchuldigen Reichsſteuerlontingent in Abzug gebracht wurden. 1450 
war in WUugsburg der Geldmangel bei der Stadt jo groß, daß 
ſie, weil man die direlte Steuer nicht weiter erhöhen konnte, ein 
Umgeld auf Getreide einrichtete und die Pferdehaltung bejtenerte, 
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Über ſchon 1457 wurde dieſes unbeliebte Getreideumgeld und 
das Barchentſchaugeld abgeſchafft. Die Stadt geriet dadurch 
alsbald derart in Schulden, doß fie einen Teil ihrer Getreide, 
vorräte auf den Marlt werfen mußte, und fo wurde 1460 
das Getreideumgeld wieder eingeführt und 1461, als der Krieg 
mit Ungarn neue Anforderungen des Reichs brachte, wurden alle 
Umgelder und Zölle wejentli erhöht, ja 1467 mußte die Stadt 
zahlreiche Leibrenten verlaufen, um bares Geld zu belommen, 
jo daß 1469 der benachbarte Herzog Georg von Bayern beim 
Kaiſer klagend gegen die Augsburger vorging, weil fie ihre Um⸗ 
gelder auf Geireide, Salz und Pferde jowie den Pflafterzoll er- 
höht und dadurd den boyriſchen Handelsleuten großen Echaden 
gebradht hatten. 1478 verfiel man ferner in Augsburg auf das 
Aushilfsmittel, die Vermögensfteuer von 1 Prozent dadurch 
weniger drüdend zu machen, daß man fie in 48 Wodenzielern 
bei den Steuerpflidgtigen einzog. 

Aud in Ulm führte der Mangel an fonjtigen Mitteln 1459 
zur Einführung einer weiteren Steuer, indem beſtimmt wurde, 
do alles Gut, das durch Erbſchaft aus der Stadiſteuer lam, mit 
3 Steuern vernadhfteuert werden follte, ebenjo wie dies bei der 
Aufgabe des Bürgerrehts der Fall war. Auch Ulm Hatte da- 
mals wie Augsburg größere Schulden durch Ausgabe von Leib. 
renienmiiteln fontrabiert und es wurde deshalb beitimmt, wenn 
ein Erblaffer Leibrenten jeitens der Stadt bezogen babe, die 
durch deſſen Todesfall aufhörten, fo follen diefe dem Erben dur® 
Abzüge an feiner Steuerſchuldigkeit zurädgezahlt werden. Uuch 
alles Gut, das durch Rechtsgeſchäfle aus der Stadi Tam, hatte 
3 Nachſteuern zu zahlen. Nur wenn der Erbe nad Ulm z08 
und dort binnen Jahresfriſt das Bürgerrecht erwarb, Halte er 
feine Nachſteuer zu zahlen. Nur das Heiratgut blieb fteuerfrei ; 
ſonſt war jede Hingabe jteuerpflidtig. 

1481 beſchloß der Ulmer Rat, von allen gefebten und. anderen 
Bürgeın eine halbe Steuer zu erheben. Wlles eigene und 
Lehensgut, mochte es fein, wo es wollte, ſowohl liegendes als 
fahrendes, war zur Steuer anzumelden und mit 1 Hlt vom Pfunde 
feines Wertes zu verjteuern, wenn es ſich um Fahinis, mit !; 
Hle. aber, wenn es fi um Liegenihaften handelte Der 
Mindelifieuerfoß beirug 5 Schill. und alle Gebrauchsgegenſtände 
waren jteuerfrei- Alle fremde Fahrnis aber, namentli fremde 
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Barchentfardel oder anderes Raufmannsgut, das im Kommiſſions- 
bejige Ulmer Geihäftsleute war, zahlte 2 Hle. vom Pfunde des 
Mertes. Nidtbürger, die in Ulm wohnten, zablten 6 Elr. vom 
Pfunde, mindeitens aber 10 Schill. Geſamtiſteuer. Feder Haus: 
befiger halte feine Mieibewohner anzumelder. Leibrenten waren 
als Fahrnis mit 1 Hlr. zu verfteuern; ablösbare Grundzinſen mit ’ie 
Hl. Alle Bürger hatten eidli zu erhärten, wieviel und wem 
fie Zinfen bezahlten. Ungabepfliiig war der Ehemann, im 
Berbinderungsfalle die Ehefrau. Die Bille um Steuernachlaß 
für irgend welde Bürger war ollen Ratgebern der Stadt 
verboten. Die Steuer war auf 21. Dezember fällig ; wer [päter 
zoblte, mußte 1 Drittel mebr bezahlen und wenn er bis zum 29. 
Dezember im Rüditande blieb, mußte er die Stadt verlaffen, bis er 
die Steuer [amt tem Strafdrittel bezahlt hatie. Als 
Grundſatz galt aber jtets, daß jeder Bürger und jede Bürgerin 
mit ihrem gefamten Hab und Gut fteuerpfliägtig fein follten. 
Das galt ouch für die Pfahlbürger und erlaubten Bürger. Der 
Abzug der Schulden vom Vermögen war erlaubt, fobald der Gläu⸗ 
biger fein Fremder war ; in diefem Falle waren lie ſteuerpflichtig. 
Auch 1504 wurde wegen der Kriegszeit wieder eine ganze Steuer 
von allen Bürgern und Beiwohnern erhoben und dur die 
Zunfimeilter verlündigt. 

Troß derartiger außerordentlicher Schröpfungen jeiner 
Bürger ftand aber Ulm gegenüber Augsburg und anderen 
Städten finanziell ſeht günſtig da und ftolz Tonnte 1490 der Ulmer 
BPredigerleftor Felix Fabri verlihern, dak man in Ulm ſehr 
gerne wohne, weil dort die Steuerlajten fehr mäßig feien, lo 
daß der arme Mann ein leichtes Austommen Babe. (Non ibi 
sunt graves angariae ; leviter potest ibi pauper stare) Der 
Grund war, dab Ulm frühe fon fonftige Einnahmen halte, 
1486 betrugen die ſtädtiſchen Einnahmen aus ſtädtiſchem Eigentum; 
vom Brot 900 Pfd., Brennbolz 130 Pfd., von Kalk und Steinen 
80 Pfd., von der Sägmähle 7 Schill. aus Schmalz 55 Pfd.; aus 
KRonfumfteuern : vom Umgeld 722 Pfd., von der Weinvifier 23 Pfd., 
vom Branntwein 1 Pfd., vom Bier 5 Pfd. ; aus Paſſierzöllen: 
Herdbrüdenzoll 44 Pfd. 14 Schill, Frauenbrüädenzoll 6 Pd. 
Neueniborzoll 3 Pfd. ; aus Verkaufszöllen: Pfundzoll 63 Pfd., 
Barchentzoll 3 Pfd., Eijenzoll 3 Pfd , Salzzoll 6 Pfd, Gäftewein- 
zoll 57 Pfd.; aus Gebühren: 1 Drittel des Weinftihels 13 
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Pfd. Weinftadel 39 Pfd., die Hälfte des MWeinzieherlohns 59 
Pſd. die Hälfte der Kormhausgefälle 12 Pfd., von der Mehl. 
wage 1 Pfd., von der Bardentihau 387 Pfd. 

1514 wurde betreffs der Steuerpflicht der Ausleute, welche Güter 
im Zebnten hatten, erneut beitimmt, daß dieje unbedingt jteuer- 
pflichtig ſelen, und jeder Ausmann, der ſich weigerte, die Steuer 
daraus zu zablen, jeine Güter binnen Jahresfriſt verlaufen ſollie. 
Es war das für den Rat durdaus noiwendig, denn das Neid) 
madte immer größere Aniprüde. So wurde 1521 die Reichs, 
matrilel der Republit anf 29 Reiter, 150 Infanterliten und 
900 Gulden für jeden Römermonat fixiert. obgleich die Stadt 
dagegen lebhaften Protejt beim Direltortum des ſchwäbiſchen 
Reichskreiſes erhob. 

Bon der relativen Bedeutung dieler Leiltung der Stadt 
lann man fid) einen Begriff madhen, wenn man bedenit, daß 
das Herzogtum Wirtemberg und die 7 Aurfürften nur je 60 
Reiter, 277 Infanteriften und 12 Gulden für den Römermonat 
leiiteten und daß ein Reiter glei 3 nfanterliten und ein 
Infanteriit glei) 4 Gulden gerechnet wurde. 

Eine ‚durchgehende Rechtfertigung“, d 5. eine ſyſtemal⸗ 
ide Prüfung jämtliher Berwaltungszweige des Stadiltaats, 
findet fi erjimals 1490. Sie beginnt mit dem Poſtweſen 
des Rats, indem ſie beiretiert, daß der ſeitherige Reiigeld⸗ 
tarif der ſtädtiſchen Auriere auch in Zulunft Geltung haben 
folle. Die feitherige Bezahlung der Kornhausbeamten jollie 
ebenfalls die alte bleiben; auch beirefis der Schenkungen 
bei den Wahlen jollte es wie ſeither gehalten werden , ebenjo 
beireffis des Vorteils am Gallustage. Auch der Sold der 
Weißſchauer und fonitigen Beamter der ftädtiihen Kontirole des 
Textilgewerbes blieb derſelbe. Gleich blieb ferner die Be- 
foldung des Bürgermeiſters, der Landpfleger, Rotnpfleger und 
ionftigen Pfleger. Auch die Pferdeentihädigungsgelder der 
Nitter und Stadiſöldner blieben, ebenio der jeitherige Ball 
mit den der Stadt dienenden Freiherren, Edelleuten und Söld⸗ 
nern. Bon den Raisherren Pferde zu laufen, wurde den Söld: 
nern der Stadt verboten, ebenjo der Berlauf. von Pferden an 
Ratsperionen. Die Fünfer halten dem Rate zu melden, wenn 
eines Grafen, Freiherrn, Edelmanns oder Söldners Ziel ab- 
gelaufen war, damit man überlegen fonnie, ob er wieder zu be- 
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ſtellen war. Beireffs des Grafen Ialob von Landau war der 
Beriht der Landpfleger abzuwarten ; die 10 übrigen Edel. 
lnechte der Stadt blieben im Solde. Die Stadtrechner behielten 
den feitherigen Sold; jie hatten pfliigemäß im Steuerhaufe zu 
jein und immer mindeltens einer davon den Raisſitzungen anzu- 
wohnen. Die Mähler wegen der ZLandgarben, des Umgelds und der 
Rechnung jollten nur von denen bejucdht werden, welche dazu ge- 
hörten. Zu verrechnen waren auch diefe Mähler in Gegenwart 
des Gegenidreibers. 

Als ſtaͤdliſche Beamte nennt die Rechtfertigung den Eichmeijter, 
den Stadtaman, den Umgelder, Gredmeiſter, Einungsſchreiber, Rorn- 
ſchreiber und Weinſtadelmeiſter, die Einungsinedie und die Eich 
gebilfen, den Bettelmeijter, den Stadtarzt und die Stodinedhte, den 
laleiniſchen Schulmeilter, der ermahnt wurde, fleißiger zu fein, 3 
Armbruftiääniger, 2 Büchfenmeijter in Ulm und den Büchſenmeiſter 
in Leipheim, ferner die Ehorfänger und Chortnaben und die 
Dienerin der rauenlirhe, den Stadifiſcher, den Bättelmeifter 
und die 4 Büttellnedhte, den Baumeilter und den Stabtmaurer, 
der entlaffen wurde, den Stadideder, den Pflältermeilter und 
jeine Gefellen, den Marftaller, für den ein neuer angeftellt werden 
jollte, die 6 Weinzieher, 3 Kornmeſſer, die Gredinedhte, die 
Häditihen Boten, 6 Hebammen, die Weinhofnachtwächter, die 
Villerer, den Mehlwagelnecht, die 6 Turmbläjer, 2 weitere Bläler, 
2 Münfterwädier, 1 Umgeldichreiber, 4 Weinwärter, 4 Hilfs- 
wärter, 12 Torwärter, den Murren oder Geridhtspollzieher, 3 
Stabdipfeifer, 1 Pofauner, 1 Stabtineht, 1 Nachrichter. 

Die Redifertigung beftinnmie ferner, die Stadirechner 
jollten ernjtli Hinter den Bauarbeitern am Wochenbau der 
Stadt ber fein und nachdenlen, wie man es wegen ber 
Flößergebühten halten folle. remde Spielleute, wie Herolde, 
Sprecher, Pfeifer, Stodpfelfer, Trompeter und Lautenſchläger, 
follten. nichts mehr erhalten ; nur rechte Herolde, Fürſtentrompeter 
und rechte Pfeifer follten einmal im Jahre und nicht öfter be- 
Ihentt werden. Beim Aufidhreiben der Steuer jollten die feit- 
berigen Mäbler wegfallen und fein Knecht follte mehr etwas für 
das Steuerumſchreiben erhalten. Der Sold des Geislinger Ober- 
vogis Herrn Hans Spät jollte bleiben, ebenjo der Sold der 
Zandpfleger, des Pflegers, Bilierers und Zollers, des Zoll. 
gegenſchreibers, des Kaſtenvogis und Zollers zu Kuchen, der 
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Zoller zu Natiheim, Unterlirgberg, Schnaliheim, Guflenftadt, 
Stubersheim, Heidenheim und Rellingen. Die Zehrung im Franl. 
furter Geleite follte von den Geleitsreitern künftig felbft beſtritten 
werden. Der Helfenjteiner Pfleger follte keinen Bau über 10 
Pfund ohne Willen der Landpfleger machen; aud wurde ihm ein 
Gegenſchreiber beigegeben. Die Zoller zu WMerllingen und 
Machhtolsheim, die Amäner zu Kuchen, Gingen, Wlienftadt und 
Süßen blieben und die Umäner zu Böhringen und Türkheim 
erhielten Urlaub mit ihrem Sold. Der Aman zu Aufbaufen, 
Lonſee, Amjtetien, der Burgvogi zu Helfenjtein und der Bläjer 
blieben, ebenjo der Wädhter, die 3 Torwärter und der Korn- 
meilter. Nein Pfleger oder Aman jollie mehr ein Eijen oder 
Trinten ohne Genehmigung der Randpfleger verrehnen. Wurden 
Hennen oder Wildprei aus der Herrihaft. gebracht, jo hatten 
fi die Boten felbjit zu verlöjtigen; nur wenn der Bürger- 
meifter Hennen oder Wildpret auf Weihnachten oder Georgi 
erhielt oder wenn man Federſpiele bradhte, zahlte die Stadt die 
hergebrachte Zehrung. 

1498 wurde beſchloſſen, tünftig alljährlih eine ſolche 
durchgehende Rechtfertigung aller Amtleute innerhalb und außer- 
halb der Stadt zu halten, wobei die Stadtredhner das Weſen, 
die Geiäidlihleit' und das Thun und Laſſen jedes ein- 
zelnen Amtmanns der Stadt beſchreiben und alle Gebredhen 
melden follien, ebenjo die Landpfleger beireffs der Amtleute in 
den Herrihaften des Rails. Dieſe Redifertigung hatte dann der 
Stadtihreiber an den Bürgermeilier zu bringen und diejer fie 
dem Rate vorzulegen. 

Waren die Augsburger ſchon 1340 genötigt, um Geld 
zu beidalfen, jür 6 Pfr Hl. 1 Pd. Hlir. Leibrente zu 
zahlen, alſo Geld um 15 Prozent aufzunehmen, fo ſcheint Alm 
eiſt jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts in minder günſlige 
Berbältnijje gelommen zu jein. So ſchuldete die Stadt 1516 dem 
Schwãb. Bundesireiber Berthold Sträler 60 Gulden Jahrzins. 

Vielfach wurden ſolche Kapitalien der Frauenkirche gemacht; fo 
1516 von Sträler 50 Gulden Jahrzins bei der Stadt. 


2) Das Umgelb. 


Bildeie jo die Reichsiteuer die Haupteinnahme des deuiſchen 
Reichs und feines Amans in Ulm, fo waren die Haupt- 


_ 255 — 


einnahmen des Grafihafis- und Jmmunitätsherrn und feines 
Boptes das Umgeld und die Zölle Das Umgeld kam in 
Deutjhland als Steuer vom Wein, Bier und‘ Moft, Brod, 
Fleiſch und Salz erft unter Kalſer Friedrih Barbaroffa auf; 
wenigſtens berichtet dies Felix Fabri von Ulm und Reutlingen. 
Seine Einführung führte mannigfah zu ſchweren Aufitänden. 
Es gehörte im 13. Jahrhundert meift den geiltlihen Stadiherten 
und ging im 14, Jahrhundert allmähli in die Hände der Stadl- 
verwaltungen Über, wie 3. B. 1388 der Biſchof von Regensburg, 
dem dortigen Rate das ihm gehörige Brau-, Bäder-, Fleiſchhauer⸗ 
und Pfragneramt gegen die Berpflihtung abtrat, dem biſchöf- 
lichen Friedgericht alljährli hiefür eine Pauſchalſumme, den fo- 
genannten „Kammerſchatz“, zu bezahlen. 

Die ältefte urlundlide Nachricht vom Ulmer Umgeld 
ftammt von 1331, wo König Heinrich den Wflegbof des 
Klofiers Salem in Ulm von Steuer, Zoll und Umgeld 
befreit. Die Kirche genoß urfprünglid meiſt Freiheit vom 
Umgelde. So befreite 1254 der Papjt das Kloſter Söflingen 
von allen Abgaben für Metreide, Wein, Wolle, Holz, Steine 
und anderer Bedürfnife. Eine weitere Erwähnung bringt 
das Jahr 1255, in dem der aus diefem “Fahre jtammende Ber- 
trag der Stadt mit ihrem neuen Vogte, dem Grafen Albert von 
Dillingen, das Ulmer Umgeld als alte Einrichtung erwähnt. Der 
dıitte Zeil diefes Umgelds von Wein, Meth und Bier, bejtimmte 
der Vertrag, follte dem Bogte, die beiden anderen Teile jollten 
dem Aman zujtehen. Wer in Ulm vom 29. Sepiember bis 11. 
November Meih braute, mußte 3 Schilling bezahlen. Die Be: 
wohner von Söflingen und Ehrenftein waren frei von Zoll und 
Umgeld. Gehörte jo das Umgeld ſchon damals zu 2 Dritteln 
dem Aman, jo ging der Eichzoll, der ſog. Eicheimer, ſchon 1298 
auf den Geſchlechter Ollo Rot über. 

Seit 1300 verlor namentlih die Kirche eines ihrer Vor⸗ 
rechte auf die Freiheit von den indirelten Steueın nad dem 
andeın in der Stadt. So vereinbarte 1314 der Ulmer Rat mit 
dem Zijterzienjerllojter Salem, das einen Hof in Ulm bejaß, 
diejes folle auf feinem Hofe keinen feilen Kauf mit Wein, Salz 
und Eifen oder anderem Kaufmannsgute mehr treiben dürfen, 
fondern das Klojier follte lediglich fein ihm zufallendes Gültkorn 
in Ulm verlaufen und jeine Notdurft einlaufen dürfen. 
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Im 14. Jahrhundert iſt das Ulmer Umgeld jtets in den 
Händen der deutihen Könige, welche feiiher die Ulmer Vogtei 
träftig' behaupten. Ludwig der Bayer überließ 1331 und 
1346 das Ulmer Umgeld der Stadtgemeinde zum Ausbau ihrer 
Feſtungsmauer und ebenjo übertrug 1351 und 1355 Raiſer 
Karl IV. dasjelbe der Stadt. 1370 verbanden ſich der alte und 
neue Rat im Namen der Gemeinde zur Erhaltung des Amans- 
amis, Umgelds, der Einung und der Münze und 1392 verbriefte 
König Wenzel der Stadt das Umgeld auf 10 Jahre. 

Die Zünfte hatten an diejer indirelten Beſteuerung der Ge: 
nußmittel wenig Freude. So verlangten 1385 in Uugsburg die 
Zünfte die Abſchaffung des Umgelds, weshalb der Rat jedermann 
itrenge verbot, ji mit Worten oder Werten dem Umgeld zu 
widerjegen. Als aber 1386 der Augsburger Rat in jeiner 
Finanznot das Umgeld erhöhte, entitand neuer Unmut und 1398 
verlangten die Bäder, Schuſter und Schneider erneut die Ab- 
ſchaffung des Umgelds. Der Rat jehte darauf einen Ausſchuß 
zur Beralung der Sache ein, der aber fein Mittel fand, ander 
weitig Geld zu ſchaffen; doch jegten es die Fünfte trotzdem 
durch, dab das Umgeld wieder herabgeſetzt und der Rat von den 
Zünften verpflihtet wurde, es nicht mehr zu fteigern. Wie 
bedeuiſam das Umgeld für die ſtädtiſchen Finanzen war, geht 
daraus hervor, dab Nürnberg um 1400 1 Drittel feiner Ein- 
nahmen aus dem Umgelde zog und in Ulm 1487 das Wein- 
umgeld 722, der Branniwein 1 und das Bier 5 Pfd. Hlr., der 
Meinzoll aber 196 Pfd. eintrug, die Rohbardientihau 387 Pfd. 
der Pfundzoll 63, der Fardelzoll 3 Pf. 

Der Sit des Umgeldsamtes hie nad) dem dort befindlichen 
Weinitadel der Weinftadelhof, Stadelhof oder Weinhof. Der 
Vorſtand des Umgeldamtes war der Umgelder. Er erbielt feinen 
Sold von der Stadt und Hatte als Gehilfe den Umgeldiäreiber. 
Der Borliand des Weinſtadels hieß der Stadler oder Weinjtadel- 
meiſter. Unter ihm jtanden 6 Weinzieher und 1 Weinhofnadt- 
wädhter ſowie eine Anzahl Weinvijierer. Der Branntwein gab die 
achte Maß, ebenio Bier- und Wpfelwein (Hohenafter). Der 
Eimer Mei gab 12 Hlr. Die Einziehung des Umgelds bejorgten 
die Viſierer. Die Bürgihaft des Umgeldeinnehmens betrug 400 
Bd. Hl. Der Vorſtand des Eichamts war der Eichmeiſter 
neben ihm ſtand der Eichgehilfe. 
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Der Anfang des 16. Jahrhunderis bejeitigte vollends die 
legten Umgeldsprivilegien. Auch die Armbruſtſchützenwirtſchaft 
vor der Stadt mußte 1510 ihren ausgejchentten Wein verumgelten 
und 1527 vereinbarte ji) die Stadt mil dem Deutſchen Haufe 
wegen des Umgelds auf eine Pauſchalſumme von 20 Gulden 
jährlich Seit 1542 mußte aud der MWengentlofierteller das 
Umgeld zahlen. Auch die Doltoren und Mpoibeler und der 
Stadtjreiber verloren 1570 vollends ihre Umgeldfreiheit und 
alle Priefter mußten, aud wenn jie nit Bürger waren, eben- 
falls ihren Wein verumgelten, namentlich aud die Primiz- und 
Gäültweine, die fie ausihentten. Auch in Pfuhl und Offenhaufen 
war alles Getränte zu verumgelten, “Jeder Bürger und Bei- 
wohner, bejtimmie die Umgeldordnung von 1524, der Wein 
in Ulm faufte oder ſelbſt nad Ulm brachte und in feine Be- 
baufung legte, hatte davon das Umgeld zu zahlen. Es beirug 
vom Eimer zu 120 Maß 15 Maß und wurde, falls der Wein 
zum Ausſchank beitimmt war, unter Zugrundlegung des Aus- 
Ihantpreifes und falls er zum Haustrunk beſtimmt war, unter 
Zugrundlegung des Einlaufspreifes erhoben. Ueberjeeiihe Weine 
(Malvajier, Romini) zablten nur das halbe, weljhe Weine da- 
gegen das ganze Umgeld, falls fie von diesjeits der Alpen 
fliammten. Wollte ein Bürger feinen Gültwein oder jelbitgelel- 
terten Bein verlaufen, jo mußte er ihn in den Weinitadel 
bringen, damit dem Rat das Umgeld nit entging. Schlug 
ein Wirt mii dem Weine auf, jo war der Wein erneut zu ver- 
umgellen. 


3 Das Zollweſen. 


a. Geſchichtliches. 


Die zahlreichen Weg- und Brückengelder des Mittelalters 
waren eine Entihädigung der Benüber der Straßen und 
Brüden für die Kolten, welde die Herjtellung und Initand- 
haltung diefer Verkehrsmittel verurfadhten, wie die Geleitgelder 
eine Entiädigung der das Geleite Benübenden für die Sicherung 
ihrer Güter und ihrer Perfon innerhalb des beireffenden Geleite 
gebietes waren. Dem Red t auf Erhebung eines Zolls oder 
Geleitgeldes ſtand deshalb aud die Pflicht des Zoll- oder 
Geleitsheren auf Initandhaltung der Wege und Brüden wie 
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auf Sicherung der geleiteten Güter innerhalb feines Geleit⸗ 
gebieten gegenüber. 

Gehörte das Zoll⸗ und Geleitsreht zu den Grafidafts- 
rechten, zum comitatus, fo erfolgte die Sicherung der bettef- 
fenden Zölle gewöhnlig in der Weile, dab der beiref- 
fende Grafihaftsherr eine Burg erbaute und alle an berjelben 
vorbeifaßrenden Schiffe oder Kaufmannswagen zwang, eine be- 
Himmte Abgabe zu entrichten. So baute 3. 8. 1018 der Graf 
Dietih von Holland eine Follburg an der Merwede, dem 
weltliden Arme der Maas, an der alle vorbeifahtenden Schiffe 
zollen mußten. Die Einrichtung folder neuer Zölle erregte in 
deilen in der Regel den Aerger der hbandeltreibenden Gtädter 
und es lam dadurch ofimals zu ſchweren Kriegen. So beſchwerte 
ji 3. B. über den obenerwähnien Maaszoll fofort die Stadt 
Utrecht und erwirkte durch den Biſchof Alkold einen laiſerlichen 
Erloß, nad welchem die beireffende Zollburg niederzureiken und 
der Zoll aufzuheben war, was dann zu einer blutigen Fehde 
zwilden der Stadt Unecht und dem Grafen von Holland führte. 

Wo es den Handelsleuten nicht gelang, die Aufhebung der 
Zölle durchzuſetzen, verfuchten fie die Umgehung derfelben durch Lift, 
indem fie mit ihren Schiffen oder Fuhrwagen Nebenwege einſchlu⸗ 
gen. Um diefe Schädigung des Zollgefälls zu vermeiden, erwirkten 
die Zollberren Lailerlide Strakenzwangeprivilegien, welche die 
Kaufleute verpflichtelen, mit ihren Waren ganz beitimmte Straßen 
zu fahren, und jede Umgebung der Zolljtätten mit Beſchlagnahme 
der geiämuggelien Güter bedrohte, jo daß der mittelalterliche 
Straßenzwang der heutigen ſislaliſchen Eijenbahntarifpolitit mit 
ihren Güterumleitungen entſprach. Es wurde deshalb allmählich 
giltiges Net, dak es nicht einmal dem deutſchen König erlaubt 
fein follte, ohne Einwilligung der Reihsftände neue Zölle ein- 
zuführen oder anderen Perjonen das Recht zur Erhebung von 
Zöllen zu erteilen, wenn ein anderer Zollbejiger biedurdy geſchä. 
digt wurde. Erhoben wurden derariige Zölle in der Regel einmal 
nad) der Pferdezahl und dann nad dem Wageninhalt. So jek 
ten 1351 die fränliſchen Reichsſiände den Zoll für jedes Pferd, 
das Gewand führte, auf 4 Schill. Hr., und für jedes Pferd, das 
Häute oder Krämereien führte, auf 6 Hlr. an. Bei Wein aber 
zahlte jeder Eimer 2 Häller. 

Seit 1200 empörte ſich der Handelsitand immer lebhajter 
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gegen die Zölle. Infolge der zahlreichen Fehden waren bie 
Straßen bald offen, bald geſchloſſen und in Ariegszeiten erflärten 
die friegführenden Parteien alle Zufuhr neutraler Parteien, die 
dem Gegner an Scäiffbaumaterial und Lebensmitteln geſchah, 
für Rontrebande. Königsbann und Gottesfriede gewährten leine 
Sicherheit mehr und die Handelsleute klagten, dab die vielen 
Zölle und Mauten, Weg» und Geleitgelder, Brüdengelder, 
Strand» und Grundrruhrechte ihren Nutzen verfäplingen. Um der 
zunehmenden Beläjtinung durch Zölle einen Damm zu fegen 
bewirkten deshalb die Handeltreibenden Reichsgeſetze, welche die 
Einrichtung neuer Zölle verboten, oder die einzelnen Städte ver- 
I&afften ſich ein lönigliches Privileg, nad welchem in einem 
beftimmten Umtreije um diejelben feine Zollburg errichtet werden 
durfte, und erleichterten jo allmählih den Verlehr und die 
Einfuhr fremder Erzeugnijfe. 

Je mehr aber dur diefen Handel der Wohljtand der 
bandeltreibenden Städte wuchs, um jo mehr verarmie der 
von der Robftofferzeugung lebende Adel vom Lande. Das 
flo‘te Ritterburgleben der Staufenzeit nahm ein Ende, die Minnes 
fänger und Troubadours verfhwanden und die Pracht der Städte 
bürger verdunlelte die blanten Waffen. dee Landadels. Der 
Mohlitand des Landadels [wand und an feine Stelle traten 
gebiödeie Diener oder Minifterialen als Lehensleute der geiit- 
lihen und weltliden Fürſten oder einzelner Gtadtrepublilen. 
Raubend und plündernd trieb ſich feither der verarmie Adel auf 
der Straße umber. 

Auch über das gerichtliche Vollſtredungsweſen wurde viel ge- 

Hogt. Gelang es 3 B. einem Städtebürger oder Juden, bei einem 
Landgericht einen Bolljtredungsbefehl gegen den Bürger einer 
andern Stadt oder einen Landedelmann auf eine bejtimmie Summe 
zu erlangen, jo batte er das Recht, diefe Summe dem betreifenden - 
Bürger oder anderen Angehörigen jener Stadt auf offener Land⸗ 
jtraße zu pfänden oder durch gedingte Helfer pfänden zu lafjen, 
wo ſich hiezu Gelegenheit fand. Diefe Räubereien auf den öffent 
lihen Berlehrswegen bildete eine forigejegte Plage der Handel: 
treibenden. Auf dem Reidhstage zu Augsburg von 1208, auf 
welhem Kaiſer Dito von Braunfhweig die Acht über Diio von 
Wittelsbach ausſprach und die Boten der italleniſchen Städte 
empfing, wurden deshalb dur Reichsgeſetz alle neuen, eigen 
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mädtig ohne Genehmigung des Reis eingeführten Zölle ab- 
geſchafft und alle die, welde dennoch ſolche Zölle erhoben, 
als Straßenräuber und Friedensbrecher erklärt und der Reichs⸗ 
marſchall von Kallendin mit der Rechtſprechung über diefelben be- 
aufiragt. 

Aergerli waren die Handelireibenden namenilich darüber, 
daß ihnen von den Landesherren zugemutet wurde, an bejlimm, 
ten Märtten ihre Waren niederzulegen und einige Zeit zum 
Kaufe liegen zu lafien und gegen ihren Willen neu angelegte 
Straßen zu fahren und die dafür angejeten Zölle zu entrichten. 
Der Reichstag von Udine beſtimmte deshalb 1232, niemand folle 
tünftig mehr gezwungen werden, einen Marlt zu beſuchen oder eine 
neue Straße einzuſchlagen, und der Mainzer Reichslagsabſchied 
von 1235 verbot allen Zandesherren, eine Reichsſtraße zu jperren 
oder Zölle an derjelben anzulegen. Alle Inhaber von Waller- 
und Landzöllen follten ferner verpflichtet ſein, auch für die ge- 
nägende Initandhaltung der Wege und Brüden zu ſorgen, für 
deren Benübung die betreffenden Zölle erhoben wurden, und eine 
genügende Beſchirmung und Geleitung der NReifenden zu ſchaffen, 
foweit ihr Gericht ging. Jedermann aber follte unverwehrt die 
alte Heerlirake jahren und niemand mehr ein Straßenzwangs- 
recht oder Stapelredht haben. 

Dieje Beitimmung betreffs des Gelelis ber Reilenden war elwas 
neues, denn feliher war es Sitte gewejen, daß der Haufberr unter 
eigener Bededung reilte und ſich gegen eine Ueberſchreitung des 
Grundruhr⸗ und Zollrechts dur die Grafihaltsherren felbjt mit 
bewaffneier Hand ſchützte. Erſt durch das Reichsgeſetz von 1235 
verloren die Kaufleute diefes Recht der Selbjiverteidigung und 
das Geleiisreht wurde zu einem bejonderen fönigliden Redt, 
das dur Verleihung einer bejonderen Fahne beitimmten 
- Berfonen übertragen wurde. Seliher war jeder Durchzug fremder 
Bewajfneter one Erlaubnis des Geleitshern verboten und der 
Geleitsherr jtellte dem reiſenden Kaufherrn an der Grenzzolljtätte 
negen Bezahlung eine Anzahl bewafineter Söldner zur Verfüg⸗ 
ung und übernahm die Gewähr dafür, da er mit Heiler Haut 
und unberaubt durch fein Geleitsgebiet lam. 

Die ſchweren Fehden des Zwiſchenreichs ließen freilich dieje 
Beitrebungen nur wenig gedeihen und es eniipann jih ein er- 
bitterier Kampf der durch die zollfeindliche Reichspolitil geſchädiglen 
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Landesherren. So legte der Biſchof von Pallau, der Beſitzer 
ber dortigen Galzjölle, die Schlöljer der Grafen von Ortenburg 
nieder und fam in einen lebhaften Streit mit dem Biſchof von 
Regensburg, da letzterer zu Adorf unterhalb Donauwörth von den 
berauflommenden Pallauiiden Salziäiffen einen Zoll zu nehmen 
anfing. Die Sicherung der freien Fahrt war feiiher das Ziel 
aller Reichsſtädte. So ſchloß 3. B. 1249 die Stadt Hamburg 
ein Bündnis mit den benachbarten riefen ab, um fi) die freie 
Fahrt in deren Gebiet zu fihern. Den Städten kam dabei die 
Geldnot zahlreicher Jollherren ſehr zu ftatten. So muhle 3. 8. 
im Jahre 1278 unter Herzog Ludwig das Herzogtum Bayern 
aus Mangel an Geld die Zölle zu Waſſerburg und Münden 
an Friedrich Daumer und Konrad Römling verpfänden, während 
die Siraßenvogtei Niederaltad an den Ratsherın Heinrid 
Straubinger in Regensburg verjeßt war. Die Herzöge Dito, 
Ludwig und Stephan von Niederbayern verlauften 1295 die 
Gälte, die fie ſich jeilher an dem großen Zoll zu Regensburg 
vorbehalten hatten, beitehend in 8 Pfd. Pig. und einer Mandel 
Reis, an 2 Regensburger Bürger um 200 Pfd., fo daß bie 
ganze Pfandſumme jett 1400 Pfd. Pig. betrug. 

Bahnbrechend in dieſem Kampf gegen die herrſchenden 
Zölle wirkte namentlih das Vorgehen des Königs Rudolf, der 
auf dem Nürnberger Reichstage von 1281 einen Landfrieden für 
ganz Franlen auf 5 Fahre und 1282 einen folden für Schwaben 
und Bayern zujtande brachte, die 1287 auf 5 weitere Jahre ver- 
längert wurden. Das Landfriedenswerl und damit ein erleich⸗ 
terter Handelsvertehr wurde nun überall im Großen durchgeführt. 
Auch König Adolf von Naſſau (1292—1298) erneuerte die 
alten Reichsgefege gegen die neuen Zölle dur einen Land» 
frieden, wie dies auch jeitens des Königs Albrecht 1. im Land- 
Grund von 1303 geihah. Hunderte von Zollburgen wurden 
auf Grund des Mainzer Reichsgeſetzes von 1235 von Kaiſer 
Rudolf in Ace gelegt und die Widerftand leiltenden Ritter 
ſchimpflich Bingerihtet , jo da der Boden Deutihlands von 
Blut rauchte. 

Dem Handel der Städte war damit die Bahn frei gemacht. 
Sie begannen, Handelsverträge miteinander zu ſchlietzen, welche 
auf der Grundlage gegenfeitiger Zollfreiheit fußten. So verlieh 

‚8.1313 Kaiſer Heintid) VIL. den Nürnbergern das Recht, daß ihre 
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Bürger in allen Städten frei vom Zoll und Weggeld fein ſollten 
deren Bürger in Nürnberg zollfrei waren, und als 1317 19 
elläffiihe Städte einen Landfriedensbund ſchloſſen, vereinbarten 
ſie mit den beiten Marlgrafen von Baden, dab in den mail- 
gräflihen Ländern alle jeit 1235 errichteten Zölle aufhören follten 
und den Marlgrafen nur nod als Gegenleiſtung für den Schub 
der Reilenden für jedes Fuder Wein oder anderes Kaufmannsgut, 
das einem Fuder Wein am Gewicht gleich kam, 1 Schilling Pig. 
als Geleitgeld bei jeder Abfahrt eines Schiffes auf dem Rheine 
zu reihen war. Dagegen jollie das Grundrubrreht aufhören, 
So gab König Karl IV. am 29. März 1349 den Städten Ulm, 
Augsburg uſw. gegenfeitige Zollfreiheit und jchaffte alle jeit 
1235 neu entitandenen Zölle ab. 

Gegen das Grundruhrrecht ging namenilich König Ludwig 
der Bayer lebhaft vor, indem er 1339 ftrenge verbot, ji 
der Güter derjenigen zu bemädtigen, welde auf dem Rheine 
Schiffbruch litten, und alle enigegenfiehenden Herlommen 
und Gewohnheiten abſchaffte. Trotzdem erhielt es ſich an 
anderen Stiömen weiter. So verunglüdte 1374 am Wehr 
zu Donauſtauf bei Regensburg bei der Mühle ein Schiff aus 
Regensburg, worauf alsbald von den Ritteen von Ramsberg 
eine große Ladung mit Wein, Getreide und Kölner Gewand als 
geundrühriges Gut beihlagnahmt wurde. Aber blutige Fehden 
legten allmäblid eine Zollburg um die andere in Aſche. So ver- 
brannten 1322 die Hanjeaten die medienburgiihen Burgen Teſſin 
und Gamin, in denen eine große Zahl gefangener Kaufleute famt 
Geld und Waren befreit wurden. Die Städle waren deshalb 
wenig erbaut, als ſich 1360 Herzog Rudolf von Deiterreidh, der 
Schwiegerſohn Kaiſer Karls 1V. um feinem Schwiegervater 
zum Trotze Herzog von Schwaben zu werden, mit dem mächtigen 
Grafen Eberhard dem Greiner von Wirtemberg verband und 
biejer alsbald Überall neue Zölle einführte und jedem die Straßen 
ſperrte, der ji zu zahlen weigerte, jo daß die Zufuhr der Städte 
in hohem Grade notlitt. Wenig erbaut waren die Städte ferner, 
als am 1. Novemter 1368 der Herzog Wenzel von 
Luxemburg, der Bruder Kaiſer Karls 1V., als Reids- 
vilar bdiesfeits des lombardiihen Gebirgs zu Höchſt zwilden 
Frankfurt und Mainz einen Zoll errichteie und feinen Neffen, 
den Grafen Johann von Nafjau, mit deilen Erhebung betraute. 
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Dieſer Höchſter Zoll führe alsbald zu derartigen Unzuträglichkeiten, 
daß am 7. Juli 1376 Kaifer Karl IV, wegen der großen Ge- 
breden und Beſchwerniſſe der Leute auf dem Main und dem 
Lande zwiſchen Frankfurt und Mainz diefen Zoll wieder abſchaffte 
und befahl, daß man Tünflig alle Leute ſolle ungehindert und 
zollfrei zu Waller und zu Lande ziehen lajjen. 

Wie einträglih derartige Zölle waren, gebt daraus her⸗ 
vor, daß 3. B. der Zoll zu Speier 1369 von Kaiſer Karl IV. 
für 450 000 Gulden an den dorligen Biſchof verpfändet und 
Ipäter verjhentt werden mußte, weil ihn der Kalſer nicht mehr ein- 
löſen lonnte. Es mußte aber aud) 1369 in der Stapeljtadt Speier 
jedes Faß Rheinwein 6 Tourer Groſchen Zoll entrichten, ebenſo 
in Udenheim am Rhein. Andere Güter hatlen entiprechende 
Zölle zu leilten. In Selz am Rhein mußte 1375 jedes Fuder 
Wein 2 alte Tourer Grofhen zahlen und jede andere auf dem 
Rhein auf und niedergehende Kaufmannſchaft nad) der Stüdzahl 
alles bis auf Widerruf des Kaiſers. 

Steis war darum aud) die Berpfändung von Zöllen das belieb- 
teite Mittel gelobedürfiiger Fürſten, um Geld zu jhaffen. So ver- 
ſprach am 14. März 1383 in Nürnberg König Wenzel dem Erz⸗ 
biſchof Adolf von Mainz, dem Herzog Przemisl von Teſchen 3000 
Gulden zu zahlen für die Anſprüche, die der Herzog an ihn 
und das Erzitift Mainz namens der Stadi Erfurt zu maden 
hatte, als dieje in der Reichsacht war, wie für alle anderen 
Forderungen, die der Herzog an ihn oder das Mainzer Stift 
batte, und verpfändete hiefür die Zölle zu Utenheim, Grandeim, 
Lahnſtein und Ehrenfels, die zwar früher vom König aufgehoben 
worden waren, aber jetzt erneut zu 1 Viertel des alten Beirags 
wieder erhoben werden follten. Der König vergabte dieje Zölle 
für fi, feine Nachlommen und die beiden Stifter Mainz une 
Speyer um 2 rhein. Turnoſen. Am 25. Juli 1384 widerrief 
König Wenzel in Znaim alle Turnofen, die von deuiſchen Kaijern 
oder Königen am Rheinzoli auf Widerruf verfchrieben worden 
waren, verſchrieb aber trotdem am 29. Juli 1384 dem Biſchof 
Udolf von Speier angeſichts der Dienite desjelben und aus bejon- 
deren Gründen 3 ſolche widerrufene Turnojen zu Lahnſtein und 
eine zu Ebrenfels, jo daß er und die künftigen Erzbiſchöfe von 
Mainz fie ohne Widerrede Wenzels oder jeiner Nachfolger jollten 
erheben dürfen. Ebenſo verſchrieb am 28. Juli der König in 


Worms den rheiniiden Städten einen Weinzoll, den jie in 
Mainz, Frankfurt oder ſonſiwo zu Waller und zu Land von 
allen Gütern erheben durften, die auf- und abgingen. Der 
Zoll follte 4 alte Turnojen für jedes Fuder Wein betragen 
und für andere Raufmannihaft nad der Marlzahl und follte 
jolange erhoben werden dürfen, bis bie Städte 6000 Gulden 
eingenommen balten. 

Der Bezug der Geleitsgelder und Zölle war den In— 
habern widptiger geworden als die Sicherſtellung der Reiſen⸗ 
den. Um 28. Dezember 1374 verfhrieb Kaiſer Karl IV. 
der Gräfin Katharina von Wirtemberg, der Witwe des Grafen 
Uli, den Rheinzoll zu Sels. Am 7. Februar 1385 llagte man bei 
den Mainzern, daß diejer Zoll jo lange nicht eingerichlet werde, 
worauf Mainz erllärte, das ſei nicht jeine Schuld. Dan einigte 
ji darauf, jo lange nit mehr den Frankfurter Markt zu befuchen, 
bis der Zoll bejtellt jei. Frankfurt war über diefe Bereinigung 
gegen feinen Markt ſehr ärgerlih und erllärte, es könne auf 
die vorgeſchlagene Urt der Zollerhöhung nicht eingehen, jet aber 
bereit, ji) einem Schiedsſpruch des Schwäb. Städtebunds in 
Ulm zu fügen. 1396 genehmigte König Wenzel dem Blſchof 
Gebhard von Würzburg einen Zoll von 1 Gulden für das 
Fuder Frantenwein fowie von 1 Weihpfennig auf jedes Pfund 
Pfennige Wert an Waren und Gütern aller Art, Die Stadt 
- Nürnberg, Böhmen und die Länder jenjeits des Bayerwaldes 
follten aber von diefem Zoll frei jein. 

Das beite Mittel für die Städte, ſich diefer Zollpladereien .zu 
entledigen, war der Erwerb der beir. Zölle; jo erwarben z. 8. 1373 
bie Regensburger den großen Zoll vom Biſchof und dem Herzog 
von Bayern. Da die Rheinzölle den Kaufleuten zu body waren, 
begannen dieje 1408, ihre Waren nicht mehr auf dem Rheinftrome 
beraufzubefördern, fondern brachten fie über den Hundserüd nad 
der Mojel oder über den Heintih nad der Lahn. Die Kur- 
füriten von Pfalz, Mainz und Trier ſchloſſen deshalb einen 
Vergleich dahin, daß fie in diefen Gegenden neue Zölle an- 
legten, die gerade jo body waren, als die von den Kaufleuten 
abgefahrenen Zölle zu Ehrenfels, Bacharach, Kaub, Boppard, 
Lahnſtein und Kappel. Man nannte dieje Zölle „Wehrzölle*. 

Auch die Geleitgelder mehrien jih damals ganz erheblich. 
So erhielt z. B. die Reihsjtadt Augsburg 1431 von Kaiſer Sig- 


mund das Recht, zur Unterhaltung ihrer Wege und Straßen 
vom Güterwagen einen Pfennig und vom Laſikarren einen Heller 
Geleite zu nehmen. Und als 1431 Kaiſer Sigmund in Yugs- 
burg weilte, benüßte der Rat die Gelegenheit, um ji vom 
Kaljer gegen ein Darlehen von 3000 Goldgulden die Straßen- 
vogtei Münchingen und die Vogtei über das Kloſter Ditobeuren 
an der Günz bei Memmingen verpfänden zu laſſen. Die Stadt 
geriet damals in langwierige Streitigleiten mit dem Freiherrn 
Marſchall von Biberbah, dem der Landitrakenzoll gehörte, weil 
diejer denjelben ohne Erlaubnis geiteigert hatie, ein Streit, der 
dadurd) erledigt wurde, daß 1433 ein Schiedsgericht eine feite 
Zolliaxe einführte. Ebenſo belamen damals die Städte Nürn- 
berg, Nördlingen und Konftanz Folljtreitigleiten mit der Stadt 
Bern, die dahin verglien wurden, daß künftig zu Buchdorf 
vom Wagen 3 Schilling und vom Karren 18 Stäbler- 
piennig und zu Kirchberg die Hälfte gegeben werden ſollle. 
Ebenfo verglih man ſich wegen der Zollfreiheiten zu Anweiler. 
Auch der deutihe Ordensmeiſter verteidigte 1440 feinen Pfund- 
zoll mit großer Energie gegen die Städte. Dagegen verbot 
1461 Kaiſer Friedrich die Erhebung des Guldenzolls in Würz- 
burg und verlieh 1487 dem Erzbiihof von Köln einen neuen 
Zoll zu Linz von allem Kaufmannsgut, das den Rhein herauf 
oder binabging, der 24 Turnofen beitiug. _ 

Verſchieden vom Zolle, der in der Regel ein Brüdenzoll 
war, war das Weggeld. So mußten die Heilbronner Fubrleute 
in Nürnberg, droßdem die Heilbronner in Nürnberg zollfrei 
woren, für jeden Wagen, der durch ein Nürnberger Thor 
fuhr, 8 Hier. und für jeden Karren 4 Hlr. Weggeld zahlen. 
Beim Abſchluß der Landfriedens von 1404 bellagten ſich die 
Nürnberger bitter, daß in ihrer Nachbarſchaft 24 Zolljtätten, 
darunter 13 in einer Enifernung von 3 Meilen, bejtehen, und 
verlangten dringend deren Abſchaffung. Dabei lag aber den 
Reichsſtãdten jehr viel an der Erhaltung ihrer eigenen Zölle, die 
ihnen auch durch den Landfrieden gewährleiitet wurden. Die 
Zölle waren den Städten eben nur injoweit recht, als ſie in ihre 
eigene Taſche flojjen. 


b) Die Ulmer Zölle. 


Die Ulmer Zölle werden 1231 erjimals erwähnt. Gie 
waren ebenfalls löniglich, befanden ſich aber frühe ſchon in den 
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Händen der Abtei Reichenau und gelangten von dieſer in die 
Hände der Stadigemeinde. Der Wichzoll oder Stadizoll, ein 
Pflaſterzolſ, gehörte ſchon frühe der Stadt. Bon den Paſſierzöllen 
waren verjieden die Verkaufszölle, der Pfundzoll und der Maıkizoll. 
Den Pfundzoll erwarb die Stadt zur Hälfte 1398, zur andern 
Hälfte 1430. Er wurde erhoben von dem dem Waghauszwang 
unterliegenden Großumfoß, d. 5. dem Berlauf von Waren im 
Gewidt von über 25 Pfund, aber nur foweit ein Fremder daran 
beteiligt wor. Der fremde war ſteuerpflichtig, er mochte Käufer 
oder Berläufer fein; nur wenn er nit perfönlih beim Kaufe 
war, war oud) der Bürger zur Enttichtung des Zolls verpflichtet. 
De Höhe des FZolls richtete ſich nach dem Preis der verlauften 
Maren. Dem Marktzoll unterlagen alle Waren, die auf dem 
Wochenmarkte verabreiht wurden, aljo insbejondere Brod, 
Gemüje, Obſt, Eier und Geflügel. Das Greigeld war bie 
Gebühr für das Abwägen der Waren im Kaufhauſe. Der 
‚Biebzoll war ein Mittelding zwiſchen Paſſier- und Berlaufszoll. 
Der Roßzoll war ein reiner Berlaufszoll und beitrug vom 
Gulden 2 Pfennig. Der Leinwandzoll wurde nad) dem Stüd 
erhoben, er war ein Berlaufszoll oder Ladezoll. Ein Berlaufs- 
zoll war aud der Fardelzoll. Wer mit einem Gaſte Fardel, 
d. b. Päde mit Bardentitüden, wedjelte, hatte jeit 1481 für jedes 
Bardel 1 Pfd. Hlr. Steuer zu geben. Es war dies eine Art 
Börſenſteuer. Die einzelnen Follitätten der Herrihaft Ulm 
ſtanden unter Bilierern, Zolleın und Zollgegenſchreibern. So 
gab es in Kuden einen Kaftenvogt und Zoller, in Natiheim 
einen Zoller, ebenfo in Unterlohen, Schnatiheim, Gufienftadt, 
Stubersheim, Heidenheim, Nellingen, . Merllingen und Mad) 
tolsheim. 

Der einträgliäite der Ulmer Zölle, welche durchweg Reichs⸗ 
leben waren, war der Herdbrüdenzoll, da über dieſe Brüde ſich der 
Haupiverlehr der Stadt bewegte. Zu unierieiden vom Herd- 
brüdenzoll war der Herbbrüdentorzoll. Diejer Torzoll war ein 
MWegzoll, d. 5. eine Gebühr für die Benützung der Wege in 
der Stadt und dem Fehnten, der Brüdenzoll eine Gebühr für 
die Benübung der Donaubrüde. Die älteite Nachricht, welche 
wir über den Ulmer Donaubrüdenzoll haben, jtammt vom 
Sabre 1309. In diefem Jahre gab es Streit zwiſchen der 
Gemeinde und dem Bürger Krafft dem Schreiber wegen 
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des dem letztern gehörigen Floßzolls der Herdbrüde. Alle 
Bloßleute, fremde oder ulmiſche, welche Bauholz aus dem 
Allgäu die Iller herab nah Ulm bradten, mußten nämlich 
nah altem Herlommen ihre Flöße zunächſt an der foge- 
nannten „Lände" oder Anlanditädte oberhalb der Donau- 
brüde anlegen und dort 3 Tage lang den Einwohnern der 
Stadt zum Berlauf ausbieten. Wurde die Ladung in diefem 
Zeitraum nicht verlauft, jo Halten die Beſitzer derfelben die 
Lände ohne Berzug zu räumen und ihren Floß unter ber 
Donaubrüde hindurch zu führen, worauf es ihnen freiltand, ent- 
weder weiter zu fahren oder denfelben an der unteren Anlant- 
ltätte feftzulegen, wo fie dann ihr Holz verfaufen konnten, an 
wen ſie wollten. Es eniitand nun ein Unwille darüber, daß 
der damalige Beliger des Floßzolls, Kraft der Schreiber, auch 
von denjenigen Blöffen den in einem Ruder von jedem Floß 
beitehenden Zoll erhob, welde oberhalb der Brüde angelegt und 
verlauft wurder. Die Gegner ftellten ſich auf den Standpuntt, 
daß diefer Fluderzoll exit in dem Augenblick verfallen fei, wenn 
der Floß unter der dem Schreiber gehörigen Brüde durchſchwimme. 
Die Ungelegenheit lam vor den Rat und diejer beauftragte die 
beiden Stadirehner Hermann Kıoft und Heinrich Bellerer, gegen 
den Schreiber gerihtli vorzugehen und ihm zu fagen, daß er 
den Zoll nur von folden Flößen nehmen dürfe, die unterhalb 
der Brüde angelegt würden. Der Schreiber erwiderte indeljen, 
dab er nad altem Herlommen das Recht auch auf den Zoll 
von den oberen Flößen habe; diefe Nutzung fei als rechtmäßiges 
Leben auf. ibn vererbt worden. Der Rat hob hierauf dem 
Shreiber den Eid zu und diefer leiltele denjelben, worauf das 
Gericht eniſchied, daß man ihn und feine Erben künftig wegen 
diefes Ruderzolls von den oberen Flößen unbelümmert laſſen folle, 

Die Herdbrüde mit dem Zoll und dem dazu gehörigen 
Zollhauſe blieb denn aud in den Händen der Familie Krafft bis 
zum Sabre 1353, in weldem Peter Kraft dieſelbe an Uli 
Rot um die Summe von 9 Pfund Heller verkaufte. 
1419 gab es einen ‚neuen Rechtsſtreit wegen ber Brüde. 
Die tamaligen Befiger Ulrih Rot und feine Hausfrau Anna 
geb. Rau hatten damals einen Redjisitreit mit den Bewohnern 
der nahen, im ulmiſchen Pfahlbürgerrecht ſtehenden Oriſchaft 
Pfuhl wegen des Brüdenzolls, den die Bewohner von Pfuhl zu 
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geben Halten. Am 10. März 1419 ſaß der Stadiaman Peter 
Goiprod öffentlid) auf dem Rathauſe in der neuen großen Rais- 
ftube zu Gericht in der Rechtsſache zwiſchen den Bürgern Ulrich 
und Heinrich Rot, den Söhnen des verfiorbenen Karl Rot 
mit ihrem Fürfpreder Hartmann Ehinger dem Welten, Klägern, 
und Hans Märklin, Claus Helmlin, Hans Helmlin, Uli 
Gowlin und Hans Walther dem Füngern, allen von Pfupl, 
Bellogten, mit ihrem Fürſprecher Mang Krafft, derzeit Bürger- 
meilter in Ulm. Die Kläger führten aus: Als vor langen 
Zeiten und Jahren ihre Ahnen den Zoll über die Herd— 
brüde mit allen Zubehörden gelauft haben, haben die von Pfuhl 
mit ihren Woreltern die Abmachung getroffen, da fie die Herd- 
brüde ſtarl benüßen, folle jeder Hof in Pfuhl den Brüdenherren 
ftait des Zolls jählid 2 Mittlen Haber und 9 Sch. 4 Hlr. 
geben und es ſei das auch Seit nahe an 60 “Fahrer unter ihren 
Ahnen, ihrem verfiorbenen Vater und unter ihnen jelbit bis auf 
den heutigen Tag gehalten worden. Jetzt fei ‚aber ein Gut in 
Pfuhl, nämlid das des Mojers, von dem fie jeliher auch 
die obige Leitung erhalten haben, von den 5 Bellagten mit: 
einander erlauft worden, jie haben diefes Gut unter ſich verteilt 
und wollen jett die darauf hHaftenden Brüdengülte und den 
Bıüdenzoll nit mehr bezahlen. Die Bellagien führten dem- 
gegenüber aus, daß ihre Handlungsweije lediglih dem Inhalte 
des Mebereintommens entiprehe. Das Gericht, bejlehend aus den 
beiden ſchon genannten Fürſprechern jowie Hans Ströhlin auf 
dem Hof, Peter Umgelier, Lienhard von Günzburg, Rudolf Krö- 
wel, Diio Rot, Klaus Umgelter,. Hans Beljerer dem Jungen und 
Bartholomäus Gregg, fällte darauf folgendes einhellige Urteil: In 
Erwägung, daß die Bellagten zugeben, daß den Klägern die ge- 
nannten Gülte und Zoll aus dem Gute des Mojer ſeither zu- 
gegangen jei, haben jie diefelbe billigerweile, nachdem jie das 
Gut geteilt hätten, auch in Zulunft zu entrichten und zwar jeder 
zu feinem Teil, wie wenn das Gut noch beilammen wäre. 

Schon 1421 entitand für die Brüdenbefiger ein neuer 
Rechtsſtreit, diesmal mit der Fiſcherzunft. Am 18. März 1421 
fak der Stadtaman Balthafar Rot im Haufe des derzeitigen 
Bürgermeiiters Hartmann Ebinger öffentlih zu Gericht in. der 
Rechtsſache zwiſchen Ulrich und Heinrich Not, den Söhnen des 
verjtorbenen Karl Rot, Antwortern, und den Fildern und Flok- 
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leuten in Ulm, Klägern. Die Fiſcher führten durch ihren Für⸗ 
ſprecher Bariholomäus Gregg aus, daß die Bellagten alles Hol;, 
das on die Brüde antenne, wegnehmen, indem fie der Anſicht 
feien, daß ihnen diefes Holz verfallen fel, ein Vorgeben, das 
ihnen, den Fiſchern und Flößern, der Stadt und jedermann 
nroßen Schaden bringe ; denn wenn bei Nacht Wildwaljer lomme 
und ihnen ihr Holz Iosreige und an die Brücke oder fonftwohin 
Idwemme, fo fei ihnen diejes verloren, wenn man ihnen nicht 
zu Hilfe fomme. Die Bellagten beriefen ſich durd ihren Für— 
Ipredder, den Bürgermeilter Hartmann Ehinger, auf Brivilegien 
Kaiſer Karls IV., König Wenzel, König Rupredhis und Kaifer 
Sigmunds, nad denen ihnen die Herdbrüde vom beiligen 
sömiihen Reihe mit dem Zoll, dem „ar" über die Donau 
und allem Holz, das an die Brüde renne, zu Lehen gegeben 
lei, und erllärten, daß ihr verjtorbener Vater wie fie jelbit es 
jeither jo gehalten haben und dies ihr gutes Recht ſei. Das Ge: 
sit, beitehend aus den beiden Fürſprechern und dem Bürger- 
meilter Peter Umgelter, Hans Strölin auf dem Hofe, Rudolf 
Kröwel, Konrad von Aſch, Nilolaus Umgelter, Hans Ehinger, 
Sohn des verfiorbenen Joſeph Ehinger, Hans Beljerer dem 
ZJüngern, Aegidius Krafft und Georg Staiger, entſchied den 
Fall dahin: 1. Alles Floßholz, das an die Brüde der 
Bellogten ſtoht oder ſich daran legt, folle ihnen bleiben, wenn 
ſie ſchwören, daß ihr Vater das ebenjo gehalten habe. 6. Be 
treffs des Fluder⸗ und anderen Holzes enthalte zwar das Privi- 
legium Kaiſer Karls IV. keine Beitimmung, da aber die Bı- 
llagten jeither diefen Zoll innegehabt haben, fo folle von den 
Klägern Kundſchaft eingezogen werden, wie man dies fonjt unter- 
balb und oberhalb der Brüden auf der Donau halte, und dann 
die Sache abermals vor Gericht gebracht werden. Dies geſchah 
denn. auch und die Sache wurde am 18. Dezember „mit Will⸗ 
für“ im offenen Rat endgiltig dahin entichieden, daß für Fluder- 
und anderes derartiges Holz, das an die Herbbrüde anrannte, 
ohne daran liegen zu bleiben, den Beklagten nichts zu geben 
fein folle; nur wenn dermiiges Holz ſich an die Brüde anlegte, 
war den Bellagien für jedes Fluder 1. Sch. 6 Hlr. zu bezahlen. 
Mit diefer Entieidung erklärten ſich denn aud beide Teile 
einverftanden und die Betlagten ſchwuren darauf am 18. Januar 
1423 den ihnen zugewielenen Eid. 
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Es dauerte bis zum Jahre 1430, bis es der Stadt 
gelang, die Heerdbrüde in ihren Belig zu bringen. Am 
22. März 1430 verkaufte Ulrih Rot, der Sohn des ver 
ftorbenen Karl Rot, die Hererbbrüde mit dem ‚„Fahr“ ſowie 
den Zoll auf derjelden an den Bürgermeiſter und Rat von 
Ulm um 600 Goldgulden bares Geld und 100 rhein. Gul- 
den jährlihes Leibgeding für 3 Leiber, nämlich für fi, feine 
Frau Anna, geb. Nau, und feinen Sohn. Der Berlauf der 
Brücke, welde die Verkäufer als rechtes Lehen vom beiligen 
römiſchen Reid inne hatten, geihah mit ausdrüdlicher Einwillig- 
ung des „Trägers" oder Pflegers der Ehefrau, des regierenden 
Bürgermeifters Hans Ehinger, wegen des bejondern Nubens und 
der Notdurft der Berläufer und weil jie durch den lleineren Schaden, 
den ſie bei dem Kaufe erlitten, größeren Schaden verhindern woll- 
ten. Die Berläufer begaben ſich durch den Verlauf aller ihrer Rechte 
auf die Kaufsgegenflände, insbejondere verzicdhteie die Ehefrau 
auf die Verfiherung, die fie auf diefelben für ihre Heimfieuer 
(Ausiteuer) und WMorgengabe gehabt hatle. Fur Sicherung 
fetten fie zu Bürgen Ulrich Rot von Hitlisheim, Mang Rot 
den Alien und Wilhelm Rot, des verit. Peter Sohn, alle 3 
Bürger in Ulm, ohne Unterfhied mit der Bedingung, daß wenn 
ihnen oder ihren Nachlommen eine Irrung von. geijtlihen (durch 
die Aebte von Reichenau?) oder weltlihen Gerichten entjtehen 
würde, dies alles Ulrich Rot und feine Ehefrau Anna, ihre 
Erben und die 3 Bürgen auszuridhten haben follten. 

Nah Erwerbung des Ulmer Brüdenzolle dur die Stabi 
ſah fi} diefelbe veranlaßt, im “Fahre 1440 eine Neuordnung 
des nunmehr vereinigten jelther Rotiihen Heerbbrädenzolls und 
des jtädtifhen Thorzolls vorzunehmen, jo dab ſich jeilher der 
Heerdbrüdenihorzoll aus dem Brüdengelde und dem eigentlichen 
Thorzoll zufammenjeßte und mit jeinen Anjägen von 4 Hlr. für 
den Wagen und 2 Hlr. für den Karıen doppelt jo body wie der 
Zell unter den anderen Thoren der Stadt war, wo er nur 
2 Hlr. für den Wagen und 1 Hlr. für den Karren beitrug. 
Diefer Anja ftimmte mit dem Augsburger Zolljag völlig 
überein, wo nad einem Freibriefe Kaiſer Siegmunds von 1430 
der Stadt die Freiheit verliehen wurde, unter ihren Toren einen 
Zoll von 1 Po. für den =. und 1 Hlr. für den Karren 
zu erheben. 
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Die älteſte Nachticht von den Ulmer Thorzöllen ſtammt von 
1378, in welchem dieſelben unter Zugrundlegung eines Werts 
von 1800 Gulden an den Juden Iädlin von Ulm verpfändet 
wurden, von dem die Stadt Geld aufgenommen halle. Bon 
demjelben find dann wohl bei der allgemeinen Judenſchulden⸗ 
ablöjung dur die Stadtgemeinden auf Grund des Ulmer 
Reichstagsbeſchluſſes von 1385 unter König Wenzel aud die 
Ulmer Ihorzölle in den Beil des Rats gelangt. Die Ulmer 
Torzollordnung vom Fahre 1440 ift die ältelte, die wir haben. 
Nah derjelben hatten Salz, Eijen, Wein, Schmalz, Ballen, d. 
b. Handelsgegenjtände, Hüte, Barchentfardel oder andrer Kaufmann 
ſchatz, der herein. oder binausgeführt wurde, unter dem Heerbbrüden- 
tore, vom Wagen 4, vom Karren 2 Hlr. zu geben, von einem 
Magen Korn, Holz, Stroh, Heu, Kälbern und Fiſchen, die in der 
Stadt verlauft wurden, 2, von einem Karren 1 Hlr.; von einem 
Rob das auf den Mari geirieben wurde oder einer Kuh, oder 
2 Schafen oder 2 Schweinen 1 Hlr. Vieh das auf dem Ulmer 
Markte gelauft worden war und wieder binausgetiieben wurde 
gab ebenjoniel wie beim Hereintreiben. Ein Wagen Korn, der 
nur durchgeführt oder in Ulm geladen und ausgeführt wurde, 
zahlte 4 Hlr., ein KRarıen 2, ein Eimer Wein, den man auf 
die Donau brachte und von da auf dem Waſſer binunierführte, 
6 Hlr. Ein Mühlſtein, den man auf einem Wagen, Karren 
oder dem Waller ein: oder ausführte, zahlte 6 Hlr., ein Stüp- 
pich Bude, das man auf das Waller bradhie, 3 Sch. Hlr. 

Weſenilich inhaltreiher iſt die jpätere Zollordnung aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Jeder Wagen mit Salz, Wein, 
Schmalz, Bilden, Badwaren, Nüjlen, Rauſch, Harz, Uniälitt, 
Häuten, Wolle, Bardhenifardeln, Zentnergut oder anderer Kauf- 
mannfdaft, die herein in die Stadt oder hinausgeführt wurde, 
zahlte 8 Hlr. jeder Karren 4 Hlr. Zoll. Sein Geiler (Wagen 
oder Karren) durfle binausfahren, ohne daß biezu ein Zeichen 
auf der Grät im Weinhofe oder im Kornhauſe gelöſt worden 
war. Geldirre, welche lediglih durd- und zum Herbbrüdentor 
binausfuhren und von dem Zoller des andern Tores, zu dem ſie 
bereingelommen waren, das betreffende Zeichen brachten, zablien 
ber Wagen nur 4 Hl. und ber Karren 2 Hlr. Korn, Döft, 
Holz, Heu, Stroh und ähnliches, das man herein in die Stadt 
oder hinaus an das Waller führte, zahlten für den Wagen 8 
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Hlr. und für den Karten 4 Slr. Zoll. Ein Wagen mit leeren 
Fälfern, mochten fie über Land oder auf dem Waller nad Ulm 
geführt worden fein, gab 8 Hlr. und ein Karren 4 Hlr. Wur- 
den auf folden Wägen oder Karren neben anderem einzelne 
Häute, Eier, Kälber, Lämmer oder in leeren Fäſſern oder ſonſt⸗ 
wie einzelne Goliden, Bardjenttüdher oder ähnliches mitgeführt, jo 
gab jedes Stüd famt dem Wagen zu Zoll 1 Hlr., ein Golſchen 
2 Hlr., 2—3- Golfen oder Barhenttüher auh 2 Hl. Zoll. 
Ein Pferd, das Rrämerware oder Garn, Werg, Eier oder dergl. 
über dem Rüden trug, gab 2 Hlr. Zoll. Tıug ein Pferd Bar- 
Kent oder Golfen, fo gab ein einzelnes Barchentiuch 1 Hlr. ein 
Golſchen 2 Hlr, zwei oder 3 Bardpenttädher oder Golſchen 2 Hlr. 
Die höhere Taxe für die Golſchen rührt wohl daher, daß die 
Golſchen⸗ oder Reineweberet in Ulm Eigentum der Weberzunft war; 
fie jollte alſo wie der Grautudyzoll der Marner, der Lederzoll, der 
Nußzoll ulm. das Zunfiprivilegium wahren. Wer Bieh herein 
auf den Marit irieb, zahlte für ein Pferd oder eine Kuh 2 Hir., 
für ein Schaf, ein Schwein oder dergl. 1 Hlr. Mer Vieh auf 
dem Markle laufte und beraustrieb, zahlte ebenjoviel. Yür Pferde 
und Kühe, die nur durdgeirieben wurden und für welde von 
dem Zoller am andern Tor, zu dem dieſe hereingetrieben wur- 
den, das Zeichen gelöit worden war, war nur 1 Hlr. Brüdenzoll 
zu zahlen. Ein Lamm oder eine Kite, die man bereintrug, 
galten 1 Hlr. Eine einzelne Salziheibe zahlte 1 Hr, ein ein- 
zelnes Faßz Wein, das auf dem Wagen oder Karıen hinaus- 
geführt wurde, 2 Hlr., ein Faß Wein, das ans Waller geführt 
oder auf demielben unter der Brüde durchgeführt wurde, gab 
4 Hlr. Zoll, eine Tonne Häringe, die man auf dem Waller 
verfrachlete, gab 1 Schilling. Rupfer, Reis, Golſchen, Nüfle 
oder dergl., welche in Fäſſern auf dem Waller nad) Ulm gebracht 
oder auf der Donau weggeführt wurden, zahlten das Faß 4 Hlr. 
Zoll, Wer auf dem Waller Korn, Häute, Garn, Eier, Schmalz 
oder anderes herabführte und durd) den Einlaß oder durch das 
Tor in die Stadt ſchaffle, der Hatte von jedem Imi Erbſen 
4 Hlr., von anderem Korn vom Imi 2 Hlr., von jeder Haut 
1 Hlr. und von anderen Dingen 1 Hlr. Zoll zu geben. Eiſen, 
das man auf den Boierſchiffen brachte, gab 8 Hlr. Zoll für 
das Pfund Hi. Bon Schmalz, das auf diejelbe Weiſe lam, 
gab der Karren, auf dem man es hereinführte, 4 Hl. Cin 
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ganzer oder halber Stüppi Bude, den man auf das Waller 
brachte, gab 3 Säill. Zoll. Wurde Buchs zu den anderen 
Ioren bereingeführt und auf das Waller gelegt und wurden 
dafür die Einfuhrzeihen vom andern Zoller vorgewielen, 
lo gab das Stüppich dennoch 4 Häller Bıüdenzoll. 
Müplfteine, Scleiffteine, Grabfteine, Kreuze und äbnlidhes, das 
man auf dem Waſſer oder zu Land wegführle, gab 8 Hlr. Zoll. 
Durdgeführte derartige Güter gaben nur 4 Hlr. Brüdenzoll. 
Ein Saum Gewand, d. h. Wolltud, das man auf der Donau 
binunterführte, gab 4 Hlr. Zoll. Kauften fremde Wirte Brot in 
der Stadt und führen es hinaus, jo hatten lie von 5 Sc. Hlr. 
Brotwert 1 Hlr. Zoll zu geben. 

Juden und Iüdinnen, jung oder alt, Balten die Perſon 
4 Hlr. Zoll zu bezahlen, ein toter Jude, db. 5. eine Juden⸗ 
leihe, welde zum Begraben von auswärts auf ben Ulmer 
Judenfriedhof geführt wurde, batee 6 Sch. 8 Hlr. Zoll zu 
bezahlen. Ein Wagen mit SIudenwein gab 8 Hlr. und 
ein Karren 4 Hlr. Zoll- und Brüdengeld. Pührle man für 
Mebte und Gotteshäufer Korn, Holz oder ähnliche Dinge in 
die Stadt oder Mehl, Wein oder ähnlihes für diefelben, fo 
mußte dies Alles Zoll bezahlen. Ebenſo mußte Alles, was 
außerhalb der Stadt in den Eiter und Zehnten fam, ebenfalls 
Zoll bezahlen, wie wenn es in die Stadt gebradht worden 
wäre. Auch alle Bauersieute, fie mochten um Lohn fahren 
oder den Bürgern oder jonjt jemand in der Stadt dienen, 
batien den gewöhnlichen Zoll zu zahlen. Aud wer Rüben oder 
Kraut auf den Aedern oder in den Gärten laufie und auf den 
Markt führte oder wer Meder von geiſtlichen oder weltlichen 
Berfonen zu Leben halle, jollte zollen wie andere Leute; nur der 
Grunderttag der eigenen Accker war zollfrei. Ebenſo mußien die 
Einwohner von Pfuhl und Offenhaufen von dem, was jie auf 
dem Maxit kauften und hinausführten, den Zoll bezahlen. Führte 
einer auf jeinem Wagen, Karren oder Rob neben anderen 
Dingen einzelne Häute, Eier, Kälber, Lämmer oder dergleichen, 
fo gab jedes folde Stüd befonders jamt den anderen den ge- 
führenden Zoll von 1 Hlr. Eine einzelne Salzieibe, die in 
der Stadt gelauft und ausgeführt wurde, gab 1 Hlr. Zoll, ein 
einzelnes Faß Wein 2 Hlr., ebenfo ein einzelnes Imi Rom. 
Erbien, die man an das Waller führte, gaben jedes Imi 4 Hlr.u 
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ein ganzer oder halber Stüppid) Buche, der an das Waller ge- 
führt wurde, zahlte 3 Schilling, ein Saum Gewand, den man 
auf das Wafler legte, zahlte für jedes Tuch 4 Hlr. Kauflen 
fremde Wirte in Ulm Brot und führten es hinaus, ſo Hatten 
fie von je 5 Säilling Brotwert 1 Hlr. zu bezahlen. Ein 
Roß, ein Ochſe oder eine Kuh, zwei Schafe oder Lämmer 
oder zwei Schweine gaben 1 Hr. zu Zoll. Waren es ganz 
Haufen Schafe, Lämmer oder Schweine, fo gaben je 3 oder 4 
zufammen 2 Hlr. Vieh, das man vom Marlt wieder heraus 
trieb, gab ebenfoviel Zoll wie beim Hereintreiben. Von einem 
Fuder Kallſtein, das die Fremden binausführen ließen, waren 
— dem Pflaſterzoll unter dem Herdbrädenibor 8 Su. zu 
len. 

1553 wurde wegen des Jolls auf fremde a be. 
ſchloſſen, daß die Gerber von den Häuten, die fie jelbit ver- 
arbeileten, nur den gewöhnlichen Radzoll zu geben hatten, aber 
von den Häuten, welde die Gerber roh wieder aus der Stabi 
verfauften, hatten fie den halben Zoll zu zahlen, nämlich von jeder 
Haut einen Heller. Desgleihen Hatten aud die Fremden den 
gewöhnlichen Zoll zu geben, nämlich von je 2 Häuten 5 Hlr. 1578 
wurde der Zoll auf ganze wie auf halbe Buchsfäſſer gleichgeitellt. 

Ein befonderer Zoll war das Schaugeld der Marner oder 
Grautuchmacher. Die Orautucher gaben von jedem Tuch, das 
in der Stadt geihaut wurde, ausgenommen das Lodentuch, 4 Hlr. 
Jedes Lodenluch, das in der Stadt geſchnitten wurde, gab 2 Hlr., 
jedes Lodentuch, das nicht in der Stadt geſchnitien wurde, 5 Hlr. 
Diefes Schaugeld gehörte der Stadt. Im den „heimlihen Spar- 
hafen“ der Marnerzunft fiel das Geld von der ländlihen Wolle, 
die an der Meilterwage gewogen wurde. Diele Wolle zahlte für 
jeden Stein oder 12 Pfd. Wolle 2 Hlr., es mochte Djter- oder 
Herbitwolle fein, und für einen halben Stein 1 Hl. Alle 
Fahre auf Georgi nahm die Marnerzunft einen andern Knecht 
der auf diefe Ordnung zu vereidigen war. Alle Wollenläufe, 
die über einen halben Zeniner wogen, waren in ber Grãt zu 
wiegen, nur an den Marktiogen dursen die Marner fremden 
Perſonen mit ihrem Stein nad altem Herlommen auswägen. 

Den Einzug der, Zölle unter den Stadtioren beiorgten die 
Torwärter welche auf ihren Dienit vereidigt waren. Wem 
man den Schläffel zum Tore gab, der Hatte nad) der Torord- 
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nung von 1479 zu jchwören, die Torjlüffel wohl zu ver- 
forgen und zu verjehen, ſie an keinen offenen Ort zu hängen 
oder zu legen, ſondern fie ſtets in einem verihloffenen Behältnig 
aufzubewahren, auch ftets ohne Ausnahme felbit die Tore auf- und 
zuzufhließen und die Schlöſſer ſelbſt einzudrüden und dies nie 
mand an jeiner Statt zu befehlen. Wollte der Torwärter eigener 
Geſchäfte halber einige Tage aus der Stadt gehen oder befand 
er ſich fonit in einem ehrenhaften Notfalle, fo hatte er die Schlüſ⸗ 
jel einer Perſon anzuvertrauen, die ihm als gut und tauglid 
dazu erſchien; doch durfte er ohne Willen des Bürgermeifters 
über Naht nicht aus der Stadt fein. 

Eine fpätere Torwärterordnung aus dem Anfang des 16, 
Jahrhunderts beitimmte, daß die Torwärter ihre Tore ohne be- 
fondere Erlaubnis der Stadirechner nit follten verlaffen dürfen. 
Belamen fie alle 3 Wochen einmal Urlaub, um ein Bad zu 
nehmen, jo ſollte das Weib des Torwärters einftweilen den 
Zoll einnehmen. Das Tor hatten fie zu rechter Zeit auf- 
und zuzuſchließen, doch erji dann, wenn die Mäder auf 
den Toren waren. Die eingegangenen Zollbeträge waren 
in die Büchſe zu legen und alle Montage ins Steuerhaus 
abzuliefern. Bel den Magenleuten, Schmalzleuten und der- 
gleihen PBerfonen Hatten fie darauf zu adien, daß ihnen von 
Golſchen, Guglern und Bardenttühern kein Zoll unterjlagen 
wurde; auch follten jie die Fuhrleute fragen, ob fie Gewand oder 
Loden (Wollitoffe) führten, und wenn dies der Fall war, wo ſie 
zur Herbergen liegen und wem fie es bradhten. Das follten [ 
dann dem Grauloderinedht (Marnerzunfitnedht) fagen, wenn & 
der Vorſchrift gemäk abends zu ihnen kam. 

1556 wurde den Torwärtern amtlich erlaubt, an * 
und Feiertagen den Wandergeſellen nnd anderen fremden o 
biejigen Perjonen, welde die Stadt verließen oder ber 
lamen, Branniwein zu verlaufen. Auch die Weiber 
Torwärter Hatten ihre eigene Ordnung und ihr Gelübde. 
Sie mußten verſprechen, den Zoll richtig einzuziehen, w 
ihre Ehemänner niht da waren, und das Geld richtig WE 
zuliefern. Als Sold erhielt der Torwärter am Herbbruder- 
tore wöchentlich 10 Sch. 4 Hlr., freie Wohnung im ZIE 
haus und 3 Pfd. Vorteil auf Georgi; der Torwärter am Gradi 
tore erhielt 9 Sch. 4 Hlr., die zwei Torwärter unter dem Glö 
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und Neuentore ebenjoviel und 2 Pfd. Vorteil, der Torwärier 
am Bänstore befam 9 Sch. und keinen Borteil. 1560 wurde 
den Torwärtern verboten, von den ſiädtiſchen Holzfußren ein 
Scheit oder eine Stange ſich anzueignen. Nur beim Holz für den 
Spital follte es ihnen altem Gebraud gemäß erlaubt jein, jedod 
den 2 Spitallnehten gejagt werden, daß ſie nicht gerade bie 
größten Stüde oder Stangen unter dem Tore liegen lajjen follten. 

Gieng ein Torwärter durch Tod oder aus anderen Urſachen 
vom Amte ab, fo follte ihm oder feinen Erben das, was er in 
der Bruftwehr aus Brettern, Zaunfteden oder Bäumen ſich oder 
anderen zu Luft oder Nuten gemacht hatte, Tojlenlos gehören; 
doch Hatten die Stadirechner jederzeit das Recht, jolde 
Dinge wegjuräumen oder zu lafien, wie es ihnen gefiel. 

Zur Prüfung der Güte und des Maßes des in Ulm erzeugten 
MWolltudhs beitand eine eigene Wolltuhihau. “Jedes Tud), das 
in der Stadt geſchaut wurde, halte hiefür 4 Hr. Schaugeld zu 
bezahlen. Eine Ausnahme machte nur das Lodentuch, welches 
in der Stadt geſchnitten, d. h. im Nleinhandelsverfehr der Stadt 
vertrieben wurde. Diejes Batte nur 2 Hr. zu bezahlen, jedes 
Lodenluch dagegen, das nit in der Stadt geinitten wurde, 
5 Hlr. Das Schaugeld gehörte der Stadt. Um den Zoll zu 
fihern, beitand ein eigenes Gelübde für die Zunftnedhte, d. h. die 
Büttel der einzelnen Zunftgemeinden. Die Zunfilnechte der 
Kramer, Maurer, Kürſchner, Schmiede, Merzler, Weber und 
Schuhmacher waren alljährli, wenn die Müller ſchwuren, zu 
beiiden und Hatten den Stadtrechnern zu geloben, alle Käufe, 
welche fie machten oder machen halfen, allwegs förderlich bei 
Ihrem Eide dem Pfundzoller in der Grät zu jagen, damit er 
den Zoll faſſen und einnehmen tonnte und der Stadt nidts ent- 
führt oder enifremdet wurde. Ihre Namen waren 1535 Uli 
Mäderlin, Kramerzunftlnecht, Thoman Friedel, Schmiebszunft- 
Haustnecht, Hetzenler, Weberzunfllnecht, Wolf Fullin, Marner⸗ 
zunftlnecht, Hans Lämmlin, Schuhmacherzunfilnecht, Thoman 
Winter, Meizlerzunfilnecht, Ludwig Spitzenberg, Kürſchner 

zunfllnecht. 

| Wie wohl urfprünglid auch der Ulmer Donauzoll und die 
Torzölle ein altes Reichslehen der Aebie von Reichenau und ihrer 
Bögte, der Grafen von Helfenitein, waren, fo iſt dies vom Ulmer 
Pfund- und Markizoll nachgewieſen. Es wurde dadurch das 
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Recht erteilt, durch den Vogt auf Grund des Löniglihen Bann⸗ 
reis einen Zoll von allen fremden Perfonen zu erheben, bie 
on dem betreffenden Drie eiwas einlauften. Im Jahre 1299 
belehnte die Grafen von Helfenftein den Ritter Uri von Aichheim 
mit dem Pfund- und Marltzoll von Ulm, den fie von Reichenau 
getauft hatien. 1378 an Mariä Verlündigung verlieh der Graf Ulrich 
von Helfenitein für ji und feine Gejchwilter und von wegen feines 
Beiters, des Grafen Hans von Helfenftein, dem Otto Rot gen. 
Hiitisheim den Pfunt- und Marktzoll zu Ulm in der Stadt gelegen, 
beide mit allem Nuten und Zugebör, nachdem dieje Lehen Ulrich 
Hundfuß von Hans Rot, Heinrichs fel. Sohn, der fie von dem 
Grafen und feinem Bater jel. zu Leben gehabt halte, in 
des Grofen Hand gebradht Halte, mit der Biite, von wegen 
befogtem Hans Rot dieje Zölle obgedachtem Rot zu verleihen. 

Ein weiterer Zoll war der Lederzoll; der Rat zog den⸗ 
felben nicht jelbit ein, fondern Hatte ihn an die Roigerber- 
zunft um 12 Pfund Häller jährlih zum Einzug verliehen. 
Er beitrug 2 Häller für jedes Pfund Häller des Fellweris. 
Einzelne Zelle wurden nah dem GStüd beredinet. Jede 
Sämaltierbaut oder Ochſenhaut zahlie 2 Häller. Berlaufte 
einer ein Rind an den Mebger und bedang ſich die Haut 
aus, jo Hatte er dennod den Fellzoll zu bezahlen. 1565 
wurden diefe Beltimmungen abgeändert. fremde, welche in der 
Stadt Felle oder Häute lauften oder verlauften, zahlten darnach 
von je 2 Ochſen- oder Kuhhäuten, roh oder gegerbt, 5 Hle. ; 
davon erhielt der Lederzoller 4 Hlr. und bie Stadt 1 Hlr. 
Bom Hundert Zellen wurden 2 Baben erhoben, davon erhielt 
die Stadt 1. Für einzelne elle zahlten die Fremden, welche 
fie Taufter oder verlauften, von 10 Sch. 1 Pig. und von 5 Sid. 
1Hlr. Zoll. Wer ein Rind verlaufle und ji die Haut aus- 
bedang, mußte dennoch Foll dafür bezahlen. 1565 wurde be- 
ſchloſſen, den Lederzoll wieder felbji einzuziehen und eine Perjon 
biezu aufzujiellen. 


c, Die Zölle der Ulmer Herrſchaft. 


Die Zölle der Ulmer Umgebung waren um 1400 nod 
durdweg in fremden Händen. So gehörte der Zoll an der 
Donaubräde bei Erlingen dem Ritter von Landau als Landvogt 
der öſterreichiſchen Marlgrafihaft Burgau. Der Göppinger Zoll 
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gehörte 1419 dem Grafen von Wirtemberg. Vielfach waliete 
deshalb auch bei den Städten das Beltreben vor, ji) durd Kauf 
der beireffenden Zölle in den Beſitz derjelben zu ſetzen, und 
aud) die Reichsitadt Ulm war damals ernſtlich bemüht, ſich durch 
Erwerbung der Zölle ihrer Umgebung von einer läfligen Ber: 
lehrsfeſſel freizumadhen. | 

' Der widtigjte Zollherr der Ulmer Gegend war am Anfang 
des 14. Jahrhunderis die Grafſchaft Helfenjiein. So gehörte 
diefen Grafen der widtige Zoll der Burg Riedheim, zwilden 
Niederjtiogingen und Günzburg, der noch im 18. Jahrhundert 
der Helfeniteiner Zoll biek. Die nambafte Gebietsvergrößerung 
Ulms durch den Anlauf der Grafiaften Werdenberg und Helfen- 
ftein feßte die Stadt in den Genuß zahlreiher und einträglicher 
Zölle. Bon den Grafen Konrad und Friedrih von Helfenjiein 
erhielt die Stadt 1396 das Schloß Helfenitein, die Stadt Geis- 
lingen, die Orte Altenitadt, Amjieiten, Kuchen, Bingen, Iungingen, 
Bernitadt, Luizhauſen, Süßen, Stubersheim, Urfpring ulw. für 
123439 Gulden in Gold. Ein weiterer bedeutſamer Zollberr 
der Ulmer Gegend war der Graf von Werdenberg in Albed. 
Ihm gehörten namentlich die einträglihen Salzzölle in Albed und 
Kirchberg, welche er 1366 der Geſchlechterin Elifabet Rot zu 
Leben gab. 1383 kaufte die Stadt von Graf Konrad yon 
MWerdenberg die Grafihaft Albed, Stadt und Feſte, mit allen 
diesjeiis des Lontals gelegenen Drien, Unter⸗Elchingen, Göttingen, 
Mettingen, Seßingen, Bifjingen, Nereniteiten und Hörveljingen für 
6830 Gulden und im Jahre 1385 alle jenjeits des Lontals ge- 
legenen Orte, Altheim, Ballendorf, Börslingenr, Brailingen, 
Etilenjiek, Holzlirch, Neenitetten, Sinabronn und Weidenjteiten 
für 10,000 Gulden. 

Was den Brüden-, Bieh- und Waſſerzoll in Kirchberg a. d. Iller 
beirifft, jo gehörte diefer am Anfang des 15. Jahıhunderis der 
Ulmer Gelſchlechterſamilie Ebinger und ging im Jahre 
1440 von biefer an die Stadt Ulm über. 1476 gab es 
Streit zwilhen dem Grafen Wilhelm von Kirchberg und 
dem Ulmer Rat wegen des Kirchberger Zolls und anderer 
Dinge. Die Ulmer verlangten, daß der Graf von dem, was 
er zu feinem Hausbrauch in fein Schloß führen ließ, jden Brüdenzoll 
gebe, der Graf aber weigerte jih. Die Sache wurde durd) einen 
Nusgleich, den der Neffe des Grafen von Kirchberg, Graf Eber- 
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hard zu Wirtemberg der Weltere, zu ftande brachte, dahin ent- 
Ihteden, daß der Graf von Kirchberg Koın, Wein, Haber, Holz 
und alles, was er für fih brauchte, frei aus- und einführen 
durfte und dab auch feine „Armleute”, wenn fie Frohndienſte mit 
Heu, Siroh, Holz oder Steinen taten, feinen Zoll zu geben hatten. 

Mas die Kirchberger Follordnung betrifft, fo enihielt diefe 
folgende Anſätze: Ein großer Floß, der die Iller Herabfuhr und 
von 2 Flöſſern geführt wurde, er mochte Leinwand, KRupferfäller 
oder was immer für Kaufmannſchaft führen, gab 3 Hlr., ein Flaudel 
mit 2 Slöffern gab 1 Pfg. (2 Hlr.) und ein Fächlin, darauf 
ein Flöſſer jtand, 1 Hr. Ein Wagen, der über die Brüde fuhr 
mit Wein oder Salz, gab 1 Pfg. Beiwohner, welche mit einem 
Wagen nad Ulm fuhren, zahlten 1 Pfg., mit einem Karren 1 
Hlr. Wer hinein auf den Markt fuhr mit Ochſen, Schweinen 
oder anderem Vieh, zahlte für 1 Ochſen, Schwein, Lamm oder 
Kalb 1 Hier. Trieben Mebger oder andere Leute von Ulm Vieh 
Binaus, fo gaben fie von jedem Offen 1 Pig. und von Küben, 
Schweinen oder anderem niederen Vieh 1 Hlr. Mebger, die 
Bürger in Ulm waren und Kälber über dem Rüden nad Ulm 
führten, gaben keinen Zoll; irieben fie aber Schafe in die Stadt» 
jo gaben fie von je 3—4 Schafen 1 Pig. (2 Hlr.), von 5 
Schafen 3 Hlr. und von 6 Schafen 4 Hlr. Ein Krämer, ber 
mit einem Karren fuhr, gab 1 Pfg, wenn er feine Waren auf 
dem Rüden trug, 1 Hlr. Der Abt zu Wiblingen gab ftatt des 
Zolls jährlih im Herbit 1 Imi Roggen und 1 Mitlein 
Erbjen. Iuden und Yüdinnen, die über die Brüde riiten oder 
fußren, gaben 2 Kreuzer und wenn fie zu Fuß waren 1 Krzr. Zoll, 
Judenkinder zahlten nichts. Der Brüdenlaibzoll wurde von 29 
Oriſchaften der Umgegend als Zollaverfum in der Urt gegeben, 
daß jedes Haus der beiteffenden Ortichaften dem Zoller einen 
Bıotlaib zu liefern Hatte. 

Seither wurde namenilih für die Sicherheit der auf bie 
Ulmer Meſſen wandernden Kaufleute durch ftrenge Geleitsgejeße 
gelorgt. Die Stadt ſuchle deshalb im 15. Fahrhundert ihr 
Geleilsrecht möglichſt zu erweitern. Sie kaufte den Grafen von 
Kirchberg ihr Geleitsredht ab und wußte es beim Städtebund und 
dem Kailer dahin zu bringen, daß nad allen Seiten Bin ihr 
der Schuß der Straßen anvertraut wurde. Im Sllertal hatte 
Yim das alte Geleitsrecht der Grafen von Kirchberg bis Hohen⸗ 
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memmingen am ſich gebracht, aber dadurd kam es in einen 
ſchlimmen Streit mit dem Herzog Georg von Bayern, welcher das 
Geleitsreht über Giengen bis Langenau beanſpruchte. Ulm 
brachte 1499 einen eigenen Bund gegen die Gewalttätigleiten 
des Herzogs Georg von Bayern zuftande und brachte es dafin, 
dab Kaiſer Max am 10. Funi;1499 in Dintelsbühl dem Herzog 
Georg befahl, die Ulmer künftig an ihren Zöllen, Gekiten, 
Straßen ufw. unbelümmert zu lajjen, weil diefer Ulmer Kaufleuten, 
die auf die Nördlinger Meſſe gereift waren, ihre Waren at- 
genommen hatte. Herzog Georg ſprach nicht nur das Geleit im 
Illertal bis nad Hohenmemmingen an, jondern verlangte auch 
das Geleit;der durch das Ulmer Gebiet ziehenden bayrikhen Salz- 
händler und Viehtreiber. Zur Sicherung des Geislinger Zolls 
gegen den Herzog warb deshalb Ulm 500 Söldner an, Tonnie 
es aber nicht Hindern, daß 1453 wiederholt zwiſchen Giengen 
und Langenau von des Herzogs Leuten ulmiſches Kaufmanns” 
gut geraubt wurde. 

Ein weiterer wichtiger Zoll war der Zoll an ber Donau- 
brüde zu Leipheim, welcher urfprünglih den Herren von Güß 
in Leipheim gehörte. 1374 verkaufte Hermann Güß das ihm 
gehörende Biertel von Stadt und Brüde zu Leipheim an den 
Grafen Eberhard von Wirtemberg und bald darauf iraten der 
Ritter Bruno Güß und feine Brüder Konrad, Diebold und 
Eberhard die ihnen gehörige Hälfte von Zoll und Stadt eben- 
falls an denjelben ab. Graf Ulrih von Wirtemberg verlaufte 
fodann Stadt und Burg Leipheim für 23000 Gulden, den Gul- 
den zu 64 Kreuzer, an die Stadt Ulm, welde jie bis 1802 
behiell. Die Güjfen waren urſprünglich Lehensleule der Grafen 
von Helfenitein. Früher ein ſehr angelehenesGeldleht lamen 
fie im Laufe der Zeit immer weiter herunter. 

Wurden die Zölle in der Stadt ſelbſt durchweg im eigenen 
Betrieb der Stadt verwaltet, jo waren die auswärligen der Herr 
haft Ulm gehörigen Zölle teilweije verpachtei. So gaben der 
Zoller in Hohenmemmingen im 15. Jahrhundert 50 Pfd. Hlr. 
der ‘Soller in Natiheim 5 Pd. Hl., der Zoller in Kuchen 
3 Bid. Hlr. jährliden Pachtzins. Da nun den betreffenden 
PBädtern nur der Höchbetrag der Zölle vorgejchrieben war, den 
fie erheben durften, während es ihnen freiltand, den durdhreijenden 
Kaufleuten und anderen Reifenden Nachläſſe am Zoll zu ge- 
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währen, fo fanden mannigfach Verſuche der einzelnen Zollpächter 
ftatt, ſich durch Follermäßigungen einen ftärleren Beſuch ihre 
Zolljtätten zu verihaffen. So beilagte ji im 15. Jahrhundert 
der Zollpächter zu Heidenheim, daß die Zollpädhter in Hoben- 
memmingen und Noiiheim die Wogenleute, wenn fie auf die 
Meile nah Nördlingen fahren, zu bewegen fudher, den Weg 
nit über feine Zollflätte Heidenheim, fondern über Hohen⸗ 
memmingen und Natibeim zu nehmen, mit dem Verſprechen, 
daß fie ihnen einen billigeren Zollfag gewähren werden. Es ſei 
dadurch bereits joweit gelommen, daß dieje Zollftätten manchmal ſich 
mit dem halben “Zoll begnügen, fo daß die Wagenleute,. um billiger 
wegzulommen, Iteber den weiteren Weg fahren. Der Zollpädter 
von Natiheim dagegen beſchwerte fi beim Rate darüber, daß 
der Zollpächter von Heidenheim den Wagenleuten, welde den 
Zoll ſchon bei ihm bezahlt und von ihm den „Helfant”, d. 5. 
die Helfeniteiner Zolltontrollmarte, erhalten haben, abermals zur 
Bezahlung des Folls nötige. 

Das eigene Geleitswejen der Ulmer war im 15. Jahrhundert 
hoch eniwidelt. Auf der Straße nad dem Hegau beforgte Ulm 
das Geleite von Ulm aus über Biberah bis nah Stocach. 
Für den Dienit diefer Söldner wie für den der fädtifhen Boten 
und Kouriere beitand ein befonderer Reitgeldtarif, nad dem die 
Bezahlung erfolgte. Das Reitgeld zerfiel in das große und in 
das Heine Reiigeld. Das große Reitgeld wurde bezahlt nad 
Innsbrud, Regensburg, Baſel, Straßburg, Speier und an den 
Rhein fowie nad) Frankfurt und Nürnberg und beirug für 3 
Pferde 2 Gulden für den Tag. Das lleine Reitgeld wurde be- 
zahlt nad) Biberach, Konſtanz und Züri, Reutlingen, Göppingen, 
Gmünd, Giengen, Lauingen und Augsburg; fein Betrag für 
3 Pferde iſt nit befannt. Der nähere Dienſt um die Stadt 
umfaßte die Orte Ehingen ufw.; das Reitgeld dahin beirug 
2 Pd. Hl. Zur Abſchätzung der Pferde diejer ſtädtiſchen Reiler⸗ 
ſchaar war eine eigene Pferdeſchau aufgeftelli, welche man die 
Stimmierer nannte. 


V. Zeil, 
Bolizeigeſchichte. 


1) Die Straßenpolizei. 


Das geſamte Ulmer Polizeiwelen [tand unter dem Steuer 
amte, Kür die Siraßenpolizei ſorgle der Gaſſenvogt mit den 
Gafjentnedhten. In jeinem Eide, der 1513 feſtgeſetzt wurde, [wur 
er Gehorſam gegen Bürgermeiſter und Rat und Verſchwiegenheit 
in allen Dienftangelegenheiten, während die Gaſſenknechte auch Ge— 
borfam gegen den Gaſſenvogt geloben mußten. Das Nehmen 
von Geſchenlen war ihnen jirenge verboten. Die Hauptaufgabe 
dieſer Straßenpolizei war, das Tragen von langen ehren, 
Meſſern und Schießwaffen innerhalb der Stadt Jeitens 
folder zu verhindern, denen dies nicht zuſtand. Das 
Tragen von Degen war 1255 nur dem Ulmer Bogt 
und ſeinen Dienitleuten geſtaltet. Seit der Einführung 
des bürgermeijterliden Regiments jtand indejlen das Tragen 
von Waffen nit nur den Bürgermeilteın, dem Stadt? 
aman und allen Richtern und Ratgebern, fondeın aud) dem 
Stadiſchreiber, dem Steuermeijter, den Knechten der 3 Bürger. 
meliter, den 3 Kammerknechten im Steuerhauſe, dem Meifter, d. h. 
dem Henler, Stephan Stödlin, allen vom Rate angeitellten Edel- 
leuten und ihren reijigen Knechten, allen reiligen Stadilnedhien, dem 
Einungstnedhte, den Beitellnedhten, dem Fünferknecht, dem Grät- 
meijter, dem Kornhausmeiſter, dem Weinhofmeifter, den Ballen- 
bindern im Amte, dem Marftaller, dem Frauenwirt, d. 5. des 
Boritandes des ftädiiihen Bordells, allen Torwärtern und allen 
Wagenleuten und Karrenleuten zu. 
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Bielfad) lam es vor, dab Nidhtberechtigte ſolche verbotene Wehren 
unter dem Rode oder unter ihren langen Kleidern bei ſich führten. 
Der Galjenvogt, die Gaſſenlnechte und der Bültel wurden deshalb 
immer wieder gemabnt, darauf zu ſehen, daß fein Unberechtigter lange 
MWehren trug, und jie jollten in allen Fällen, wo ſie Verdacht hatten: 
daß jemand Waffen unter den Kleidern verbarg, darnach ſuchen und 
im Beireiungsfalle den Uebertreter zur Strafe ziehen. Zu ge 
ſchehen Hatte dies in der Weile, dab die Fremden jofort zur 
Zahlung der darauf gejeten Gelditrafe angehalten wurden, 
während die Bürger. der Obrigketi anzuzeigen. waren. Allen 
fremden Grafen, Freiherren, Edelleuten und Raisboten und ihren 
Dienern und Anedten follte aber das Walfentragen gejtattet jein. 

Kam es zum Ziehen der Seitengewehre und zu Berwundungen, 
jo hatte der Gaſſenvogt fofort Meldung beim Bürgermeiſter zu 
machen. Wurde einer dabei erfhlagen oder ſchwer verwundet, 
jo war der Täter fofort feſtzunehmen. Wer nicht die Strafe 
lofort bar dem Gaflenvogt erlegte, fam ins „Narrenhäusle* oder 
Bürgerftüble, das Gefängnis für die Bürgerſchaft. Fremden, 
ftatihaften Leuten wurde lediglih das Gelübde abgenommen, 
li) unverzüglih zum Bürgermeiiter zu verfügen. Gab es Auf- 
ruhr, jo halte der Gafjenvogt die Aufrührer tunlichſt zu verlöhnen; 
gab es Wunden, fo waren die Frevler jofort zum Bürgermeiſter 
zu führen. Wurde einer erfhlagen oder auf den Tod verwundet, 
jo war der Täter jogleih in den Turm zu legen-und Meldung an 
den Bürgermeiiter zu eritatten. Stets jollte dabei der Gaſſenvogt 
der Stadt Nutzen fördern und ihren Schaden warnen und wenden. 
Auch die Achtlnechte ſchwuren Geborfam gegen Bürgermeijter und 
Rat und veripraden wie der Gaſſenvogt die Berfhweigung des 
Ratsgeheimniſſes. Sie hatten auf die Durchführung der Ordnung 
beireffs der langen Wehren zu adten, den Uebertretern das 
ſchuldige Geld abzufordern und jollten dabei niemand ſchonen, 
feine Gejchenle nehmen und das eingezogene Geld püntlid ab- 
ltefern. 

Bei den unrubigen Zeiten gelang es aber troß aller Strenge 
nidt, es dahin zu bringen, dab Ruhe bei Naht herrſchte. 
Der Rat jtellte deshalb eilihde Räte auf, die mit den 
Amtleuten und Knechten bei Naht herumzugehen Baiten. 
Nahmen dieje jemand eine lange Wehr ab, fo durften fie diefelbe 
ohne Erlaubnis von Bürgermeifter und Nat nit zurüdgeben. 
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Seit 1495 durfte ferner niemand mehr ein Meſſer, ein Schwert 
oder einen Degen tragen, die länger als ein am Rathaus an- 
gebrachtes Maß waren, bei Stadtverbot von 14 Tage bei Tag 
und 1 Monat bei Naht. Den Gälten waren etwaige Wehren 
ſofori abzunehmen ; auch leere Scheiben durften nicht geiragen 
werden. 

Eine weitere Aufgabe des Gaflenvogts und feiner Knechte war, 
darauf zu fehen, daß niemand ohne brennendes Licht bei Nacht auf 
der Gaſſe ging. Wer nad) dem Läuten der Weinglode ohne Licht 
beiroffen wurde, zahlte 1 Gulden Strafe. Löſchte einer fein 
Lit und gelobte, daß er es brennend ausgetragen Habe, jo 
war er iroßdem zu ſtrafen, außer er gelobte, daß ihm das Licht 
obne fein Zutun erloſchen ſei. Weiter hatten die Gaſſenlnechte 
darauf zu adien, daß niemand noch dem Läuten der Weinglode 
im Wirtshaufe jigen blieb. Sie hatten zu diefem Zwed in alle 
MWirtshäufer und offenen Zehen zu gehen und den Wirt und die 
Gälte zu Itrafen, die gegen diejes Gebot handelten. Eine Aus- 
nabme war nur geltattet, wenn Grafen, Herren, Ritter oder 
nambofte Edelleute in einer Herberge wohnten und einige Bürger 
bei jih am Tiſche ſitzen hatten. In dieſem alle follten die 
Bürger ſolange jigen bleiben dürfen, bis die beir. Edelleute ſich 
niederlegten. Schenkungen anzunehmen oder in den Frauenhäuſern 
mit den feilen rauen zu zechen, war dem Gaſſenvogt und feinen 
Anechten verboten, dagegen war es ihnen unbenommen, in gezies 
mender Weile in einem Wirtshauje eine Zeche zu fun. In allen 
MWirtfaften und unter den Toren waren dieſe Verordnungen 
angeſchlagen und die Wirte waren verpflichtet, jeden Gaſt darauf 
aufmerlfam zu machen, der im Begriff war, jie zu überireten. 
1496 wurde weiter verboten, nachts mit Pauten und Pfeifen 
herumzuziehen und zu bofieren; auch follte niemand bei Nacht 
Unfug dur Schreien treiben. 


2) Die Armenpflege und Fremdenpolizei. 


Die Urmenpflege und Fremdenpolizei in der Stadt unter- 
ftand den Bettelherren, welche zur Bollitredung ihrer Anordnungen 
einen Beitelmeijter mit mehreren Bellellnedhten zur Berfügung 
Batten. Die Bettellnehte Hatten den Beitelherren in allen 
Stüden gehorfam und gewärtig zu fein. Verlieh ein Bürger 
fein Haus an Fremde, fo balte das der Betiellnedht zu melden. 
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Band er Bettler oder Betilerinnen oder leichtfertige Frauen oder 
Männer, fo halte er dies zu melden. Cr batte darauf zu ſehen, 
ob nit fremde Leute nad) Ulm lamen, um fi vom Beitel zu 
näbren. All dies hatte er den Bellelherren zu melden und mit 
Strafe und Unſchreiben einzuidreiten. Ebenſo follte er auf die 
Streiher und Landfahrer und ihren Bettel achten und Teinen 
über den dritten Tag in Ulm laffen oder anders als nad) Laut 
der Ordnung beiteln lajfen. ferner hatte er darauf zu jehen, 
dab an Feieriagen die Eheleute der Beitlerinnen bei ihren Ehe⸗ 
frauen vor der Kirche Itanden, damit man ihres Welens gewahr 
wurde. Keiner follte fein Weib und die Kinder deshalb Man- 
gel leiden lalfen, damit er ins Wirtshaus geben und ſpielen 
fonnte, was den Sirchenbeitlern verboten war. Geſchenle von 
den Beitleın zu nehmen, war den Bettellnedhten verboten. Ein 
Fremder, der in Ulm gebettelt hatte, durfte 1 Monat lang nicht 
mebr in die Stadt herein. Das Weinbeiteln auf dem Weinhofe 
war verboten; der überfließende Wein war vielmehr zu jammeln 
und ins Seelhaus zu geben. 

1417 wurde Klage geführt, daß zahlreiche leichtfertige Leute 
mit ihren Habjeligfeiten die Stadt verlaflen, ihre Kinder aber 
in der Hoffnung in Ulm zurädlajlen, daß der Rai fie ins 
Findelhaus aufnehmen werde. Nach einiger Zeit lamen dann 
derlei Leute wieder im die Stadt zurüd und wollten von ihren 
Kindern nichts mehr willen. Der Rat verordnele deshalb, wer 
die Stadt verlafie, habe auch feine Kinder mitzunehmen und wer 
feine Kinde im Stide laſſe, folle, wenn er wieder in die Stadt 
lomme, dur den Rat geſtraft werden. Aehnliche Berhälinifie 
führten 1471 in Augsburg zur Gründung eines Waiſen⸗ und 
Bindelbaufes, wie es in Ulm ſchon lange vor dem Frauenlore 
beitand. 

Mber auch der Zuzug vermögenslofer Leute von auswärts 
machte den Bettelherren viel zu ſchaffen. 1490 beitimmte des- 
balb der Rat, es folle fünflig niemand mehr jemand ohne Ge- 
nebmigung der Betielberren als „Gehäuften”, d. h. als Mieter, 
aufnehmen oder dejien Hausrat unterbringen bei Strafe von 
1 Monat Stadtverbot und Einzug der Miete dur den Betiel- 
gädel. Länger als 1 Nacht follte niemand einen Beitler beher- 
bergen bei 14 Tagen Stadiverbot. Dem Bettelmeliter wurde 
dabei eingefhärft, künftig fleißiger zu fein. 
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Vielfach lam es auch vor, daß Beiwohner, die noch nicht 
10 Fahre in Ulm wohnten, oder fremde Perſonen den Bürger- 
meilter baten, ihnen zu erlauben, daß ſie beim Rate um 
Aufnahme in das Spital oder um Aufnahme ihrer Kinder 
ins Yindelhaus nachſuchten. Der Rat beihlog deshalb 1490, 
es ſolle dies lünftig nur noch [chwangeren rauen gejtattet 
fein und Bürgern oder julden Beimohnern, die mindeltens 
10 Fahre in Ulm jebhaft waren. Wlles fremde Boll dagegen 
‚war vom Beitelmeifter den Bettelherren anzuzeigen, damit ſie 
mit ihren Kindern aus ter Stadt getrieben wurden. Kamen 
ſolche Perſonen vor den Bürgermeiter, jo follte er jie nur vor 
den Rat lafien, nachdem er fi) vorher bei den Bettelberten nad 
den Gründen Ihrer Ausweilung erlundigt Hatte. 1491 wurde 
des MWeitern im Speziellen den in Ulm ſeßhaften Juden bei 
Strafe der Ausweilung verboten, ohne Willen des Rats Ge, 
bäufte in ihre Häufer aufzunehmen. Die Beitelherren jollten 
den Einungsidreiber und den Bettellneht und Einungsknecht 
zu fi nehmen und alle Monate von Haus zu Haus aufjrei- 
ben, wieviel Gehäufte und wen jeder Einwohner bei ſich Hatte, 
ob diefe fremde Leute oder alte oder neu angezogene Beimohner 
waren und wie ſich jeder hielt. Alles leichte und unnüge Bolt 
ſollie weggeitrieben und allen Hofberren und SHoffrauen von 
den Beitellnechten eingeihärft werden, dab ohne Genehmigung 
der Bettelherren feine fremden Gebäulten mehr aufgenommen 
werden dürfen, widrigenfalls der vereinnahmie Hauszins in den 
Bettelfädel fallen follte. 

Die Berforgung der verarmien Bürger und Beiwohner 
pflegte in Ulm in der Art zu geliehen, dak den Bedürftigen 
das Privileg erteilt wurde, an den Kirchtüren das Almoſen von 
den Kirchgängern unmittelbar zu jammeln. Die heutige Sitte, 
das Almofen dur) den Geiſtlichen verteilen zu laſſen, iſt erſt 
fpäter aufgelommen. Dabei tam aber vielfah der Mißbrauch 
vor, daß einzelne Bettler für ji und 4 bis 7 Kinder ſammel 
ten, obgleich die Letzieren teilweije ſchon erzogen und abgeſchoben 
waren. Der Rat befahl deshalb den Bettelberren, ſich alle 
Bettellinder vorführen zu laffen und den Eltern einzuſchärfen, 
die Erwadjenen bei Strafe der Ausweiſung in einen Dienit 
zu einem Handwerker zu bringen oder fie ihr Brot durdy Spinnen 
verdienen zu lajfen. Troßdem wurde der Unfug immer ſchlimmer 
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und in der Stadt wie auf dem Lande, in Pfuhl und Söflingen 
wurde Mißbrauch mit dem Bettel geirieben. Man verflärlte 
deshalb die Bettelherren auf 4 Mann, 2 Geſchlechter und 2 
Zünftige, ſtellte einen weitern Betiellneht ein und fertigte 
lodann eine genaue Statijtil aller Armen an, welche angab, ob 
fie ein Weib und wie viel Kinder fie hatten, was jie arbeitelen, 
woher jie jiammten, wie lange jie in Ulm waren und ob fie 
jemand leibeigen waren. Dann wurde die Liſte genau geprüft 
und alles aus der Stadt gewielen, was überflüfjig erjchien. 
MWeiter wurde beitimmt, wer vor der Kirchtüre beiteln wolle, 
jolle lünftig jederzeit, Feiertag wie Werktag, öffentlich den 
ſtãdtiſchen Betteljhild tragen und jtets follte der Mann ebenfalls 
an der Klrchtüre jtehen und nicht blos das Weib und die Kin— 
der. Zuwiderhandelnde waren im ſtädtiſchen Keller einige Tage 
bei Waſſer und Brot in den Stod zu ſchlagen. Diejer Stod 
beitand aus einer auf dem oden feſtgemachten aufredhten Diele 
mit 2 halbrunden Löchern, auf welche eine zweite ähnliche Diele 
mit einem Charnier paßte, fo daß zwei kreisrunde Deffnungen 
entitanden, welde die Beine des Gefangenen felibielten, der 
alfo nur auf dem Boden liegen oder jiten, aber nidt jtehen 
Ionnte. In ſchweren Fällen wurden die beiden Handgelenle 
über der Diele ebenfalls in den Siod geihlagen. Gröbere Ber- 
fehlungen waren dem Bürgermeilter zu melden und durch den 
Rat zu ſtraſen. Ferner waren alle Hausbejiger aufzunehmen, 
welhe Wohnungen an Beitler vermieiet hatten. Auch das Auf- 
nehmen von Uftermieten durch Bettler war verboten. Kein Bettler 
durfte länger als eine Naht im Spital bleiben und dann einen 
Monat lang nicht mehr in die Stadt lommen. Wer das Almojen 
lammelte oder Weib oder Kind im Spital, Seel- oder Findelhauſe 
baite, durfte fein Wirtshaus beſuchen und nit um Geld Ipielen. 
Der Bürgermeifter durfie ferner niemand mehr vor den Rat laſſen, 
der Kinder in das Findelhaus bringen wollte, jondern hatte alle 
Beienten an den indellinderpfleger zu weiſen, der dann jeden 
Ball unterfuhen und an den Rat bringen ſollle. Ebenſo war 
jederman, der in den Spital wollte, an den Spitalpfleger zu 
weiſen, auch ſchwangere Frauen, die im Spital tindbeiten woll- 
ten. Der Spitalpfleger jollte mit dem Urmenpfleger alle Dürf⸗ 
tigen im Spital auffhreiben und Alle, die kräflig genug waren, 
um das Almofen zu fammeln, aus dem Spital treiben. Männer, 
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welde Weib und Kind vor der Kirche das Almoſen jammeln 
ließen, um ins Wirtshaus geben und fpielen zu lönnen, waren 
in den Turm zu fperren. Ferner war ein Verzeichnis über die 
Bauloſten, die Gelpanne (Mänen), die AUmtleute, Knechte, Ehe⸗ 
balten und Siechenſchweſtern dee Spitals aufzunehmen und bem 
Kat Bericht zu erftattern, ob man nit weniger Pferde halten könnte. 

Aber troß alledem wurde es mil der Armenlajt immer ſchlimmer 
und die Stadtgemeinde und das Spital wurden dur Beiwohner 
und bergezogene Betiler immer mehr beſchwert. Der Rat be- 
fiimmie deshalb 1501, die Ordnung wegen des Einlaflens von 
Bettlern und Beiwohnern folle lünftig firenger gehandhabt wer- 
den und die Bettelherren alle Beiwohner, die in die Stadt 
ziehen, um dort Nahrung zu juchen, mit ihrem Tauf- und Zu⸗ 
namen in ein Bud) ſchreiben, ebenjo die Kinderzabl und das 
Datum ihres Einzugs. Jeder Hereinziehende mußte dann geloben, 
in der Stadt nicht das Almofen zu fammeln oder Bater, Mutter 
oder Fremde ujw. ohne Wiſſen der Betielherren in die Stadt zu 
sehmen. Ebenſo durfie ohne Erlaubnis der Bettelherren lein 
Bürger oder Handwerlsmann einen Knecht Dingen, der außer- 
balb der Stadt ſaß und Weib und Kinder halte, ohne dab er 
eingeirieben und verpflidtet worden war. Die Beitelherren 
mit den Beittellneien jollten jährlid viermal eine durchgehende 
Rechtfertigung dur; alle Einwohner Halten und alle unnüßen 
Berjonen aus der Stadt treiben. Da viel fremdes Bettlervoll 
in Söflingen, Pfuhl, Offenhaufen ujw. Häufer bezog und in die 
Stadt zum Betteln lief, follte auch dort feinem fremden Bettler 
mehr ein Haus oder Gemah um Zins bei Strafe dur den 
Rat vermietet werden. 

Tıoß alledem aber hatte 1502 das Findelhaus einen ſolchen 
Aufwand, daß feine Einnahmen nicht mehr ausreichten, und es 
wurde deshalb der Pfleger des vermöglichen Katharinenſpitals 
angewiejen, ihm mit Baarmitteln auszubelfen. Seit 1502 durften 
die Bettelherrn keinem fremden mehr eigenmädlig den Aufent⸗ 
balt in der Stadt erlauben und es war jeder, der Beiwohner 
werden wollte, vorher zu fragen, woher er jtammte und ob er 
nit der Leibeigene eines andern war, ferner wie viel Kinder 
er batte, welches Weſen und welde Hantierung er trieb ober 
mit was er ſich ernährte. Ueber all dies war dann dem Wal 
Bericht zu erflatten, der über die Aufnahme des Beiwohners 
entſchied. 
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Die erite Einrihtung eines Opfers für verihämte Arme 
erfolgte 1508. Der Rat beſchloß, da fi der lebhafte Wunſch 
gezeigt babe, einen „Betteljedel für hausarme Leute” einzurichten, 
und ſich der Erirag diefer Sammlung täglich mehre, dieſen Betiel. 
jedel neu zu organilieren. Da die Bettelherren fo viel Amts- 
geihäfte Halten, daß ſie die Austeilung diefes Opfers an die 
Bedärftigen nicht auch noch übernehmen konnten, wurde ihnen 
der Betteljedel abgenommen und 2 Bürgern, einem Geſchlechter 
und einem Fünftigen, übertragen, welde man die „Pfleger des 
goldenen Almoſens“ nannte. Sie hatten alle Zinfen, Renten, 
Gülten, Goitesgaben und Almofen des Beiteljedels und goldenen 
Almojens einzunehmen und auszugeben. Einer halte die Büdhfe, 
der andere die Schlüſſel. Alle Wochen einmal jollten fie zu 
beitimmter Stunde am Donnerstag den armen Leuten das Al⸗ 
moſen geben. Zeigte lid während der Woche ein dringender 
Notfall, fo follte einer der Pfleger das Almojen aus feiner 
Taſche vorlireden und es ihm nachher aus der Büchſe erſetzt 
werden ; feiner aber follte oßne den andern über die Büchſe 
geben. In erſter Linie waren zu berüdjichtigen die Bürger und 
Zünftigen, in zweiter Linie die Beiwohner und fremden. 
Ueber die Verhäliniſſe der beſchenllſen Hausarmen hatten fie ji 
genau zu erlundigen; dagegen jollten fie von den Zunftmeiftern 
nicht überlaufen werden. Ueber alle Renten und Gülten war ein 
Regiiter zu führen und der Ertrag in eine biezu bejtimmte Lade 
in der Ratslanzlei zu legen. Fur Belorgung der Gänge wurde 
ein Knecht beitellt, der dafür vierteljährlid 2 Gulden erhielt, 
dab er alle Renten und Gülten einbrachte und den beiden Pfle- 
gern übergab, damit fie es in die Büchſe legten. War ein 
Pfleger aus dem Rat, fo hatte er beim Ratseid zu geloben, 
ber Drdnung zu leben, war er nicht im Rate, fo halte er einen 
befondern Eid zu ſchwören. Auch der Knecht mußte ſchwören, 
geireu und geborfam zu fein und feine Schenlung, Mühet ober 
Gabe zu nehmen. 

Schon 1512 indeſſen wurde die Bettelordrnung in der Weile 
geändert, daß die Bedrohung mit dem Seller in Stadtverbot 
verwandelt wurde. Die Aufnahme Fremder jollte nur noch mit 
Erlaubnis der Betielherren und nicht über 8 Tage erfolgen. 
Fremde Betiler durften nur alle Bierteljahre und am Wllerbeiligen- 
und Wllerfeelentage zugelajien werden. Weſſen Weib und Kind 
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an der Kirche das Almoſen fammelte, der durfte nicht mehr bei 
der Stadt arbeiten. 


3) Die Gefundheitspolizei. 


Genau geregelt war ferner im alten Ulm die Gejundheits- 
polizei. Wie alle Polizeiſachen, fo ſtand im alten Ulm namenilich 
auch das Gejundheitswejen unter dem Steueramt. Es vijitierie 
mit Beihilfe der Stadiphyſici jährlich zweimal die Apotbelen, deren 
es in der Herrihaft 5 gab, 4 in Ulm und eine in Geislingen. 
Die Stadiphyſici, deren es 1780 7 gab, bildeten ein eigenes 
Kollegium. Der Senior war zugleich Peltilenziarius, ein zweiter 
war Holpitalarzt, ein dritter Garnijonsarzt, ein vierter mit dem 
Site in Geislingen war Landphyſilus der unten Herrſchaft, 
ein fünfter mit dem Site in Ulm Landphyſilus der obern 
Herrſchaft, ein fester war Stadt- und Landoperateur und ein 
jiebter Stadt- und Landwundarzt. 

In der älteiten Zeit befaßten ſich aud die „Juden 
vielfah mit der Heillunde. Schon ſeit 550 aber war 
die Kirche beſtrebt, die jüdiihen Aerzte zu verdrängen, 
hatte aber wenig Erfolg mit diefem Beſtreben, jo daß bis 
1200 ungefähr die jüdiſchen Merzte eine große Nolle fpiel- 
ten. Eiſt feit 1200 wurde durch Konzilbeſchlüſſe den Chriſten 
erneut ernftlich unterfogt, ſich jũdiſcher Aerzte zu bedienen, und 
den Judenärzten verboten, einen Chriſten ärztlich zu beraten. 
Aber fhon um 1350 zeigte fi, daß dieſes Verlangen nicht 
durchzuführen war, und man beftand nur noch darauf, daB bie 
Zudenärzte die ftaatlihen Prüfungen wie die Chriſtenärzte be- 
ſtanden. Bielfad) Ipielten die Iudenärzte aber im 15. und 16. 
Jahrhundert eine ſchlechte Rolle als Giftmiſcher. Auch geijtlidhe 
Aerzte gab es vielfach im ſpälern Mittelalter, obgleich die Regens 
burger Synode von 877 beitimmt Hatte, da ein Geiſtlicher 
weder die Rechtswiſſenſchaft noch die Medizin jtudieren folle. 
(Leges et physica non studeant sacerdotes.) So lebte 
1354 in Biberach ein Pfaffe Albrecht, der Arzt war. Auch ein 
Roßarzt Hermann Ulrich kommt in Ulm fon 1388 vor. 

Die Aerzle genoſſen bis ins ſpäle Mittelalter Hinein eine 
hervorragende geielliaftlige Stellung und die Gejeßgebung 
räumte ihnen wie den Geiſtlichen einen freieren Spielraum ein. 
So fanden fie in Ulm wie die Geiſtlichen außerhalb der Aleider- 
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ordnungen. Sie fonnten Silber tragen, fo viel fie wollten, was 
nicht einmal den Geſchlechtern geitattet war. Die Nleider- 
“ordnung von 1411 nimmt ausdrüdli alle Pfaffen und Werzte 
als nicht unter der Gerichtsbarkeit des Rates fiehend aus. 

Als ältejter Ulmer Arzt wird 1409 Meijter Jalob Engelin erwähnt, 
welcher Batronatsherr einer Meſſe in der Frauenlirche war. 
Engelin trat 1436 als Budarzt, d. 5. theoretiſch gebildeter 
Mediziner, in den Dienft des Herzogs Leopold von Oeſtreich und 
erwirtie durch feinen Einfluß den Ulmer Kaufleuten nad dem 
Tiroler Kriege wieder freies Geleile. Es [deinen überhaupt aus 
Ulm viele Werzie beroorgegangen zu fein. So ftellle am 16. 
Oltober 1411 die Stadi Regensburg den von Ulm gebürligen und 
dort ausgebildeien Meiiter Heinrich Andre, Lehrer in der Arznei, 
auf 3 Fahre als Arzt an und am 12, Febr. 1422 wurde der von 
Ulm gebürtige Meifter Hans Schlecht, Meifter in den 7 Rünlten 
und Lehrer in der Arznei, vom Rate zu Regensburg auf 1 Fahr 
als Etadtarzt aufgenommen. Er follte dafür jährlih 60 rhein. 
Gulden erhalten und jteuerfrei fein. 

In Ulm wurde 1418 Meilter Hans Reich von Weil vom Rate auf 
10 Fahre als Arzt beitellt. Er Hatte in Wien jtudiert und dort 
einige Zeit praftiziert.” Er verpflichtete fi) dem Rate gegenüber, 
jedem Bewohner von Ulm auf deflen freundlies Anſprechen 
gegen zeitlihen Lohn zu raten und zu belfen. Kam er in 
Streit mit jemand oder jemand mit ihm, fo follten der Bürger- 
meiſter mit einem oder mehreren vom Rate darüber jigen und Recht 
ſprechen. Eniſtand Klage gegen ihn wegen unordenilicher Arznei 
oder Verwahrlojung, ſo hatie er ſich dem Urteilsſpruch von 2 
oder mehr vom Rate berufenen gelehrten Meijtern zu unter: 
werfen. War er auswärts beichäfligt, fo mußte er auf Erbieten 
der Stadt ſogleich heimlehren und ſich der Ulmer Kranlen an- 
nehmen. Und weil er der Ulmer willen die Wiener Hochſchule 
und die Stadt Wien verlajfen Hatte, wo er einen ehrſamen 
Stand gehabt hatte, erhielt er auf 10 Jahre Freiheit von allen 
Steuern, Dieniten, Zöllen, Wachen, Umgeldern, Auszügen und 
Reiſen mit Leib und Gut, Weib, Kindern und Dienen. Auch 
durfte er jederzeit 14 Tage lang ohne Urlaub verreijen, wenn 
nit erbliche Krankheiten in der Stadt heriſchten, die feine 
Gegenwart nötig madten; nur für längere Reifen bedurfte er 
die Erlaubnis des Bürgermeliters. Als Sold erhielt er 200 
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Goldgulden jährli und eine ehrbare, Itandesgemäße Behaufung 
oder 15 Gulden Hauszins. Bor Ablauf von 10 Jahren Tonnte 
er nur entlajien werden, wenn er ſich großer Uebeltaten ſchuldig 
madte. Starb er, fo war feiner Witwe ein voller Sabresjold 
auszuzahlen. Nah 10 Jahren Stand ihm frei, noch länger ber 
Stadt Diener zu bleiben oder mit den Seinigen und jeinem 
Gute unter dem Schirme und Geleit der Stadt ſich wegzubegeben. 
1428 wurde diefe Beſtallung auf 10 Jahre erneut. 

Später gab es mehr Aerzte in Ulm und ihr Sold janl 
infolge deſſen. In den legten Dienitjahten Reis wurde 1436 
als zweiter Arzt Hans Würker beitellt. Er follte namenilich 
ein ſcharfes Auge auf die Mpotheler haben und dafür forgen, 
daß fie immer gerechte Arznei hatten. Den Bürgern ſollte er 
vor den Gälten dienen und von jedermann gleihen Lohn nad) 
Beſchaffenheit der Krankheit nehmen. Ohne Crlaubnis des 
Bürgermeifters durfte er feine Naht aus der Stadt bleiben. 
Beittrante zu behandeln, war er nicht verpflichtet und es ſtand 
ihm frei, in Zeiten dieſer Seuche wie andere Bürger die 
Stadt zu verlaffen. Als Iahresfold erhielt er nur 60 Gulden 
und Steuer- und Dienjifreiheit; wurde aber während feiner 
Dienitzeit ein weiterer Arzt mit höherem Gehalt eingeltellt, fo 
jollte ihm ebenfalls entiprehend aufgebejjert werden. Fremde 
Herzte durften in Ulm nicht prallizieren. 

1450 wurde an Reſchs Stelle als Stadtarzt Meifter Heinrich 
Steinhöwel angenommen, ebenfalls ein ſehr angejehener Mann. 
Seine Frau war die Geſchlechterin Anaftajia Egnin von Augsburg. 
Mit feiner Schwiegermutter, der Witwe Urjula Egnin von Yugs- 
burg, und deren übrigen Kindern verlaufte er 1455 einen Wald bei 
Leitershofen an das Klojter St. Ulrih in Augsburg und 1478 
bezeugten Georg Krafft der Alte und Mang Krafft der Jüngere 
und Adelheid Steinhöwel, deifen Ehefrau, dak ihr Schwieger⸗ 
vater und Vater, der bochgelehrte Herr Heinrih Steinhöwel, 
Doktor der Arznei, eine ewige Meſſe in die Barfüßerlirche ge- 
ftiftet Habe. Steinhöwel wurde auf 6 Fahre angenommen und 
verpflichtete ji, den Leuten mit innerer und äußerer Arznei zu 
dienen. Sein Sold war 100 Goldgulden und er durfte bis zu 
6 Tagen ohne Urlaub abwejend jein. 

Vielfach reiſten Kranle nad) Ulm zur Konfultation der dortigen 
Merzte. So ſchrieb 1457 der ſchwäbiſche Bundesrat Hans Umgelter 
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der Jüngere von Ehlingen dem dortigen Bürgermeilter, daß er 
von Wugsburg aus, wo der Bundestag ftatifand, nebit an- 
deren Bundesräten nad Ulm zu einem Arzte gehen werde. 
1474 war Konrad Schhweitermüller in Ulm Lehrer der Arznei: 
er irat 1484 aus den Dienjten des Rails in diejenige des 
Marlgrofen Johann von Brandenburg in Berlin. 

1483 trat auf 10 Sabre der Urt Johann GStoder in 
den Dienit der Stadt. Er war zugleich Wundarzt und 
follie namentlid den rauen in Sindsnöten helfen, die 
Hebammen unterweilen und feinen Sprud) und kein Rezept 
abgeben, das nicht dur die geſchworenen Apoiheler in Ulm 
gemacht war. Nur für neue Arzneien und Vermiſchungen, welde 
die Fortjritte in der Heillunde brachten und für welche die Apo- 
iheken noch nicht die mölige Votſorge getroffen Kalten, durfte er 
jelbit Kräuter, Wurzeln und Spezereien abgeben, doch nur zum 
Selbſtloſtenpreiſe. Ohne Erlaubnis durfte auch er nicht über 
Nacht aus der Stadt jein. Die Arznei, die er für auswärtige 
Kante verordnete, folltejer;felbjt durch eigene Boten auf Koſten 
der Kranlen in den Apoibelen der Stadt fertigen lalien. Er 
ſelbſt durfte blos Wundarzneien, aber eine treibenden oder 
vermiſchten Arzneien verfertigen. Er durfte weder mit einem 
Arzt nod einem Apoiheler gemeinſchaftlichen Handel mit Arzneien 
treiben und von den Apothern feine Geſchenle nehmen, außer auf 
Martini und Weihnachten im Werte von 1 Pfd. Hlr. Auf Anfor- 
dern der Stadtredyner hatle er die Apothelen jowie die Arzneibücher 
zu unterſuchen. Sonderjiedhe, die ihm zugeihidt wurden, mußte 
er unterjuchen und ein gewillenhaftes Zeugnis darüber ausitellen, 
ob fie ihre Krankheit ſelbſt verfhuldet Hatten. Dafür erhielt er 
von dem Stehen 2 Gulden und für das Hausgelinde 5 Schil⸗ 
ling, ebenfoviel für das Zeugnis, und nochmals 5 Schilling für 
den Scheerer. Auch hatte er darauf zu achten, daß lein Land⸗ 
fahrer ſich unterjtand, in Ulm zu arzneien, und hatte vor Aman 
und Gericht Recht zu geben und zu nehmen. Sein Jahresſold 
beitrug 50 Gulden. Bei der jpätern Erneuerung diefer Beitallung 
wurde der Sold auf 80 und 1489 auf 200 Gulden erhößt. 

1490 wurde dem Nitolaus Stoder, einem Sohn oder Ber- 
wandten des Borigen, veriprohen, daß nur bewährte, d. h. ge- 
prüfte Aerzte in Ulm follten arzneien dürfen. Nikolaus wurde 
aber nur einige Sabre in Beſtallung genommen und man 
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batte nach Ablauf dieſer Zeit nicht mehr im Sinne, ihn wieder 
einzuftellen, da man ihn geheimer Künfte, wohl der Goldmadherei, 
bezichtigte; nad) der durchgehenden Rechtfertigung jollte er 
nad) Ablauf feines Ziels entlallen werden. Er bat aber, ihn 
wieder anzuftellen, verwies auf feine treuen Dienfte und feinen 
geringen Sold von 56 Gulden und veripradh, ji feiner Wunder⸗ 
ſachen mehr zu bedienen. Bet der neuen Beltallung wurde ihm 
zwar erlaubt, über Naht außerhalb der Stadt zu fein; dod 
follte er dem Bürgermeijter vorher anzeigen, wo er binging, und in 
den Apothelen vorher alles betreffs feiner Kranlen anordnen. 
Endli wurde er verpflichtet, zu jedem Patienten au geben, der 
ihn rufen ließ. 

Wie geſucht die Ulmer Aerzte nad) auswärts waren, gebt 
aus mehreren Nachrichten hervor. 1491 baten der wirtembergijche 
Landhofmeiſter Graf Hugo von Wirtemberg und die Räte von 
MWirtemberg im Namen des Grafen Eberhard den Ulmer Rat, 
ihnen den Dr. Johann Sioder für den in Stutigart 
auf den Tod erkantten Dietrich Speib und "für den 
Grafen Eberhardt auf 4 Tage zu fenden. 1492 war ber 
Ulmer Arzt Ketiner Leibarzt des Grafen und der Ulmer 
Arzt Dr. Steinhöwel behandelte - den Grafen in Ulm. Ebenſo 
lam 1492 Kalpar von Sitinow, ein anderer Leibarzt des Grafen 
Eberhard von Wirtemberg, nad Ulm, um unter Anleitung der 
Ulmer Aerzte das Brennen und Dejtillieren, aljo wohl die 
Goldmadherei, zu lernen. Nah jeinem Tode legte Graf Eber- 
bard ein großes Gewicht auf eine angeblid unter den Büdern 
Sitinows hinterlaſſene Schrift, welde die Beſchreibung dieſer 
Kunſt entbielt. Der Graf ſchrieb deshalb von Augsburg aus 
nah Ulm. 1494 bat Graf Eberhard von Wirlemberg den 
Ulmer Rat, den Sudenarzt Talob von Haigerloch, der den in 
Stuttgart kant liegenden Sohn des Georg von Werdenau be- 
handle, in die Stadt zu laſſen, damit er einen Stein zu einer 
Arznei, wohl eine Art „Stein der Weiſen“, laufen könne, und 
als 1494 Wilhelm Beſſerer dem Grafen Eberhard von Wirtem⸗ 
berg, der in Ulm den Kalfer Max und jeine Gemahlin be- 
grüßen wollte, fein Haus zur Wohnung anbot, dankte der Graf 
mit: dem Bemerlen, daß er mit Rüdjiht auf fein Fußleiden 
lieber im Haufe des Doktor Münfinger wohne, und bat beim 
Rate um eine Erhöhung des Soldes diejes hochgelehrten Arztes, 


— 295 — 


indem er zugleich dem Rat deſſen Sohn als Kaplan für die 
Georgstapelle präfentierte, - 

Um 1490 gab es nad) Fabri in Ulm 30 Werzte und Wund- 
ärzte nnd 10 Bader. Obgleich den Juden das Urzneien ver- 
boten war und das kanoniſche Recht bei Strafe des Bannes 
verbot, Sudenärzte zu gebrauchen, riefen damals Fürſten und Herren 
lie mandmal jelbit herbei. So nahm 3. B. 1536 der Ulmer 
Bürgermeifter Bernhard Beljerer einen Juden namens David 
als Leibarzt in feine Dienite. Er wurde verpflidtet ‚zu er- 
Iheinen, jo oft man ihn rief, und erhielt dafür jährlih 50 Gul- 
- ben. Dieſe Beltallung halte einen befondern Grund. Der 
Jude wurde nämlid) nur deshalb von dem berühmten evangel- 
iſchen Borlämpfer angefiellt, damit er den Ritter Hans Thoman 
von Rofenberg, einen gefährlien Feind der evangeliihen Sache, 
erwürge oder font umbringe. Dafür follte er dann nod) extra 
1000 Gulden empfangen. Georg Bellerer hatte deshalb mit 
dem Landgrafen Philipp von Helfen nähere Verhandlungen; 
denn die Sache geſchah im Wufirage des Schwäb. Bundes. 

Wie für alle jtädtiiden Beamten, fo wurde aud für die 
Ulmer Uerzte ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts vom Rate 
ein eigener Dieniteid beſchloſſen. Ieder Arzt, der in Ulm pral⸗ 
tizieren wollte, hatte Bürgermeilter, Rat und Gemeinde den Eid 
der Treue und des Gehorſams zu ſchwören und ſich eidlid zu 
verpflichten, falls er Arantheits halber gerufen wurde, fofort zu 
erjheinen. Nur wenn es fi um einen Peſikranlen bandelie, 
itand es dem Arzte frei, dem Rufe Folge zu leiten oder nidht. 
Handelte es fi) um eine Geburt, fo hatte er die Hebamme zu 
unterweijen, was fie zu tun hatte. Beireffs der Bezahlung 
hatte er ji mit dem -geziemenden Lohn zu begnügen; lam es 
deshalb zu Streiiigleiten, jo waren diele zwei hiezu vom Rate 
aufgeltellten Schiedsleuten vorzulegen, deren Enitſcheidung ſich 
der Arzt zu fügen hatte. Syrupe oder Recepte durfte ein Arzt 
nur dann den Kranlen abgeben, wenn jie ein Ulmer Apotheler 

bereitet hatte. In ſchweren Kraniheitsfällen batte er die Zu: 
‚bereitung der Urzneien durch den Apotheler felbit zu überwachen. 


Kräuter, ‚Wurzeln und Spezereien ſeibſi abzugeben, war ihm 


nur geitattet, wenn dies zum Gelbittoitenpreije geſchah. Wurde 
er durch einen Boten nad) auswärts gerufen und mußte Arzneien 
‚mitnehmen, fo follte er diefe den Boten ſelbſt in der Apothele 
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holen laffen. Arzneien ſelbſt zu milden oder treibende Arz 
neien zu machen, war ihm verboten. Halte er unverſetzie Arz- 
neien, die er nad) auswärts mitgenommen hatte, nicht gebraudt, 
jo durfte er diefe dem Apotheler zurüdgeben und der Kranle 
hatte fie;idann nicht zu bezahlen. Sirenge war den MWerzien 
verboten, eine Geſchäftsgemeinſchaft mit einem andern Arzte oder 
einem Apotheler zu haben; doch follien gegenjeitige Weihnachts⸗ 
geiiente bis zum Werte von 1 Pfd.3Hlr. geitaitet fein. Auch 
follte fein Ulmer Arzt einen beſtimmten Wpoibeler bejonders 
loben und ihm die Kunden zuſchicken oder eine Mühe von ihm 
nehmen; vielmehr jollte er jeden Runden dahin geben lajlen, 
wohin es ihn verluftierte. Die Apoibhelen waren von dem Arzte 
zeitweife zu redhifertigen und die Bücher zu prüfen, nad) denen 
der Apotheler die Arzneien miſchte. Schickle man ihm an- 
itedende Kranke (Sonderfiehe) zu, jo hatte er dieje mit Fleiß 
zu bejehen, wofür er 2 Gulden und fein Hausperfonal und der 
Scheerer je 5 Schilling erhielten. Seinen Gerichtsſtand hatte 
ber Arzt vor Aman und Stadigerit. Bei unziemlihem Ber- 
halten Tonnie dem Arzte das Arzneien in der Stadt verboten 
werden, wie auch jedem fremden Arzte das Arzneien in Ulm 
verboten war. 

Die Ulmer Wundärzte bildeten um 1500 eine eigene 
Klaffe. Sie waren geprüft und zur Ausübung ihrer Kunſt er- 
mädligt und ihrer Tätigleit waren gewille Grenzen gezogen. 
Geſtaitet war ihnen nämlidy nur, die ſogenannien „meiſterlichen 
MWundertränte" Kraftwafler, Juleb und Kajitfiitel, Klyſtiere, Rraft- 
latwerge und Krafizeiiel zu brauden. Und da Quadjalber aller 
Art den Leuten Getränle, Purganzen ujw. gaben, ohne die 
Eigenidaften der Krankheiten zu lennen, gebot der Rat, daß 
dies künftig niemand mehr tun ſolle. Nur im Notfalle war aud 
Unerfahrenen geltattet, Kaſſiſiſtel, Rhabarber und ein fanftes 
Klyſtier zu geben. 

Ein eigenes Handwerk bildeten die Merzte nit. Es [tand 
ihnen als freien Künſtlern frei, bei einer beliebigen Zunft ein- 
zutreten und fie [einen in der Regel der vornehmſten Zunft, 
der Kaujleutezunft, angehört zu haben, während die Apoiheler 
als Ladenbeſitzer Irämerzänftig waren. Auch die Apotbeler waren 
im Mittelalter ſehr angejehen. Ihr Gewerbe galt als jehr ehrbar 
und fie waren wie die Aerzte „neihworene Leute”. Ihre Auf- 
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gabe war das Miſchen von Heilmitteln, die Fertigung der mix- 
turae. Der Berlauf von Robitoffen, der Handel mit Droguen 
und Spezereien, war krämerzünftig. Während in England erſt 
1437 und in Frankreich 1484 die erſten Apotheler genannt 
werden, gab es in Augsburg fon 1303 und in Regensburg 
1326 Apotheler. Auch in Ulm erjeint ſchon 1327 ein „Herr 
Hans, der Apoibeler" in den Urkunden. 1350 erjheint ein 
Herr Friedrich) der Apotheler mit anderen ehrbaren Leuten; 
1364 gab es bereits 2 Apothelen, die von Engelbardi und 
die von Peter Burkhardt, 1388 jigab es einen Apotheler 
Hans, 1343 und 1344 den Mpoibeler Holger, 1455, 1460 
und 1469 den Apoibeler Pfeiffer. 1453 wurde Hans Dlanz 
von Rotenburg am Nedar als Apotheler in Ulm beitellt. Er 
mußte die Einhaltung der allgemeinen Bürgerpfliten geloben 
und veripredhen, jederzeit alles vorrätig zu halten, was in eine 
potbele gehörte und was die bewährten Arzneimeiſter verord- 
neten. Er durfte nur Arzneien bereiten, die von einem bewäht- 
ten, d. 5. geprüften, Arzte verordnet waren, und feine Arznei 
für eine andere geben. Ohne mündliche oder ſchriftliche An⸗ 
weilung der Aerzte dinfle er nichts abgeben außer gemeinem, 
ſchlechtem Konfelte wie grünem Ingwer, gebadenem Anis und 
gebadenem Koriander. Alle 4 Fronfaſten war jeine Upoibele 
durch die gejhworenen Yerzte der Stadt zu vijilieren und alles 
Berdorbene und Unnüße abzutun. Der Apotheler oder ein 
vertrauter Knecht desjelben mußte jederzeit in der Apoibele fein, 
damit die Leute nicht aufgehalten wurden, Den „Brunnen”, d. h. 
den Urin, der Leute zu bejehen und die Leute auf Grund diejes 
Befundes über ihren Aranibeitszuitand zu üängfiigen, war ihm 
verboten, ebenjo war ihm verboten, die Leute durch Ausgreifen, 
insbejondere durch Greifen des Pulſes, zu unterſuchen oder die 
Sieden ſonſt zu behandeln ohne Erlaubnis des Arztes, weder 
heimlich noch öffentlich. Auch durfte er nit aus Feindſchaft 
gegen einen Arzt die Aranlen zu einem andern Arzt weilen. 
Wurde er nad) einem Arzte gefragt, jo follte er nad beitem 
Willen und Gewiſſen Auslunft geben. Betreffs der Bezahlung 
ber Arzneien hatte er ji) an das Herlommen zu Balten; in Streit 
fällen Hatten die gefhworenen Aerzte zu entſcheiden. Betreffs 
der Preile der gangbarſten Artilel hallen die beiden Werzte 
Meifter Hans Wirler und Nitolaus ein Ablommen mit den 
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Apvibelern zu treffen. Manz follte in der Stabi und auf dem 
Lande mit feinem Weibe, feinen Kindern und Dienern von 
allen Dieniten und Abgaben frei fein, was nit alle Apotheler 
anzufpredhen halten, da 1444 in ber Steuerrolle ein fteuerpflid- 
tiger Apotbeler vorlommt. Blos für feinen Gewerbebetrieb [ollie 
er wie andere Inſaſſen das Umgeld zahlen und dafür mit den Seinen 
im Schirme und Schuße der Stadt ſtehen. So lange Manz in 
Ulm war, fjollie fein Arzt oder fonjt jemand eine Apoibele in 
Ulm haben dürfen oder einem Sieden eiwas geben außer dem 
Arzte Dr. Steinhöwel, der für feine Siehen eine eigene Apo- 
thete haben durfte. Für die Aufzugslojten erhielt Manz eine 
Ehrung von 20 Gulden. Alle Aerzte mußten ihre Arzneien 
bei dem Apotheler kaufen und den Scheerern und Krämern war 
es ſtrenge verboten, gemiſchte Dinge zu verlaufen. 

1457 erhielten ſodann aud; die Mpotbeler eine eigene Ordnung, 
nad) weldher fie außer grünem Ingwer, Unis und Reriander 
nichis unverfchrieben abgeben durften. Alle Bronfaften hatten die 
geiäworenen Aerzte der Stadt die regelmäßige Wpoibelen- 
vilttation vorzunehmen und dabei etwaige verderbie Vorräte, 
welde jie fanden, abzutun. Das Greifen des Pulfes und das 
Beiehen des Brunnens der Kranlen war den Apoibelern ver- 
boten; ebenjo follten jie den Runden nidt beitimmte Werzie 
empfehlen oder von beitimmten Aerzten abraten, wie aud die 
Aerzte Teine Apothele haben follten. Aehnliche Beitimmungen 
enibielt der Wpoibelereid von 1479. In demjelben [wur der 
Apotheler Bürgermeifter, Rat und Gemeinde Treue und Gehor⸗ 
fam. Alle Dinge, weldhe er zu den Arzneien verarbeitete, hatten 
von beſter Beſchaffenheit zu fein und ſchadhafie oder verderbte 
Miitel durften nicht verlauft werden. Die Arzneien waren vor- 
Ihriftemäßig zu bereiten, damit feinem Kranlen ein Schaden 
zugefügt wurde. Abtreibungsmitiel oder Gifte abzugeben, war 
verboten. Die Mittel Aurea, Nlexandrina und die große Su- 
reto, Mulato, Diambra und Diurfii (?) durfien erft nad Be- 
ſichtigung durch den Arzt verarbeitet werden. Der Lohn für die 
Herjtellung der Arzneien war nad der Beitimmung einer 
fädiiihen Taxe zu ftellen. Für die ungemiſchten Arzneien war 
der geziemende Preis zu fordern, wie er von den geſchworenen 
Herzien befliimmt wurde. Mit den anderen Apothelern gemein: 
fam einzulaufen oder zu verlaufen, war nicht geſtatlet. Geſchenle 
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für die Apoiheler durften nur an Weihnachten bis zum Werte 
von 2 Pfund gegeben werden. Die Knechte, d 5. die Gehilfen, 
der Mpoibeler follien redlihe und genügend ausgebildeie Per⸗ 
fonen fein. Alle Klagen gegen Bürger der Stadt hatte der Apotheler 
beim Ulmer Stadiaman und dem Stabigeriht anzubringen. 
Alle Mittel waren mit dem Namen und Preis zu verſehen 
und bei Unfländen in der Arzneibereitung war der Arzt zu be- 
ragen. Bei Berfehlungen konnte dem Apoibeler die Konzeſſion 
entzogen werden. 

Waren die Apotheler trämerzünftig, fo bildeten die Bader 
eine eigene Zunft, zu der aud) die Reiber, Scheerer und Schröpfer 
gehörten und von denen bei der Beſchreibung der einzelnen Fünfte 
mehr die Rede fein wird. Die Bader beforgten die Badituben 
fowie das Schröpfen und die Leichenbeſorgung. Es gab unter 
ihnen viele Unbemiitelte. 1346 erhielten fie mit ihrer Zujlim- 
mung eine Ordnung vom Rate. Die Scheerer waren die Hand- 
langer der Aerzte bei den Krankenunterſuchungen und erhielten 
für jede Bemühung 5 Schilling. Auch ihnen war der Ber- 
auf von Arzneimineln ſtrenge unterſagt. Hebammen gab 
es in Ulm 1490 10. Sie erhielten ihren Unterricht durch den 
Stadtarzt. Es lag ihnen auch die regelmäßige Unterfuhung der 
Öffentlihen rauen im Frauenhauſe ob. Auch jie wurden dem 
ſtädtiſchen Dienite von auswärtigen Herrfdhaften vielfach entzogen. 
1491 galt als Berübmteite der Ulmer Hebammen die Ehe 
frau des Hans Schrag. Der Erbſchenl Wlbreht von Limburg 
bat 1491 den Altbärgermeifter Hans Ehinger von Pfaffenhofen, 
ihm diefelbe wegen der bevorjtehenden Niederlunft feiner rau 
auf einige Zeit zu überlaffen; der Rat ſchlug aber die Bitte 
ab, da jie ſchon an 4 andere rauen verfagt war. 1496 diente 
lie der Gräfin von Dettingen, wofür ji) der Graf Joachim beim 
Rate beitens bedanlie. Er gab ihr dabei das Zeugnis, daß bie 
Schrag jeiner Gemahlin im Gebähren und Kindszwang äußert 
behilflich und tröjtlih geweien jei und fie ihren Dienit treulich 
und redlid verrichtet babe. Ebenſo traf 1501 ein bejonderer 
Bote des Marlgrafen Friedrich von Brandenburg aus Onolz- 
bach ein, der den Nat bitten lieh, die Schrag zu feiner Ge- 
mablin nad Blafienburg zu ſenden. Es fehlte offenbar in den 
Fürftenländern völlig an tüdtig geiulten Hebammen. 

Für die Beltattung der Toten beitand ein Eijen, mit 
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bem die Tiefe des Grabes gemefjen wurde, und die Meifter waren 
dafür verantwortlih, dak jedes Grab dieſes Maß halte. Die 
Begräbnifje in den Kirchen hörten in der Reformation auf. 

Den Mittelpuntt der Fürforge des Steueramis für das 
Gejundheitswejen bildete im 15. Jahrhundert die Belämpfung 
des Ausjaßes und der Peſtgefahr. Betreifs des Ausſatzes 
wurde 1422 beitimmt, dab fremde Ausjäßige weder bei den 
reihen noch den armen Sieden aufgenommen werden jollien. 
1480 baute in Ulm die Peſt derart, daß der Schwäbiſche Bund 
feinen Bundestag nad Memmingen verlegte und zahlreiche 
Ulmer fi ebenfalls dorthin flüdhteten, und 1495 wurde deshalb 
zur Aufnahme anjtedender Kranten ein befonderes Spital, das 
Geelhaus, im Griesviertel erbaut. Dort wurden auch die Mör. 
der und Selbjtmörder ſeziert. Die Plege der anitedenden Aranten 
bejorgien die Beguinen oder Seelweiber. Als Bad für diefe an- 
ftedende Rranlen diente feit 1528 das Griesbad. 

Gegen die Weinfäljdung wurden mannigfach Gejeße erlajjen. 
Seder Weinihent oder Wirt mußle um Martini herum dem Stadt. 
sechner ſchwören, daß feine Weine echt waren und weder er noch 
jein Weib, noch jeine Kinder und Ehehalten noch jonjt jemand 
in jeinem Namen ein Gemijd von Weidaſche, weidäjchiger Lauge, 
von Kall, Senf, Senflorn, Sped, Scharlachlraut, von Birnen 
oder Apfelmoft, Bleiweiß, Quechilber, Springlorn oder Bitriol 
gemacht und kein Waller oder einen geringeren Wein unter 
einen beſſern getan habe, auch nicht wilfe, daß jemand, ehe er 
den Wein in Eßlingen oder fonitwo gelauft habe, eiwas darein 
getan babe, und daß er feinen Wein ausjhenten wolle, wie man 
ihn in den Keller gebradht habe. Wurde ihm ein Wein [wer 
oder ſonſt verdorber, jo durfte er ohne Erlaubnis der Stadt. 
rechner nichts damit beginnen. Ausgenommen waren nur die 
Kräuterweine. Kein Wirt durfte eine neue Wiriſchafl anfangen, 
ehe er nicht dieſes Geſetz geihworen hatte, und lein Faß, das 
ausgetrunfen war, durfte anderswo als in der Eiche aufgeſchlagen 
werden bei 1 Gulden Strafe. Fanden dann die Eicher eiwas 
verdädhtiges, fo hatten jie es zu melden. 


4) Verordnungen gegen das Geldipiel. 


Nachdem 1289 die Spiellarie aus Indien nah Spanien, 
Italien und Deuiſchland gelommen war, wurde 1321 das Karten⸗ 
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fpielen in den meiſten Gebieien Deutidhlands, jo 3. B. in den 
Bistümern Würzburg und Trier, verboten. Trotzdem blüßte die 
Spielfartenfabrifation ſeiiher in Nürnberg, Augsburg, Leipzig, 
Brankfurt und Münden und bald gab es aud) in Ulm zahlreiche 
KRartenmaler, welde die mit Holzinitien gedrudten Karien be- 
malten und ihre Arbeiten bis nad) Innsbruck, Bozen, Trient 
und Sizilien verihidten. Troßdem ſah man in Ulm das Karten- 
ipielen wie andere Geldipiele nicht gerne. Eine Ordnung von 1346 
verbot alles Münzeln, Ginnen, Ratten, Meljerlen und Bupapen, 
Würfeln, Karten, Scholdern, Kegeln und Breitipielen um Geld, 
da das Spielen zu allerlei Unfuhbr und zum Berberben von 
Weib und Kindern führe. Wer falſche, nebleite Würfel bei ſich 
irug oder benüßte, erhielt in Ulm ein halbes Jahı Stadiverbot; 
in Augsburg ftand darauf der Berluft der redhten Hand. Nur 
das Breiiipiel, das Schach und das Kegeln waren geitatiel und 
es durfte niemand den andern wegen Bretiipielens oder Ke— 
geins ohne das Gericht gefangen nehmen. Eine Verordnung des 
Baderhandwerls von 1346 beitimmte, daß die Baderknechte bei 
der erſten Weinſchenle, d. 5. bei ihrer Aufnahme in das Hand- 
weıt, bei 6 Hlr. Strafe nicht fpielen durften. Die Webergejfellen- 
ordnung von 1404 ſetzie feit, daß wenn ein arbeitslojer Gefelle 
zur Zeche ſaß, Ipielte und Geld verlor und es nicht bezahlen 
Ionnte, die Brüderſchaft zu jorgen hatte, da er binnen 14 Tagen 
wieder einen Meilter befam. War das nicht der all und lieh 
er das Zehen nicht, jo wurde er vor die Brüderſchaft geladen, 
um ji zu verantworten. Wurde ein Gejelle wegen Spielidulden 
angefordert und zahlte nicht bis zum andern Morgen, bevor man 
an den Brunnen ging, jo Baite er 1 Pfd. Wachs und 2 Maß 
Mein Strafe zu zahlen. Wer in einer Jeche oder auf öffent- 
Iihem Plate ginnte, hatte 1 Pfd. Wachs zu geben; ebenjo wer 
an Martint im Haufe des Meifters ginnte. Auch war allen Ge- 
noſſen der Brüderſchaft jowie ihren Weibern und Kindern verboten, 
am Freitag oder an den Apojtelfeieriagen oder an den gebannten 
Togen Lebzelten feil zu Halten und darum ginnen zn laſſen. Auch 
follte fein Gejelle bei Strafe von 1 Pfd. Wachs des Nachts um 
Geld auf der Gaſſe tanzen oder hofieren. 

Bejonders in den Ulmer Frauenhäuſern wurde viel ge 
ipielt, indem man die Söhne ehrbarer Familien in diejelben 
lodte, ihnen dort das Ihre abnabm und fie fo verleitete, ihren 
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Eltern das Geld zu „veriählagen,” wie es in der Otdnung beißt. 
Der Rat legte deshalb 1410 dem Frauenwirt die ſtrenge Ber- 
pflihtung auf, alle zu melden, welde im Frauenhauſe junge 
Leute zum Spiel verleiteten, und verbot ernjilidh, den Kindern 
von Biedermännen Geld zum Spielen zu leihen oder ihnen 
etwas abzugewinnen bei Berluft des Darlehens oder Abgewonnen 
und anderweitiger Strafe. 

Seit 1460 wurden trotzdem die Klagen über die Spielwut man- 
der Bürger immer lebhafter. 1461 verpflichtete ji Peter Arafft 
der Jüngere gegen feinen Bater Konrad und feine Mutter, 
nachdem er ſich große Spieljgulden zugezogen hatte, fünflig nug 
noch Schach zu jpielen und mit der Armbruft zu ſchießen. Der 
zunehmenden Berteuerung der Qebenshaltung, welche es den vor- 
nehmen Klaſſen außerordentlich erfäwerte, ihr Leben jtandesgemäß 
aufrecht zu erhalten, wirkten namenilich die Beitelorden durch ihre 
Predigten enigegen, indem jie gegen den Luxus in Gewän- 
dern, Wohnungseinritungen und Gebraudisgegenjtänden,, in 
Speije und Irant wie gegen das Geldipiel mit Würfeln und 
Karten dur üffentlihe Vorträge auftraten und es als welt- 
lie verwerflidde Eitelleit brandmarlien. So war es namentlich der 
Sranzistaner Hans Kapijtranus, der es 1464 in Augsburg und 
Ulm dahin bradte, daß die Frauen und Männer ihre Schmud- 
ſtüche einſchmolzen, ihre kojibaren Renniälitten, ihre Würfel und 
Karten verbrannten oder große Werte der Kirche ſchenlten. Das 
jängite Gericht über der Porta triumphalis im Mänjter zeigt die da- 
malige Belämpfung der Eitelleiten dieſer Welt durch die bildende Kunſt. 
Die Frauentichenpfleger erhielten damals Rartenmödel und Spiel- 
breiter als Opfer für den Münfterbau gejhenlt. 1471 übergab der 
Brauenlichenpfleger Konrad Bitlterlin namens des Frauenwiris 
der Kirchenpflege einen Spielgulden und 1481 gaben Simon Ben- 
delin 1 Gld. und Kaſpat Weiß 5 Gulden Spielgeld an die 
Frauenkirche. 1480 madie der abiretende Rat dem neuen zur 
Pflicht, zu beraten, wie dem Unfug des Spielens weiter zu jteuern 
ei. Es gab viele, welche Iunggejellen ohne eigenes Gut Geld 
lieben und jie jo ins Spiel lodten, um es ihnen wieder abzu- 
nehmen. Man nahm es feiiher mit den Sirafen erniter und zog 
namentlih die Wirte zur Verantwortung. Trotzdem lam es 
aber 1479 wegen des Spielens erneut zu Toiſchlägen in den 
Schenlen und der Rat verbot deshalb allen Bürgern und Ein- 
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wohnern wiederholt ernitlih das Würfeln, Karten und alle 
anderen Spiele. Auch das Spielen in den Privatwohnungen 
wurde nunmehr verboten und da namenilih in den Klöſtern 
lebhaft geipielt wurde, der Bapit vom Rate direlt erſucht, den 
Generalvilar von Konſtanz anzurufen, daß er die Ulmer Geifilid- 
teit ebenfalls für die Ueberireiung dieſes Geſetzes verantwortlich 
made. 1481 wurde das Scoldern, das Spielen im Blatt, das 
Karten, Münzeln, Würfeln und „Rugeln“ wiederholt mit Strafe 
belegt und die Strafen wurden erneut dem Frauenlirchenbau 
überwiefen. Weblin Bödlin hatte gelartet, Luß, der Knecht des 


Odblalers, im Blatt geipielt, der Holzſchnitzer Köglin hatte ge- 


mänzelt, der Köfflin die Würfel dazu geliehen und Michel Vogt, 
der Wirt vom Gries, hatle Ipielen, legeln und karten laſſen. 
1484 wurde erneut jedes Geldſpiel verboten; nur das Breitipiel 
blieb erlaubt. Das Schanzen, Boden, Fanen, Mauten und 
Ramſchen mit der Karte jollte niemand geitaitet jein bei 4 
Gulden Strafe und 1 Monat Stadiverbot für den SHeger 
und für den Edelbürger; die Zünftigen zahlten nur 2 Gulden. 
1492 wurde neuerdings jedes Spiel um Pfennige oder Häller 
außer dem Breitipiel und dem Schachzabel und zwar diesmal 
nur bei Strafe von 2 Gulden für den Bürger und 1 Gulden 
für den Zünftigen und Beiwohner verboten. Wer die Behauſung 
zum Spielen bergab, mußte 1000 Baditeine an den rauen- 
firhenbau geben. Seit 1503 zahlte auch der Heger 2 bezw. 1 
Gulden, die Badjteinlieferung an den Münſterbau fiel weg, weil 
der Bau aufgehört halte. 

Wie das Kartenipielen, jo war aud) das Gluden oder das 
Shieken mit Märbeln in die Grube bei gleicher Strafe ver- 
boten. Erft jeit 1512 wurde man in diefer Richtung eiwas 
nachſichtiger und verbot nur noch das Spielen und Gluden wäh- 
end der götilihen Memter bei 1 Pfd. Häller Strafe; in der 
übrigen Zeit war das Spielen und Gluden gejtattel, aber nicht 
um Geld, auch nidht vor den Toren der Stadt oder auf den 
Säiffen. Trotzdem wurde 1529 auf der Kirchweihe das Schol⸗ 
tern und Bupapen erneut getrieben und auf dem Münſterkirchhofe 
. gelegelt und gemefjerlet, bis die Reformatoren ſich lebhaft über 
die.Gleichgiltigleit des Rats beſchwerten. Hermann von Sachſen⸗ 
beim Magie damals in jeinem Gediht „Die Möphrin“, daß bie 
jungen Geden, die ſich deſſen befleigen, was le und übel ſtehe, 
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gerne im ganzer Haui ſchlaſen und lieber den Ober in der Karte 
in der Hand haben, als mit dem Heere vor die Stadt Giengen 
reiten. 


5) Verordnungen gegen dad Fluchen. 


Viel Werger bereitete dem Rat auch das Golteslältern und 
Fluchen. 1397 findet ji zum erftenmale eine Verordnung 
gegen das Fluchen. Wer ſchwur, d. 5. fluchte, follte da⸗ 
für 3 Pfennig an den Prauenbau zahlen. Jedermann 
war verpfliägtet, wenn er jemand öffentlich fluchen hörte, dies zu 
melden; nur im Haufe follte das Fluchen Jiraflos fein. Das 
Geſetz machte dabei einen Unterſchied zwiſchen gewöhnlidien und 
ungewöhnliden Flüchen. “Jeder, der einen andern fluchen hörte, hatte 
das bei jeinem Bürgereide anzuzeigen; widerjete fid) der Flucher, ſo 
war die Sache mit Angabe der Zeugen an die Einung zu bringen, 
und ftellte ji) die Angabe als richtig heraus, fo follte der Geſchlechter 
10, der Zünftige oder Belwohner aber 5 St. Hlt. an die Einung zah⸗ 
len. Alle ungewöhnlien Flüche aber waren von der Einung an den 
Rat als oberites Strafgeriht zu bringen, damit diejer Strafe an 
Leib oder Gut eintreten lieh. Alle Jahre, wenn man dem 
Bürgermeliter den Treueid ſchwur, mußte jeder Bürger 
ſchwören, in diefer Beziehung nichts zu veiſchweigen, fo weit es 
ih nit um Flüche im eigenen Haufe handelte. 

Trotzdem jteigerte ſich aber aud dieſes Later immer 
mebr und der Rat jtellte deshalb 1502 bejondere Leute 
auf, um den Fluchern aufzupalfen und fie zur Anzeige zu 
bringen. Die Verordnung wurde nit nur auf der Bürger- 
zeche (Geſchlechterſtube) und in allen Zunfiherbergen ange- 
lagen und den MWeingärtnern, Zimmerleuten und Beiwohnern 
verfündet, ſondern auch in allen Wiriſchaften, Herbergen 
und Säulen aufgehängt, damit die Gäfte und Trinter ver- 
warnt wurden. Es wurde Öffentlich darauf hingewieſen, daß das 
geiftlihe und weltlihe Recht die Gottesläfterung als Lafter und 
ſchwere Sünde eıllären; deshalb jollte jeder der Einung oder 
den Herridhaftspflegern gemeldet werden, der Gott, die Jungfrau 
Maria oder die Heiligen lälterie oder beim Leichnam des Hern, 
den Leiden der Maria, dem Blut, dem Schweiß, der Macht, der 
Kraft Gottes ujw. ſchwur oder fluchte. Fluchten Kinder, fo 
waren bie Eltern zu ftrafen. 1508 eıfolgte ein neues Berbot. 
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Eine Anzahl junger Leute hatten eine Grube zum Gluden ge⸗ 
macht und dabei lälterlich geihworen. Sie wurden zur Strafe 
gebunden und an den Pranger geſtellt und darauf mit Ruten 
auf den Rüden geihlagen. Der Rat lieh ji) darauf von Mem- 
mingen, Kempten und Ueberlingen Ordnungen wegen des Gottes- 
lällerns ſchiclen und erließ auf Grund derjelben weitere Ord- 
nungen gegen das Gottesläjtern. 


6) Feiertagsheiligung. 


Aud die Feiertagsheiltgung veranlakte mannigfacdhe Ver⸗ 
ordnungen. Nur in den dringenditen Fällen durften Rat oder 
Geriht an gebannten Tagen gehalten werden oder wenn man den 
Kreuzgang mit der Fahne hielt. Un allen Sonn: und Feiertagen 
batten ferner die Krämer, Gewandſchneider, Tuchſcheerer und 
wer fonft zu fellem Kaufe ſaß, ihre Läden völlig geſchloſſen zu 
balten. Auch durfte das Marltglödden nit geläutet werden 
und niemand fein Handwerk öffentlih treiben. Ebenſo durften 
die Gaſtgeber und Wirte an gebannten Tagen am Morgen zwi- 
ſchen den göltliden Wemtern leinem Bürger oder Belwohner 
Eſſen und Trinten geben, ehe das Hochamt in der Pfartlirche zu 
Ende war, bei 2 Gulden Strafe; nur fremden Gälten und 
folden Bürgern, die am Morgen über Feld wollten, durfte etwas 
verabreicht werden. Kein Bürger oder Fremder durfte ferner in 
der Charwoche in ein offenes Wirtshaus gehen und an gebann- 
ten Tagen durfte niemand um Geld [pielen. Ebenſo war das 
Herumlaufen während der Predigt, das Tanzen auf dem Schub: 
baufe an Feiertagen und das Umberziehen mit Beden zur Beiper- 
zeit verboten. 1496 erließ der Bilhof Thomas von Konſtanz auf 
Beranlafjung des Rats einen ſtrengen Befehl an den Ulmer Pfar- 
rer, aller Unfuhr während des Gottesdienjies zu jteuern und allen 
Leuten bei Strafe des Kirchenbanns zu gebieten, an den Feiertagen 
Ehwaren öffentlich feilzubieten, Kaufmannſchaft zu treiben oder 
Geſchrei oder Ständerlinge auf den Galjen, bejonders in der 
Nähe der Kirche, zu veranftalten. Seit 1519 war es ferner den 
MWirten verboten, am Chriitabend Gäjte zu jegen. Strenge wurde 
bejonders der Kirdjfrieden gewahrt. Niemand durfte bei Verluft 
der Hand mit einem bloßen Schwert über den Münjterlichhof 
laufen und 1475 wurde anläßlih von Spezialfällen jede Ent- 
weihung der Kirche oder des Kirchhoſs dur WBlutsvergiehen 

| | 20 





— 306 — 


oder Unzucht mit ſchwerer Strafe bedroht, wobei Papit 
Sixtus 1V. dem Pfarrer von Ulm geftattete, in ſolchen Fällen, 
die dadurch befledien heiligen Orte wieder zu weiben. 


7) Straßenpolizei. 


Mehrere Berordnungen beitanden aud) beirefis der Siraßen- 
reinlihleil. Wer Miſt oder Urbau über den Sonntag liegen 
ließ, zahlte dem Murten oder Pfändungsbeamten 1 Sch. Hlr.; im 
Miederholungsfalle war er der Einung zu melden. Wenn Geifel- 
ſchweine frei umberliefen, Hatte fie der Murr einzutun und erhielt 
dann 6 Hlr. für das Schwein, für die Schweinemütter aber 1 Schill. 
Nur mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr durften alle Leute die Schweine 
binauslajfen und auf der Straße laufen laſſen; dod) war das Füttern 
der Schweine vor den Häufern bei 1 Sch. verboten. Diejelbe 
Strafe Toftete es, wenn eine Waſchfrau ihre Züber über den 
Sonntag oder einen Felertag an der Blau ſtehen lieh. Auch 
wer Stühle, Schragen oder Schrannen am Samstag nacht auf 
dem Marlie ließ, mußte fie vom Murten einlöjen und wer ein 
Rob auf dem Münfterlichhofe oder vor der Predigerlicdhe laufen 
ließ, zahlte 1 Schill. Hlr. Strafe. Geltfame Gebote nad) unferer 
beutigen Auffaſſung bejtanden endlich ſeit 1494 betreffs der 
Berwendung des Kloakeninhalis und Saumifts. Abtritiinhalt und 
Saumiſt auf die Neder und Wiejen zu führen, war nämlich ver- 
boten, da Menih und Bied Schaden daraus eniltehen Lönnte. 
Alles dies war vielmehr in die Donau zu werfen und zwar bei 
einem Bierteljahre Stadtverbot und Zahlung eines Eintrittsgeldes 
von 10 Schill. 1498 wurden ferner alle Rinnen abgeſchafft, durch 
welde die Unfauberleit aus den Düngergruben auf die Galle 
floß. Wer binnen 8 Tagen bieje Rinnen nicht entfernie, zahlie 
15 Hlr. Auch darauf hielt der Rat, daß die Blau, welde in 
mehreren Armen die Stadt duräfließt, nit durch „liegerige 
Dinge” ufw. verunreinigt wurde. 1505 wurde bei 2 Pfd. Hlr. 
Strafe verboten, Urbau, gejottenenen Rauſch, Saumiſt oder 
ltegerige Dinge in die Blau zu jhätten. Wenn ein Roß, eine 
Kuh, ein Kalb, ein Schwein oder ein Schaf ufw. krepierten, 
follte man es dem Murr anzeigen und den toten Körper bei 
1 PP. Hlr. Strafe jofort dem Schinder Binausbringen, damit 
ihn der Kleemeilter vor der Stadt vergrub. Geniſt, Urbau 
oder Uſche auf die Galle zu Ihülten, war bei 10 Si. Hit. 
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Strafe verboten. 1510 wurde den Bädern unterfagt, den Sau: 
mift auf die Gaſſe zu jhütten. Die Färber follten ihre Farben 
nur noch bei Naht in die Blau ſchütten, die Kürſchner ihre 
Beizen in die Donau tragen und nidt in die Blau ſchültten. 
Aud beim Auslaß unter den Fildern follte niemand Urbau oder 
Genift in die Donau oder Blau [hätten und Genijt oder 
Unfauberteit über die Donaubrüde in die Donau zu jchütten, 
war verboten ; all dies war vielmehr auf der Brüde im Elend 
oberhalb der Garnfiederei auszuſchütien bei 5 Schill. Wer ein 
roßiges oder wurmiges Roß an einem öffentlihen Brunnen träntte, 
zablie 1 Gulden Strafe. 1504 ſetzie ferner der Rat eine Strafe von 
1 BP. Hle. für die Eltern von Buben an, welche den Leuten 
bie „Maien“, d. h. die Kränze berunterrigen, mit denen die 
jelben, wohl am Kronleiänamstage, ihre Häufer gejhmüdt hatten. 
1507 wurde verboten, an gebannten Tagen in den Werkhof vor 
dem Herdbrüdentore zu fteigen. 1515 wurde bei Strafe durch 
die Einung verboten, von Pfuhl berein jtatt durch das Geiger⸗ 
gäßle querfeldein durch die Güter und Gärten zu gehen. Ein 
alter jherzbafter Brauch war ferner in Ulm, daß die Frauen, wenn 
fie die Betten mit flüſſigem Wachs Itrihen, die vorübergehen- 
den Männer fingen, fejtbielten und mit federn bellebten. Es 
wurde diefer Scherz, der vielfach ausgeartet zu fein fein ſcheint, 
jeit 1504 wiederholt verboten und mit 10 Schill. Hlr. Strafe 
belegt. 

Auch fonit findet man mannigfache Polizeivorſchriflen des 
Rats. So wurde 1514 das Schießen mit großen und 
Meinen Büchſen innerhalb der Stadt bei 1 Gulden Sirafe ver- 
boten, wobei beigefügt wurde, wenn es feitens Unerwachſener ge- 
ſchehe, follen die Elieın die Strafe bezablen müllen. 1517 
wurden an mehreren Stellen die Weinpfähle vor den Wein- 
telleın auf der Straße berausgerilien, weshalb der Rat eine 
Belofnung von 20 Gulden auf die Ergreifung der LUebel- 
täter fette. 1519 wurde bei 10 Säill. Hlr. Strafe ver- 
boten, anders als im Sährlite über die Torbrüden der Stadt 
zu reiten. Wer mutwillig mit Roffen durch die Stadt rannte, 
zohlie 2 Pd. Hlr. Strafe und den angerichteten Schaden. 
Ein alter Mißbrauch war aud, dab allerlei Leute an Weih- 
nachten vor den Häufern fangen, um ſich nachher Lebzelten und 
anderes Backwerl ſchenlen zu laſſen. Es wurde dies 1502 bei 
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1 Pfd. Hle. verboten. Ebenſo ſah der Rat darauf, dab bie 
öffentliden Brunnen mit laufendem Waller, deren es in Ulm 
ſehr viele gab, nit von den Umwohnern verunreinigt wurden. 
1507 wurde bei 10 Schl. Hlr. verboten, ein unjauberes Geſchirt 
oder fonit etwas Unreines in die Brunnenlälten zu tun oder zu 
ſchütien oder darin zu waſchen oder Wälhe zu ſchlagen. Nie- 
mand durfte ferner bei den Brunnenläjten Betten ſchlagen oder 
etwas Unfauberes darin waſchen bei 10 Säill. Strafe. Die 
Aufſicht Über die Brunnenlällen der Stadt führte der Mur; 
was er darin fand, hatte er zu beihlagnahmen und es war dann 
von ihm auszulöfen. Alle derartigen Pollzeiverfügungen wurden 
in das Einungsbuch eingelragen und von Zeit zu Zeit zur Nach⸗ 
achtung eingeſchärft. 

Für die Inſtandhallung der zahlreichen Waſſerlaſten oder lauf- 
ende Küchenbrunnen forgte der ſtädtiſche Brunnenmeiſter. Das 
Ulmer Waſſerwerl war jo bewährt, daß die Augsburger dasfelbe durch 
den Ulmer Meijter Hans Felber nachmachen ließen. Das Waller 
wurde in fordenen Deicheln in alle Brunnen geleitet. Für die 
ſtädtiſchen Bauten war ein eigener Stadimaurer da, der 1490 
entlajjen wurde, weil man mit feinen Leiltungen nicht zufrieden 
war. Für die Dacdjdederarbeiter gab es einen Stadtdahdeder, 
für die Pflafterarbeiten einen ftädtiihen Pfläjtermeiiter. 1397 
erhielt derjelbe 32 Pd. Hir. Jahresgehalt. Das Ulmer Pflafter 
war mittelit jogenannter Waden, d. h. aus der Donau gewon- 
nener großer Kieſelſteine, bergeftellt. 

Weiteren Grund zum Einidreiten gaben dem Rat jeit dem An⸗ 
fang des 16. Jahrhunderts die vielen [häbigen und unnäßen Hunde, 
weldhe in der Stadt herumliefen. Der Rat beitellie deshalb 1502 
einen eigenen Hundeſchläger, um alle herrenloſen Hunde lot zu 
ſchlagen, und um diejelben tennilidy zu machen, wurde verordnet, 
daß jeder, der einen Hund ſpeiſen wollte, diefem ein von der 
Stadt geliefertes Zeichen anzuhängen hatte. Ein folder Hunde- 
ſchild koftete 1 Areuzer und auf den Mißbrauch deejelben fland 
eine Strafe von 1 Pd. Hlr. Alsbald aber zeigte ji, daß die 
Einrichtung des Hundefängers eine jehr verhakle wurde, jo daß 
der Rat wiederholt die Bürger mahnen mußte, den Hunde- 
ſchläger unbehelligt und ungehindert zu laſſen. 1509 wurde ſo⸗ 
gar ein zweiter Hundeſchläger beitellt, da die Zahl der unnötigen 
ſchäbigen und ſchädlichen Hunde ſich erheblich gemehrt halte. 
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Ferner verordnete der Nat, dab alle träbigen oder läufigen 
Hunde einzufangen feien. 


8) Felduntergang. 


Wohl geordnet war auch der Kelduntergang. Nach einer 
Ordnung von 1498 waren zur Handhabung der Gemeinde (Al⸗ 
mende) einige Räte verordnet, die vor den Toren von Feit zu 
Zeit den Felduntergang uud das Pfählen der Grenzen vor- 
nehmen und dafür forgen mußten, daß aller Mift ufw. in der 
Gemeinde weggeräumt wurde. Wem gepfählt und der Auftrag 
erteilt wurde, feinen Miſt abzuführen, mußte dies binnen WMonats- 
frift tun bei Strafe von 1 Gulden; ebenjo wem von den Ueber: 
gängern Pfähle geſchlagen und ein Grundftüd von der Gemeinde 
zu tun geboten wurde. Die Arbeit des Pfählens beforgten die 
Beldmeilter. Sie jollten mit den Eſchhailen herumgehen und 
ſehen, wo Untermartpfähle ausgezogen worden waren, damit 
man fie aufzeihnen Tonne. Die Uebertretier wurden 
der Einung übergeben und jeder fehlende Pfahl koſtete 
1 Gulden. Entjtand wegen der Untermarkpfähle eine Ir 
rung, jo war auszulundidaften, wie ji die Sade verhielt. 
Wer der Gemeinde Schaden durch Ueberadern, Graben oder 
Einzäunen zufügte oder wer fonjt Gelände einzog, halte nad) 
einer Verordnung von 1417 5 Gulden Sirafe zu zahlen. Alle 
Gräben waren durch den Feldmeiſter Stephan Stödlin und die 
Eſchhaien von Zeit zu Zeit neu zu ziehen. 


9) Jagdpolizei. 


Zum Schutze der Bögel war mindeltens jeit 1492 
bei 1 Monat Stadtverbot vom 22. Februar bis Jalobi, dem 
25. Juli, unterjagt, einen Vogel zu fangen. Nur die geädhieten 
Vögel, namentlid) die Spaten, waren davon ausgenommen. 1487 
und 1491 wurde bei 14 Tagen Stadiverbot unterfagt, auf der⸗ 
Donau, Blau oder anderen Gewällern zwilden Jnvocavit und 
Zalobi einen Waſſervogel, ein Rebhuhn oder einen Faſanen 
mit der Büchſe zu ſchießen oder mitteljt Neben ufw. zu fangen. 
Ebenjo wurde der Kauf und Verlauf von NRebhühnern und Fa— 
fanen bei 1 Monat Stadiverbot unterfagt; nur der sang diefer 
Tiere mittelit des Federſpiels, d. 5. des Fallens, war geſtallet, 
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aber nur im Herbit nad) beendigter Ernte, in der Regel vom 
15. Auguft bis 8. Dezember. Es geſchah dies, damit dem Land- 
mann dur Pferde, Hunde und Fallen kein Schaden in den 
Früchten geihah. Aus demielben Grunde waren alle Fuchsjagden 
vom 19. Juli bis 16. Ollober (Galli) ſowie das Gehen von 
Hafen in dieſer Zeil verboten, damit die Felder nicht beſchädigt 
wurden. Die Hafenjagd wurde [päteitens feit 1502 regelmäßiz 
am 24. Januar eingeftellt, die Fuchs jagd war jeit 1503 vom 
1. März bis 16. Dtober bei 2 Pd. Hr. verboten, das Baizen 
vom 19. Juli bis 10. Auguſt, (oder vom 31. Jult bis 24. Au- 
guft), 1. Juli bis 15. Auguſt, 12. Iult bis 15. Aug, 11. Full 
bis 11. Auguft, 1504 wurde alles Schießen mit Schlüſſelbüchſen 
und das Schießen von Storchen in der Stadt bei 1 Pd. Hlr. 
verboten. Alle Rebhühner ımd Faſanen, die des Verlaufs hal⸗ 
ber in die Stadt gebracht wurden, waren den Berläufern weg- 
zunehmen und in das Spital abauliefen. Seit 1498 trat an 
die Stelle des Stadtverbots eine Gelditrafe von 2 Pfund Hlr. 
Seit 1499 war alle Beihädigung der Felder dur Hinein- 
reiten bei der Fallenbeize wie dur Hunde bei 4 Gulden Strafe 
verboten, während auf den Handel mit Rebhühnern und Faſanen 
eine Strafe von 3 Pfd. Heller geſetzt wurde und auf das 
Schießen von Wafjervögeln die Strafe von 1 Pfd. Hr. Eben⸗ 
falls zum Säuße der Feldfrüchte war bei 1 Monat Stadtverbot 
unterfagt, in Ulm und dem Zehnten vom 28, Juli bis zum 15. 
Auguft die Tauben fliegen zu laffen. 1500 wurde die Vogel⸗ 
jagd bis 25. Juli bei 2 Pfd. Hir. verboten, wobei aber die 
Krammetspögel (Droffeln) und Enten und andere geädtete Vögel 
ausgenommen wurden. Bor 1573 ſcheint fogar ein Schußgeld 
auf Spatzen in Ulm geſetzt worden zu fein, welde die Ernte 
wegfraflen, was den Grund zum Ulmer Uebernamen gegeben 
zu baben ſcheint. Auch in der obern und untern Au war alles 
Heben mit, Hunden vom 22. Februar bis 22. Auguſt verboten, 
weil diefe Gegend [Kon damals den Ulmern zum beliebten 
Ausflug diente, 

1506 wurde das Jagen am Ejelsberg bei 7 Pfd. Hlr. verboten. 
Die Einunger hatten jeit 1506 dem Rat zu ſchwören, die Ord⸗ 
nung betreffs des Iagens und Baizens jtreng durchzuführen bei 
4 Gulden Strafe. Geil 1516 war vom 19. Dezember an bie 
Zagd auf Wildbret und Faſanen verboten. 1507 wurde die 
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Bogeljagd und das Neitausnehmen vom 1. Februar bis zum 
25. Juli bei 2 Pfd. He. verboten. Ebenſo wurde bei 10 Gul⸗ 
ben für den Bürger und 5 Gulden für den Zünftigen verboten, 
vom 7. Juni ab zwiſchen Erbach, Delmenjingen und Einlingen 
einen Reiber zu fangen. 1508 wurde am 5. Januar bei 4 
Gulden Strafe der Yang von Faſanen und Rebhühnern verboten, 
damit diefe Vögel nicht verderbt wurden. 1509 wurde bei 4 
4 Gulden Sirafe verboten, Faſanen. Rebhühner, Wachteln oder 
Hafen mit Yangzeug und Garnen im Derlingerbolje, am Eſels⸗ 
berge oder jonjtwo zu fangen. 1508 wurde alles Vogeln, Angeln 
und anderes Waidwerl bei 1 Gulden Strafe am 27. Nov. ver- 
boten, namentlid) auch das Fiſchen in der Teichelgrube und der 
Fang von Faſanen und NRebhühnern. 1509 wurde das Nelt- 
ausnehmen unterfagi und vom 25. Juli bis 15. Auguſt das 
Belreten der Fruchtſelder dur) Weidmänner und Pirſcher zu 
Fuß und Roß mit Hund und Fedeiſpiel bei 4 Gulden Strafe 
verboten. 1510 wurde der Vogelfang vom 13. Webruar bis 
4. Juli verboten und der Fuchsfang vom 17. Sept. bis 16. DI. 
1511 vereinbarte die Stadt Ulm mit etlihen Prälaten, Edel⸗ 
herren und Städten in der freien Pirſche eine Jagdordnung, 
durch weldhe das Anlegen von Scäupfratieln und das Pirſchen 
mit der Büchſe verboten wurde. Aud wurde allen Bauern das 
Waidwerl mit Hunden in den Wäldern fowie alles Dadjfen, 
Helfen und Hineinreiten mit Hunden unterfagt, was zu großer 
Unzufriedendeit unter den Bauern Beranlaffung gab, da fie dies 
als ein altes gutes Recht betrachteten. Nur im Weitfelde [ollten 
die Bauern noch mit ihren eigenen Hunden Füchſe und Hafen 
beten und fangen dürfen, dagegen wurde es ihnen verbsten, 
Hafenhürden, Fuchstreuche und allen vor die Baue zu richten 
oder Selbſigeſchoſſe und Reden aufzuftellen oder die Tiere zu 
been und abzufdreden. Ebenjo durften Wachteln uud Reb- 
bühner nit mit dem Fangzeuge oder in anderer Weile als mit 
dem Federſpiel gefangen werben. Vögel an den Tränflinen 
wegzufangen oder junge Vögel vor dem 25. Juli aus dem Neſt 
zu nehmen, war verboten. Ebenſo war unterjagt, das Federſpiel 
oder feine Eier zu verderben, den Wildenten die Eier abzunehmen 
oder Wildenten vor dem 4. Juli zu fangen oder zu ſchießen. 
Ferner wurde verboten, Reiher zu ſchiehen, aus den Nejtern zu 
nehmen oder deren Neiter zu verderben. Zu ftrafen Hatte bie 
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Grundherrfhaft und der Ungeber erhielt 1 Gulden. Schwur der 
Angellagie, daß er unſchuldig jet, jo war er ledig zu laſſen. Geiſt⸗ 
liche Perfonen waren ebenjo zu jtrafen wie welilie. 1512 
wurde der Fuchsfang vom 10. März; bis zum 29. September 
verboien. 1515 das Storchenſangen am 14. Juli bei 1 Gulden 
Strafe, 1515 das Betreten der Felder bis 24. Auguſt bei 4 
Gulden, 1516 die Hafenjagd bei 2 Gulden vom 9. Februar bis 
24. Auguſt. Ferner wurde auf kaiſerlichen Befehl unterjagt, 
vom November bis Mai Reiber oder Enten an ber Blau zu 
ſchiehen bei Strafe von 2 Gulden an den laiſerlichen Ueberritier 
Konrad von Muſchenwang. Am 16. Februar wurde die Vogel 
und Fuchsjagd, am 5. Dezember die Faſanen- und Rebhähner 
jagd verboten. 


10) Kleiderordnungen. 


Eine große Rolle fpielten im 14. und 15. Jahrhundert weiter 
die Polizeivorjäriften über die Rleidung, welde den Zwed 
verfolgten, dem zunehmenden Luxus in der Belleidung eine 
Schranle zu feßen. Nah einer Ulmer Kleiderordnung des 
14. Jahrhunderis durfte feine Frau oder Fungfrau, weder von 
den Bürgern no) von den Handwerlern, Perlen, genäbtes Gold 
Borten, bunte oder fjeidene Bänder oder Preishen außen am 
Gewande tragen. Erlaubt waren dagegen mit Seide beidjlängelte 
oder lleine ganz jeidene Bänder an den Mänteln und Röden ftatt 
der Anöpfe oder an den Haupilnopflöchern und jeidene Preie⸗ 
ſchnüre. Es gab damals in Ulm Perlenmacher, die Perlen 
aus weikem und gefärbtem Glafe machten. Verboten war 
ferner das Tragen von Mänteln und Nöden aus Sammel 
und Seide. Die Bürgerfrauen durften Seidenjdleier von 20 
Häden, die Handwerlerfrauen nur von 12 Fäden tragen. Die 
Säleierenden muhten did gewirkt oder genäht fein, hohe 
und dünne Enden waren verboten. Der Schuhſchnabel durfte 
nicht länger fein als das Gelent eines Glieds und kein Schuh⸗ 
macher follte ji unterjiehen, längere Spiken an Schuhe zu 
machen, die zum Tragen in der Stadt bejlimmt waren ; doch 
follie den Rittern und Edelleuten in der Stadt deshalb nichts 
vorgeſchrieben ſein. 

Kein Mann oder Götiling, d. h. Jüngling, weder von den 
Bürgern noch von den Handwerlen, jollte ferner zu einer Kappe 


— 33 — 


mebr als 4 Ellen Tuch nehmen, durfte jie aber zeiſchlitzen oder zer- 
bauen laffen, wie er wollte. Lappen an den Mänteln, Röden und 
Troppharten zu tragen, war verboien und lein Gewand durfte 
mehr als 8 Schlitze haben. Reitiöde oder Reitihoppen mit 
Lappen durften nur getragen werden, wenn man außerhalb der 
Stadt ritt; doch durfte am Mantel, Rod oder Trapphart, der 
mit Vehm gefüttert war, unten ein Gejlänz von Lappen an« 
gebracht werden, aber nur in der Länge einer Biertelelle. Silber: 
tetten oder Silbergürtel oder fonftige Beſchläge durften an den 
Gewändern bis zum Wert von 3 Marl Silber getragen werden, 
aber fonft nichts von aufgenähtem Silber, auch feine Borten aus 
Seide, Wolle oder Faden. Die Mäntel, Röde oder Trappharte 
follten ferner nur bis auf die Erde flohen. Federkränze, Gloden 
und Schellen durften nad) Belieben getragen werden; nur beim 
Kirchgange war dies verboten. Keine rau oder Jungfrau jollte 
einen Säleier tagen, der ſchmäler war, als dab er ihr, wenn 
ſie aufrecht ging und ‚man fie etwas niederdrüdie, auf den Mantel 
ftieß. Die Säleier follten aber jedenfalls bis auf den Rüden 
geben und den Goller am Mantel drüden. 

Im gleihen Fahre predigte der Kranzistaner Berihold von 
Regensburg gegen die zu wertvollen Schleier und den Luxus 
der Zeit überhaupt, was den Grund zu diefer Ratsverordnung ab- 
gegeben zu haben ſcheint. Die Schleier und Nleinodien [pielten 
überhaupt eine große Rolle im Schmude der Frauen jener ‘Zeil, 
weshalb 3. B. 1410 der Rat verordnete, daß der Frauenwirt an 
die Säleier und Aleinodien leinen Anſpruch haben [olle, welche 
die gemeinen rauen von ihren liefen Männern geſchenli 
erbielien. 

1411 wurde verordnet, fremde Dienjiboten follen teine fei- 
denen, jondern nur wollene und leinene Bänder im Werte von 
1 Schilling Hlr. tragen. Auch follten die Frauen und Jungfrauen 
zu ihren Kappen nicht mehr als 4 Ellen Tuch verarbeiten 
und nicht mehr als einen Perlenltanz von höchſtens 12 Lot 
Silber im Werte haben. Auch follten die Perlentränge nit mehr 
in der anjtößigen Weiſe getragen werden, wie das ſeilher der 
Hall geweſen war. ferner wurde, damit das Gewand: der 
Frauen und Jungfrauen Tünftig ziemlich und ehrbar war, allen 
weiblihen Perfonen das Tragen und Anbringen von Gloden 
und Säellen an den Silbergürteln oder vergoldeien Gürteln 
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verboten; doch follte denen, welche ſeither ſchon Perlenlränze 
und Gürtel mit Schellen beſaßen, das Tragen derſelben auch 
ferner geitattet fein. Die offenen Ylügelärmel an den Röden 
und Trappharten blieben gejtattet; doch follten fie ungehauen 
und ohne Schlitze ſein. Auch das Anlegen von Pelzwerk wie 
Vehm, Ruppen und Schinſchen (?) an den Mermeln blieb erlaubt. 
Die Röde und Trappharte ſelbſt aber follten feine Füllung haben 
und am Wermelflügel follte fein futter oder Bela von Her- 
melin oder Marder fein. Lappen an den Röden und Trapp- 
harten zu tragen, blieb gefiatiet; doc follten die Mäntel, Röde, 
Troppharte und Flügel nicht weiter als bis auf die Erde reichen 
und die weiten Aermel die bisherige Länge und Weite be- 
halten. Mäntel oder Trappharte aus Sammi oder Seide zu 
fragen, war verboten; nur ein Seidentuch durfle unter den 
Mänteln, am Halsband, den Aragenbändern und Kleidern ange- 
bradt werden, aber eine Gdeljteine, Perlen, Goldringe, ge⸗ 
ſchlagenes oder genähles Gold oder Silber. Aud feine Borten 
aus Seide, Wolle oder Baden waren erlaubi; nur ein Häft- 
lein im Werte von 10 rheiniſchen Gulden ſollle an den 
Kragen, Kappen oder vom auf der Bruft geſtattet fein. 
Kein Bürger oder Handwerler follte ferner geſchlagenes Silber am 
Gürtel, am Meſſer oder an der Taſche tragen, das den Wert von 
3, Mark Silber überjlieg; geichlagenes oder genähles Silber 
follte vielmehr nur an den Harniſchſchoppen und nur in geringer 
Menge und dünn getragen werden. Alle Pfaffen, Juden und 
Herzte wurden von diefem Geſetz ausgenommen, da ſie nicht 
der Polizeiobrigleit des Rats unlerjtanden, ein Vorrecht, das 
ji lange erhielt. Noch die verbefjerte Freiburger Kammergerichts⸗ 
ordnung von 1498 und die von Augsburg von 1500 gaben den 
Aerzten die Bergünjtigung, mehr Kofibarleiten an den Kleidern 
zu haben als der Udel, der nit dolioriert hatte. 

1420 erfolgte eine neue Nleiderordnung des Rats., 
Nah derjelben durften die Mäntel, Röde und Kleider der 
Frauen und Fungfrauen höchſiens eine Viertelelle auf der Erde 
liegen und die Wermelflügel nur bis zur Erde geben. Die 
Strafen für die Edelbürgerinnen wurden dabei doppeli jo body 
angeſetzt als für die Zünfterlerinnen; fie beirug 2, bezw. 1 ıhein. 
Gulden. Aber auch diesmal wurde bejlimmt, daß kojtbare Klein 
odien, welche die Leute ſchon vorher hatten, ehe das Gejetz gegeben 
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wurde, auch ferner weiter neiragen werden durfien, womit der 
UÜebertretung des Geſetzes Türe und Tor geöffnet war. 1426 
wurde ferner wegen der ſchweren Zeiten verboten, Perlen auf den 
Kreuzer, Halsbänden und Gürteln zu tragen, die einen höheren 
Wert als 40 ıh. Gulden hatten. An den Röden wurden überhaupt 
feine Perlen geduldet und die filbernen oder vergoldeten Gürtel 
durften den Bert von 4 Mark Silber nicht überfteigen. Ehrbare 
Frauen und Jungfrauen durften entweder einen Hut aus Marder- 
fell oder einen Marderbalg um den Hals tragen, den Unebrbaren 
dagegen war dies verboten. Heımel aus Seide und Sammel waren 
geitaitet, nicht aber Preije aus Seide oder Sammet unter den 
Nöden. Auch die Nähereien und Stidereien aus Gold, Silber oder 
anderen Borten auf den Röden und Mänteln durften den Wert 
von 4 Mark Silber nicht überfteigen und es war nur gejtatiet, die 
Röde auf den Aermeln und oberhalb des Gürtels an der Bruft mit 
Silber zu benähen. Die Miederbaften durften höchſtens den Wert 
von 20 Gulden haben. Die Röde durfte man nicht böber mit 
Belz verbrämen, als in der Breite eines Hermelin- oder Marber- 
fells. Dod durfte Tein Fech (gefledter Pelz) an den Aermeln 
oder ſonſiwo zerhauen oder zerſchnitien werden. Aufgenähle 
Seidenborten durften den Wert von 6 Gulden nicht überſteigen. 

1461 predigte der Kapuzinerbruder Kopiſtrans erneut gegen 
die ſchlechten Sitien der Ulmer, namentlid) gegen die ſpitzigen 
Schuhe und die Rodihwänze der Frauen. Als drei Frauen ihn 
deshalb offen während feiner Predigt ausfpotteten, wurden ihnen 
vom Bolle die Kleider vom Leibe geriffen und jie ſchwer mik- 
bandeli. Dod hatte die Predigt auch Für Kapiſtrano ſchlimme 
Bolgen, denn der Rat lieh ihn wegen Aufreizung verbaften 
und wies ihn aus der Stadt. 


11) Hochzeitsordnungen. 


Wie die gejamte Polizeiverwaltung, fo unierftand dem 
Sieueramte aud) die Handhabung der Hochzeitordnungen, aus 
denen man ein lebhaftes Bild des Wohllebens im 14. und 15. 
Sabıbundert belommt. Schon im 14. Jahrhundert wurde Klage ge- 
führt, daß bei den „Handitreihen” und Eheberedungen Uebermaß 
im Eſſen und Trinten gebraucht werde. Der Rat beitimmtie des- 
balb, es folle hiebel nur bis abends 6 Uhr auf Nolten des 
Bräuligams gezecht werden, von da ab aber jeder jeine Zeche 
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ſelbſt bezahlen. ferner wurde verordnet, dak zwar bie alte Siite, 
bei der Hochzeit unter Bortriit von Pfeifen, Paulern und 
Sattenfpieleen in die Kirche zu ziehen, geitatiet bleibe, daß 
aber die am Kuürchgang teilnehmenden Männer und Frauen 
duch ihre Üppigen Kleider niit mehr Wergernis erregen follten. 
1411 bejtimmie ferner der Rat, die an der Hochzeit teilnehmen- 
den Frauen jollten vom Wein nicht mehr als einen Ehrentrunt 
fordern ; dagegen war es erlaubl, von auswärts zu Hodhzeiten, 
Spielen oder Tänzen gelommenen Gäjten Eſſen und Trinten in 
die Herberge zu fiden. Ungeladen auf eine Hochzeit zu fom- 
mer, wurde jireng verboten; ebenfo war es mur den befonders 
Geladenen geltattet, am Morgen, wenn man die Braut „aufhob”, 
in das Haus des Bräutigams zu gehen oder die Braut aus 
dem Elternhauſe in die neue Heimat zu geleiten, mit ihr im die 
Kirche zu geben, zu opfern und die Meile zu bören. Dagegen 
itand es jedermann frei, nad dem Hodhzeiismahle zum Tanze 
zu lommen und mitzutanzen. Jede Uebertreiung dieſes Ge- 
bots koftete den Bürger 5, den Handwerker 21, Pd. Hir. 
Gellatiet war es, bei der Nachhochzeit den ledigen Gelellen 
im Ganzen 2 Rüfhen Wein, jede zu 14 Maß, eine Paſtete 
- und fonjtige falte Speije zu reihen ; insnejamt aber jollten bei 
einer Hochzeit nit mehr als 3 Feſtmahle gegeben und bei 
jedem Mahle nit mehr als 6 Schüſſeln zu 3 Perjonen gereicht 
werden, jo daß aljo bei jedem Mahle nit mehr als 18 Ber: 
onen geladen werden durften. Da indellen diefe Beſchränkung 
fi) nur auf die Bürger, nit aber auf die Pfaflen, Aerzte und 
Fremde bezog, fo war die Zahl der Hochzeilsgäſte meiſt erheb- 
li größer. Die Zahl diefer bejonderen Gäjte war nur in der 
Weile beihräntt, daß für diejelben nit mehr als 8 Schüſſeln 
zu 3 Perfonen geitattet waren, jo daß aljo die Zahl derjelben 24 
und die Geſamtzahl der Hodyzeilsgäfte 42 Perſonen nit über- 
Ihreiten durfte. Diele auswärtigen Gäjte waren durch Ber: 
wandte des Bräuligams und der Braut bejonders zu beichiden 
und einzuladen. Verboten war ferner jede Frühzeche 
bei den Hochzeiten. Wer mit dem Imbiß zur Zee geben 
wollte lonnte es tun, und beim Auseinandergehen durfle man 
zum Zeichen fortdauernder Liebe Johannisſegen herum: 
geben laſſen. Dagegen war das Wusihiden von Ledereien 
wie Sulz, Fiſchen und Wildpret in die Häufer nad der Hoch⸗ 
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zeit verboten. Nur ſchwangeren rauen, Siedhen, Armen und 
Fremden oder den Angehörigen von Bräutigam und Braut 
durfie nach dem Feſte noch eiwas ins Haus oder in bie Her- 
berge geſchidt werten. Auch beirefis der Spielleute traf die 
Drdnung genaue Beſtimmungen. Mehr als 3 Spielleute waren 
bei einer Hochzeit nicht geitattet und ihre Bezahlung follte ſtets 
Sade des Wirts fein. Nur Getitlihen war es bei der Primiz 
geitatiet, weitere Spielleute um ihr eigenes Geld mitzubringen ; 
doch follte die Zahl diefer weiteren Spielleute 4 nicht Überjähreiten. 
Dem jungen Ehepaare eiſt nad Jahresfriſt eimas zur Hochzeit 
zu ſchenlen, war verboten. Strenge war es ferner unterjagt, 
irgend eiwas zum Mahl zu jdiden; erjt nach beendigtem Imbiß 
durften die Geſchenle gebracht werden, doch follten dieje nicht 
über einen Würzburger Häller an Wert haben. Auch follten 
Mann und Frau nicht gelondert ſchenlen. Nach Abhaltung der 
Hodjzeit follte ferner einen Monat lang weder von den Braut- 
leuten noch von den Eltern mehr Hof gehalten werden. 

1423 wurde auch in Augsburg eine Hochzeits- und Kindes» 
taufordnung erlaffen und das 1441 erbaute Kölner Tanzhaus, 
der Gürzenid), fand überall bald lebhafte Nachahmung. 

Eine umfaflende Hodzeitsordnung hat man aus Ulm von 
1477. Sie beitimmte, niemand folle mehr als 3 Feſtmahle 
halten, jedes Mahl zu höchſtens 6 Schüſſeln zu höchſtens 8 Per- 
ionen, aljo mit 48 Gäſten. Dazu durfte die Braut eine weitere 
Säüfiel mit 8 Iungfrauen haben. Da aber alle auswärtigen 
Gäfte und die geladenen Geijtlihen dabei nicht eingeſchloſſen 
waren, blieb die Zahl der Gäjte eine jehr große. Kein Bürger, 
Zünftiger oder Einwohner durfte auf eine Hochzeit ſchenken, 
wenn ex nicht geladen war, und zwar der Bürger nicht an Wert 
mebr als 1 Gulden, der Zünftige nicht mehr als einen halben 
Gulden. Ausgenommen waren dabei Vater, Mutter, Geſchwiſter, 
Bruder- und Schweitelinder, alſo die ganze „Sippe”, jowie 
alle Auswärtigen und Geiſtlichen. Verboten war, dab die 
Freunde einander mit Gewändern, Pelzwerl, Badhemden, 
Hofen ufw. beihentien; nur Bräutigam und Braut durften 
ſich gegenjeitig ſchenlen. Verboten blieb ferner, anderen Leuten 
Sulz, Hilde oder Wildpret u. . w. ins Haus zu [diden; 
nur auswärtigen Hochzeilsgäſten, Iragenden frauen, Sieden und 
Yrmleuten durfte um Goiteswillen jolde Verehrung gemacht 
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werden. Ein Vierteljahr vor und nad der Hochzeit durfte aber 
dann fein Mahl gehalten werden, auch nicht von Bater und 
Mutter und den nächſten Freunden. Ulle Schentungen der Fa⸗ 
milten an die Angehörigen ihrer Zunft, insbeiondere an die 
Zunflmeiſter und Räte, die Büttel oder andere Amileute, in der 
Kirche oder ſonſtwo wurden verboten. Zu je 2 Tiſchen durfte 
man nicht mehr als 3 Truchfellen und Tiſchdiener haben, dazu 2 
Schenlen und 2 Broittäger, Als Strafe im Falle der Ueber- 
tretung zahlte der Bürger 20 Gulden und der Zünftige oder Bei⸗ 
wohner 10 Gulden. Die Ordnung jollte zunächſt bis 1382 gelten. 
Ubſchriften derjelben lagen auf dem Steuerhaus, wo fie ein jeder 
Hochzeiter holen konnte. Acht Tage nad) der Hochzeit waren 
diefe Zettel zurüdzugeben und zu geloben, dak die Hochzeit 
ordnungsmäßig gehalten worden war. ferner blieb verboten, 
den Auswärtigen auf die Hochzeit jelbit zu ſchenlen; nur in der 
Herberge follte ihnen etwas verehrt werden. Ein Pferd zu ver- 
taufen, damit das Geld zur Hochzeit gewonnen wurde, war ver; 
boten. Wer dies tat, war den Einungern zu melden und mit 
1 Monat Stadtverbot zu firafen. 

Auch fonft wurden Scäenlungen aller Art verboten. Nur 
wenn einer fortritt, fo durfte man ihm Wein und File und 
MWildpret in die Herberge ſchicken. Aud wenn ein Bürgermeifter, 
Richter oder Ratsherr einem Fremden einen Dienft fat, durfte 
er eine Ehrung annehmen, nit aber von einem Bürger. 
Das Geje war bei jeder Ratsänderung zu beſchwören. 

Mie es bei den Hochzeiten zuging, zeigt eine Augsburger 
Säilderung. Als 1493 der reihe Augsburger Bäder Veit Gund- 
finger jeine einzige Tochter an den Zintentiten, d. 5. Blechmuſiler, 
Blaud) verheiratete, ging es hoch ber. Blau) mußte zuerit Bür- 
ger von Augsburg werden, um feine Braut zu erlangen, und 
begann eine Weinhandlung, was damals für einen begüterten 
Mann jehr einträglih war. Das Brautlleid beitand aus lauter 
einzeln zufammengejegten Stoffitüäden aus blauem Seidenzeug, die 
mit ſchmalen Trejien verbunden waren. Die Näthe waren 
mit Goldfpigen bejegt. Um die Hüften trug die Braut eine 
breite Goldfpange, aud die Arme jhmüdten breite Bänder von 
Gold mit zahlreihen Edeljteinen. Die Strumpfbänder waren aus 
Goldfäden gewebt, die Schuhe mit Silber plaitier. Der 
Bräuligam trug ein graues Nödlein, Schnabelſchuhe und 
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eine breite Goldfpange um den Hu. Nah der Trau- 
ung wurde an 60 Tilden zu 12 Perſonen geipeilt. 
Die Hochzeit dauerte 8 Tage und es wurde fo viel gegellen 
getrunfen, getanzt und geiäwärmt, daß am 7. Tage viele wie tot 
niederfielen. Ueberall wurde zärtlich gebublt, genedt und geliebt, 
und die Raisherren unterbielten ſich trejflih mit den hübſchen 
Bürgerweibern. Verzehrt wurden 20 Ochſen, 50 Ziegen, 500 
Städ Federvieh, 30 Hirtſche, 15 Auerhähne, 50 Mafttälber, 900 
MWürfte, 100 Maftihweine, 25 Pfauen, 1000 Gänje, 15000 
Hechte, Barben, Yale, Yorellen und Krebſe. Die Braut erhielt 
5000 Goldgulden und eine ungeheure Ausiteuer für Kinder und 
Kindestinder. Die 170 Knechte des Bäderhandwerls verehrten 
ihrem Meiſter oder Handweilsvorſtande einen eine halbe Elle 
boden Polal, in weldem 3 lleinere jtaden. 

1508 erfolgte in Ulm eine neue Ordnung gegen den 
Mißbrauch im Eſſen bei den 3 zugelafienen Hochzeilsmahlen. 
Bei keinem Mahl durften mehr als 4 Gerichte und 3 Bei 
eſſen von Gebadenem, Kraut und Mus fein und nur einerlel 
Fiſch. Wer nicht auf die Hochzeit geladen war, durfite 
weder Wein noch jonjt eiwas ſchenlen. Geſchenke über 1 rhein. 
Gulden Wert waren verboten ; nur Vater, Mutter, Gejchwilter, 
Ahnherr, Ahnfrau, Bruder: und Schweiterlinder, Geſchwiſlerlinder, 
Gäſte und Geiſtliche durften nad) Gefallen ſchenlen. Kıänze zu 
geben, deren Schienen mit Gold ummwunden waren, war ver- 
boten ; nur dem Bräutigam und den 2 Brauljungfern durfte dies 
die Braut geben. Die Ordnung galt auch bei den geiftlidhen 
Hochzeilen und 8 Tage nach der Hochzeit halte der Hodhzeitbalter 
dem Stadtichreiber zu [hwören, daß er die Ordnung gehalten Batte. 

Ein alter Brauch war ferner, da die Frauen und Jun- 
frauen fogenannte Karihöfe oder lange Tage veranitalteten, 
bei welden geſpielt und Wein geirunten und Lebluchen 
verzehrt wurde. Geſtaltet war hiebei nur das Auftragen 
von 2 Speilen, gewöhnlid Fiſche oder Krebſe, Gebratenes 
und Gebadenes, Mandelmild und Mandelmuß. Käſe und 
Branniwein zu reihen, war dabei verboten. Aud die fogen. 
Sählegelmablzeiten und Scälegelhöfe wurden mit großer Ueppig- 
teit gefeiert. Nicht minder großer Luxus wurde bei den Kind— 
beitböfen entfaltet. Namentli zum erjten Bade, das die Wöd- 
nerin nahm, wurden zahlreiche frauen eingeladen und bewirtet 
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und es wurde dabei derartiger Aufwand gemadt, dab der Rat 
1411 alle derartige Kindbetihöfe verbot und nur noch das Ein- 
laden von 3 Frauen zum eriten Bade der Wöchnerin geitattete. 
Doch jollte dabei, um unnützen Zojibaren Aufwand zu vermeiden, 
ein Zuderlonfelt gereiht werden. Auch das Beſchenlen der 
Mutter bei der Taufe wurde verboten; ſelbſt die Gevatiersleuie 
follien der Mutter nichts mehr ins Wodhenbeit ſchenlen; nur 
armen Frauen ſollie man um Gotleswillen etwas reichen dürfen. 

Ebenlo wurde dem Luxus bei den Beerdigungen gefteueit. 
1380 wurde bei 20 Gulden Strafe für den Geſchlechter und 10 
Gulden für den Zünfligen beiliimmt, dab das Begraben in den 
Alöitern jteis der Einwilligung des Stabdtpfarrers bedürfen follte. 
Ebenjo durfte bei den Jahrzeiten von Verſtorbenen nur noch auf 
dem Wllerfeelenaltar die Meſſe gelefen und geopfert werden und 
mebr als 1 Gulden zu opfern, wurde verboten. 1406 wurde 
lodann eine Leichenordnung erlaſſen, nad) welder vor feiner 
Leiche oder Bahie eines eingefellenen Bürgers, Dann oder 
Frau, eine Wandellerze beim Begräbnis oder Belgang ge 
itagen werden jollte. Zu teiner Leiche follten mehr als 20 Pf. 
Wachs verbraucht werden. 


12) Dirnenweſen. 


Auch die Frage des außerehelichen Geſchlechtslebens machte 
dem Rate viel Arbeit. Wohnte ein Ehemann bei einer Dirne, 
jo war er nad) einem Erlak von 1510 duich die Bettelherren 
dem Rate zur Beltrofung anzuzeigen, die Dirne aber von den 
Bettelberren vorzuladen und Ihr zu eröffnen, daß fie ſich von 
dem Ehemann zu trennen und binnen 14 Togen die Stadt zu 
verlajien babe. Wohnten zwei Ledige verjhiedenen Geſchlechtes 
beiſammen, jo waren fie von den Bettelherren vorzuladen und ihnen 
ein Eid abzunehmen, entweder ſich zu jondern und ihre gemeinfame 
Wohnung binnen 14 Tagen aufzugeben oder ſich ehelich zu 
verpflihten. Auf die Geiſtlichen jener Zeit vor der Reformation 
wirft es ein bezeidhnendes Licht, wenn derjelbe Ratserlak be 
jtimmte, wenn eine rauensperfon bei einem Geiſtlichen wohne, 
die Kinder von ihm gehabt Babe, fo follen die Beltelberren der 
betr. Srauensperfon ebenfalls aufgeben, dem Geiftlihen nidht 
mehr beizuwohnen und binnen 14 Tagen die Stadt zu ver- 
laſſen. 
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Der auberehelihe Verlehr follte Tediglih im öffentlichen 
Frauenhauſe flattfinden, deren Ulm mehrere hatte. Der Grund- 
joß, daß fie nur von ledigen Perſonen oder Witwern, nicht aber 
von Ehemännern beſucht werden durften, ſcheint indejlen nur für 
die Bürger der Stadt gegolten zu haben. Ob Kaiſer Sigmund 
bei feinem Aufenthalte in Ulm 1434 felbjt das Ulmer Frauen⸗ 
haus zum Stern in der Sterngalfe beſuchte, ift nicht nachge⸗ 
wielen. Iedenfalls machte aber jein Gefolge von demfelben offi- 
ziellen Gebraud, indem der Rat die Beleuchtungsloſten des- 
jelben während des laiſerlichen Aufenthalts trug. Der Rat 
ſchtieb beireffs des Frrauenhaufes dem Frauenwirte 1512 
vor, daß er das Frauenhaus in gutem Weſen zu Bal- 
ten und mit taugliden, fauberen und gejunden Frauen 
nah Notdwft und Geſtalt des Welens zu verjeben Battle. 
Weniger als 14 Frauen durften nit vorhanden fein. Samen 
Frauen wegen Kranlheit oder anderer Sachen aus dem Hauſe, 
fo waren jie binnen Monatsfrift zu erfegen. Ueber 2 Nächte durfte 
der Frauenwirt ohne Urlaub des Bürgermeiiters nicht aus der Stadt 
bleiben. Er hatte die Frauen mit Effen und Trinlen wohl zu 
balten und ihnen genügend Wein und gelottenes und gebratenes 
Fleiſch zu jeder Mahlzeit zu reihen. Dafür Hatte jede Frau 
wöchenilich 12 Groſchen zu geben, Weiteres Koſigeld durfte 
nidyi gefordert werden. Alle gebannten Tage hatten die rauen 
in eine von den Bettelherren hiezu beſtimmte Kirche zu geben 
und eine Meile zu hören, wahrſcheinlich am Magdalenenaltar 
des Münfters. Auch follten fie jährlih mindeſtens einmal 
beiten und der Wirt fie daran nicht irren. Keine rau durfte 
ihm entführt werden, außer jie wurde geiltlih oder heiratete. 
Nur wenn eine Frau ihm verfeßt wurde, bie vorher in keinem 
offenen Haufe geweien war, mußte er fie um 1 Gulden ledig 
lafien. Wlles Geld, das die Frauen gewannen, lam in eine 
Büchſe mit 3 Schlüffeln. Den einen hatte der Wirt, den zweiten 
die Lohnſetzerin, den dritten eine von den Frauen ge- 
wählte Frau. Jeden Samstag wurde dieſe Büdhje geöffnet, dann 
erhielt der Wirt 1 Drittel für die Küchenmägde, Holz und Licht 
und friihes Beitzeug alle Wochen, die anderen 2 Teile aber be- 
lamen die rauen, nachdem der Wirt das Koſtgeld davon genommen 
hatte. Beim Aufſchluß hatten 2 Frauen zu fein, der Wirt und 
die Lohnſetzerin. Erhielt eine Frau von ihrem lieben Manne 
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oder ſonſt einem guten Gejellen eine Kramet oder Schuhe, Klei⸗ 
der, Schleier oder Sedelwerl, ſo follte das ihr allein gehören. 
Den Frauen Kleider, Schleier ulw. ohne Willen der Betiel⸗ 
berren zu verlaufen, war dem Wirt verboten. Wurde eine Frau 
ſchwanger, jo hatte fie der Wirt aukerhalb des Haujes mit Ejien 
und Trinten zu verfehen. Wurde eine kranle Frau mit dem 
Satrament verſehen und veriprad dem Beichtvater von ihrem 
Sündenleben zu laffen, beharrte auch nad der Krankheit auf 
dieſem Entihluß, jo mußte fie der Wirt geben lalien. Wäb- 
end ihrer Frauenkranlheit follte keine Frau leiblide Werte 
mit einem Manne pflegen. Ieden Montag [ollte jede frau 
1 Pig. und der Wirt 2 Pig. in eine bejondere Büchſe geben 
und davon der lieben rau Maria zu Lieb und zur Ehre und allen 
gläubigen Seelen zum Trofi am Sonntag nat in der Pfarı- 
fire eine Kerze gebrannt werden. Wurde eine Frau kranl 
oder der Wirt ließ fie Mangel leiden, jo follte fie daraus mit 
Speije verjehen werden. Zu der Kaſſe Hatten die Bettelherren 
und der Wirt je 1 Schlüffel. Täglid mußte jede Frau dem 
Wirt 2 Andreben Garn Ipinnen oder für jede Andrehe 3 Hlr. 
geben. Alle Samstage und alle Abende vor ben Frauen⸗ und 
Upofteltagen nad) der Vesper und die ganze Charwodhe war das 
Haus der Sünde zu ſchließen. Bon der Charwoche bis auf die 
Kirhweihe der Barfüßer durften die Frauen nit in den Gais- 
wört geben. Ulle Quatember hatten die Betielherren eine durd- 
gehende Reäifertigung im Frautnhauſe zu halten, die Ordnung 
den Frauen zu verlefen und alles Mangelhafte dem Rate an- 
zeigen. Sie bieken derhalb die „Herren vom Häusle“. rauen, 
die nachts auf die Gafle gingen und in offenen Küchen zehrten 
und des Tags vor der Stadt und auf der Straße die Männer zu leib- 
lichen Werten bewogen, hatten der Frauenwirt und jeine Frau, wenn 
ſie diefelben tags oder nachts auf der Strake fanden, zu pfänden 
und ihnen den Schleier zu nehmen. Wer im Frauenhauſe frevelie, 
zahlie doppelte Strafe. Die ärzliche Beſichtigung beforgte der 
Stadijheerer mit den Bettelberren; er erhielt dafür jährlich 
1 BP. Hl. 

Sofort bei Beginn der Reformation verlangte die evang. 
Geiſtlichleit die Abſchaffung der Frauenhäuſer, weil jie Mergernis 
erregen, und erllärte fie als Ueberreſt einer religiös und jiltlich 
verwahrloften Zeit. In Konſtanz wurde denn auch glei 1519 
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das Frauenhaus aufgehoben. In Ulm aber fürdhteie der gemeine 
Mann, wenn man fie abſchaffe, bleiben die Bürgerfrauen und 
Töchter nit mehr fromm, und man lieh deshalb das Frauenhaus 
vorerft noch weiter beitehen. 1524 befahl der Ulmer Rat, 
wenn ber Prauenwirt in der Faſtenzeit Fleiſch efje, jolle man 
ihn in den Turm legen. 1526 zogen die gemeinen Ulmer rauen 
ihr Geld und ihre Kerzen aus dem Münlter. Im gleichen Fahre 
Hagte man in Onolzbach, daß die feilen Dirnen ftati im gemeinen 
Haufe auswärts eſſen, irinlen und [hlafen und wenn ſie Eſſen 
und Trinten nad) Haufe tragen, auf der Galle fhreien, fingen und 
fluchen. Auch in Ulm wurde das Verhältnis immer unleidlidher. 
Der Brauenwirt verlangte 1531, daß die Frauen nicht mehr von 
den Beitelberren, fondern von den Hebammen bejidjiigt werden, 
und ſcheint es dadurch vollends mit der Obrigleit verdorben 
zu haben, fo daß der Rat 1532 das Ulmer Frauenhaus aufbob. 


13) Marktpolizei. 


Ein weiterer Teil der Aufgabe des Steueramis war die 
Ausübung der Marltpolizei. Unter Markt verftand man die 
Schaffung einer Gelegenheit zum Austauſch von Leifiungen und 
Gegenleijtungen und es gehörte dazu die Feſtſetzung eines Platzes, 
an dem ſich die Warenverläufer und Warenläufer treffen lonnten, 
und die Beitimmung einer beitimmien Zeit, wo diejelben ſicher 
waren, einander zu freffen. Die älteſten Veranſtaltungen diejer 
Zeit waren die Wochenmärkte (nundinae), dur welche namenilich 
die ſchnellem Verderben ausgeſetzten Nahrungsmittel wie Gemüſe, 
Eier, Butter, Fleiſch und Fiſche den Verläufern zugeführt wur- 
den. Es jollte hiedurch der Zwiſchenhandel, die Höderei, über⸗ 
flüſſig gemacht werden, was freilich nte völlig gelang, weil die 
wachſende Ausdehnung der Städte immer entferntere Gegenden 
zur Lebensmittellieferung beranzog. 

Das Marktrecht (jus fori) war deshalb das Recht, einen 
Marti zu beftimmier Zeil an einem bejtimmten Orte abzu- 
balten , für deilen Beſuch eine Abgabe erhoben wurde, von 
der nur die Marltbewohner frei waren. So erhielten 3. B. 993 
alle Einwohner von Nürnberg das Recht, den dortigen Markt 
zollfrei zu beſuchen. 1165 befamen in Staffeljtein alle freien 
und ſonſtigen Bewohner das Recht zum freien Marllbeſuche 
999 erhielten die Städte Züri, Villingen und Radolphzell bas 
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Marliteit (jus mercatus) ; Ronflanz hatte dasjelbe damals ſchon. 

Zu unterjheiden von diefen Wodhenmärlten waren die 
Jahrmärkte, die namenilih dem Abſatz von gewerblihen Er- 
zeugnilien, von Arämerwaren, und Bieh galten. 1117 erbielt 
St. Gallen von Kaiſer Friedrih das Recht zum Abhalten zweier 
Jahrmärkie. Diejes Recht, den Jahrmarkt mit Arämerwaren zu 
beſchiclen, war indeljen meiſt auf die Rrämerzüänftigen (mercatores) 
beſchränli; jo durfien 3. B. 1182 in Worms nur die öffentligen 
Krämer auf dem Marlie jeil haben. 

Geit der Hobenitaufenzeit mehrie fi) die Zahl der Märlie 
ganz erbeblid. So erhielten 1170 Münden und 1189 Hamburg 
das Marliret (jus fori). Stets aber war der Beſuch dieſer 
Mäikle an die Bezahlung einer Abgabe, eines Marligeldes oder 
Torzolles, gebunden, von dem nur die Marliangebörigen befreit 
waren, und es bedurfie eines befonderen Privilegs, wenn von 
diefer Abgabe Umgang genommen werden follte, wie 3. 8. 1183, 
als der Freiherr Witegow von Albed auf dem Michaelsberge 
bei Ulm ein Urmen- und remdenhofpiz gründele nnd dieſes 
unter den Schuß des Abtes Diethelm von Reichenau ftellte, 
dur ein befonderes Privileg die Angehörigen diejes Holpizes 
den freien Kauf und Berlauf in Ulm erhielten. 

Die jteigende Zahl der Fahrmärkte führte 1232 zu einem Reichs⸗ 
geſetz, nad) welchem neue Jahrmärkle nur unter der Bedingung ein- 
gerichtet werden durften, daß Jie den beftehenden Jahrmärklen feinen 
Nachteil braddten. Hatten feither nur die Bewohner der inneren 
Stadt das Marltredht gehabt, jo erwarben diefes Recht nunmehr 
au die Handwerler der Borfiädte, womit aber immer eine 
Eingemeindung Hand in Hand ging. So erwarben 1255 in 
Braunihweig alle Bewohner von Altenwil das Einungsrecht 
und die Befugnis, ihre felbitgefertigten Tücher ebenjo auf den 
Marlt zu bringen wie die Bewohner der Altjtadt, aber nur 
gegen die Verpflichtung, ji dem Stadigericht zu unterwerfen 
und an den ftädtilden Wbgaben und Dieniten teilzunehmen. 
1280 erwarben die Einwohner von Brieg* und Dels das Recht 
zum zollfreien Marklverlehr. Aber überall, jo z. B. in Straßburg, 
Augsburg ufw., durfte der Markt nur beſucht werden gegen 
Uebernahme der bürgerlien Laſten. So erhielten 3. B. 1269 
ſämiliche Einwohner der Stadt Amberg das Recht der freien 
Kaufleute und den freien Verlehr. (Jus mercatorium, justitia 
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liberorum negotiatorum.) 1274 erhielten in Koblenz alle 
Fremden, die ſich zum Marlibefudh einfanden, ebenjo wie die 
am Orie wohnenden cives das Recht zum freien Kaufe und 
Verlaufe (omnes venientes emendi et vendendi liberam 
haberent facultatem), ebenfo 1278 in Wien und Bajel. 1299 
wurde in Gelnhaufen allen Stadimarlgenojien das Recht des 
freien Verlehrs erteilt (omnes homines cujuscungue status ant 
conditionis infra fines seu territorium oppidi}. 

Die Fahrmärkte und Melfen belamen nun eine immer mehr 
jteigende Bedeutung. So bejtätigte 1333 Kaiſer Ludwig der 
Stadt Heilbronn ihre Jahrmärlte und gab ihr die Mekprivilegien 
von Frankfurt a. M. Die Abſchaffung zablreiher Zölle be- 
lebte das Jahrmarlisleben, wie 3. B. auf die Belebung der UL 
mer Meſſen das Privilegtum Kaiſer Karls 1V. von 1359, 
nad welchem ex Ulm, Augsburg und anderen Städten gegen- 
feitige Zollfreiheit gab, ſehr vorteilhaft wirkte. Vielfach ge- 
hörten die Maıltprivilegien den Bilhöfen und Aebten. So er- 
bielt der Biſchof von Konſtanz von der Stadt 30 Marl Silber, 
damit der Marlt am jeitherigen Drie blieb. Bon Bedeutung 
jür die Ulmer Marktverhältniffe war namentlidh, daß 1383 die wir- 
dembergiihe Hersiaft Albeck ulmifh wurde. Die Wochenmärlte, 
weldhe either in dem nahen Städten Albed gehalten worden 
waren, wurden nunmehr aufgehoben und in die Stadt verfehlt ; 
au das Albeder Salzhaus, die jogen. Gret, oder das Waghaus 
wurde abgebrodhen und in Ulm wieder aufgerihte, jo da der 
Salzbhandel, der ſich feilher vom Salzlammergut über Paſſau, 
Burgau, Leipheim und Albed direlt nad dem Wirtembergiichen 
gezogen halte, nunmehr in Ulm feinen Mittelpuntt fand. (Insuper 
oppido, castro et dominio Albeck in Ulmensium subactis 
potestatem hebdomadale forum, quod ibi celerbabatur sab- 
batinis diebus, Ulmam transtulerunt, solventes domum nego- 
tiationum, eamque Ulmam duxerunt, in qua hodie merces 
reponunter et librantur, quae domus vulgariter dicitur „die 
Gredt", quae stetit in Albeck. Yabri ©. 33.) Die ältelte 
Gret oder KRaufbausordnung ftammt von 1414. Aber erft 1417 
bejtätigte Kaiſer Sigmund den Kauf von Albed. 

Namentlich unter Kaiſer Sigmund wurden viele Meßprivilegien 
vergeben. So verlegten 1411 die Straßburger mit Bewilligung des 
Kaiſers ihre Melle von Johanni auf Marlint. Berner erhielt Kon⸗ 
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itanz, das jeither nur einen Jahrmarkt gehabt hatte, 1407 das Recht, 
eine Meſſe zu halten. Offenbar die Verleihung einer zweiten Meb- 
freiheit war es, wenn am 9. Auguſt 1429 Haller Sigmund in 
Preßburg dem Ulmer Rat das Recht verlieh, alljährlich auf den 
heiligen Auffahristag einen Jahrmarkt und eine Meſſe zu bal- 
ten, der 8 Tage vor dem Auffahrtstage beginnen und 8 Tage 
nachher endigen follte, und den Ulmern das weilere Recht ein- 
räumte, wenn ihnen dieſe Zeit nicht gelegen fein follte, dieſen 
Markt auch zu einer andern Zeit halten zu dürfen. 

Dabei ſuchte man ftets, dem Zwiſchenhandel tunlichft enge Gren⸗ 
zen zu ziehen. Der Höder follte zum Kaufe erſt zugelafien werden, 
wenn der Berbraudher feine Bedürfniffe befriedigt hatte. Man 
verbot deshalb namentlich den jog. Vorlauf, das Abfangen ber 
LZandleute vor den Toren. 1507 wurde der Auflauf von Flachs und 
Garn, die zu freiem Kauf nad Ulm gebradht wurden, vor den 
Toren oder auf der Straße bei 1 Pfd. Hlr. verboten damit 
alles auf den Markt lam, und am 21. November 1515 wurde, 
da Kaiſer Max nad) Ulm kam, ein Steigen der Lebensmittel: 
preife dadurch zu verhindern gefudht, daß man warnte, es ſolle 
beim Berlauf von Hühnern und fonftigem Geflügel, Fleiſch, 
Fiſchen, Heu, Stroh und Haber niemand übernommen werden. 


14) Münzweſen. 


Eng zuſammen mit dem Marlt- und Zollrecht der Stadt 
Ding das Münzrecht derſelben. Markt, Zoll und Münze bilde: 
ten zufammen den comitatus oder das Grafſchafisrecht. Ulm beſaß 
urkundlich ſchon feit fehr alten Zeiten eine eigene Münze. Wie 
alt diefes Ulmer Münzprivileg iſt, ob es auf die Zeit der fäd- 
(den Kaiſer, ob es gar ſchon auf die Karolinger und Merovinger 
zurückreicht, ijt nicht mehr feitzuftellen. Naheliegend tft jedenfalls 
die Annahme, daß Ulm gleichzeitig mit feiner Erhebung zur 
Pfalz aud) eine Pfalzmünze befam. Seit 482 der Franlkenlönig 
Chlodwig nad) Annahme des Titels eines römiſchen Auguſtus 
Goldftüde zu [lagen begonnen Batie, von denen 84 Itatt 72 auf 
das römiſche Pfund gingen, Hatten die Byzantiner unter Haller 
Herallius, gedrängt durd) den Mangel an Gold, das jilbere Mili- 
arenje, von dem 1000 Stüd ein Pfund Gold galten, derart ver- 
bejfert, daß 1 Pfund Gold ſtatt ſeiiher 14 nunmehr 18 Pfund 
Silber galt, und es gelang ihnen hiedurch, den Franlken 
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das Gold wieder zu entreiien. Die Franlken parier⸗ 
ten aber diefen Schlag damit, daß fie überhaupt mit der Gold- 
währung brachen und in Anlehnung an die mauriſche Silber- 
währung Spaniens und Nordafritas eine eigene Währung, den 
Btantendenar von 1,3 Gramm Silber, ſchufen, von dem 12 Stüd, 
alſo 15,6 Gramm, glei) einem aligriechiſchen Bierdradhmenitüd 
waren und Silberſoldo oder Frankenſoldo genannt wurden. Der 
Franlendenar eniſprach Infolge deiien einer alten Driitelsdracdhme 
oder dem Zweiobolusjtäd der Griehen und der neue Gilber- 
foldo galt einen Goldtriens von 1,3 Gramm, jo daß die Franten 
für das Goldpfund flatt 18 wie die Byzantiner nur 12 Pfund 
Silber zahlien. 

König Pipin von Franlen beflimmie ſodann, daß aus dem 
Bunde Feinſilber 22 Soldi geprägt werden jellten und jeder 
der 1 Pfund Feinfilber auf die Münze brachte, dafür 21 Soldi 
erhalten follte, während den 22. Soldo der Münzer als Schlag⸗ 
lohn belam. Feder baushäbige Dann Hatte alljährli feiner 
Kirde einen ſolchen Silberfoldo zu opfern, jo daß der Denar 
‚der Monatslirhenfteuer entſprach. 

Noch unter Karl dem Großen aber fjanl diefer Denar 
von 1,3 auf 1,1 Gramm herab und es dadurch eniitand 
ein Unterſchied zwilden dem Münzpfunde von 295,14 Gramm 
und dem Gewidispfunde von 367,13 Gramm. Die folge 
dieſer Verſchlechterung der fränliihen GSilbervaluta aber war 
alsbald ein Steigen des Aufgelds auf die Goldmünzen. 
Je mehr die einzelnen Münzitätten des Reichs dasjelbe mit 
minderwertigen Scheidemänzen überjäwemmten, um jo werilojer 
wurde der Denar, fo dab ein unglaublicher Wirrwarr im Münz- 
weien entitand. Kaiſer Heintich 1. von Sachſen bob deshalb, den be⸗ 
ſtehenden Berbäliniffen Rechnung tragend, die jeitherigen Aufgelds⸗ 
verbote auf, jo daß nunmehr jedermann geitatiet war, mit Münzen 
aller Art Handel zu treiben, und feither hatte jeder größere deutiche 
Platz feine Lolalvaluta, die ihren eigenen ARurs hatte wie heute 
ein Wechſel auf beitimmte Pläte. Bejonders geſucht war jeither die 
Regensburger und Wiener Balula, die Kölner, Konſtanzer und 
Straßburger, die Hamburger, Bremer, Lübeder und Holjteiner 
Währung. Am beiten erhielt ji) der Denar am Niederrhein, 
im Norden, in Polen und Böhmen. Hier wurde im Gegenjaße 
zu Oberdeuiſchland noch immer der alte Franlendenar von 
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1,3 Gramm unter dem Namen Wendenpfennig oder Adelheids⸗ 
denar geſchlagen und erhielt wegen jeines höheren Wertes all: 
mäblih den feiten Preis von 2 Franlendenaren, jo daß dieſer 
zum Hälbling oder Häller berabfant, Goslar, Breslau, Gnefen, 
Poſen, Rralau und Kiew waren damals berühmte Pfennig- 
mänzftätten. | 
Den feiten Buntt im Geldweien aber bildete der Goldlolidus 
von Byzanz. Zahlreiche Armenier und Griechen aus Konftanii- 
nopel ließen ji in Paris ufw. nieder, verwerieten dort ihre 
Schätze als Zoll. und Steuerpäßter und machten den Juden 
erheblichen Wettbewerb, als feit eiwa 1100 der Silberzufluß 
aus Alien nad den Djtfeeländern Deutihlands und Fyrant- 
reichs aufbörte.. Eseniltand in Welteuropa wachſender Silbermangel, 
der zu fteigender Geldverſchlechterung führte. Frankreich machte 
dabei den Führer, indem König Philipp 1. (1060-—1108) das 
feitherige Mänzpfund von 12 Unzen oder 24 Karat durch eine 
neue Gewidhtseinheit, die Mark, erjehte, die nur 8 römiſche Unzen 
oder 16 Lot wog. Form und Gewicht der Münzen blieben die- 
jelben, nur der Silbergehalt wurde um 1 Drittel vermindert. 
Dan teilte die Marl in 8 Unzen, 64 Quinichen, 256 Pfennige 
und 512 Hälblinge und bald wurte die Marl von Trojes zu 
233,85 Gramm und deren deutihe Verbopplung, das Kölner 
Pfund von 467,71 Gramm, auch für Deutihlands Münzweien 
maßgebend. | 
Dieſe um 50 Prozent höhere Bewertung des Gilbers 
verdrängte rad das Gold aus Frankreich wie aus Deutid- 
land und entweriete das Gold derart, daß ſich die Goldprägung 
wieder zu lohnen begann. Der Goldfolidus nad Byzantiner 
Schlag, der nad dem Kaiſer Konitantin I. Dulas den Namen 
Dulate erhielt, wurde nun namentlih in Touloufe nachgeprägt 
und auch die Hohbenjtaufen prägten Goldftüde, weldhe im Unter: 
Iiede zu den Dulaten den Namen Augultalen belamen. Nachdem 
nunmehr aber die Silbermünzen um 33!/; Prozent verſchlechtert 
waren, jahen namentlich die Städte, deren Lebensmitielgewerbe- 
treibenden dieſe Valutaverſchlechterung die Rohſtoffe verteuerte, 
ſtrenge barauf, daß tie. einzelnen Lolalvaluten vorläufig nicht 
noch weiter verjchledhtert wurden, und die einzelnen Münzberren, 
in der Regel der Biſchof oder Abt der Stadt, mußten deshalb 
in der Regel bei der Amtsübernahme ſich der Bürgerſchaft gegen- 
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über eidlich verpfliäten, während ihrer Regierungszeit die Münze 
nicht mehr zu verſchlechtern. Da aber ohne eine ſolche Ver—⸗ 
ſchlechterung bei dem Münzgeichäfte nichts mehr herauslam, ver- 
zichteien die ſogenannten Münzbausgenofjeniafter, denen von 
den geiltligen Stadbiherren in der Regel das Mäünz- 
geihäft überiragen war, lieber auf ihre Privilegien und die 
Stabtgemeinden übernahmen das Münzgeiäft in eigener Ber: 
waltund. Das WAuswägen von Gold und Gilber und das 
Münzgeihäft wurde einem ftädtiihen Münzmeilter übertragen ; 
Aufiihisbehörde der Münze aber blieb der Burggraf, Land- 
oder Marlgraf, deffen Bogtei die Stadt unterſtand. Er be- 
itellte den Münzmeiſter auf Lebenszeit, der für eine genü— 
gende Dienge von Landmänzen zu forgen halte. Alles 
fremde Silber war dem Münzmeilter zum Kaufe anzubieten 
und durfte erſt anders verlaufi werden, wenn dieſer den 
Unlauf verweigerte. Auf Falſchmünzerei jland der Tod im 
Kelle. Dem Berurteillen wurden nadt Hände und Füße 
auf dem Rüden zufammengebunden und derſelbe dann in 
einen Keſſel mit fjiedendem Waller geworfen. Die Gilber- 
Iämiede und wer ſonſt Barrenfilber bedurfte, mußten 
dies beim Münzmeiſter kauſen. Wer Silber zur Zahl: 
ung eines Grundftüde, zur Reife, Wallfahrt oder Hochzeit 
bedurfte, war gebührenfrei an der GSilberwage des Münz- 
meijters, ebenio der Wechsler, weldher Silber an den Münz- 
meliter verlaufte. Als Dienfimänner des Burggrafen mußten 
die Münzbausgenofjen oder Konſtafler, wo ſolche noch beſtehen 
blieben, denjelben zu Grabe tragen. 

Nach wie vor aber befahte ji eine Menge Juden und 
Ehrilten mit dem einträglihen Handel mit fremden Baluten, 
nomentlid mit den mannigfahen Goldjorten, welche im Welt: 
verlehr nad) wie vor das wahgebende Zahlungsmittel bildeten, 
während im Binnenverlehr das ſilberne Pfennig: oder Häller- 
pfund zu 240 Denaren die geſetzloſe Baluta war. Im Norden 
war es auch jetzt noch der Adelheids⸗ oder Aufterlingerpfennig, 
ber unter dem Namen Sterlingpfund die Münzeinheit bildete. 
Zwölf folder Sterlingpfennige nannte man einen Schilling oder 
MWeißpfennig und 20 Säillinge ein Pfund Sterling, da 20 
folder Schillinge ein Pfund Piennige wiegen follten, was freilich 
meijt nicht mehr zuiraf, wie 3. B. 1150 in Stonftanz das Pfund 
Silderpfennige nur noch 146 Gramm Gewicht Hatte. 
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Seit 1200 Hatten die geiftlihen und weltlichen Grafihafls- 
herren meljt derart abgewirtichaftet, dak ihre Münzprivilegien 
ebenjo wie ihre Markt, Zoll- und Geleitsredhte als Pfandgegen- 
ſtände in den Händen der Stadigemeinden lagen, die fi nun 
bejtrebten, Ordnung in die lolalen Valuten zu bringen. Es war 
das um fo nötiger, als infolge der Eroberung Konltantinopels 
durch die Lateiner die ſeither jehr zuverläflige byzantiniſche Dulaten⸗ 
prägung immer mehr verwilderte. Der Schwerpunlli der Dulaten- 
prägung verlegte ji) allmählid) nad) Venedig; der ſchlechtere ſtau 
file Florentinergulden verdrängte den Dulaten und machte die Gold- 
prägung mehr und mehr zur Domäne der Italiener. Zum eriten- 
male jeit dem Edilt von Piſtes von 864 fand das abendländijdhe 
DMünzwejen wieder eine einheitliche Regelung dur das Münz- 
geſetz Kaiſer Friedrichs 11. von 1231, das aber eine Verſchlechter⸗ 
ung aud der Goldmünzen nicht zu hindern vermochte. 

Die öffentliden Geldfammlungen zum Loslaufe gefangener 
Kreuzfahrer wie zur Herftellung lünſtlichen Goldes, mit dem man 
die Mittel zu weiteren Areuzzügen ſchaffen wollte, zeigten, dab 
die Politit der gewaltigen Fauſt in der Levante am Ende ihres 
Könnens angelangt war. Als 1250 zur Auslöfung König Zub- 
wigs von Franlreid aus den Händen der Aegypter 8000 Flo⸗ 
reniiner_ Gulden nad Kairo bezahlt werden mußten, aber meiſt 
in die Keller der Florentiner Bantiers wanderten, entitand in 
Paris folder Goldmangel, dak man ſtatt 53'/; nunmehr 64 
Florentiner aus der feinen Marl [Klug und zum erjienmale 
wieder eine jilberne Grobmünze in der Münze von Tours prägte, 
die man den Tourer Didpfennig (grossus turnosus) nannte. 
Man prägte aus der feinen Marl 60!/, folder Groſchen, die nur 
11!/; Denare wert waren, aber zu 12 Denaren tarifiert wurden, 
und durch die großen Mejlen der Champagne, auf denen nament- 
lich auch die Süddeutihen damals ihre Einfäufe machten, fanden 
diefe Tourer Groſchen oder Tournoſen ihren Weg in alle Welt. 
Aber die franzöitihe Krone mußte ihre Steuern tontingentieren 
lajfen und den Städten, dem Adel und der Geiftlichteit einen Anteil 
an der Finanzverwaltung einräumen, um die Maßregel durchzuſetzen, 
denn die neue jilberne Grobmünze wurde dadurd) geichaffen, dak 
man den gejamten Vorrat an Silberdenaren einzog und durch eine 
wertloje Rupfermünge, den denarius perpetuus, erjegle. Man 
prägie nunmehr 500 Pfennige aus der feinen Marl und Deulſch⸗ 
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land, Polen ujw. folgten alsbald dem Beiſpiele Frankteichs und 
prägten joldje ſchwarze Münzen in fteigender Menge. Die folge 
diefer übermäßigen Scheidemünzenprägung war aber eine Teuer- 
ung und Unruhe in den Städten, wie es 3. B. damals in 
Münden zur Demolierung der berzogliden Münze lam, wes- 
halb Haller Friedrich den Wiederaufbau der Münze in Münden 
verbot, um das Prägen weiterer Sceidemünzen dur den 
Bayernberzog zu verhindern. 

Bald wurden nun die Aufterlinger Schillinge au) am Rheine 
geprägt. Sie waren ſchlechter als die Tourer Groſchen und man 
mußte ibrer zwei für einen Tournofen oder Batzen geben. Ihr Name 
war in Mainz, Köln und Trier Weibpfennig (albus), während 
man die ſchweren Tournofen Batzen oder Fetlmännchen nannte. 
Befler als diefer sheinifde Didpfennig, den man fpäter den halben 
Baben nannte, bielt ſich ein böhmiſcher Didpfennig, den um 
1300 lombardiide Münzpädter in Prag zu ſchlagen begannen. 
Man nannte ihn Böhmergrofhen oder lurzweg Böhmiſch; weniger 
gut war dagegen der in Goslar geſchlagene Mariengroſchen 
Kaiſer Ludwigs, Sachſen prägte 1324 feinen erſten Weißpfennig 
in Meißen. 

Dieje Einführung der Grojenprägung unter Verſchlechterung 
des Denars beliebte das Münzgeichäft wieder einigermaßen, ver 
mochte aber den Münzzerfall nicht aufzuhalten. Das Beilpiel der 
Florentiner und Pariſer Münze, aud) dem Goldjtüde einen Zuſatz 
zu geben, fand vielmehr zum Schaden der Gläubiger, namentlich 
der zeichen Juden, ſteigende Nahahmung. Da die chemiſchen 
Verſuche der Goldmacher meiſt darauf Hinausliefen, daß jtait 
Goldes minderwertige Miſchungen zur Guldenprägung verwendet 
wurden, verbot Papſt Johann XXII. jede Goldmacherei, freilich 
vergebens. 

Der wadjende Mangel an Umlaufsmitteln führte nunmehr 
zur malionalen SHandelspolitii, die den Grund zum ſpätern 
Merlantilismus legte. Als Grundjaß diejes Syjiems galt, daß die 
Ausfuhr von Robitoffen im Interejle der WWiederverarbeitung und 
damit der Ernährung einer jtarlen Bevöllerung zu verbieten jet, 
und eine Folge dieſes Syitems war das Verbot der Ausfuhr 
ungemünzten Edelmetalle, wie es 3. 8. jhon 1307 in England 
erfolgte. Selbſt das Krongeld, d. 5. der Tribut des engliſchen 
Königs, deſſen Arone vom Papite zu Leben ging, an den Papit 
wurde nur in Wechleln auf engliide Banten bezahlt. 
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Ein eifriger Borlämpfer gegen die Valutaverſchlechterung 
war um 1280 der Theologe Thomas von Aquino, der neben 
beiferen Straßen und Beförderungsmitteln eine einheitliche 
Baluta für die ganze Chriftenheit als das bedeutſamſte Mittel 
zur Hebung der fteigenden Teuerung erllärte. Bei ber allge- 
meinen Unzuverläfiigteit der Landesvaluten wurden Ubſchlüſſe 
im Weltverlehr nur nod in Marl Feinfilber oder Feingold 
gemacht und der geſamte Großverlehr vollzog fidy mit der Wage 
oder in zuverläfligen Goldjiüden, weshalb z. B. 1340 Kaiſer Lud⸗ 
wig der Stadt Lübed den Mebergang zur reinen Goldwährung 
geltattete, indem er dem Rat das Schlagen von Florentiner Gul 
den erlaubte und ein Berbot der Prägung von Silbermünzen 
in höherem Werte als zu 6 Hällern für Lübel erließ. Alle 
Verſuche, das Sieigen der Lebensmitielpreije durch Taxen zu ver- 
hindern, waren aber völlig vergebli, da man gleichzeitig 
ftatt 64 Gulden deren 68 aus einer Marl flug und '’, Karat 
für die Prägeloften abzog. 1309 wurde deshalb in England 
verordnet, daß bei Beträgen unier 20 Pfund niemand mehr 
verpflichtet fein follie, Gold als Zahlung zu nehmen und nur 
bet höheren Beträgen es dem Schuldner freijtand, ſtatt in Silber 
in Gold zu zahlen. Statt 4 Pfund ſchlug man 1356 in Frankreich 
bereits 17 Liores oder Pfund und 8 Soldi (Sous) aus der feinen 
Matt. 

Nilolaus Dresme, der Hofmellter Karls V. von Franlb⸗ 
rei, erllärte damals als beites Münzmetall das leicht zu be- 
fördernde Gold. Silber und Kupfer hatten nach ihm als Münz- 
metall nur Berechtigung, weil das Gold als einziges Umlaufs- 
mittel nicht ausreihe. Die Bedürfnijfe des Groß- und Nlein- 
verlehrs, meinte er, jeien verjhieden; deshalb brauche man zwei 
Baluten, das Gold für den Weliverlehr, das Silber für den 
Kleinverlehr. Auch eine flärkere Legierung der Meinen Silber- 
mänzen erſchien ihm beredjligt, damit fie nicht zu Mein wurden. 
Die Goldlegierung verwarf er; dagegen erſchien ihm beim Grob- 
ſilber ein Rupferzufag von 10 Prozent zur Hättung des Metalls 
unbedenllih. Nachprägungen der Scheidemünzen durch das Yus- 
land, wie jie namentlich jeitens Englands damals jtatifanden, galten 
ihm als Ariegsgrund. Als Eigentümer der Münze galt Dresme 
der Beiteller; der Landesherr Batie lediglich das Monopol der Münz- 
beritellung und die Mänzitätte gehörte nad) DOresme dem gemeinen 
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Weſen und nit dem Fürlten. Das Weriverhälinis zwiſchen Gold 
und Silber war nad) ihm amtlich feitzufegen und nur zu ändern, 
wenn ji die Erzeugung des einen oder andern Metalls erheblich 
mebrie oder minderte. Als Grund der Teuerung erflärte er die 
den Bedarf erheblich überjteigende Prägung von Scheidemünzen. 
Beim Mangel an Gold oder Silber follte deifen Prägung ein- 
fach eingejtellt werden; ebenjo wenn ein Metall zu häufig wurde 
und dadurch Teuerung entſtand. Erſt wenn die Einjtellung der 
Prägung zum Mangel an Münzen und dadurch zu Preisauf- 
ſchlägen führte, war die Münze zu verſchlechtern, aber nur im 
Einverfländnis mit den Landjtänden; bei andauernder Zunahme 
der Edelmetallmenge aber war die Valuta zu verbeilern, damit 
die Preiſe tunlichjt glei) blieben. Oresme ging von dem Grund- 
fage aus, der Handel führe jedes Edelmetall immer dahin, wo 
man es am höchſten bewerte; verſchlechtere man deshalb beim 
Mangel von einem Münzmetall nicht rechtzeitig die Münze, fo 
präge das Ausland ſchlechtere Münzen, jende fie herein und 
made jo den Gewinn, den ſonſt das Inland maden würde. 
Als geijtiger Begründer der franzöſiſchen Doppelwährung richtete 
fi) die Polttiit Dresmes namentlid) gegen das benadpbarte Eng- 
land, das damals ungezählte Mengen von gefäljäten franzöfijchen 
Münzen nad Frankreich einihmupgelie. 

Die Hauptgoldländer jener Zeit waren Ungarn, Böhmen, 
Schleſien und die Oberpfalz und diefer Goldreichtum [teigerte den 
Gilberpreis derart, daß überall die Silbervaluten getippt, d. h. ver- 
ſchlechtert werden mußten, um die Prägung aufrecht zu halten. Ein 
folder Münzlipper war namentlid) der Biſchof von Würzburg, der da- 
mit insbejondere den Regensburgern, welche nod) eine gute Baluta 
batten, um billige Einlaufspreife für ihre Lebensmitieigewerbe- 
treibenden zu haben, das Leben jauer machte. Aber die Ber: 
ſchlechterung der Baluten war unaufhaliiam. 1350 führte König 
Johann von Pranlreih eine einheitlide Marl von 244,753 
Gramm und ein einheillihes Kom von 9 ZFebnteln für 
ganz Frankreich ein. Auch wurde dem Florentiner Gulden 
ein feiter Preis von 5 Tourmojen verliehen. Auch in Deutid- 
land, wo die goldene Bulle von 1356 allen Aurfürften für ewige 
Zeiten die freie Goldprägung freigab und das Geleilsrecht, 
das Zollweien und die Golbmünze der Aufliht des Reichs 
entzog, Iirebte das Haus Luxemburg nad einem einheitlichen 
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Silber. Hatte ſich doch 1324 der Biſchof von Konſtanz 60 Marl 
Silber dafür zahlen lajfen, dak er 10 Fahre lang die Münze 
nit mehr verſchlechterte. 1356 wurde deshalb ein einheitlicher 
Häller für ganz Oberbeutihland geſchaffen, der in Augsburg, 
Nürnberg, Ulm und Hall zu prägen war, und 1362 wurde für 
den Geltungsbereich des Schwarzburger und Regensburger Pfen- 
nigs ebenfo ein einbeitliher Pfennig vereinbart und beftimmt, 504 
folder Pfennige ſollten aus der feinen Marl Silber geprägt 
werden. Allen Zuwiderhandelnden wurde ftrenge Strafe in 
Ausſicht geitellt, wie 3. B. 1372 dem Augsburger Burggrafen 
der Kopf abgeijlagen und der Haupimann des ſchwäb. Land- 
ftiedens, der Graf von Helfenfiein, vom Vehmgericht gerichtet 
wurde, weil fie gefälſchte Münzen geichlanen hatten. 120 folder 
Reichspfennige und 240 jolder Reichshäller ſollien einen guten 
tleinen loreniiner Gulden gelten, wie 3. 8. 1372 die Grafihaft 
Wirtemberg das Recht erhielt, 10 Fahre lang Häller zu ſchlagen, 
deren 240 einen guien Heinen Gulden gelten follien. 

Da aber das Münzen zu biefen Sätzen nicht lohnte, fehlte 
es in zunehmendem Make an Umlaufsmitteln und man zahlte 
deshalb im Großverfehr vielfah mit Leinwand- und Baumwoll- 
ftoffen, die obrigfeitlih als vertreibares Gut geitempelt waren 
und namenilid) im Berlehr mit den Niederlanden und der Levante 
als Zahlungsmitiel dienten. Neben den Harigeldwährungen in 
Gold und Silber gab es deshalb namentlih in Ulm die Bar- 
dentwährung, deren Einheit das Bardhentfardel (fardello, fardeau, 
d. 5. Maultierlajt) bildete. Für die Zahlung der Grundzinjen 
diente ferner die Fruchtwährung, das Imi Haber oder Roggen, 
das in gutem, jauber wohlerzeugten Herrengültlorn geleiitet 
werden mußte und die „Herrengelter Währung” hieß. 

In immer ſchwindelhafterer Weile wurde dabei die Gold- 
kocherei geirieben. Das praltiiche Ergebnis diejer Verſuche war in 
der Regel, daß die guten Sorten eingeihmolzen und in ſchlechte 
verwandelt wurden, weshalb 1379 in Preußen jedes Einſchmelzen 
von Münzen als Falſchmünzerei mit dem Verlulte der Hand be- 
deobt wurde. Fe mehr Scheidegeld über den Bedarf geprägt 
wurde, deſto mehr jteigerten ji die Lebensmittelpreife und dies 
führte in jteigendem Make zur Produltenipelulation. Reiche 
Unternehmer lauften die Lebensmittel zufammen und trieben die 
Preiſe dadurd) in die Höhe und alle Taxen und alle Aufjicht 
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über Münze, Maß und Gewicht wie alle Ausfuhrverbote er- 
wielen ſich gegen die zunehmende Teuerung vergeblich. 

Einen bedeutjiamen Yortihritt auf dem Gebiete des Münz- 
weiens bedeuiele unter diejen Verhäliniſſen der Ulmer Städte- 
lag von 1385, durch den für das ganze oberdeuiſche Reichsgebiet 
ein einheitlicher Pfennig und Häller geſchaffen wurde, von dem 
800 bezw. 1722 auf die feine Mark gingen und von dem das 
Pfund einen lleinen Gulden gelten follte. Die Aufſicht wurde wieder 
den 4 Städten Nürnberg, Augsburg, Ulm und Hall übertragen. 
Alle Zahlungen über 10 Scillinge waren nur in diefen Sorten 
vor den biezu in jeder Reichsſtadt eingerichteten Münzichauämtern 
zu machen. Als Zeihen trugen bie neuen Münzen ein Kreuz 
und eine Hand und das Wappen der Münzitätte. Ulle Schul 
den und Leibdinge waren in Pjennigen zu leiiten, wobei das 
Hällerpfund zu 120 Pfennig gleih einem guten ungariſchen 
oder bõhmiſchen Gulden zu nehmen war und der Schwarzburger oder 
Amberger Pfennig 5 Ulmer Häller galt. Die Menge der 
Häller wurde geſetzlich beidhräntt. „Nürnberger Hand gebt durch aller 
Zand" und „Ulmer Geld regiert die Welt" hieß es feliher in 
ganz Oberdeuiſchland. 

Die Reichsitädte klagten aber alsbald, dab fie auch 
bei diefem Sabe nicht beitehen lönnen, weil die Landesherren 
ſchlechter münzen und ihnen jo das Silber entziehen. 1386 
i&ufen deshalb die 4 rheiniſchen Kurfürſten einen Einheitsgulden, 
von dem 69 auf die feine Marl gingen. Diejer Gulden zerfiel 
in 20 Albus oder Halbbagen zu 2 Kreuzern zu 6 Hällern. Vom 
Albus wurden 123 aus der feinen Silbermarlk geſchlagen. Und da 
die Fuden fortwährend die guten Halbbagen mit Aufgeld ein- 
lölten und nad Wellhland und den Niederlanden führten, ver- 
boten 1387 die ſchwäbiſchen Städte jedes Wechſelgeſchäft mit 
einem Juden bei Beſchlagnahme von 25 Prozent der ge- 
wechſelten Summe und befahlen, alle minderwerligen Münzen, 
von Landesherren zu zerſchneiden. Troßdem ſtieg aber der Preis 
der Guldenftüde bald von 20 auf 24 Säillinge und nunmehr, 
nachdem den Juden das Handwerk gelegt war, die Krämer fort- 
während die neuen guten Pfennige und Häller einwedhjellen und 
einfhmolzen, entitand immer größerer Mangel an Land- 
mänze. Es wurde deshalb das gefährlide Einwechſeln 
von Münze jedermann jirenge verboten und energiſch darauf 
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geiehen, daß Fahlungen nur an der Münzihau gemacht wur« 
den, wie eine ſolche au in Ulm 1391 neu organifiert wurde. 
1391 ſchloſſen ji ferner Wirtemberg, Bamberg, Würzburg, 
die Pfalz, der Burggraf von Nürnberg und Boyern dem Ulmer 
Münzbunde an und es entitand eim oberdeuiſcher Münzverein 
der erneut alle Edelmetallausfuhr verbot, aber nicht verhindern 
Ionnte, daß 1404 der Albus derart verflechtert wurde, dak man 
nunmehr 165 Halbbagen aus der feinen Marl ſchlug. Der 
balbe Baten war fetiher die gebräuchlichſte Münze Oberbeutjd- 
lands, die als Hällerfilling oder Zwölfhällerfiüd überall umlief. 
Ein Vorſchlag einiger Niederländer Finanzer ging damals dahin, 
Dulaten zu 13 Tournoſen zu ſchlagen, jo dab der Kaufmann 
3 Gulden 8 Tournofen Nuten bätte. Bon den Tournojen 
ſollten 84!/; glei) einer feinen Marl und 12 Tournofen glei 
einem Gulden jein, 3 Tournojen aber glei einem Dulaten. 
Bon den Engliſchen oder Dulatentournoien follien 261 eine feine 
Matt fein. Der König verweigerte aber feine Zultimmung zu 
diefer Währungsänderung, damit die Kaufleute nicht den Preis 
in Dutaten ftellten und die Preiſe fteigerten. 

1396 ſchloſſen weiter Dejterreih, das Bisium Wugsburg, 
MWirtemberg und Dettingen einen Wünzverein, der dahin ging, 
fünftig ebenfalls nur noch Häller und Säillinge wie in den 
Reichsjtädten zu ſchlagen. Münzftäiten follten jein in Göppingen, 
Rotenburg a. N., Dillingen und Oetlingen und alle Münzen 
des Ulmer Schlags follten im Wereinsgebiete gelten. Das Aus- 
leſen und Einſchmelzen und die Ausfuhr von Gold- und Gilber- 
mänzen wurde erneut verboten. 1398 bejtätigte ferner König Wenzel 
der Stadt Ulm ihr altes Recht, Häller mit Kreuz und Hand 
zu lagen, bis 1408 und befahl, alle Zahlungen in. diejer 
Baluta zu bewerlitelligen. 

Um jene Zeit entitand in Genua die ältelle Zeitelbant von 
St. Georg, welde die Verwaltung der genueſiſchen Staatsſchuld 
in die Hand nahm und die Zinſenzahlung in Fetieln jtatt in 
Harigeld einfühttee In Deutihland war bievon noch Teine 
Rede, aber man klagte allgemein über das Notleiden des Franl- 
furter Verlehrs und ſchob dies darauf, dak die Kaufleute höhere 
Preiſe verlangten unter der Begründung, dab der Gulden ſchlechter 
geworden jei als früher. Troßdem anerlannte aber der rheiniſche 
Münzvertrag von 1409 die Verſchlechterung des rheiniſchen 
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Guldens dahin, dak nunmehr 72 Gulden aus der feinen Goldmarl 
geprägt werden jollten, die 3 Didpfennige oder Tournofen und 
3 Kr. oder 18 Säill. und 10 Hlr. gelten follten. Die Münzmeliter 
follten für die feine Golbmar! höchſtens 70 Gulden zahlen oder 
die Prägung einftellen. Die Juden bradhten damals ſolche Mengen 
von böhmtihen Grojchen nad) Deuiſchland, daß Augsburg und Ulm 
deren Umlauf verboten und man die Steuern uſw. in Gulden 
feitjegte, um eine Berlufte an der ſchlechten Münze zu haben. 

1422 loſtete die Marl Feinſilber 7 Gld. 30, die Markt Fein⸗ 
gold 70 Gulden, 1 Rammergulden 1 Pfd. 12 Schill. 1 Dulate 
1 Pfund 10 Säilling, 1 lorentiner 1 Pfund 8 Schilling, 
1 bein. Gulden 1 Pfund 6 Schilling, 1 Franten 18 Schilling 
5 Häller, 1 böhmiſcher Grojhen 1 Schilling 4 Häller, 
1 Kreuzplapphart 1 Schilling 3 Häller, 1 Kreuzer 9 Häller. 
Der Gewidtsabmangel war dabei das geringere Uebel, der 
ſchlechte Feingehalt der Hauptihaden. Die Regensburger Reidhs- 
münzordnungen von 1437 und 1442 erllärten deshalb den rheini- 
[den Gulden zur Landmünze mit der Beſtimmung, daß 837/,, 
Gulden glei) einer feinen Goldmark und eine feine Silbermarf 
7°, Gulden gelten folle, 1 rhein. Gulden aber 1 Bid. 10 
Säill. oder 30 Halbbotzen. Man erzielte dadurch endlich die 
regeltechte Doppelwährung und damit die Rüdtehr zum guten 
Gelde. Alle Kaufmannidaft mit Geld um Geld wurde wieder- 
bolt verboten und den Wirten und Krämern wurde nur das 
Wechſeln geitaitet, joweit es ein Bedürfnis war. 

Die Silberbergwerle in Schwaz In Tirol, in Freiberg in 
Sadjen, von Böhmen und Ungarn warfen damals folde 
Silbermengen auf den Weltmarkt, dak eine weitere Silber- 
ausprägung unvermeidlih war. 1472 wurde deshalb ein Silber- 
gulden geichaffen, von dem 91/, aus der feinen Mark geſchlagen 
werden follten. Man nannte ihn den Guldengroſchen. Uber 
die Folge war alsbald ein Aufgeld auf den Goldgulden, indem 
der Silbergulden glei) 60 Kreuzern, der Goldgulden aber glei 
63 Areuzern bewertet wurde; doch Halte die Maßregel den großen 
Nuten, dab eine ungeheure Vermehrung der vollwertigen Um- 
laufsmittel eintrat, wozu mitwirkte, daß die Portugiefen Unmengen 
von Gold von der Goldfüfte brachten. 1484 wurden die erſten 
Zweiguldenjtüde geſchlagen und 1490 die Häller zur reinen 
Sheidemünze erklärt. 
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Der Tübinger Nationalölonom Gabriel Biel lehrte damals, 
auf den Lehren Dresmes weiter bauend, der Fürſt folle nur den 
Schlagſchatz auf die Münze legen, ſonſt aber feinen Gewinn an 
der Münze nehmen. Alles Auslefen der Münze ſei Betrug 
und jede Verſchlechterung des Feingehalis ein Unrecht und eine 
Steuer auf die Gläubiger. Dabei beionte er lebhaft den Unterſchied 
zwilden Zins und Distont. Der Zins erſchien ihm als Entigädig- 
ung für eine unverbraudgbare Sache und deshalb gerechtfertigt, der 
Distont oder Wucher aber als ſchwere Sünde, da das Geld eine 
verzehrbare Sache fei. Der Darleibher follte eben auch die Gefahr 
der Unternehmung mittragen, wenn er etwas für das Darleihen 
feines Geldes beaniprudgen wollte. Der Allionär war deshalb 
in den Augen Biels ein chriſtlicher Mann, der Prioritätenkäufer 
aber ein Wucherer, weil er in Yusbeutung der Notlage des 
Alttonärs ein Vorrecht beanſpruchte. | 

1490 wurden in Sadjjen die erjien Zinsgroſchen geprägt, 
deren 21 einen Goldgulden und 20 einen Silbergulden galten, 
und in Frankreich prägte man nunmehr den Telton zu 10 Sous 
oder Batzen. Die jteigende Geldmenge aber ſchuf raſch jteigende 
Löhne der Bergarbeiter und Deutigland mußte deshalb erneut 
jeine Baluta kippen, um feine Metallbejtände zu retien. So 
eniftond 1516 der Welſerſche Silbergulden, der jogen. Georgs 
taler. 1521 wurde die Kölner Marl Reihsmünzgewidt und der 
Reichsgulden glei 20 Böhmiſchen geſetzt, der ſchlechtere 
Joachimstaler oder Silbergulden aber, den man kurz Taler 
nannte, verboten und ein Reihsgulden geſchaffen, von dem 8!,; 
eine feine Mark fein follten, der den Namen Guldiner erbielt 
und der glei einem Goldgulden jein ſollte. So entitand der 
Unterjchied zwilden der magna moneta oder dem Reichstaler 
und der parva moneta oder dem Joadhimstaler. 

Die Gegenjäße der WMünzparieien jener Zeit zeigt deutlich) 
der ſächſiſche Flugichriftenftreit von 1530. Die Ernejliner Linie 
verlangte eine Verſchlechterung der Balute, die Albertiner hielten 
an der alten Baluta fell.” Mit dem Fürftenabjolutismus, jo er- 
Härten die albertiniiden Anhänger der ſchweren Währung, müſſe 
gebrochen werden, denn der Fürſt fei der Untertanen wegen da 
und dürfe den Bergiegen nit dadurch zum eigenen Nuben ver 
wenden, daß er das Silber teurer verlaufe, indem er ſchlechter 
prüge. Sachſens Bevöllerung ſei durch Zuzug gewachſen, die 
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Bautätigleit blühe, die Güter und Produltenpreije ſteigen; des- 
halb brauche man eine wertvolle Baluta, damit die Bevöllerung 
ihre Lebensmittel billiger vom Auslande beziehen könne; denn 
ein wertvolles Geld bewirkte, daß die Händler aus dem Auslande 
billig vor die Türe bringen, was man fonjt jelbjit bauen müſſe. 
Verſchlechtere man dagegen das Geld, jo nehe es nit mehr 
außer Vandes und die Einfuhr jtode. Man mäülje deshalb die 
Ausfuhr von Robftoffen, namentlih von Silber, verbieten; das 
fei richtiger als die Währung zu verſchlechtern. Der Weltver- 
lehr frage nicht nad) der Prägung, ſondern nad dem Metall- 
werte der Münzen. Verſchlechtere Sachſen jein Geld, jo jinte 
deifen Kaufkraft im Auslande, das jähliihe Geld bleibe im Lande 
und der ſächſiſche Bergbau ſei ruiniert, die Güterpreiſe jinten, 
die Rohſtoffpreiſe ſteigen. Welche Rolle die Balutendifferenz 
ipiele, zeige der Umſtand, daß die märliihen Kaufleute in 
Brandenburg mehr Groſchen für ihre Fiſche zahlen, ale jie in 
Sachſen dafür löfen und dennoch bei ihrem Fiſchhandel reihe 
Zeute werden. Das Steigen der Bieh- und Fleiſchpreiſe müſſe 
verhindert werden. Wenn man über die ſtatle Einfuhr von 
Luxusdingen Klage, jo ſei do niemand gezwungen, joldje Dinge 
zu laufen. Der Händler Faufe ſtets da, wo er verlaufe; wenn 
man alſo das ſächſiſche Silber los fein wolle, müſſe man auf 
die fremden Produlte nad Sachſen hereinlafien, die Edelmetall- 
einfuhr ader verbieten, und es ſei deshalb verfehlt, die ſächſiſche 
Ausfuhr dur Valutenverſchlechterung zu heben und damit dem 
Händler den Silberpreis zu fteigern. 

Die Erneitiner als Anhänger der Geldverſchlechlerung er- 
Nlärten demgegenüber, Sachſen babe wohl Eilber, aber keine 
Manufaktur uud es verarme, wenn es fein Silber gegen allerlei 
Luxusdinge zu billig an das Ausland abgebe, indem es zu 
wertvoll präge und die Einfuhr von Silber verbiete. Der Silber- 
preis werde durch Silbereinfuhrverbote, wie fie die Anhänger 
des guten Gelds wollen nicht gefteigert; dagegen ſteigere man 
die Produlten- und Gülterpreife, wenn man die Gilbereinfuhr 
geitatte. Die Einfuhr jo vieler Ruxusdinge wie Sammt und 
Seide fei ein Unglüd. Gewinn bringe weder der Einfuhr noch 
der Ausfuhr⸗, fondern nur der Durchfuhrhandel. Hätte man 
nicht immer das Geld verbeilert, jo wären die Güterpreife auf 
das Fünffache geſtiegen. Sachſen brauche jeine Einfuhr nicht 
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mit Silber zu zahlen, wenn man den Rippern und Monopolierern 
etwas auf die Finger jehe und das ſächſiſche Silber nicht mehr 
io billig abgebe, jondern die Münze etwas weniger wertvoll aus- 
bringe. Wenn das Silber im Lande bleibe, dann fei aud) das 
Bublitum Taufluftig. Die Verbeſſerung der Baluta jtifte nur 
Unfrieden unter den Fürſtenhäuſern und nüße niemand als den 
Wucherern und Händlern. - 

Dieje letzteren Anſchauungen hatten freilich wenig Erfolg, denn 
die Anſichten der Alberiiner, welche bei den Lebensmittelgewerbe- 
treibenden in den Städten lebhaften Anklang fanden, denen an nie- 
deren Robitoffpreifen lag, trugen den Sieg davon und man verbot 
nicht nur die Ausfuhr von Edelmetall, jondern aud von ge 
mäünztem Silber und Gold. Die Münzordnungen von 1536, 
37 und 39 follten diefe Ideen verwirkliden, hatten aber wenig 
Gelingen. Lachend meinte dazu der Huge Kurfürſt Johann von 
Brandenburg, er begreife nit, wie die Sachſen jo törit jein 
fönnen, immer wieder gutes Geld zu prägen, da dieles ja doch 
fofort in den Tiegel wandere. In der Tat löſten die Kipper 
und Wipper, während Gelehrie wie Kopernilus von einer Welt: 
itlbervaluta träumten, die Balutafrage prafiii in der Art, dab 
fie die feine Mark ftatt in NReichsguldinern zu 8 Gulden 30 
Kr. in Thalern zu 9 Gl. 30 Kr. oder in Scheidemünze zu 
11 Gl. 12 Ar. ausbrachten und dabei reihe Leute wurden. Sie 
fragten dabei wenig danach, dab der Preis des Guldiners 
auf1 Gulden 12, derdes Thalers auf 1 Gulden 8 Kreuzer jtteg, fon- 
dern bielten fth an die realen Tatfahen. Sie fragten aud 
wenig darnach, als 1544 dadurch, dab aus Peru unzählige Silber- 
maſſen nah) Europa firömten, alles immer teurer wurde, 
und die Reichsgewalt mußte den Tatjahen ſchließlich dadurch 
Rechnung tragen, daß 1551 der Reichsſilbergulden zu 10 Gulden 
121/, Ar. aus der feinen Marl ausgeprägt wurde. 


VI Zeil. 
Gerichtsweſen. 


1. Civilprozeß. 
a. Das Siadtgericht. 


Die Entiheidung privater Redisitreitigieiten lag in Ulm 
wie in anderen Reichsitädten in zweierlei Händen. Bagatell: 
ftreitigleiten entſchied der Büttelmeliter, größere Streitigleiten der 
Bürger unter fi) oder mit Fremden dagegen das Stadigericht, 
das zuglei als Berufungsinitanzg für das Gericht des Bültel- 
meijters diente. Der Büttelmeijter eniſchied alle Streitigleiten, bei 
welden der GStreiigegenitand nidt über 5 Säilling beirug. 
Fügte ji der Verurteilte anſcheinend deshalb nicht, um Verzug 
herbeizuführen, jo hatte der Büttelmeljter dem Kläger ein ent- 
Iprehendes Pfand aus dem Eigentum des Bellagten bis zur 
techllichen Eniſcheidung der Sache dur den Aman und das 
Stadigericht einzuhändigen; doch lonnie dies nur geſchehen, wenn 
der Gläubiger den Schuldner nad Stadirecht angefordert hatte. 
Die außerhalb der Stadt befindlihen KAlöfter Roggenburg, Ur⸗ 
Ipring, Wiblingen und Salem mußten für ihre in der Stadt 
befindlihen Klofterhöfe dem Büttelmeifter jährlih je 7 Still. 
Hlr. zahlen, was aber von ihnen wiederholt beitritten wurde. 

Der Büttelmeijter, eine Art Polizeiinjpeltor, hatte auf alles zu 
achten, was in der Stadt vorging, und es dem Bürgermeliter 
als Bogt zu melden. Yufgabe des Büttelmeilters war ferner, 
dur feine Büttel, Fronboten oder Schergen auf Befehl des 
Bürgermeifters den Parteien die geboten Stadtgerichtstage anzu⸗ 
fagen und die Stabtrichter zu berufen, wie wir dies ſchon 1334 
finden. 1346 wurde beitimmt, daß falls der Angefäuldigte nicht 
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erſchien, der Kläger fein WBorgebot, d. 5. die Vorladung 
des Bellagien, dur 3 Bättel oder fonjtige Bürger der Stadt be- 
zeugen zu laffen hatte, worauf die Verurteilung ohne weiieres 
erfolgen konnte, wenn der Bellagie nicht erſchien. 

Die Geſchäfle des Büttelmeiiters in den Amisorten der 
Herrſchaft beforgie ein von dem betreffenden Patronatsherın, in 
der Regel einem in Ulm wohnenden PBatrizier oder einem Kloſter, 
eınannter Vogt. Gegen die Urteile diejer niederen Bogisgeriähte 
der einzelnen Patrizier auf dem Lande wurde vielfad in unbil- 
liger Welje nad Ulm appelliert, jo daß die Parteien in Schaden 
famen. Es wurde deshalb bejlimmt, wer künftig die Upellation 
verliere, müfle dem Gegner die Koſten und den Schaden erſetzen. 

Das ordeniliche Civilgericht für Forderungen von Fremden 
an Ulmer Bürger oder von Bürgern unter fih war das Stadt 
gerihi unter dem Vorſitze des Amans, gegen deſſen Erfennt- 
nifje es feine Berufung mehr gab, ſeit die Stadt durch 
Kaifer Karl IV. von allen fremden Gerichten befreit wor⸗ 
den war, ein Redit, das z. B. Graf Eberhard von Wirtem⸗ 
berg erſt 1380 erwarb. Klagen fremder Perfonen gegen 
den Bürger einer Reichsſtadt gingen uriprünglid an den vom 
Lan dvogt eingejeßten Stadtvogt. War die Stadt aber eine freie 
Reichsfiadt, d. 5. war fie ihr eigener Landoogt, fo bejorgte der 
Bürgermeliter das Amt des Land- und Stadtvogts zugleid. 
Wer eine Forderung an einen Ulmer Bürger oder Untertanen 
Batte, mußte nunmehr Klage beim Ulmer Bürgermeliter [tellen, 
wie 3. B. 1380 Hans von Laupheim feine Klage gegen den 
Ulmer Bürger Hans Stammler beim Bürgermeiiter anbradte. 
Den Geridtsitab im Civilprozek aber führte zunächſt nicht der 
Bürgermeijter, f[ondern der vom Bürgermeiiter als Landvogt 
eingelegte Aman, der denjelben aber wieder übergeben konnte, 
wem er wollte, jo daß meljt einer der Wltbürgermeliter den 
Vorſitz im Stadigerit führte. 

Das Geriät beitand in der Regel aus den 3 Bürgermeiitern, 
dem älteften Bünfherın oder Geheimrat, 4 Geſchlechtein und 4 
Zünftigen. Es war nur für Schuld: und Gantjadden zuftändig. 
Der Aman war lein Ratsangeböriger, fondern urſprünglich lets 
ein fremder Edelmann geweſen; exit jeit 1397 Tonnte aud ein 
Ulmer Bürger das Amansamt belleiden. Dieſes Amt des 
Stadijäuliheiken oder Stadiamans war das älteſte der Stadt 
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und vom Landvogte der Stadt und ſpäter von deſſen Nachfolger, 
dem Bürgermeifter, abgejehen von der Beleihung, völlig unab- 
bängig. Schon 1255 burfteder Landvogt der Stadt den Aman nicht 
vor Gericht fordern, denn der Stadtaman war ein vom Kailer 
eingefeßter Richter, der die Rechte des Kaiſers in der Stabt 
wahrte und im Namen des Kaiſers die Handhabung der Ge- 
rechtigleit beauffichtigte. Urſprünglich fette ihn der UAbt von 
Reichenau, dann der laiſerliche Landvogt ein; ſpäter erhielt 
die Stadt das Wahl- und ſchließlich auch das Beleihungsredt. 
Das Stadtret von 1297 zeigt uns die Wahl des Amans 
bereits in den Händen der Bürgerſchaft. Die Freiheiten (liber- 
tates) und Rechte (jura) der Ulmer Bürgerihaft (civitas), 
bie jie vom König Adolf 1292—1298) Hatte, und die 
1296 auch die Bürgerihaft von Ravensburg erxbieli, beitimm- 
ten, dab 63 bejlere Bürger (personae meliores de civitate) 
einen Aman (minister) wählen jollten und zwar in der Weiſe, 
daß ein Prieſter oder fonjt eine vertrauenswürdige Perion am 
Wahltage, dem Ialobustage, heimlich jeden der 63 Wähler auf 
feinen Eid fragte, welden Bürger er als Aman haben wollte, 
und dann den genannien Namen aufſchrieb. Derjenige, welder 
dann die meliten Stimmen erhielt, jollte das beir. Jahr hindurch 
Aman fein. Die Bürgerſchaft follte ferner 12 gefhworene Richter 
(judices jurati) haben, aber leiner allein ein Urteil (sententia) 
fällen müſſen; vielmehr jollten zur Fällung eines Urteils 
mindeltens 7 Richter nötig fein. Dagegen genügte zur Be 
glaubigung von Aontralten und Tatſachen (facta) ein einziger 
Richter. Was ein folder als Zeuge (testis) oder Sotzmann 
beglaubigte, war für wahr zu halten und ein Gegenbeweis oder 
der Eid ausgeſchloſſen. Feder der 12 Richter war zur Unllage 
in Civilſachen berechtigt, Hatte allo das Recht, als Anwalt (Für⸗ 
Ipreher) zu fungieren, nidi aber ftand dies dem Aman zu. 
War dieſer ſelbſt Riier und es wurde über eine Rechtsſache 
in feiner Gegenwart verhandelt und es war außer ihm nicht bie 
Zahl von 7 Richtern vorfanden, jo konnte er den Gerichtsſtab 
einem beliebigen Andern übergeben nnd als Richter eintreten. 
Die Borladung vor Gericht erfolgte nad dem Ulmer Stadi⸗ 
recht von 1296 ledigli auf Anrufung durch die Parteien. Die 
Borladung geſchah durch den Herold und zwar hatte dieſelbe drei- 
mal zu erfolgen. Wer dann nicht erſchien, hatle dem Aman 3 
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Schilling Strafe zu zahlen und es [land dann dem Aman das 
Recht zu, die Sache auch in Abweſenheit des Bellagten zu eni- 
ſcheiden. Dieſer Grundſatz galt auch noch in den Givilprozelfen 
des 15. Jahrhunderis. Unders war es nur, wenn ein „Galt” 
einen Bürger der Stadt vor das Stadigeridht forderte. In die 
ſem alle mußte die Klage ſchon am folgenden Tage zur Ber- 
handlung kommen. Klagen gegen den Uman gehörten eben- 
falls vor das Stadigerit. Lud ein Bürger einen andern Bür- . 
ger vor das Stadigeriht und der lehtere fam oder der Nläger 
traf den Bellagten ohne vorhergegangene Ladung vor Gericht, jo 
durfte der Bellagte entweder, wenn er wollte, auf die Alage ant- 
worten oder er mußte, wenn er dies nidht wollte, dem Richter 
5 Pfennige geben und lonnte dann die Geridhisitätte nad) Beendig- 
ung des Alagevortrags und Zahlung einer Buße von 3 Schill. 
verlajfen. War der Bellagie auf einer Reiſe in ferne Länder, 
jo mußte gleihwohl dem Kläger Recht geſprochen und der Sprud 
gegen das Vermögen des Bellagien gerichtet werden. Dagegen 
durfte lein Bürger einen andern Bürger von Rediswegen in 
Scäuldhaft nehmen lafien. Wegen Forderungen von Geldzinien 
und Wrbeitslohn bedurfte es nur einer Borladung vor den 
Richter; erſchien dabei der Vorgeladene nit, jo Batte er 3 
Säilling zu zahlen. Wegen verfallener ZFinfen aus Pfand- 
[dulden genügte ebenfalls die einmalige Vorladung. Bürg- 
ſchafisleiſtungen (vadimonia) für die Stellung vor Gericht 
und bei Ladungen fremder Getichle waren verboten. Stein 
Bürger durfie einen andern Bürger vor ein geililihes Ge⸗ 
sit laden, wenn ibm nit vom weltliden Geriht das Recht 
verweigert worden war. Der welilide Richter batte ebenfo die 
Berpfliiung, jedem Bürger Recht zu jpredhen, wie er ihn dazu 
anhalten mußte, von ihm Recht zu nehmen. Pfänder, weldhe gericht⸗ 
lich mit Beſchlag belegt und nicht fofort dem Verlaufe ausgejekt 
wurden, mußten inzwiſchen bei den Juden der Stadt nuhbringend 
angelegt werden, falls dies möglid war. Ging das nidi an, 
jo waren jie zu verlaufen und es muble dem Eigentümer bie- 
von fofort vor Zeugen Eröffnung gemadt werden. Handelie 
es fi) bei einer Alage um die frage der Standesfreibeit, jo 
Ionnie ein Gaſt oder Fremder einen Bürger nit durch 
das Zeugnis eines fremden überweilen, fondern es bedurfte 
biebei des Zeugnilfes eines Ulmer Richters oder mehrerer der- 
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ſelben. Pferde von Geiſtlichen, Ritiern oder Amileuten (ministri) 
durften von Rechtswegen für anerlannte Forderungen in den 
Herbergen der Stabt gepfändet werden. NKeinem Bürger durfte 
das Haus, in dem er wohnte, gepfändet werden, folange andere 
Pfandgegenftände wie Zugvieh, Aeder, Wieſen ulw. vorhanden 
waren. Hatte ein Bürger feine Güter feinem Sobne, Enlel 
oder Freund geſchenlt, jo lonnie er durch Eidesleillung den Be- 
weis führen, daß dieſe Schenkung in dem Sinne erfolgt ei, 
daß die betreffenden Güter niemehr in fein Eigentum oder 
feine Nutniehung zurüdfallen. Hatte einer feine Güter an einen 
andern gegen Auflegung eines Zinfes verliehen, jo jollte der 
Gläubiger diefes Zinspflichtigen das Recht haben, gegen Ueber⸗ 
nahme des Zinſes die Güter zu feiner Befriedigung an ſich zu ziehen. 
Aus religiöfen Gründen war verboten ‚von der Sepiuagejima bis 
zur Oſleroltave einen Eid in Schuldſachen zu jhwören. Die während 
diejer Zeit beim Gericht anfallenden Eide wurden vorgemerft, mit 
ber Ableiſtung aber bis zu obigem Zeitpuntie zugewartet. Klagte 
ein Bürger während diejer geſchloſſenen Zeit gegen einen andern 
Bürger in Schuldſachen, jo mußte eine ridhterlihe Verfügung 
getroffen werden, wodurch eine Sicherung des Klägers dur ein 
bei der Stadigemeinde zu Hinterlegendes Pfand eintrat. Die 
hiedurch entitehenden Koſten wurden dann den Koſten des Haupt- 
verfahrens zugeſchlagen, jo daß derjenige, welcher ſchließlich Recht 
behielt, von diejen Koſten freiblieb. Hotte ein Bürger Lehens- 
güter im Gebiete der Siadi inne und befriedigte feine Gläubiger 
nidt, jo Hatte der Gläubiger, wenn er fein Guthaben als zu 
Recht beitehend nachgewieſen hate, das Recht, dieje Lehen in der- 
felben Form und mit den gleihen Befugniſſen wie der beflagie 
Lebensträger in Belig zu nehmen. Wollte aber der Grundherr, 
dem das Leben gehörte, den Gläubiger nicht damit beleihen, jo 
ftand dem Kläger das Recht zu, das betreffende Leben als Pfand 
in Beliß zu nehmen. 

Das Eniitehen eigener Stadtgerichte, welche fich allmählich 
den gräflihen Landgerihten ebenbürtig zur Seite jtellten, fällt 
in das 12. Jahıbundert. Ueberall entitanden damals fogenante 
Marktgerichte mit vom Stadiherrn eingejegten Markirichtern unter 
einem Schultheißen, an deifen Stelle jeit dem 13. Jahrhundert ein 
von der Marligemeinde frei gewählter Aman (potestas, minister 
civitatis) trat. Das Privileg diefer Markt: oder Stadigericht 
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beitand zunächſt darin, daß den Bürgern derſelben geftattet wurde, 
das aligermaniihe Beweisverfahten mittelit des Zweilampfes 
und des Gottesurteils in bürgerlihen Rechtsſtreitigleilen zu um- 
gehen, indem ein Zöniglider Schultheiß (procurator) eingejet 
wurde, der die Gemeindegenoffen zujammenzurufen und ihnen 
beitimmie ragen über den Rechtsſireit vorzulegen hatte (inqui- 
sitio). Dieſer löniglihe procurator oder minister publicus, 
eine Art Staatsanwalt, der die löniglichen Interelien bei den 
Gerichten wahrzunehmen hatte, erhielt dadurch jteigenden Ein- 
fluß auf die Prozekführung und man findet ihn au in Ulm 
feit der Mitte des 12. Jahrhunderis vor. Felix Fabri berichtet, 
dab nad) der Zeiſtönung Ulms durch die Welfen im Sabre 1138 
die Hohenitaufen die Stadt Ulm wieder aufgebaut und dort 
den Ritter von Erbishofen zum Schultheißen ernannt Haben. 
Der betr. Beamte ſcheint diefes Amt als Erbamt innegehabt 
zu haben und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Freiherren von 
Ulm in Erbach, welche mit denen von Erbtshofen verwandt find, 
ihren Namen von diefem Erbſchultheißenamte haben. Der Bor- 
land des Ulmer Stadigerihhts verlor aber wahrſcheinlich [don 
1208 den Namen Scultheiß, indem wahrjheinlih in diejem 
Jahre die Stadt das Recht erlangte, ihren Geridhtsbeamten felbjt 
zu wählen, und derjelbe nahm ſeither den Namen Stadtaman 
(minister eivitatis) an und wurde jeither, wenn man dem Chro- 
niiten Fabri trauen darf, vom Abte der Reichenau als Jmmunitäts- 
bern und jpäter vom Reichslandvogte für Oberſchwaben bejtätigt. 
Diejer Betätigung bedurfte der Amar, weil er trotz der Wahl durch 
die Bürgerfchaft formell ein Reichsbeamter blieb, feit die Stadt eine 
Reichsſtadt geworden war. Der Aman war aljo ein gewählter 
Säuliheiß oder Gerichtsvorſtand und findet ſich deshalb nur in 
Gemeinden mit Selbjtverwaltung, bieß aber am Rheine, z. B. 
in Köln, Trier, Met ujw., Scöffenmeilter. Felix Fabri berichtet 
1490, man nenne jet die kaiſerlichen Stadtamtleute (ministri 
eivitatum ex parte imperii) Aman oder Amptman, laleiniſch 
acommentariis, einige nennen jie auch palatini, d. 5. Hof- und 
Pfalzgrafen. Bürgermeilter, Funfimeliter, Richter, Ratgeber, 
Neuner und Fünfer, eıllärt Fabri weiter, lönnen alle nur 
über Dinge beſchließen und entideiden, welde die inneren 
Redjisverhälinijje der Stadt Ulm (municipalia), den Gtadt- 
ſtaat (status civitatis) und die Berbältniffe der einzelnen 
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Bürger (status civium) betreffen. Nicht aber könnten ſie 
über Dinge entiheiden, welche das Neid) oder Redhisitreitig- 
teiten mit fremden Perionen betreffen oder die Stadt Ulm als 
Reisfladt (civitas imperii). In allen diefen Dingen lönnien 
fie nur beratend tätig fein und ihre Wünſche ausipredhen, 
nit aber urteilen (sententiare). Dies zu dun ſei vielmehr 
die Aufgabe des palatinus, balivus, bailli oder minister, vulga- 
riter Aman, als des laiſerlichen Offizials. Dieler fälle in allen 
obengenannten Dingen nad) Anhörung des Thatbeitandes und 
der Unfiht der Bürgerihaft den Urteilsiprud und fiegle die 
bierüber zu fertigenden Briefe als Pfalzgraf (comes palatinus) 
mit jeinem Siegel. 

Diefer Aman durfte urſprünglich lein Bürger jein; bis 
auf Kaiſer Karl IV. belleidete vielmehr dieſes Amt ftets ein 
vornebmer Edelmann, weil es das höchſte Amt in der Stadt 
war. GSeliher aber verlor es dadurch, dak nah Errichtung 
der Magiſtraisverfaſſung (instituto magistratu) der Bürger: 
meliter die Voglsgewalt und damit das vornehmite Amt in ber 
Stadt erwarb, feine feitherige Bedeutung nnd die Bürger wählten 
nunmehr irgend einen zu diefem Amt geeigneten und ihnen 
genehmen Furiflen, in deſſen Abweſenheit der Richterſtab übertragen 
werden lonnte, wem man wollte, da der Aman nunmehr jeinen 
Sold von der Stabt erhielt. Seit der Reformation, wo das 
Ehegericht oon dem Bilhof von Konftanz an Bürgermeijter und 
Rat als Landesbiſchof lam, führte der Aman aud in dieſem 
den Borfiß. 

Als ältefter urkundlich benlaubigter Inhaber des Ulmer 
Amansamtes eriheint 1222—1226 der Aman Walter Näpele 
(minister regis de Ulma). Auch ein Jalob Ginger wird 1223, 
1224 und 1226 als Aman von Ulm genannt ; leterer war 
alfo wohl der minister comitis, der Stadtvogt des Ulmer Land- 
oogts, des Grafen von Dillingen. Ihnen folgte 1237 Berthold 
Rot und 1239 ein Aman Münd. 1239 erfheint ferner ein 
Heinrich als Sohn des Altamans, 1240 wieder ein Aman 
Beriholt, wohl der Altaman Berthold Rot, 1254 ein Aman 
Hein Rot, 1255 ein Aman Schaprunius, der 1256 als Ulrich 
Schaper genannt wird. Ein Berirag des Ulmer Rats mit dem 
Grafen von Dillingen betreifs feiner Rechte als Vogt von Ulm 
von 1255 zeigt uns in Ulm einen Aman (minister civitatis) 
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und einen Stadtoogt (minister comitis). Dieſer minister civi- 
tatis wurde alljährlid von 63 Edelbürgern (cives meliores) 
gewählt und war der Vorſitzende des Stadigerichts der 12 
judices; der minister comitis dagegen wurde vom Grafen als 
Landvogt ernannt und bielt das Landgericht im Ulmer Stadel- 
bofe, in Langenau, Ringingen, Bermaringen und Bühl. In 
Stalien hieß diejer Aman potestas, während der Stadiuogt in 
Stalien capitaneus genannt wurde, eine Bezeichnung, die aber 
1292 auch in einer Ulmer Urunde in der Bedeutung von Ober- 
zunftmeifter vorlommt. Der capitaneus oder Oberzunftmeliter 
und der Schuliheiß oder Aman zantien fi) wohl aud in Ulm 
um die erite Stellung und wie 1277 in Mailand die Visconti 
als vicecomites die Herrfhaft den della Torre, den potestates 
der Stadt, abnahmen, jo verlor auch wohl in Ulm damals der 
Aman an Bedeutung. 

Der bedeutendite Ulmer Aman war Ditio Krafft am Stege, 
der 1271—1274, 1281 und 1282 als Aman nachgewieſen ijt. 
In dieſem Jahre erwarb er das Reichslehen des Eidheimers, 
d. 5. den Ertrag des Ulmer Eihamtes. Noch 1282 erſcheint 
dagegen Uli Koprell als Uman, während 1287, 1291, 
1293, 1294 und 1297 wieder Otlo Kraft Aman ill. 
Am 6. Ianuar 1298 ftarb er; er fheint aber fein Amt als 
Aman [Kon vor feinem Tode abgegeben zu haben. Schon am 
1. Dezember 1297 erſcheint wenigitens neben einem KRürger⸗ 
meilter Leibrand ein Aman Heimich und 1299 neben einem 
Kapitän oder Oberzunftmeijter Leibrand ein Aman Heinrich von 
von Hall. Wie in diefem Jahre mit Hilfe Oeſterreichs da- 
mals in Mailand die WAmansfamilie der della Torre über 
die Bürgermeifterfamilie der Vieconti fiegle und das Amt bes 
Voltstapiiäns erwarb, fo ſcheint es damals auch in Ulm 
Kämpfe zwiſchen Aman und Bürgermeiiter gegeben zu haben. 
Am 31. Mai 1308 war Heintid von Halle no Aman, 
aber jhon am 9. Auguft 1308 iſt derjelbe WBürgermeilter und 
1309 erſcheint eritmals als Aman Rudolf ARunzelmann, neben 
dem 1310 und 1312 Heintih von Halle als Altaman und Bür- 
germeifter verlfannt, um 1313 bis 1318 wieder als Aman an der 
Spige von Rat und Gemeinde, aljo in bürgermeifterlidier Stell- 
ung, zu erſcheinen. Die Familie von Halle iſt alſo von 1300 
bis 1312 als Inhaber des Amansamies nicht nadhweisbar, ſon⸗ 
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dern Rudolf Kunzelmann ſcheint das Amansamt in dieſer 
Zeit belleidet zu haben und 1313 erſcheint das Amans⸗ 
und Bürgermeiſteramt in einer Perſon vereinigt. 1318 
ping dann das zum WAmansamt gehörige Dorf Finningen 
an die Pamilie der Krafften über und 1325 wurde 
das Amansamt auf 6 Jahre bis 1331 an Heinrih Rot ver- 
plfändet. Dies rief große Unruhen hervor, die es dahin brachten, 
daß 1328 Uhich Kunzelmann, ſcheints ein Bruder des früheren 
Amans Rudolf Kunzelmann, die Pfandſchaft des Amansamtes 
innehatte, während das Amt felbit der Ritter Heinrich Laidolf 
betleidete. 

1331 ftand au in Ulm der Uman wie in Straßburg der 
Schöffenmeiſter als Oberzunftmeilter, capitaneus populi odel 
Stadivogt an der Spitze der Handwerlerbant, bis 1334 der Graf 
von Neuffen die Ulmer Pflegſchaft ſamt dem Rechte auf das 
Amansamt und das dazugehörige Gut, das fog. Kunzelmanns⸗ 
gut, erwarb und diefes Recht jofort an die Stadt abtrat gegen 
die Verpflichtung, dab dieſe ihm jährlih 750 Pfund Steuer 
dafür zahlen mußte. Es war offenbar ein ähnlidher Vorgang 
wie in Frankfurt a. M., wo 1334 der Rat durch Pfandſchaft 
die Burggrafiaft und Münze erwarb. Zum Aman ernannte der 
Graf jeinen natürlihen Sohn Konad von Weißenhorn und 
Kötz, der das Amt bis zum Tode feines Vaters im Jahre 1342 
behielt. Nach dem Tode des Grafen erwarb Peter Stiölin auf 
dem Hofe das Amansamt, der jeither den Titel praetor führte, 
das Kunzelmannsgut mit den Orten Finningen und Aufheim 
im Pfandſchafisbeſitz Hatte und 1350 jtarb. Unter ihm erließ 
der Rai 1345 ein Gejeh, daß niemand mehr nad) dem Amans- 
amie Stellen follte. 

Unter Kaiſer Ludwig dem Bayan litt au das Ulmer 
Stadigeriht wie andere Stadigerihte Schwabens namentlich 
dadurch, dab deilen Urteile von den kirchlichen Gerichten 
nit mehr anerlannt wurden, weil die Stadt nicht zum 
BPapfte Biel. Erſt dur die Aufhebung des Kirchenbanns 
nad dem Tode des Kaiſers wurden die Urteile des Ulmer 
Stadigerichts von den Papiſten wieder anerlannt. Beim Re- 
gierungsantritt Karls IV. löſte der neue König neben dem Stant- 
furter Amansamt anjheinend auch das Ulmer Amt ein und bie 
Pfandſchaft auf das Ulmer Amansamt jamt Steuer, Zoll und 
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Umgeld gehörte feilher dem Freiherrn Albrecht Schieler von 
Hohenrechberg. Das Amansamt ſelbſt aber belleidete nod 1352 
der Ritter Heinrich Laidolf weiter, deſſen Ehefrau die Elifabet 
von Erdishofen war, im Beſitz welcher Familie ſchon im 12, 
Sahrhundert das Ulmer Amansamt war. Man muß aljo immer 
unterſcheiden zwildhen dem Pfandhern des Amtes und dem 
Inhaber desjelben. 

1354 wurde vom Raie erneut verboten, nad) dem Amans⸗ 
amt zu jtellen, und 1371 verkauften die Strölin das Dorf 
Binningen und damit einen Unteil des Umansamtes an die 
Ehinger. Als Nahfolger des Ritters von LZaidolf im Amans- 
amt erjeint von 1368 bis 1371 nachgewieſen der Ritter 
Rüdiger von Rieden. Unter ihm drohte 1370 der Stadt erneut 
die Gefahr, das Umansami, die Einung, das Umgeld und bie 
Münze zu verlieren; doch gelang es der Stadt auch diesmal, 

dieje Gefälle zu erbalien. 

| Sn den Jahren 1375, 1381, 1384, 1386, 1387 und 
1394 ijt als Aman (praetor) nachgewieſen der Ritter Ramung 
Schwarz. Während 1385 Nürnberg die Pfandihaft auf das 
dortige Schuliheikenamt und den Zoll erwarb und in Bafel 
infolge ähnlicher Verhältiniſſe im gleihen Jahr zum Aerger der 
Geſchlechter ein Amansmeijter neben den Bürgermeijter und den 
Oberzunftmeifter als Haupt der Gefamtgemeinde trat, während 
dort ſchon 1391 diefes Amansmeilteramt auf Betreiben der Ge- 
ſchlechter wieder aufhörte, erhielten 1397 in Ulm Bürgermeifter 
und Rat das feiiher vom kaiſerlichen Landvogte von Oberſchwa⸗ 
ben geübte Redt, den Aman mit dem Blutbanne zu beleihen, 
worauf tat eines Edelmannes jeltens des Rats der Bürger 
Klaus Schmid zum Aman beitellt wurde. Seilher bekleidete 
lein Edelmann mehr das Amt. 

Seit 1382 waren alle Streitſachen, die Kauf und Berlauf, 
Pfandihaft und Schuldenzahlung, Lebens oder Erbgüter ver- 
waiſter Kinder beirafen, nicht mehr vor den Stabtuogt, jondern 
vor den Rat zu bringen, ber fie zu unterfuhen und vom 
Stadtgeriht entiheiden zu laflen Batte.. Auch Lebensitreitig- 
fetten mit Ulmer Bürgern follten nit mehr an die Ge 
richte der Lehensherren verwielen werden. Seit 1383 finden 
wir denn auch das Ulmer Stadigeriht im Beſitze eines eigenen 
Gerichisjtegels. Das Ulmer Amansamt war jamt der Reidhs- 
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teuer damals nod immer ſeilens des Königs Wenzel dem Erben 
des Edelmanns Albrecht Schieler von Hohentechberg, Wilhelm 
von Rechberg, verpfändetl. Ulm weigerte fi, dieſe Berpfänd- 

ung anzuerlennen, aber am 15. Oltober 1394 beglaubigte Borfi- 
boy von Schwinar, des Königs Landvogt in Schwaben und im 
Eljak, dem Wilhelm von Rechberg, dak des Königs Vater, 
Kaifer Karl IV., in den Fahren 1347, 1351, 1352 und 1378 
das Ulmer Amansamt jamt dem Ertrag der Reichsſteuer dem 
Albreht Schieler und feinen Erben verſetzt und Ulm laut Brief 
vom 3. Yebruar 1352 auch diefem die Reichsſteuer zu zahlen habe. 

1397 bejtätigte König Wenzel der Stadt Ulm und allen 
ihren Untertanen die freiheit von allen Landgerichten wie 
vom Reichshoſgericht. Nur wenn die Stadt das Reit verjagte 
oder gefährli verzog, follte eine Klage gegen diefelbe geftattet 
fein. Jedermann, der zu Ulm im Beriprehen jtand, follte 
famt feinen Leuten und Gütern jeinen Gerichtszuſtand in 
bürgerliden Streitigleiten lediglich vor dem Ulmer Aman 
und den Fürſprechern oder WUmtleuten und Geridten der 
ulmiſchen Hinterfaffen haben. Auf jede Zuwiderhandlung 
gegen dieje Verordnung ſtand der Verluſt der Huld des 
Reichs und jede Ladung eines fremden Geridis an einen 
Ulmer Bürger follte kraftlos fein und wenn es zum Rechten 
bierüber vor Hofgerihten, Landgerichten, Stadigerichten oder 
Schiedstagen lam, follte der Uebertreier mit der Strafe von 50 
Mark lötigen Goldes, halb in die Reihslammer, halb nad Ulm, 
belegt werden. 

Dieje Freiheit von fremden Gerichten wurde freilich immer 
wieder bedroht und die Stabt hatte deswegen ſchwere Kämpfe 
zu beitehen, wie dies 3. B. Ion 1380 und 1382 ber Fal⸗ 
geweien war. ber jtels wurde ihr das Recht erneut bejtätigt, 
von allen Borladungen der Landgerichte befreit zu fein. Ber- 
geblich Iud deshalb auch am 1. April 1398 Reutlingen die 
Stadt Ulm in einer Streitfadhe mit Peter von Unterwegen und 
Brau zur Tagfahrt vor. 

Seither blieb der Ulmer Rat fländig im Bejig des Amans- 
amtes Während in Straßburg 1410 gegen den Willen der 
Geſchlechter das Ami eines Amansmeiſters wieder eingefühel 
wurde und zahlreiche Geſchlechter deshalb die Stadt verliehen, 
während in Baſel 1424 der Bilhof das ihm gehörige Ober 
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zunfimeilteramt mit Wiederlaufsreht an die Stadt verlaufte, es 
aber [don 1425 wieder einlöfte, um es 1457 erneut wieder zu 
verlieren, worauf der Oberzunfimeilter das Haupt der Stadt 
wurde; während in Baſel erft 1473 der Rat das Burggrafen- 
amt vom Biſchof laufte und mit diefem dem Ulmer Aman ent- 
Iprehenden Amte die Rechte einer grafen- und vogifreien Stadt 
erwarb, blieb in Ulm bis 1802 der Bürgermeijter der Landvogt 
der Stadt und der Aman der von ihm namens des Kaiſers 
beliehene Vorſtand des laiſerlichen Stadtgerichts, jo dab der 
Aman jelbjt nad) wie vor in gewillem Sinne ein Taijerlidher 
Beamter blieb. 

Alle Gerichte der Stadt, auch das Stadigericht, Hatten jeit 
der Erwerbung des Amansarıls durch die Stadbigemeinde ihre Macht 
vom Rate, als der ordentlichen Obrigleit oder Bogtei über Stadt 
und Land und die bürgerlide Rechtſprechung Ulms lag jebt auch 
in oberiter Inſtanz völlig in der Hand des aus 12 geſchworenen 
Richtern bejtehenden Stadtgerigts oder Obergerichts. Diejes 
Stadtgerit beitand aus den 3 Bürgermeiltern, dem älteiten 
Geheimerat, 4 weiteren angefehenen Ratsgliedern aus den Edel 
bürgern und den 4 älleſten Ratsmitgliedern des Handelsjiandes. 
Den Borjig führte der Stadtaman, der fein Ratsangehöriger 
fein durfte. Das Stadtgericht urteilte über alle ftreitigen Schuld- 
und Gantſachen der Bürger gegenüber Einheimiſchen und Fremden 
ohne Berufung; die Führung des Protololls bejorgte ein 
Gerichtsſchreiber. Zur Führung der Prozefie waren bejondere 
Profuratoren beftellt, durch welche jeder, der nicht jelbit erſchien, 
jeine Sache vertreten laſſen mußte. Daneben waren 5 Kanzlei- 
adjunkten vorhanden. 

Neben dem Stadigeriht als Obergeriht beitand 1548 ein 
Untergeriht von 3 Ratsfreunden aus den Edelbürgern, welche 
dem Range nad) gleih nad) den Oberrichtern lamen, einem 
Ratsfreunde aus dem Handelsitande und einem Nichtratsfreunde 
aus dem Handelsitande. Es richtete über Schuldſachen zwiſchen 
Ulmern und Fremden bis zu 20 Gulden und diente zur Ent- 
lajtung des Stadigerichts; doch lam es jdhon feit 1680 etwa 
nicht mehr zufammen und die Erledigung folder Bagatelljahen 
bejorgte jeither der Bürgermeijter. 

No lange blieb aber die Freiheit der Ulmer Bürger 
von fremden Gerichten eine viel umjtrittene Frage. Nicht nur 
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der Prozeß mit dem Kloſter Reihenau von 1417 bis 1446 
zeigte, wie [wer es für die Stadt war, fi der Geiſtlichleit 
gegenüber ihr Privileg zu wahren; auch die welilien Land 
gerichte und namentlih die Vehmgerichte zeigten wenig Luft, 
das Ulmer Privileg zu reſpellieren. 

Die Klage über den Faim oder das wellphäliihe Fehm— 
gericht ſtieg feit 1400 in den Städten immer mehr. Das welt- 
phãliſche Gericht beanſpruchte das Recht, jedermann in Ziviljadhen 
vorzuladen. Eiſchien der Vorgeladene nicht auf den ihm gefeb- 
ten Termin, fo wurde er geädtet und im Auftrage der Fehm—⸗ 
rihter an den nächſten Baum gehängt. Die Städte beriefen ſich 
diefem Verfahren gegenüber vergeblich auf ihre Freiheit von allen 
fremden Gerichten und es brachte wenig Abhilfe, als 1428 Ulm 
und die ſchwäbiſchen Reihsjtädte vom Papit Martin V. aus— 
drüdlih von der Eiſcheinungspflicht bei den weilphäliiden Ge⸗ 
richten frei erllärt wurden und 1432 der Papit diefen Erlaß er- 
neuerie, als das Fehmgericht die Stadt Augsburg feierlih vor 
Gericht Iud. Der Augsburger Rat Hagie vergeblid) beim Kaiſer 
gegen diejes Vorgehen des Fehmgerichis ; das Fehmgericht kehrte 
ſich nit daran, als der Kaiſer der Stadt Ihr Privileg beflätigte. 
Die Städte Augsburg, Ulm, Nürnberg und Regensburg biel- 
ten deshalb gemeinfam mit dem Herzog Heinrich von Lands— 
But eine Zuſammenlunft in Münden, um der Beunrubigung 
durch die Fehmrichter auf den Landſtraßen ein Ende zu maden. 
Die Sade war um fo bedentlicher, als 1437 allein in Augsburg 
32 Bürger Schöffen des wejlphäliihen Gerichts waren und ber 
Augsburger Rat verbot deshalb aud bei Sirafe der Ertränlung 
jedermann, einen Yugsburger Bürger vor das weilphäliihe Ge- 
richt zu laden. Aber diefes fragte auch biernady nichts, weshalb 
der Rat 1468 zwei Augsburger Bürger hinrich!en lieh, weil 
te andere Bürger vor das weilphäliihe Gericht geladen und da- 
dur großen Schteden in die Stadt gebradht Halten. 

1455 mußte der Rat wegen allerlei Vorlommniſſe erneut darauf 
binweijen, daß fein Ulmer Bürger einen andern vor ein frem- 
des Gericht laden oder gepen ein Urteil des Rats Berufung ein- 
legen dürfe. Dan Magie, die Leute werden zu lange mit dem 
Urteil hingehalten, weil gegen das Urteil des Stadigerihis Be- 
sufung an den Rat eingelegt werde. Cs wurde deshalb den Für⸗ 
ſprechern des Stadigerihts aufgegeben, künftig in der Regel keine 
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Berufung an den Rat mehr einzulegen ; vielmehr follten die Stadt- 
rihhter nur dann noch eine Sache an den Rat weilen, wenn 
fie ji) nicht getrauten, das Urteil in derjelben ſelbſt zu fällen. 
1459 wurde weiter bejliimmt, wenn die Parteien Berufung beim 
Rate einlegen oder das Gericht felbjt eine Streilfahe an den 
Rat ſchiebe, ſo follen in der diesbezügliden Verhandlung des 
Rats erit der Bürgermeiiter, dann der Fürſprecher des Klägers, 
dann derjenige des Angellagien, dann die Richter nad) der vor- 
gejhriebenen Ordnung und dann die Räte nad ihrer herlömm⸗ 
lihen Sigordnung wegen des Urleils gefragt werden. 

Trotzdem erſchallie aber 1463 neue Alage, dab die Gerichts⸗ 
fälle beim Stadigericht nicht rafc} genug erledigt werden. Uls Grund 
wurde angegeben, daß ofjimals einzelne Richter nicht pünlllich er- 
einen und dann die Erfigelommenen wieder davonlaufen, bis die 
legteren lommen. Der Rat beitimmte deshalb, daß jeder Siadi⸗ 
sichter, der ganz ausbleibe, zu ſpät komme oder zu bald gebe, 
1 Böhniſchen in die Büchſe des Frauenlirchenbaus jolle zahlen 
müffen. War nit die Hälfte des Gerihts vorhanden, alfo 6 
Mitglieder, wenn der Bürgermeiſter das Geridht verjammelie, fo 
follten die Parteien auf die vorgeichriebene Zahl von 7 Richlern 
verziien und feinen Aufſchub verlangen dürfen. Auch follten 
ji die Fürſprecher befleikigen,, dahin zu wirken, dab die Par- 
teien nicht durch unnötige Anträge das Verfahren unnölig ver- 
I&leppten. Troßdem wurde 1465 wiederholt geklagt, daß die Leute 
vor dem Rate, vor den Neunern und vor dem Stadigeridt mit 
Ihrem Rechte verzogen werden, weil die Mitglieder diefer Kolle⸗ 
gien entweder ganz ausbleiben oder zu [pät lommen. Es wurde 
deshalb bejtimmt, der Bürgermeijter ſolle künftig niemand mehr 
Urlaub geben dürfen, jondern nur der Rat oder das Stadigericht. 

1480 war das Privileg der Ulmer Geriisfreiheit eıneut be- 
drohl. Es war ein Streit zwilhen dem grimmigen Feinde der 
Stadt, dem Herzog Ludwig von Bayeın-Landshut, dem Baier des 
Herzogs Georg, und den Reichsjtädien Augsburg, Ulm und 
Memmingen ausgebroden, weil ſich Bürger diejer Städte mit 
Klagen gegen andere Bürger an das Landgericht zu Weikenhorn 
in der Markgrafſchaft Burgau gewandt hatten, weldhes dem Herzog 
Georg pfandweije gehörte. In Ulm geboten deshalb großer und 
Heiner Rat bei Strafe an Leib und Gut, daß fein Bürger ſich 
mehr mit einer Alage an ein Landgericht oder font ein fremdes 
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Gericht follen wenden dürfen ; vielmehr follte jeder den andern 
in dem Gericht lajjen, wo er angeleflen war. Namenilich jollien 
alle Bürger, welche Armleute auf dem Lande ſitzen batien, dieje 
Borjrift genau beobaditen und wenn einem Hinterfafien der- 
felben oder einem Ungebörigen einer Ulmer Zunft von 
feinem Patronaisherın oder dem Junftmeilter das Recht ver- 
fagt oder verzogen wurde, f[ollte er es dem Rate melden und 
jedenfalls nit one Erlaubnis des Rais oder der Herridhafis- 
plleger fofort bei einem Landgerit Klage ftellen. Ebenſo jollie 
ohne Genehmigung des Rats oder der niedern Obrigleit niemand 
der Borladung eines Landgerichts Folge leiften. Die Ulmer Ge- 
ſchlechter aber, denen das Recht zujtand, Gerichte auf dem Lande zu 
beſetzen, follten künftig dafür jorgen, dab jeder Gajt oder Aus: 
mann, der vor einem ſolchen Gericht Klage erhob, fofort fein 
Recht erhielt, damit Tünflig Borladungen vor das Weißenhorner 
Landgericht unterblieben. Es ſcheint alfo mit diefen BPatt 
monialgerichten der Ulmer Batrizier auf dem Lande wenig gut 
befiellt geweien zu fein. Uber aud fonit jcheint es mit ben 
Ulmer Gerichten vielfady gebapert zu haben. So eniltand 1482 
die Alage, dab die Feugenausfagen in der Borverbandlung an 
die Deffenilichteii lommen, ehe Rat und Stadigericht davon 
Kenntnis erhalten haben, und es wurde deshalb allen Beiligern 
bei ihrem Dienjteide und hoher Geldbuße befohlen, die Zeugen: 
auslagen künftig zu verſchweigen. 

Inhaber des Ulmer Amansmies war jeit der endgilligen 
(rwerbung desielben dur den Rat ein juriliiher Fachmann, 
Ipäter gewöhnlih ein angeſehener, alademiſch gebildeier Edel- 
bürger. Baltafar Rot war Stadtaman 1418 und 1419. In 
diefem Jahre erjeint in der Stelle Peler Golprod. 1421 war 
Balthafar Rot wieder Stadtaman. 1429 erjheint als Aman 
Hans Langwalter, ebenjo 1434, 1436 und 1437. 1439 lommt 
eritmals als Uman Eberhard Bloß vor, der das Amt noch 
1464 innehatte. 1477 war Kontad Karg, ein Edelbürger, Aman; 
1481, 1491, 1498, 1511 und 1515 Komad Locher, ein aus 
Ehingen ftammender, alademiſch gebildeter Notar. 1516 erſcheint 
Max Michel als Stadtaman. 

Wie in Ulm vielfad der Bürgermeliter an der Stelle des 
Stabtamans den Gerichtsſtab zu führen pflegte, fo hatte das ſeilher 
in Augsburg der Bürgermeifter der Handwerlergemeinde geian. 
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Dort wurde nunmehr 1491, was in Ulm längſt geſetzlich zuläſſig 
war, der Brauch eingeführt, dag aud ein beliebiger Geſchlechter an 
Stelle des Bürgermeilters den Borfig im Gtadigeriht über 
nehmen fonnte. Als Gerichtshaus diente in Speier bis 1340 die 
Münze; damals baute man, um fi von der Münze unabhängig 
zu madıen, ein eigenes Rat: und Gerichtshaus. In Ulm ſcheint es 
ähnlich gegangen zu fein, wenigitens wurde nahezu um diejelbe 
Zeit dort ein Rathaus neben der alten Münze gebaut und die 
Bürger, die urſprünglich dem Kaiſer den Treueid im Stadelhofe, 
dem Bogisgeläß auf dem Weinhofe, geleitet Hatten, ſchwuren 
feither auf dem Marliploge am Rathauſe den Treueid. War 
der Aman als Borftand des Stadigerichts lein Ratsangehöriger, 
fo waren die 12 Stadirihhter in der Regel, aber nit not- 
wendig, Mitglieder des Rats. Die Wahl der Stadtrichter er- 
folgte auf Lebenszeit; jtarb einer derfelben, fo ergänzte ſich das 
Kollegium durch ſich felbit. Richter fonnte gefeßlih jeder Bürger 
werden, mochte er von den Geſchlechtern oder den Zünflen ſein; 
doch war es Sitte, fieis nur Geſchlechter oder Ungebörige der 
vornehmen Handelszünfte, der Kaufleute und der Marner oder 
MWollhändler, zu Richtern zu nehmen, wie das der Eniltehung 
des Stadtgerichts aus einem Marligeridhte für Handelsfadhen 
eniſprach. | 

Als Ulmer Richter fommen vor: Hans Ehinger 1368 bis 
1387, Hans Krafft 1368, Ulrich Beſſerer 1368, Lutz Kraffi a. 
d. Herdbrüde 1376—1388, Kräftlin Rrafft 1380—1414, Heinrich) 
Krafft 1380, Hans Umgelter 1380—1381, Leibrand Sthölin 
1381—1383, Uli Goljold? 1381—1383, Hermann Rot 
1383—1413, Eitel Leo 1383, Uli Aman 1385—1400, Peter 
Leo 1385, Eitel Krafft 1386—1389, Konrad Bellerer 1386 bis 
1432, Hans Stiölin von Böflngen 1387—1397, Hartmann 
Ebinger 1387—1398, Heintich Beſſerer 1388, Lutz Krafft, Rrafits 
am Koınmarli Sohn, 1390— 1394, Heintich Gienger 1390—1394, 
Eberhard Schleier 1396—1400, Peter Gehler 1396, Stölin 
auf dem Hof 1397—1407, Hans Stödlin 1400-1409, Hermann 
Rot 1400—1412, Liendard Aman von Günzburg 1401—1419, 
Uli Ehinger 1402, Magnus Krafft 1404—1417, Hans Dil 
1408— 1413, Ulrich Krövel 1413—1430, Ultich Bellerer 1417, 
Hans Köllin 1417, Hans Bellerer 1419, Klaus Unrgelter 
1429 —1471, Kraft Leo 1429 —1431, Walter Ehinger 1430, 
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Bariholomäus Gregg 1430—1434, Hans Ehinger, der Sohn 
des Hans, gen. Rümelin, 1430—1434, Hans Beljerer der Junge 
1431— 1454, Lutz Krafft 1432, Wegidius Krafft 1432—1434, 
Peter Stöbenhaber 1437—1439, Heintich von Günzburg 1437 
bis 1446, Georg Leo 1437, Wilhelm Rot der Meltere und 
der Jüngere 1437-1507, Konrad Dit 1442—1467, 
Veter Umgelier 1448—1467, Wilhelm Ehinger der Weltere 
1448—1462, Hans Wirtemberg 1450, Heinrich Dietenheimer 
1451—1453, Jalob Müller gen. Gienger 1453, Marquard 
Kraffi 1459, Ulrich Ehinger gen. Dejterreiher 1458—1473, 
Salob Ehinger 1458—1468, Hans Rot der Aeltere 1462— 1469, 
Magnus Kralfi der Meltere und Jüngere 1460—1480, Georg 
Ehinger 1467, Hans Krafft 1467—1473, Marlin Gregg 1467 
bis 1488, Eberhard Brecht 1467, Eitel Leo 1468—1473, 
Wilhelm Beſſerer 1469—1486, Ambrofius Neidhardt 1469, 
Hans Neidhardt 1476— 1477, Georg LXieber 1468—1499, Hans 
Ehinger gen. Dsfterreiher 1478—1480, Seinrich Rembold 
1477—1485,, Leonhard Bitterlin 1479—1482, Hans KRöl- 
In 1479, Peter Neubronner 1479, Klaus Umgelter 
1479—1481 , Hans Rent 1479, Peter Neidhard 1480 
bis 1482, Magnus Krafft der Jüngere 1469, Bartholo- 
mäus Gregg 1481—1499, Hans Ehinger von Pfaffenhofen 
1482, Jodolus Wirtemberg 1485, Wilhelm Dit 1487—1502, 
Peter Kraft 1487—1489, Konrad Leins 1488—1497, Konrad 
Rot 1489, Georg Lieber 1490— 1499, Jalob Ehinger 1491—1507, 
Georg Bellerer 1491—1502, Hans Rembold 1492, Peter Arafft 
von Dellmenfingen 1492, Daniel Schleier 1498— 1504, Dr. Hans 
Weepach 1498—1507, Veit Rudolf 1498, Dr. Mathäus Neidhardt 
1498-1508, Hans Arafft 15091517, Walter Ehinger gen. 
Oeſterreicher 1502—1512, Bariholomäus Rot 1504—1511, 
Kaspar Rembold 1504, Hans Geßler 1504, Ulrich Krafft 
1507—1512, Hans Müller 1507—1512, Hans Fingeilin 1507, 
Hans Beflerer 1507, Heinrich Neidhard 1508, Heinrid Krafft 
1511— 1518, Nilolaus Gregg 1511, Hans Mäßlin 1512, 
Sebaſtian Karg 1512, Berthold Rem 1514—1518, Mathäus 
Krafft 1514, Sebaſtlan Rentz 1516, Mathäus Lupin 1516. 


2) Das Vollſtreckungsweſen. 


War das Amt des Schuliheiken oder Amans die Ent- 
ſcheidung von ftritigen Rechtsfragen, jo war die Aufgabe des 
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Vogis die Ausſibung der Bollzugsgewalt. Während bie ordeniliche 
Obrigteit bei weltlichen Herrſchaften der Graf war, fo war dies bei 
geiltliden Herrſchaften der Vogt des geiſtlichen Territorialberen. Wie 
dem Grafen gehörte auch dem geiſtlichen Territorialheren mit Immu⸗ 
nitãtsrecht das Marktrecht, die Münze, der Zoll, das Geleite und 
das Gericht. Den Blutbann aber zu üben, bedurfte der geiſtliche 
Territorialhert eines welilihen Beamten, in der Regel eines 
benadpbarten Grafen, den man den Vogt nannte und der dann 
in den einzelnen Gemeinden wieder einen Stadtvogt oder Unter⸗ 
vogt beitellte. Die Einrichtung von Bögten (advocati) iſt allo 
lirchlichen Urſprungs. Sie ſtammt aus Italien und lam in 
Deutiland ſeit der Zeit der Karolinger immer mehr auf, indem 
ein Bogt Überall aufgejtellt wurde, wo ein geiltlider Würden⸗ 
träger das landesherrliche oder Grafſchafisrecht erwarb und es als 
geiftlide Perfon nur infoweit ausüben konnte, als es ſich nicht 
um blutige oder ſonſt mit Anwendung von Gewalt verbundene 
Arbeit handelte. In allen diefen Dingen trat in den geiſtlichen 
Smmunttätsherrfhaften an die Stelle des gelitlihen Zandes- 
herrn ein weltlier Stellvertreter der Grafihafistechte, den 
man Vogt nannte. Gehörte das Recht auf eine ſolche 
Voglei dem Kaiſer und Reihe, fo nannte man das beir. 
geiltlide immune Gebiet ein Reichekloſter oder eine Reidäsabiei 
und das Vogisrecht ſelbſt eine Reichsvogtei. Alle Burggraf- 
ſchaften in den Städten waren deshalb weltlihen, alle Vogteien 
in den Städten aber geijtlihen Urfprungs, wobei aber nit aus- 
geſchloſſen war, daß auch ein geiftliher Herr das Recht zur 
Ernennung eines Burggrafen haben Tonnte. 

Man vunterfhied die Vögte in Landvögte oder Obervögte 
und Stadivögle oder niedere Vögte. Die Aufgabe der Land- 
vögle war der Schub und Schirm der vogtbaren Klöſter, Städte 
ulw. in Bezug auf die Erhaltung ihre Rechte, Gewohnheiten und 
Freiheiten. Der Landuogt war der Stellverireier des Landes» 
bern und man klagte bei ihm wegen aller nicht jtreitigen Forder⸗ 
ungen wegen jtrafbarer Handlungen gegen den Bürgermeilter und 
Kat einer Stadt, während man die Hilfe des Stadivogts anrief, 
wenn es ji um Forderungen an einzelne Bürger handelte, 
So klagte 3. B. 1469 der Herzog Ludwig von Bayern gegen 
den Augsburger Rat wegen Schmäbreden beim Augsburger Reichs ⸗ 
landuogt Heinrich Marſchall von Pappenheim, dem dann der 
Yugsburger Rat zu Necht Itehen mußte. 
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Selt im 14. und 15. Jahrhundert die Städile immer mehr 
die Freiheit vom fpl. Rammergeriät, den Hof- und anderen Ge- 
richten, namenilih dem Hofgericht in Rottweil, dem weſifäliſchen 
Gerit und anderen Landgerihten, erlangten, wie dies 3. 3. 
der Reichsſſadi Augsburg 1480 verbrieft wurde, konnte eine jolde 
Stadt bei Strafe von 100 Mark lötigen Goldes nur noch beim 
zultändigen Landvogte belangt werden, während Anſprüche an einen 
Bürger oder einen der Seinen nur noch beim Stadtvogt 
angebracht werden durften. Die Stretiigleiten um diefe Vogte⸗ 
ftellen hörten nie auf. So brad 3. B. 1418 ein Konflilt um 
die Vogteiüber das Kloſter Weingarten aus, wobei König 
Sigmund erflärte, der deutihe König fei der einzige Vogt von 
Weingarten, fo diejes Kloſter als lönigliches Reichslloſter ertlä- 
send. Auch in Augsburg aber war die Macht der Stadtverwaltung 
bereits 1426 derart eniwidelt, daß die Stadt den Landvogt und 
Stadtoogt befiellte und dem deutſchen König nur noch ein Be- 
ſtätigungsrecht zuſtand. Aehnlich ging es in Nürnberg, wo 
der Rat 1427 die dortige VBogisburg vom Burggrafen um 20000 
Gulden kaufte und damit die Bogisrechte über das geiltlihe Ge⸗ 
biet Nürnbergs erwarb. 

In Ulm war die Landuogisburg der Stadelhof oder Weir- 
bof an der Nautengalfe und Blau, während der Dienjiji des 
Stadivogis oder Maiers, der ſog. Maierhof. unter den Fiſchern 
lag. Der Stadelhof gehörte urfprüngli den Grafen von Helfen- 
Hein, bis die Witwe des 1372 ermordeten Grafen Uli von 
Helfenftein, die Herzogin Marie von Bosnien, denjelben dem 
Ritter Ulrich Vetzer um 500 ungariihe und böhmiſche Gulden 
mit dem Rechte der Wiedereinlöfung verfeßte. Da nun die Her: 
zogin den Zins nur in rheiniſchen Gulden zahlen wollte, der 
Gläubiger aber ungariihe und böhmiſche Gulden aus Gold ver- 
langte, fam es zum Prozeß, der dur ein Austrägalgericht 
von 5 Schiedstichtern dahin entſchieden wurde, daB ungariſche 
und böhmiſche Gulden zu zahlen jeien. Da aber die Gräfin 
Helfenitein den Zins nicht zahlen konnte, löjte der Ulmer Rat 
die Pfandſchaft ein. Dabei vereinbarte der Rat aber wie der 
Riller Ulrich Vetzer mit der Herzogin Maria und deren Sohn, 
dem Grafen Ludwig von Helfenflein, dab der Stadelhof unter 
gewillen Bedingungen wieder eingelöjt werden fonnte. Ulm 
erwarb dann ſpäter den Stadelhof in vollen Beſitz; aber erit 
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1530 lieferte der Graf Ulrich von Helfenltein dem Bürgermeifter 
und Rat den in feinen Händen befindlichen Vertrag des Bürger- 
meilters Heinrich Beſſerer mit der verfiorbenen Herzogin von 
Bosnien und dem verjtorbenen Grafen Ludwig von Helfenftein 
aus, durch welchen beſtimmt wurde, unier welden Bedingungen 
der an Ulm verpfändele Stadelhof wieder eingelöjt werden fonnte, 
da der Stadelhof den Ulmern gehöre und damit bei feinen Nad;- 
lommen fein Streit eniltehe. 

War fo der Landvogt oder Stadler der Vertreter des Landes- 
berin in der Stadt, fo war der örilihe Berwaltungsbeamte der 
Stadtoogt oder Stadimajor, vicarius oder Maier. Wer eine 
Klage gegen einen einzelnen Bürger eıhob, Hatte ſich an den 
Stadioogt zu wenden. Der gewöhnlide Name diejes Unternogts 
war Maier und fein Dienjtgebäude oder Dienligut bie der 
Maierhof, mit deſſen Belig die Ausübung der Maierrechte ver- 
bunden war. Die deutjhe Obrigkeit ift aus dem Grundbeſitz 
eniiprungen. Das Feld Tonnie Eigentum, Lehen oder Hofgut 
fein. Der freie Eigentümer war urſprünglich Freiherr, er war 
fein eigener Bogt. Der Lehensmann und Hofgütler waren 
dagegen dem Eigentümer als ihrem Grundherrn vogt= oder frohn- 
bar oder dienjtfällig und deſſen niederer Gerichtebarleit unter- 
worfen. Der niedere Bogt war aljo ein grundherrlicher Beamter. 

Das obere Vogtsrecht der zur Herrihaft Ulm gehörigen 
Güter, d. 5. das Recht auf die hohe Gerichtsbarkeit, halten 
allgemein die Herren von Ulm, d. h. Bürgermeijter und Rat. 
Es beitand in der Regel in einigen Bierteln Haber, dem ſog. 
Bogtshaber, und der Rat hatte diejes Recht von dem ehemaligen 
Oberherin und Inhaber der gräflihen Gewalt, dem Abt des 
Kloſters Reichenau, von dem die Ulmer Geſchlechteifamilien ihre 
Güter zu Lehen baten, Täuflih erworben. Die Inhaber der 
niederen Bogtei dagegen waren auf dem Ulmer Lande namenilich 
das Deutiſche Haus und andere Klöſter und die Geſchlechter⸗ 
familien der Stadt; in der Stadt jelbit dagegen die Zunftmeifter. 
In einzelnen Ortſchaften der Ulmer Herrihaft ſtand aber die 
Vogtei oder niedere Gerichtsbatleit dem Naie ſelbſt zu, weil 
diefer dort nicht blos Landesherr, jondern zugleih aud der 
Grundherr war. Für diefe Hörigen und Leibeigenen vom Lande 
beitand in Ulm ein eigenes Frohngericht, das der Bürgermeiſter 
als Vogt der Stadt abhielt. Zu dem Grundherrenrechte gehörte 
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neben dem Gericht namentlih auch die Ehehafie und das Eſch— 
batenamt, die Galgenhube, die Fronwage und der kleine Zoll. 

Die niedere Bopiei oder das Maieramt war eine Vollftredungs- 
bebhörde. Bor allem war deshalb die Beſorgung der freiwilligen 
Gerihtsbarteit Sache des Grundherrn und feines Maiers und 
man nannte diefen Zweig der Geridhtsbarfeit deshalb das 
Herifhafisgeriht oder Frongericht. Die Abhaltung der Bogts- 
gerichte auf dem Lande erfolgte dur den vom Grundherrn ein- 
geſetz'en Bogt in der Regel im MWirtshaufe. Die Parteien be- 
durften dabei eines Fürſprechers. Es waren in der Hauptlache 
Pländungsllagen, um die es ſich dabei handelte. Sollte ein 
Geridiisuntertan gepfändet werden, jo war ihm dur den ge- 
Ihworenen Aneht des Vogis ein Span zu hauen und die 
Pfändung vorzunehmen. Das Vogisgericht erllärte darauf, daß 
alle Liegenigaft und Fahmis des Gepfändeten nunmehr auf 
freier Gant feier, worauf es dem Sch ıldner nur möglich war, 
den fofortigen Verlauf dadurch zu verhindern, daß er mit feinen 
Gläubigern einen Aufihub vereinbarte. Gelang dies nicht, fo 
wurde vom Vogte die Erlaubnis gegeben, die Pfandgegenitände 
auf der freien Gant nad dem örtlihen Rede und Herkommen 
umzuldlager, wozu der Gläubiger einen vom Vogte geltempelten 
Gantbrief bedurfte. Der zuitändige Landvogt oder Landpfleger 
beurfundete dann die Ungiltigleit aller Schulden. So war es 
3. 8. 1503 in Pfaffenhofen bei Ulm. 

Wie der Landvogt oder Stadler hatte auch der Stadivogt 
oder Maier ein eigenes Dienjtgut, den Maierhof, und in Reiche⸗ 
dörfen wie Ulm, Bamberg, Scletifiadt und Hagenau war 
aud) diejer Poſten urfprünglih von einem Reichsbeamten bejeht 
und ihm lag die Belorgung des Maleromts oder Frongerichts 
ob. Später aber bielien in Ulm dieles Fion⸗ oder Vogtsgericht 
der Bürgermeilter und Rat als Maier der Stadt. Das Maier: 
amt mit der Halgenbube, der Wage und dem kleinen Zoll 
waren vom Abte der Reihenau ſchon am Anfang des 13. Fahr- 
bunderis an das Rei gelommen und gelangten jeliher zu 
jteigender Bedeutung. 1401 erfolgte die Eintichtung eines 
Stadtpfandbudhs, das der Stadijhreiber bejorgte, deſſen Gebilfen 
ebenfalls wieder felbft gejhworene Leute waren. Wer für feine 
Säulden ein Iiegendes Pfand einjegen wollte, mußte ſich jeilher 
beim Stadtidhreiber einfinden und diefelben in Unweſenheit feines 


— 3562 — 


Gläubigers in das Pfandbuch einſchreiben laſſen. Ebenfo geſchah, 
wenn das Pfand zurüdgegeben wurde, die Löſchung wieder 
duch den Stadiſchreiber. War das But [don verpfändet, [o 
war der Sladiſchreiber bei perſönlicher Haftbarteit für den Scha— 
den verpflichtet, die frühere Berpfändung zur Aenninis zu 
bringen. Dafür erhielt er 1 Sc. Hlr. 

Mer eine Schuld ſichergeſtellt haben wollte, meldete dieſe beim 
Bürgermeilter als Stadimajor an, worauf dieſer für die Pfän- 
dung geeigneier Gegenjtände des Schuldners forgle, die dann, -. 
wenn es ji um fahrbare Gegenitände handelte, 4 Monate lang 
bei den Juden der Stadt und nad) deren Vertreibung im Jahre 
1499 bei einer geſchworenen Käuflerin Hinterlegt wurden und 
nad diejer Friſt ohne Gant verlauft werden Tonnten. Der 
Mehrerlös war dann zurückzuzahlen. Steis waren zunächſt die 
fahrbaren Gegenjtände zu pfänden, die der Bürger beſaß, dann 
erſt dinften feine Atcker und Wieſen angegriffen werden 
und nur wenn diefe Pfänder nicht ausreichten oder 
teine ſolche vorhanden waren, durfte das Haus gepfändet werden, 
in welchem der Bürger wohnte. Schon das Stadtreht von 1296 
befiimmte, daß wenn dem Gericht fahrbare Pfänder übergeben 
wurden, dieſe fofort bei den Juden der Stadt zu Binterlegen 
waren. damit fie Zinfen trugen. 

Hatte der Gläubiger beim Bürgermeifter die Pfändung eines 
Säuldners beantragt, jo Iud der Bürgermeijter den Schuldner vor 
das Frongericht und fragte denjelben, ob er die Schuld anerienne. 
Geſchah dies, jo erhielt der Büttel als Geridhtsvollzieher vom 
Bürgermeijter den Auftrag, den Schuldner ‚zu pfänden. Gab 
der Schuldner dem Büttel nit freiwillig ein ausreidhendes 
Pfand, fo jtand dem Bültel das Recht zu, die Schlüſſel des 
Schuldners zu fordern; wurden ihm dieſe verweigert, jo war 
das Schloß gewaliam zu öffnen, ein Pfand zu nehmen und 
dem Gläubiger zu übergeben, der es dann dem Stadirecht ge- 
mäß auf der Gant umſchlagen fonnte. Halte ein Bürger, der 
wegen Schulden eingellagt wurde, Güter innerhalb der Stadt 
zu Leben, [o durfte der Gläubiger diejelben als Lehen in Be- 
fig nehmen. Weigerte ſich aber der Lehensherr, ihm diejelben 
als Lehen zu übertragen, fo fonnte er die Güter als Pfand in 
Belig nehmen. War ein Bürger wegen rüditändiger Zinſen 
oder wegen rüdjländigen Arbeitsiohns angellagt, jo bedurfte es 
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feiner dreimaligen Borladung, fondern es genügte die einmalige 
Ladung dur) den Waibel (praeco). Wurde diefer nicht Folge 
geleiſtet, fo verfiel der Ausgebliebene in eine Buße von 
3 Säilling. Ebenfo genügte bei einer Rlage wegen verfallener 
Pländer, welchen Wucher, d. h. Zinfeszins, zumuds, eine ein- 
malige Borladung. Aus religiöfen Rüchichten durfie aber von 
der Sepiuagejima bis zur Ofterottaue fein Eid in Schuldſachen 
geſchwoten werden; alle derartigen Eidesleiſtungen wurden viel- 
meht lediglich vorgemertt. Lief in diefer Zeit eine Schuldklage 
gegen einen Bürger ein, fo hatte der Schuldner einitweilen ein 
Pland zu geben, das bei den Juden Binterlegt wurde. 

1484 wurde indeſſen gellagt, dak das Umſchlagen der 
Pländer auf der Gant zu lange verzogen werde und. die 
Gläubiger dadurch um ihre Zinfen und forderungen kommen. 
Der Rat verbot deshalb, umgeſchlagene liegende Pfänder länger 
als 2 Monate zu friften ; dann follte jofort der ertinungsbrief 
aufgerichtet werden. 

Seit: 1509 wurde alle Monate ein Fürbott oder Fron⸗ 
gericht durch den Nat abgehalten, dejien Zwed war, Liegen- 
Iaften, deren Zinſen nicht bezahlt worden waren, oder fahrende 
Pfänder auf der Gant umzuſchlagen. War dies geſchehen, fo 
wurde dem Schuldner eine Zahlungsfrift von 1 Monat gegeben; 
lam der Schuldner innerhalb diefer Zeit feiner Verpflichtung 
nit nad, fo war der fyertigungsbrief in der Ratslanzlei aus- 
zufiellen, der dann wieder 1 Monat liegen bleiben mußte. War 
innerhalb diefer zweiten Friſt das Pfand nicht ledig gelauft, fo 
hatte der Bürgermeilier es dem, der es auf der Gant erjteigert 
hatte, abzuireten und der Schuldner mußte es binnen 8 Tagen 
räumen, widrigenfalls er vom Gläubiger ius Gefängnis gelegt 
werden durfte. 

Die Berpfändung von Liegenſchaflen war nur giltig, 
wenn ſie im geichworenen Pfandbuhe der Stadt ein. 
geiragen war; jede andere Verſchreibung war nad) einem 1509 
erneuerien Geſetze krafllos. Das Aufbieten der Pfänder geſchah 
dur den hiezu gedingten Vogislnecht, den ſog. Murten oder 
Srongerijisboten. Er halte alle „vorgebotenen Gerichte", d. 5. 
alle Zwangsverläufe, abzuhalten und jedem Gläubiger auf Ber- 
langen die von ihm erllagten Pfänder aufzubieten. Dafür er- 
bieli ex für jeden beim Verlauf erlöften Gulden oder jedes 
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Pfund Häller 1 Pfennig. Belrug der Erlös mehr als 24 Gul- 
den bis zu 100 Gulden, jo erbielt er 4 Schill. Hlir, d. h. 
24 Pfennig ; dann wieder von jedem weiteren Gulden über 
100 Gulden 1 Pfennig bis zu 124 Gulden und wenn der Be: 
irag nod) mehr bis zu 200 Gulden beirug, im Ganzen 8 Schill. 
Hlr., d. 5. 48 Pig. ulw. Der Murr war ferner der öffentliche Aus⸗ 
rufer, der Bolizeiverordnungen ulw. durch Ausichellen belannt gab. 
Für jedes ſolche Ausrufen und Bejchreien erbielt er 1 Schill. 8 Hlr 
Schrie er Wein um 4 Pig. aur, fo erhielt er 2 Pfg., ſchrie er ihn aber. 
zu 1 Schill. Hlir. (6 Pig.) aus, 3 Pig. Als Wartegeld erhielt 
der Murr aus der Stadilammer wöhentlih 8 Sdill. Hir. fowie 
jährlich 16 Imi Veſen, ein Gewand und 5 Schill. Hlr. Wochen⸗ 
lohn. Dafür hatte er in feiner freizeit den Kanzleiaufwärter bei 
den Stadtrechnern zu mahen und ihnen Wein und Brot auf 
die Kanzlei holen. Auch Hatte er darauf zu jehen, dab niemand 
die Öffentlichen Brunnen verunreinigte. 

Säuldete ein Geiſtlicher, Ritter oder Minſteri ile von Aus- 
wärls eine Summe und mar die Forderung unbeſtrillten, [o 
fonnte der Säuldner von Rechtswegen in der Herberge 
gepfändet werden. Eine eigenartige Weiſe, die Schulden einzu- 
ireiben, war ferner die Leiſtung. Der Schuldner war dabei ver⸗ 
pflidtet, fo lange mit einer beitimmten Zahl von Pferden in 
einem offenen Wirtehaufe der Stadi zu wohnen, bis die Schuld 
bezahlt wurde. Zahlte er die Zeche nidht, jo wurde ihm das 
Pferd vom Wirte gepfändet und vom Murren auf der Gant 
umgeſchlagen. Der Murr erhielt dabei für jedes verlaufte Pferd 
2 Grofhen, wenn es einem Gaſte, d. h. Nichtulmer, und 1 
Groſchen, wenn es einem Ulmer Bürger gehörte, Kür den Ber- 
lauf einer Kuh erhielt er 2 Schill. Hlr., für den Verlauf eines 
Schweines 1 Sch. Hlr. Sole Zwangsverläufe gab es in 
Ulm immer eine ganze Menge, wie 3. 8. 1511 die Pfarrliichen⸗ 
baupflege 3'/, Jauchert bei Pfubl auf der Gant an ſich brachte, 
weil fie ihren Zins nicht belommen tonnte. Das Leiiten in den 
MWirtshäufern war indejien an allen Sonn- und Feſtiagen, an 
den Marien, Upojtel- und gebannten Tagen verboten. 

Die Berjteigerungen ven Hausrat fanden auf dem Marli- 
plaße ftatt. Da aber hierbei meijt ſehr große Unkoſten enijtanden, 
beitimmie der Rat 1510, es folle künftig niemand mehr einen 
Hausrat verfteigern dürfen als der Einungsjchreiber, die Büttel 
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und die geſchworenen Käuflerinnen Dafür ſollte es aber dieſen 
bei 10 Gulden Strafe verboten jein, ſelbſt eiwas dabei zu faufen. 

Diel Anlaß zum Pfänden gaben feit dem Ende des 15. 
Jahrthunderis die zahlreichen, feilher nur wenig üblich gewejenen 
Mietbewohner der Stadt. Seit 1500 findet man in Ulm immer 
mehr „Gebäufiten”, d. h. Gehäuſte oder Mietbewohner, Familien, 
welche nicht im eigenen Haufe, fondern in einem fremden Haufe 
in der Miete wohnten. Da es mit der Zahlung des Hauszinjes 
folder Gehäuften oft recht windig ftand, beilimmte der Rat 1503, 
wenn ein Zinsherr einen Gebäuiten beim Bürgermeiiter verklage, 
folle diejer den Gehäuſten zwingen, dem Zinshern ein Pfand 
zu geben. 

Ein fehr beliebtes Mittel, ſich Geld zu beihaffen, war der 
Berlauf von Liegenſchaften oder Fahrnisgegenſtänden mit dem 
Borbehalte des Rüdlaufs ; wie man das um 1491—1498 vielfad 
findet. Die kanoniſche Wuchergejegebung des Mittelalter duldete 
urfprängli die Belafiung eines Grundjlüds mit einem dinglidhen 
Zinje an einen Gläubiger nur unter der Bedingung, dab das 
Gut als Pfand in den Bell des Gläubigers überging. Wollte 
der Schuldner das Gut weiter bewirt'aften, fo mußte ein regel- 
echter Verlauf desfelben an den Gläubiger ftatifinden und dann 
das Gut vom Säuldner als Lehen übernommen werden. (ine 
Meiterbewiriihaftung des Guts auf Rechnung und Gefahr des 
Zinsſchuldners durch diejen ſelbſt war nicht geitattet. Alle Häufer, 
weldhe feine Lehen waren, waren nad dem Stadireht von 
1296 als Eigentum zu betradien. Dabei bildete ſich felbit- 
verjtändlih ein lebhafies Zinsverhältnis heraus. Namentlich 
das Vermögen der lirchlichen Stiflungen wurde in der Regel 
in der Weiſe angelegt, dag man Höfe auf dem Lande anlaufte, 
die dann als Erbgüter verpadgtet wurden. Als Gülten wurden 
dabei in der Regel eine Anzahl Imi Veſen oder Haber, einige 
Pfd. Hr. Heugeld, einige Mütl in Del, eine Anzahl Eier, 
Herbithühner und Faſtnachtohennen bezahlt. Im WBeränderungs- 
falle hatie der Abgehende eine Anzahl Gulden als Weglöfung 
oder Übfahrisgeld, der neue Pächter aber einen Handlohn oder 
ein Auffahrisgeld zu reihen. Den Zehnten erhielt der Grund: 
berr als Pachtgeld für die Meder, die Faſtnachtshenne war 
das Pachtgeld für das Haus und die Hofraite. Der übliche 
Termin zur Zahlung der Gülten war Matiint. 
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Seit 1500 nun wurde es immer mehr Sitie, Lehensgäter 
die nur auf Zeit verliehen waren, zu Erbgütern zu geitalten. So 
wurde 1508 ein Hof der Ulmer Bierbraupftünde in Hörvel- 
fingen mil Bewilligung des Bilhofs von Konitanz und des 
Bürgermelfters und Rats zu Ulm zum Erblehen gemacht. Meiitens 
beitand bei Erblehen die Befugnis des Wiederverlaufs, nur 
hatte, wenn ein Erblehen vom Inhaber verlauft wurde, der 
Lebensherr den Berlauf zu genehmigen. 

Beireffs des Eigentums an liegenden Gütern wurde 1386 
ein älteres Geje erneuert, das dahin ging, dab wenn jemand 
Jahr und Tag ein liegendes Gut in ftiller Gewähr innegehabt 
baite, er des Rechtens darum entbunden fein follie und der ihn 
Anfallende der Stadt halb fo viel Gut zur Strafe geben jollte, 
als der Wert des Streitobjelis beitrug. Ein weiteres widhliges 
Geſetz war ferner das Schuldablöſungsgeſetz vom felben Fahre. 
Dasjelbe bejtimmie, um der zunehmınden Zinsbelaitung der 
Häufer vorzubeugen, es jollen künftig alle feilher ewigen Zinſen 
ablösbar fein. Zinſen, die nod nicht 15 Fahre alt waren, follten 
das Pfund Häller zu 10 Gulden abgelöjt werden können, ältere 
Zinfen um 10'/, Gulden, ein Weihnachtshuhn mit 1 Gulden, ein 
Herbithuhn mit 1/, Gulden, Del, Wahs- oder Unicplitizinfen 
nad den laufenden Marlipreifen. Weigerte jemand die Gejtatt- 
ung des Nüdlaufs, fo hatte der Zinsiuldner das Recht, die 
Zinszahlung fo lange einzuftellen, ohne das Kapital heim⸗ 
zuzablen, bie ji der Gläubiger einverfianden erllärte. 
Gleidjzeitig wurde jeder weitere Verlauf von Zinſen, Leibge- 
dingen oder Gülten auf Häufer, Hofltätien, Kramläden und 
Gärten innerhalb Ulms in allen Fällen verboten, wo bereits eine 
ſolche Laſt auf der beireifenden Liegenichaft rubte. Ebenſo joll- 
ten alle feithere ewigen Zinſen auf Meder, Gärten und Wiejen 
im Ulmer Zehnten künftig ablösbar fein. Verſchrieb jemand 
feine Güter einem andern und es ging ein Zins aus bielen 
Gütern, jo hatte der neue Beſitzer diefen Zius weiter zu leilten. 
Geſchah das nicht, fo fand dem Inhaber des beireffenden Zinſes 
das Recht zu, das Gut für feine Forderung in feine Gewalt zu 
nehmen. 

Dem Rate war es nun aber jehr unangenehm, dab viele 
Güter im Ulmer Gebiet Eigentum von fremden geiſtlichen und 
weliliden Perfonen wurden. 1389 beitimmte deshalb der Ulmer 
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Rat, fein Bürger folle künftig mehr ein liegendes Gut in Ulm oder 
deſſen Zehnlen von einem Fürſten, Grafen, Freiherrn, Ritter, 
Edelknecht, Geiltlihen oder ſonſt wen zu Lehen nehmen dürfen. 
Der Zuwiderbandelnde follte dem Rate außer ſonſliger Strafe 
zu einer Geldſtrafe in der Höhe des Werts der geliehenen 
Liegenihaft verfallen fein. Der Grund diefes Geſetzes war, 
dak damals das Kloſter Reichenau den Ulmer und Ehreniteiner 
Zehnten an die Kinder des Konrad Aman gen. Sailer verlaufte. 

Auch in Augsburg ordnete 1389 der Rat das Lebens» 
weien, indem er beilimmie, wenn ein Bürger fein Zins- 
leben verlaufe, folle er dem Zinsherrn den Kaufsſchil⸗ 
ling beimzablen müjlen und es dann dem Zinsherrn freiſtehen, 
das Gut wieder an ji zu nehmen, wenn er es zu feiner Not- 
durft ſelbſt brauchen oder anderweitig verleihen wollte. 

1391 wurde das Zinsgeje von 1388 auf 20 Fahre erneut, 
wobei die Frauenpfarte und das Spital ausgenommen 
wurden. Wurden neue Zinſen verlauft, ſo follten dieje jteuer- 
pflihtig jein. Die Beſtimmung richtete ſich namentlich gegen das 
nahe Klarifferinnentlofter Söflingen und als diefes ſich weigerte, 
feine Zinjen zu verfienern, drohſe ihm der Rai fofort, der Bür- 
gerihaft die Auszahlung feiner Zinjen zu verbieten. 

So bildete die Beſteuerung des Rirdhenguis einen der Haupt- 
Itrellpuntte im politiſchen Leben der Stadt. 1396 wurde beftimmt, daß 
lünftig Vermächtniſſe zum Heile der Seele nur noch aus Gütern ge: 
macht werden follien, die außerhalb des Ulmer Zehntens lagen, 
damit dem Reihe und der Stadt die Steuer aus diefen Gütern 
nit eniging. Die Beitimmung wurde ſpäler dahin abgeändert, 
daß man derarlige Stiftungen zwar gejlattete, aber nur unter 
der Bedingung, dab fie binnen Jahresfriſt den Stadtrechnern 
zur Steuer angemeldei wurden, damit jie in der Steuer blie- 
ben. Dieje Steuerverbindlichteit war ausdrüdlih in den BVer- 
mãchtnisbrief aufzunehmen und fein Richter f[ollte einen Ver⸗ 
mädinisbrief jiegeln, in dem dieje Steuerverbindlidleit nit vor- 
behalten war. 

Außer den Nutzungsrechten von immerwährender Dauer 
bildeien fi zur Befriedigung vorübergehender Bedürfniſſe 
auch zeillich beſchränlle Nubungsrehte an Liegenfhaften. Zu 
den dinglichen Nutzungen diefer Art zählte das Leidgedingsredit, 
(jus precarium), d. h. ein Nutzungsrecht auf die Lebenszeit des 
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Berechtigten. Schon im 14. Jahrhundert aberfam bie Sitte des Zins- 
lebens oder Rentenlaufs auf, d. b. die Belajtung eines Grund- 
jtüde, das im Belle des Schuldners blieb, mit einem ding: 
lihen Zinſe an den Gläubiger. Die Frage diejer Grundzinjen 
und Leibgedinge gab alsbald den Anlaß zu fortwährenden 
Streitiglelten zwiſchen der Geijtlidleit und den Näten in den 
Reichsitädten, die ſchließlich durch Bergleihe auf kürzere oder 
längere Zeit aus der Welt geihafft wurden. So lam 3. 8. 
1398 in Augsburg ein Vergleich zwiſchen der Geiſtlichleit umd 
dem Rate bis 1468 zu ftande, nah dem alle Grundzinſen und 
Reibgedinge in gewöhnliche Zinjen verwandelt wurden, die grund- 
fäglih nit mehr in Silberpfunden, fondern in ungariſchen und 
böhmiſchen Gulden, aljo in Gold, zu zahlen waren. Zahlung 
in Silber Hatte nad der reichsgeſetzlichen Valuierung zu ge: 
geſchehen. Unterblieb die Zinszahlung auf den vereinbarten 
Zeitpuntt, fo fiel das Gut dem Zinfengläubiger zu In Ulm 
wurde die Sache ſchon 1396 in ähnlicher Weije geregelt. Das 
Ulmer Zinsablöfungsgejeg von 1396 bejtimmte, dab eine Grund- 
zins- oder Leibgedingforderung von 1 alten Pfund im Werie 
von 14 Schill. Hlr. neuer Baluta als Erjtzins für 10 Gulden, 
als Afterzins mit 8 Gulden follte abgelöjt werden lönnen, jobald 
die Schuld über 5 Fahre alt war. War der Erſtzins aber leine 
5 Jahte alt, jo da das Pfund nur 10 Schill. Hr. galt, fo 
toftete die Ablöjung von 1 Pd. Hlr. Grundzins 8, der Ajler- 
ins 5 Gulden, wobei die Hälfte in ungariihen, die Hälfte in 
rheiniſchen Gulden zu zahlen war. Die Mblöjung eines Weih— 
nachtshuhns follte 1 Gulden, die eines Herbitguhns ">. Gulden 
tollen. Alle künftigen Zinjen aber Hatten ſtels auf Gold zu 
lauten. Bei Zinfen, welde über 5 Jahre alt waren, follte grund- 
jäßli ein Drittel, bei ſolchen unter 5 Jahren die Hälfte abgehen. 
Wollte jemand ein Zinslehen aufgeben, fo follte ee der Inhaber des 
Erftzinfeszur Hand nehmen dürfen, ſobald er ſich verpflichtete, die darauf 
baftenden weiteren Zinjen weiterzuzablen; verzichtete diejer darauf, 
das Lehen zur Hand zu nehmen, jo fonnie es der Inhaber des 
eriten Afterzinfes zur Hand nehmen ulw. Ber aber das Zinslehen 
nit zur Hand nahm, dem follte fein Zins verloren fein. Ver⸗ 
äußerte einer ein Zinslehen, fo fonnte es dem Rate gemeldet 
werden. 


Seither war ein beliebies Mittel, ſich Geld zu ver- 
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ſchaffen, ohne fein Eigentum dauernd wegzugeben, der Ber: 
fauf von Zinſen mit dem Vorbehalte des MWiderlaufsredhts 
So verlaufte 1516 der GStadlaman Marz Michel an die 
Pfarrlirdenpflege einen Jahrzins von 1 Gld. unter Berpfändung 
feines Haufes mit dem Vorbehalte des Wiederlaufsrehis. 

Die Pfändung von Schuldnern gab urſprünglich dadurch eine 
Quelle jteten Rleintriegs, daß die Durchführung des Pfändungsur- 
teils völlig Sache des Gläubigers war, ber diejelbe auf feine 
Koſten durch gedingte Perſonen auf offener Landſtraße oder wo 
ſich ſonſt Gelegenheit bot, durchführen lief. Das Raubritter 
ium belam dadurch immer neue Nahrung, dab zahlreidhe Ur⸗ 
teile der Stadigerihte in Zivilprozeſſen von den Landgerichien 
wegen Rechtsverziehung oder anderer Urſachen umgeltoßen und 
den Parteien Pfändungsurteile gegen die betr. Städte ausgefolgt 
wurden, auf Grund deren dann jeder Bürger der betreffenden 
Stadt auf offener Landſtraße gepfändet werden lonnte. 
Die Reformation Kaiſer Friedrichs 111. von 1442 ordneie 
deshalb das Verfahren bei der Auspfändung von reidhsunmittel- 
baren Ständen in der Art, daß eine Auspfändung nur noch dann 
vorgenommen werden durfte, wenn der Gläubiger 2 Donate vor- 
ber dem Schuldner die Forderung belannt gegeben hatte. Nach 
erfolgter Pfändung waren dann die Pfänder fofort im nädpiten 
Sälofje zu Binterlegen und der beir. Schloßherr follle dann ver- 
pflichtet fein, dem Gläubiger jein Schloß jederzeit offenzu halten. Dort 
hatte der Gläubiger dann das gepfändete Gut 3 Woden und 
wenn es ein ellendes Pfand war, 3 Tage jiehen zu lalien, ebe 
er es gerichtlich veräußern durfte. Die Pfändung follte ferner 
auf offener Straße nur no unter Zuziehung der Obrigleit jtatt- 
baft jein, was für das Raubritlertum ein ſchwerer Schlag war. 

Hand in Hand mit diefer Entwidlung wurde 1400 in Ulm 
auf der Raislanzlei ein öffentlihes Pfandbuch eingerichtet, da 
mit dem Auflommen des Zinslehens Pfandbüder zur zwingen- 
den Notwendigleit wurden. Es wurde lebhaft gellagi, da zahl- 
reihe Liegenſchaflen über ihren Marktwert hinaus verpfändet wer- 
den, und der Ulmer Rat beitimmie deshalb, daß künftig alle Ver⸗ 
pfändungen von liegenden Gütern vom Stadiſchreiber in ein be- 
fonderes Pfandbuch eingetragen und bei der Heimzahlung wieder 
gelöjht werden jollten. Da ferner jeit dem neuen Zinsablölungsgejeß 
beim Berlauf von Zinſen vielfah unredlich gehandelt worden 
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war, follte künftig fein Zins mehr höher abgelöjt werden dürfen, 
als er verlauft worden war. Aber es wurde 1420, bis Papit 
Martin V. die Belaftung eines Grundilüds, das im Beſitze 
des Schuldners blieb, mit einem dinglichen Zinfe an den Gläu- 
biger genehmigte, wobei die Anſetzung des Zinsfußes frei blieb. 
Im gleihen Jahre beitimmte der Ulmer Nat, dab ein 
ftädtiihes Gut mehr anders als gegen bares Geld ausgeliehen 
werden follte. Uber es brauchte lange, bis alle Bedenten gegen 
das neue Redisgeihäft im Boll verfhwanden; denn noch 1455 
ließ fi der Rat von Breslau vom Papfte Ealixtus 11. be 
ftätigen, daß das Zinslehen ein rechtmäßiges, von der Kirche 
gejtaltetes Gejdhält ſei. Der Rat verordnete deshalb auch 1455 
wiederholt, daß alle Kaufs- und Zinsbriefe über innerhalb der 
Stadt liegende Güter nur Geltung haben jollien, wenn jie vom 
Stadiſchreiber ausgefertigi und von dem Stadtrechner mit dem 
Gerichtsſiegel verjehen waren. 

Diefer Stadiſchreiber war einer der einflußreidhiten Männer 
der Stadt, weil er in alle wirtiaftlidden Verhältniſſe hinein⸗ 
fd. Seine Hauptaufgabe war die Abfalfung von Säuld- 
verträgen und Seiratsbriefen; ferner bejorgte er die poli- 
tiſche Korreſpondenz der Fünfer, d. 5. des Geheimrats. 
Sein Amt erforderte deshalb große Geidhäftstenntnis und 
langjährige Erfahrung. 1329 wird als Stadtſchreiber Hermann 
Rot genannt, 1362 ein Stadiſchreiber Heinrich Neidhardt, 1455 
Hans: Neidhardt. Mannigfah findet man auch Brotzinfen, die 
gewöhnlich wöche ntlich zu zahlen waren. So findet man 3. B. 
1476 einen wödentlihen Weikbrotzins aus dem Brotbaufr. 

1502 gebot der Rat erneut, die Zunftmeiſter follen ibren 
Untertanen verländen, dab künftig fein Bürger von den Bür- 
gern oder aus den Zünften mehr ein in der Stabi oder 
dem Febnten gelegenes Gut, modte es ein Haus, ein Stabel, 
eine Hofitätte, ein Baumgarten, ein SArautgarten, ein Acker, 
ein Brühl, ein Wörth oder eine Au fein, die in der 
Stadt und im Zehnten in der Steuer lagen, follten verlaufen 
dürfen, ohne dab beim Berlauf oder bei der Zinsverſchreibung 
die Kauf oder Finsbriefe anderswo als in der geſchworenen 
Kanzlei gemacht werden. Dieje hatte dann bei jedem Geidäft 
zu fragen, ob das Gut nicht anfällig oder jemand verjegt jei 
und was an Zinjen daraus ging, und die Giegelung der Briefe 
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durften nur die geſchworenen Richter in Ulm vornehmen. Wer 
Kauf-, Zins⸗ oder Uebergabsbriefe anderswo als in der Kanzlei 
durch Bei- oder Seſſelſchreiber maden ließ, follle 2 Gulden 
Bene und Buße zahlen müllen, ebenjo wenn Ulmer Bürger, die 
nit Richter waren, ſolche verjiegelten. 

1510 entitand dadurch Gefahr für die Stadt, dak einige 
Geijtlihe wegen nichtbezahlter Zinfen oder Forderungen Güter 
auf der Gant umſchlugen, die in der Stadt und im Fehnten 
lagen. Man fürdtete fofort, daß dadurch dem Rat die Steuer 
entzogen werden lönnte, wenn jie in geiltlihe Hände lommen, 
und beitimmte deshalb, fein Gantbrief, den ein Geiltlicher 
verlangte, folle aus der ftädtiihen Kanzlei gegeben werden, 
ehe diefe nicht mit den Stadirehhnern wegen der Steuer des 
Outs, das er durd die Gant an ſich gebracht babe, fi ver- 
tragen und die Stadirehner eine Urkunde darüber beigebracht 
haben. Und nod) 1514 wurde wiederholt beitimmt, fein Bürger 
oder Zünftiger folle an einen Geiltlihen oder ein Gotteshaus 
Itegende Güter oder Zinſen weder innerhalb der Stadt noch 
außerhalb von den Herrſchaften, Gebieten und Obrigleiten des- 
jelben ohne Einwilligung des Rats verlaufen. 


.3) Zivilrecht. 
a, Die Leibeigenfhaft. 


Was das bürgerlihe Recht der Stadt anbekrifft, jo way 
erites Erfordernis der Rechts⸗ und Handlungsfähigleit in allen 
Gewerben die Ebenbürtigleit. Seit auch die Ulmer Handwerler 
politiſch als Bürger galten, waren gerichtlich alle Gemeinde- 
angebörige ebenbürlig' und der Geburisitand der Beamten- 
geſchlechter bezog ji nur noch auf ihre Vorrecht zur Belleidung 
beitimmter öffentlicher Aemter. Alle Ulmer bildeien jeither eine 
einheitliche Standesgenoſſenſchaft, Ebenburt oder Hausgenojlen- 
daft und waren gleihmäßig redis- und handlungsfähigz; Un- 
genoffen waren nur nod die Untertanen vom Ulmer Lande. 

Wie überall, fo Lonnte es auch in Ulm infolge von 
itandesungleihen Ehen auch unter den Bamilienangehörigen Un- 
genojien geben und feit die Standeseigenſchaft der Beſitzer von 
liegenden Gütern auf dieje ſelbſt übertragen wurde, entſtand 
eine dinglide oder reale Ebenbürtigleit, jo daß nur derjenige 
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ein Gut erwerben Tonnte, der eines Gutes Genoſſe war. Freies 
Eigen lonnte nur von einem Bollfreien erworben werben. 
Das aligermaniihe Berhälinis, daß die Wrbelistraft eines 
Menſchen Iebenslängli und in erblidher Welle einem andern 
rechtlich zugehörte, war jedenfalls auch in Ulm urſprünglich 
derart ausgebildet, dab die Zahl der Leibeigenen ober Urmleute 
der Stadt die der Freien Überwog. Nach germaniſchem Rechte waren 
die Eigenleute den Haustieren glei; der Herr hatte die Gewalt 
über ihren Leib und iht Leben, ein unbeihränties Verlaufsrecht 
fowie die Befugnis, ungemeſſene Dienfte und Abgaben zu for: 
dern. Es Itand ihm die Gewalt zu, den Leibeigenen oder bie 
Zeibeigene zu binden, zu feſſeln, zu züdjligen und einzuſchließen, 
wie er wollte, fie zur Heirat mit einem Leibeigenen zu zwingen 
und dieſe Heirat wieder zu ſcheiden. Auch das gejamte Gut 
des Leibeigenen oder der Leibeigenen gehörte dem Herrn. Dritten 
gegenüber aber haftele der Herr ſchlechthin für jeden Schaden, 
den der Eigenmann oder das Eigenweib antidhtete wie für den 
Säaden, den feine Tiere verurfadhten; er konnte aber aud 
Erjat verlangen für den Schaden, den man jeinem Hörigen zu- 
fügte. Der Eintritt in die Leibeigenidhaft erfolgte mit der Ge- 
burt; das Kind, weldes der Schoß einer unfreien Mutter 
gebar, war der Leibeigenſchaft verfangen. „Das Kalb folgt der 
Kuh“, hieß der Rechtsſatz. Gebörten deshalb die Eltern 
verihiedenen Herren, fo fiel das Kind dem Herrn der Mutter 
zu. Auch ein Freigeborener wurde unfrei, wenn er mit einem 
Eigenweibe eine geſetzliche geſchlechtliche Verbindung einging. 
„Zeittit du mein Huhn, fo wirt du mein Hahn". Nahm ein 
-Unfteier eine Freie zum Weibe, jo traf ihn der Tod. „Die 
unfreie Hand zieht die freie nad; ſich.“ 

Grund zur Entitehung der Unfreiheit war die Nriegs. 
- gefangenjdaft oder die Zahlungsunfähigleil. Der Ariegsgefangene 
oder der zahlungsunfähige Schuldner, der von der Familie oder 
Freundſchaft nicht ausgelöft wurde, verfiel als Leibeigener dem Gläu- 
biger. Auch lonnie ein Freier freiwillig feinen Nacken der Leibeigen⸗ 
ſchaft beugen, falls fein Erbe zuftimmte. Endlich verlor jeder Freie 
die Freiheit, der ein Jahr und einen Tag lang unter den Un— 
freien eines Herrn lebe. „Die Luft macht unfrei”, jagte das 
Wildfangrecht. Ein Austritt aus der Leibeigenihaft fand mit 
Gunft und Willen des Herrn durch Freilaſſung flat. Der 
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Eigenmann wurde dadurch entweder zum Liten (aldio) oder er 
erbielt die volle Freiheit, wenn er durch Uebergabe eines Speers 
wehrbaft gemacht wurde oder dur den Pfennigwurf (manıu- 
missio per denarium), indem ihm ein Pfennig aus der Hand 
geſchlagen wurde zum Zeichen, daß er den monatlichen Leibzins 
von einem Pfennig nit mehr zu zahlen Hatte. Der Austritt 
aus der Leibeigenſchaft lonnte dadurch aber auch ſich vollziehen, 
dab der Herr feinen Pflichten gegen den Leibeigenen oder die 
Leibeigene nicht nachlam; denn dem Rechte des Leibberen auf 
die Wrbelistraft Hand das Recht des Leibeigenen oder der Leib⸗ 
eigenen auf Unterhalt und Schub durch den Leibheren gegenüber. 
Berließ deshalb der Herr feinen Eigenmann oder fein Eigen- 
weib in der Not, fo verwirlie er fein Eigentum, 

Dur den Einfluß des Chriflentums lam aber auch beim 
Leibeigenen mehr und mehr der Menſch zur Anerlennung und 
die viehiſche Anechtſchaft ging in eine erbliche Dienftbarleit höriger 
Leute über, die der NRechtsfähigleit gegenüber dem Herrn und 
Dritten immer mebr teilhaftig wurden. Indem die Herren Zu- 
geitändniffe machten, entitand das Hofre ht; der unbeihräntte 
Zins- und Dienitzwang verwandelte ji in die Pfliht zu be: 
jtimmten Dienjten und Abgaben. Schon 813 entzog die Kirche 
den Leibherren die Scheibungsbefugnis verbeirateier Eigenleute. 
„Was Goit zulammengefügt hat, das foll der Menſch nicht ſchei⸗ 
den”, bie es nunmehr. Sobald die Herrſchaft zwei Einzelleute 
gegen ein Scürzengeld, ein Bodfell oder einen Stuppelpelz zu- 
fammengegeben hatte, war eine Scheidung der Berbeirateten durch 
den Leibherrn verboien und nur das Recht der erſten Nacht blieb 
für den Leibberen erhalten, bis die Kirche auch diefes Recht 
befeitigte. Auch das Recht, den Leibeigenen oder die Leibeigene 
außer Landes zu verlaufen, wurde den Leibherren ſchon unter 
den Franlen genommen. Der jährliche Leibzins verwandelte ſich 
in ein Faſtnachtshuhn und feit 1000 [don wurde der rechtliche 
Uebergang der Habe auf die Leibeserben von Eigenleuten aner- 
lannt und nur ein Teil davon, der Sterbfall oder blos das 
Beithaupt, blieb der Herrfhaft. Seil 1200 wurde ferner die 
Tötung und fpäter auch das gefährlihe Schlagen und willtürliche 
Beinigen von Eigenleuten verboten, wogegen freilih auch die 
Herrſchaft den Vorteil gewann, daß fie nun nit mehr unbe- 
dingt für den Eigenmann baftete weil diefer ſich verpflichten 
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und Rechte erwerben konnte. Er erhielt die Fähigkeit zum 
Zeugen als Kläger und Bellagter. So konnten jeit der Ein- 
führung des römiſchen Rechts die deutihen Eigenleute mehr den 
liberati als den servi verglien werden ; es fehlte ihnen zur 
vollen Freiheit nur die Freizügigkeit, die Abſchaffung des Los- 
briefs, des Ehelonſenſes, der Hofdienite und perſönlichen Dienite. 

Auch in Ulm ſchenlte jedenfalls Vielen, welche als Eigenhörige 
in den Beſitz des mächtigen Gotteshaufes Reichenau gelommen 
waren, der Arummitab des Abtes [don im 9. und 10. Jahrhundert 
die Freiheit. Es jonderten ſich unter den Eigenleuten des Kloſters 
diejenigen ab, welche wichtige Stellen in der Berwaltung des 
Ktlofterweilers belletdeten und bildeten einen eigenen Stand, den 
der Dienjtmannen oder Alofterminiiterialen. Seit 1100 eiwa 
wurde jo auch Ulm ein Hort für die Ausbreitung der Freiheit. Es 
finden ſich zwar leibeigene Bürger in der Stadt Ulm noch am 
Ende des 13. Jahrhunderts; doc war dieſe Leibeigenſchaft damals 
bereits dem Erlöſchen nahe. Das Stabtredht von 1296 bejtimmte, 
wenn ein Bürger der Leibeigene eines Andern fei, folle er ihm 
alljährlih an Martini 12 Häller durch feinen Boten über die 
Türſchuelle reihen müſſen, wenn es ſein Leibberr verlange, 
Erfolgte leine Anforderung des Leibherrn, jo war auch nichts zu 
bezahlen. Ebenſo war die Forderung des Sterbfalls durch den 
Leibherrn von dem Erben des Leibeigenen nad [einem Tode 
unftalthaft und es galt aud) in Ulm der Grundfaß, daß wenn ein 
Unfreter Jahr und Tag unangefochten in der Stadt gelebt Hatte, 
ihn die „Stadtluft" nad Weichbildrecht (vicus) frei machte. Alle 
Zenjualen mußten alljährlih 2 Häller zum Heile ihrer Seele 
auf dem Altar ihres Patrons opfern. 

Im übrigen beiräntte jih au in Ulm jeit dem Ende 
des 14. Jahrhunderts die Eigenhörigleit auf die Landbevöllerung 
unfreier Herkunft, welcher die Leibeigenihaft als Vermächtnis 
Kains“ mundgerecht gemacht wurde. Seit 1300 wurde aber 
auch den Eigenleuten, weldye zur Feldbeſtellung auf Herrengäter 
gejeßt waren, von ihrem Leibheren eine Gewehre“ nad) Hofreht 
d. h. ein Nußungseigentum, eingeräumt und die meilten Dienjte 
und Abgaben wurden Ebenteuer oder dingliche Laſten. 

Bedeuifjam war für die Leibeigenihaftsverhälinifie der 
Stadt Ulm am Ende des 14. Jahrhunderis ‚der Anlauf 
der Herrihaften Helfenitein und MWlbed. Die Bewohner 
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diefes Ulmer Landes waren jeither mit Rüchſicht auf ihr 
Berbältnis zum Rate eniweder Bürger oder Untertanen und 
diefe Lebieren waren entweder freie Untertanen oder Leib- 
eigene. Die Leibeigenen zerfielen dann wieder in bie 
ſchweren und leiten Leibeigenen. Den Unterjhied zwilden 
beiden begründete die Quft, die der Leibeigene atmete. Wer 
in Geislingen, Kuchen, Lonſee und Albed geboren war oder 
Bürger einer diefer 4 Dite wurde, der wurde dur den Dit 
leibeigen. Dieje 4 Orte waren die Pflanzflädte der ulmiſchen 
Reibeigenihaft ; doch hatien ihre Einwohner feine Laſten und 
feine bejonderen Dienite mit dem Leibe oder dem Vermögen 
zu leiften und jtanden deshalb in der leiten Leibeigenſchaft. 
Sobald aber einer derjelben einen der vier Drte verließ und in 
einen andern ulmiſchen Ort zog, fiel er in die ſchwere Leib- 
eigenſchaft, d. 5. er mußte alljährlih ein Leibgefäll zahlen und 
wenn er ftarb, mußten feine Erben den Sterbfall entrichten. 
Als Grundja aber wurde 1423 geſetzlich ausgeiprodhen, daß kein 
Eigenmann des Rats, der diefem mit dem Leibe zugehörte, mehr 
Bürger von Ulm folite werden lönnen. Namenilid) jollte dies für 
die Leibeigenen der Herrſchaften Helfenjtein und Albed gelten, da- 
mit dieſe ſich nicht entuöllerten. Diejes Geſetz wurde 1452 er- 
neuert und dahin gemehrt, daß feine verheiratete Eigenmenſchen mehr 
in Ulm wohnen, fondern alle verheirateten Eigenleute auf das Land 
ziehen follten. 1453 wurde ferner beitimmt, alle Eheleute, welche 
in Geislingen wohnen, jollen ihr Leben lang dort bleiben. Nur 
wenn der eine Ehegatte ftarb, durfte der andere mit den Rindern 
wegzieben ; ebenjo Jollten die Ledigen das freie Zugsrecht haben. 
1463 wurde das Leibeigenſchafisehegeſetz erneut beſchloſſen und 
1467 wurde es dahin erweitert, daB felbit wenn der deuiſche 
König oder ein Fürſt oder Freiherr Für ulmiſche Eigenleute bat, 
dab man jie als Bürger aufnehme, es beim Gejege bleiben 
folle. 1474 wurde ferner feltgefeht, daß jeder, der Ulmer Bürger 
werden wollte, künftig den Stadtrehnern vorher ſchwören mußte, 
dab er fein Keibeigener der Stadt ſei oder ſich von deren Leib- 
eigenſchaft losgelauft Habe. Die Landpfleger jollten ferner, 
wenn fie jemand aus der Leibeigenichaft entließen, ſteis einen 
Artilel in den Leibeigenihaftsbrief jegen, daß der Betreffende 
nur unter der Bedingung freigelalien worden fei, nie nad) dem 
Ulmer Bürgerret jtellen zu wollen. 
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Trotzdem machten aber namentlih einzelne Geislinger 
immer wieder Berfuhe, Ulmer Bürger zu werden. 1502 
wurde deshalb das Leibeigenſchaftsgeſetz von 1474 erneuert 
und dem WBürgermeilter ſtrenge verboten, Eigenmeniden der 
Stadt, die nad) dem Bürgerredht jtellten, vor den Rat zu laſſen. 
Ferner wurde den Landpflegern geboien, alle weggezogenen 
Geislinger von ihrer neuen Obrigleit zurüdzufordern. Auch 1503 
wurde das Geje wegen des Wegzugs der Geislinger erneuer: 
und beitimmt, auch die Rinder von Geislingern follten nie Bürger 
von Ulm werden lünnen. Dem Bürgermeilter wurde bei Strafe 
der Eidverlegung erneut jtrenge unterjagt, einem Leibeigenen, 
der nad dem Bürgerrecht ftellte, vor den Rat zu verhelfen; 
ebenjo allen Richtern, Zunftmeiftern, Räten und Bürgern. Auch 
für Iosgelaufte Leibeigene follte dies gelten. 

Ein wie es ſcheint ſehr einflußreiher Geislinger namens 
Nitolaus Stöklin Hatte es nämlich bei Gelegenheit des damals. 
in Ulm jtatifindenden Reichstags fertig gebracht, dak der Kaiſer 
und ſämtliche anwejenden Kurfürften, Fürſten und Freiherren 
fowie mehrere Städte des Schwäbiſchen Bundes die Bilte beim 
Rat geitellt Hatten, er möge wenigitens die Rinder des Stöhlin 
nad Ulm ziehen lafjen; aber der Rat ſchlug trokdem die Bitte 
ab und beſchloß, auch in Zukunft feine derartige Bitte zu er- 
hören. Der bald darauf in Scene geſetzie Geislinger Aufitand 
von 1514 war die Folge davon, hatte aber ebenjowenig Erfolg. 
Bergebens verſuchten auch auf dem Ulmer Lande im Bauern- 
Iriege die Leibeigenen unter Sengen und Brennen auf den 
Gütern ihrer Herren unter Berufung auf den Heiland die Frei⸗ 
heii zu erringen; ihr Aufſtand wurde mit Gewalt unterdrüdt 
und aud das Ulmer Landvoll blieb, wie überall in Uber- 
ſchwaben, foweit es jid außerhalb des ulmiſchen Landes nidi 
feine Freiheit in den alten Geburen“ oder reichsfreien Bauern- 
genoſſenſchaften erhielt, leibeigen bis ins 18. Jahrhundert. 


b. Familienrecht. 


Weileres Erfordernis der Redhisfähigteit war die Mündig— 
feit. Verſchwender konnten nad) einem Gejege von 1431 auf 
Antrag von deren Verwandten fo lange in Berwahrnis ge 
nommen werden, bis jie ſich beſſerten. Der Rat ver- 
ordneie wenn jemand unziemliche Unfuhr treibe und der⸗ 
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art ungeraten werde, dab es einem unter ſeinen Freunden 
und Verwandten mißfalle, jo folle diefer es an den Rat 
bringen. Der Rat folle dann, wenn er die Angaben 
gereöäifertigt finde, den Berwandten das Recht erteilen, den 
Ungeratenen zu Heimen, d. 5. einzujperren, und von bem 
Nugen feiner Güter zu unterhallen. 

Auch beirefis des Eherechts finden ſich in Ulm 
einige Verordnungen. Da mebrfad dem Gute von Kindern 
nachgeſtellt wurde, follten Perfonen unter 25 Fahren ohne Ein- 
willigung ihrer Eltern nit zur Ehe greifen dürfen bei 
Strafe der Enterbung, falls dies der Vater beantragte. Die 
Richter hatten derartige Enterbungsbriefe unbeanjtandei zu be- 
fiegeln. Elternloſe Kinder follten nur mit Einwilligung der 
Pfleger und ihrer nächſten Gejippen und freunde zur Ehe greifen. 
Schenlte ein Bürger jeine Güter feinen Söhnen, feinen Enteln 
oder einem freunde, jo mußle er einen Eid ſchwören, dab er 
auf ewig auf diefe Güter verzichte. Als Strafe für Heiraten 
ohne die gefeglihe Erlaubnis wurde die Verbannung aus der 
Stadt und dem FZebnten für die beir. Eheleute feitgejeßt eben- 
lo follten die, welde ihnen zur Ehe verholfen hatten, ewig aus 
der Stadt verbannt werden. Wurden die Pfleger und das 
Gelippe nicht einig und die Sache gefährlidy verzögert, fo follte 
die Obrigleit den Fall entſcheiden. Daneben jollte jeder, der 
unberedhtigt zur Ehe griff oder dazu half und riet, an Leib und 
Gut vom Rate geitraft werden. Länger als 3 Stunden hatten 
biezu die Richter nicht zu ſitzen. 

Im übrigen war das Eherecht im Mittelalter Sache der Kirche, 
Aud in Ulm ſprach deshalb 1420 der Rat den Grundja aus, 
daß alle Eherejtsjahen unter Vorbehalt der Geſetze der Stadt 
an den Biſchof von Konſtanz als ordentlihe Initanz zu über- 
weiſen feien, der dann als geiſtlicher Gerichtsherr Für jeden ein- 
zelnen Fall einen bilhöfliden Kommiſſär aufitellte, jo 3. B. 1503 
den Kleriler und latferlihen Notar Auguſtin Wage nrieder, augs- 
burgiſchen Bistumsjhreiber. Zweifelhaft war indeſſen, ob Ehever- 
lõbnisſachen aud) vor das biſchöfliche Gericht gehören. Der Augsburger 
Nat verbot deshalb 1456 bei Strafe der Yusweljung, einander 
in Ehrverlöbnisſachen vor das biſchöfliche Konſiſtorium zu laden. 
Mit der Reformation hörte in Ulm diefes biſchöflich Tonitanzi- 
Ihe Ehegericht auf und es wurde als Erfah vom Rat ein bejon- 
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deres Gericht für Eheſachen, das „Ehegericht“, gebildet. Den 
Vorſitz hatte der Stadiaman, Richter waren 2 Ratsmitglieder, 
1 Ratslonfulent, der Senior des Minijieriums und 4 nicht dem 
Rat angebörige Bürger, von denen 1 aus dem Patriziat, 3 aus 
dem Handelsitande waren. Der Ultuar und der Prolurator des 
Obergerichts wirkten auch beim Ehegericht mit. Bei armen Leuten 
mußte diejes die Prozeſſe umſonſt führen. 


c. Erbrecht. 


Was das Erbrecht betrifft, jo erhielten in Ulm die un- 
mündigen Kinder beim Tode des Vaters vom Bürgermeiiter und 
Rat einen Pfleger aus ihrer Freundſchaft oder in Geltalt von 
anderen ebrbaren Leuten gejebt. Bei der Amtsübernahmte hat⸗ 
ten jeit 1463 diefe Pfleger dem Rate ein Inventicium oder 
einen „inder”, wie die hübſche deutſche Ueberjegung lautete, zu 
übergeben, woraus der Vermögensitand an liegender und fahren- 
der Habe hervorging, und alljährlih dem Rat eine ehrbare Red- 
nung abzulegen. Diefes Inventar war in das von den Altvordern 
biezu angelegte Bud; einzutragen. Ferner beſtimmie der Rat, kein 
Pfleger folle ein Gut, das zu deſſen Pflege gehörte, an ji ziehen 
dürfen oder eine Barſchaft, die in diefelbe gehörte, hinter ſich neh- 
men oder legen lafjen dürfen, fondern alles war aufs nützlichſte an- 
zulegen. Zuwiderhandlungen waren vom Rate zu ſtrafen. Auch die 
Kapellen und Heiligen, das Siehenhaus und die Findellinder foll- 
ten ebenjo beaufſichtigt werden und ebenfalls jährlich Rechnung ab- 
legen. Da der Rat fonjt zu viel zu tun Hatte, follten bei jeder 
Ratsänderung 2 Mann aus dem Rate gewählt werden, um die 
Pflegſchaftsrechnungen und die Abrechnungen des Rats ein- 
zunehmen. Dieje zwei Pfleger follten aber nie auf eine Zeit 
geändert werden, damit der Eine immer eingearbeitet war. Der 
Stadtihreiber Hatte diefen Zweien ein Verzeichnis aller Pfleger 
der Kapellen, Heiligen, des Siechenhauſes, der Findellinder 
ſowie aller privaten Pflegihaften zu übergeben. Bon jedem 
Zunftmeilter war deshalb ein Pflegamiszetiel zu ſchreiben und 
der Kanzlei zu übergeben. Ebenſo jollte dies ſeitens der Ge 
ſchlechter geſchehen, damit man ein vollitändiges Regiſter aller 
Pflegſchaften erhielt. Alljährlide Redinungwar namentlid) abzulegen 
über die reihen Sieden, die armen Sieden, Unfere Frau zu 
St. Leonhard, die Findeltinder, St. Jalob, die Hapelle am Berg, 
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die Heiligkreuzlapelle, St. Johann zu den Löhern, die Wein⸗ 
gärinerbrüderihaft, die St. Midjaelstapelle auf dem Berge, 
Et. Peter, St. Gilgen und St. Anton. 

Da trogdem manche Pfleger ſchlecht wirtiafteten, ließ der 

Rat 1502 das Pflegihaftsgefeg von 1463 neu verlündigen und 
ſchärfte allen Pflegern ein, mit dem ihnen anvertrauen Gut 
ordnungsgemäß zu handeln, widrigenfalls Strafe durch den Rat 
erfolge. 
Zur Aufitellung eines mündlichen Tejlaments bedurfte man 
einen Notar und 7 Zeugen. So erriätete z. B. 1516 
der [hwäbilde Bundesſchreiber Berthold Späler vor dem Notar 
Hans Aneuslin und 7 Zeugen ein mündlies Teitament. Im 
Teflament wurden gewöhnlid 3 Tejtamentsvolljtteder ernannt. 
Ein ſchriftliches Tejtament war nad einem Erlaß von 1423 nur 
piltig, wenn es vor 2 geſchworenen Richtern aufgeſetzt und in 
deutſcher Sprache abgffakt war, eine Bellimmung, die nad 
einem Ratsbeihluß von 1420 aud für die Geiftlihen galt. Nur 
wenn rechte Leibeserben vorhanden waren, bedurfie es deſſen 
nit. Wollte eine weiblihe Berfon ein Teltament maden, fo 
Batte fie 1 oder 2 „Träger" zum Vollzug ihres „Gemädis“ zu 
beitellen. 1382 beihloß der Rat, es folle lünflig, damit das 
Erbe ftets dem rechten Erben bleibe, leiblide Geſchwiſter injolange 
einander beerben, als nod eines derjelben am Leben ſei. Leb- 
ten Geſchwiſter in Gütergemeinjdaft und es ſiarb eines derjelben 
obne Leibeserben, jo fiel das Erbe den Hinterbliebenen Ge- 
ſchwiſtern zu. Streitig war die Erbfolge der Entel. Die einen 
Richter behaupteten, nad) altem Ulmer Herlommen erben die 
Entel nur dann mit den Kindern, wenn ihnen dies bejonders 
vorbehalten worden jet, die anderen erlläden, das Her: 
lommen gebe dahin, dak die Enlel mit den Kindern erben. 
Der Rat erllärte deshalb 1452, daß es eines beiondern Bor: 
bebalts bedürfe, wenn die Entel mit den Kindern erben follten. 
Sollte eine Stiftung zu milden Zweden erfolgen, jo bedurfte 
es jeit 1396 der Bellätigung der Erben vor Bürgermeilter 
und Rat. 


d. Fremdenrecht. 


Was das Fremdenrecht betrifft, fo gingen die Bürger 
Säuldfahen den fremden vor. 
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1439 wurde biejes Borzugsrecht der Ulmer Bürger beim Gant- 
verfahren gelegli) erneuert. Es war ſeilher nur beilimmt, daß 
wenn ein Bürger flüchtig wurde oder man ihn in Ulm 
wegen Säulden verllagte, die Bürger von feiner zurüdgelafenen 
Habe von dem Pfleger zuerit bezahlt werden mußten. Nun⸗ 
mehr wurde diejes Gejeg dahin erneuert, dab der Bürger auch 
dann zuerſt zu bezahlen war, wenn ein Nichtbürger ein Pfand 
rechtmäßig erllagt Hatte. Nur wenn das Pfand von dem Nicht 
bürger neulich erllagt worden war, ebe der Schuldner flüchtig 
oder angellagt worden war, hatte der Nichtbürger das Recht, nach 
dem Pfandrechte der Stadt Ulm mit feinem Gute zu verfahren. 

Einen Einblid in das Ulmer Gantverfaßren gibt uns der 
Banlbrud) des Ulmer Kaufmanns Mathias Zimmermann. Die 
Klage eines Benediger Haufes beim Ulmer Bürgermeilter gab 
diefem zunächſt Veranlaſſung, ein Mitglied des Stadigerichts mit 
der Unterfußung der Sade zu beirauen.* Da fofort aud) Ulmer 
Gläubiger Anſprũche geltend machten, erklärte Zimmermann feine 
Zahlungsunfähigleii und bat den Rat, zwei Ratsfreunde aufzu- 
ftellen, um feine Habe zu Geld zu maden. Der Einwand 
Denedigs, es gehe nicht an, die Ulmer Gläubiger Zimmermanns 
mit dem von ihm aus Venedig gebraten und in Ulm zu 
Geld gemachten Gut zu bezahlen wies der Rat zwäd 
mit der Begründung, das treffe nit zu, Zimmermann 
babe im Gegenteil viel Ulmer Gut nad Benedig geführt. 
Als man ihn dort wegen feiner Schulden verhaftet habe, haben 
feine Frau und feine Geiäftsfreunde in Ulm aufgelauft, was 
fie haben belommen lönnen, es nad Venedig gelandt und dort 
zu Geld gemacht, um ihn frei zu befommen. Frau und Freunde 
haben aber jeht ſchwören mällen, feine Aenderung mehr mit 
der Zimmermannjden Habe vorzunehmen. Es ſcheint deshalb 
mannigfach vorgelommen zu fein, daß Ulmer Geſchäftsleute in 
Benedig waren namenilid Baumwolle einlaufen, und mit dem 
Erlös die Ulmer Gläubiger beftiedigten, jo dab die Benediger 
das Nachſehen hatten. 


4) Strafprozeh und  Eirafrt 


Die obere Inſtanz für Straffahen war in Ulm Bürger 
meifter und Rat als Vogt der Stadt; dagegen bejorgte bie 
niedere Strafrechtspflege neben der Entieidung von Privatrechts 
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ftreitigleiten der Bürger unter fi) jowie die Geſchäfte der Staals 
enwaltiaft die fog. Einung, eine den alten Römern nadj- 
gebildete Beamiung von zwei Konſuln oder Einungern, einem 
Batrizier und einem Plebejer, welche die Geſchäfte der Einung 
abwechslungsweiſe führten. Die Bejekung diefes Einungsamts 
log urfprünglid in den Händen des gelitliden Stadt: 
bern und ging erit fpäter an die Gemeinde über. Wie 
i 8. 1388 der Bilhof von Regensburg das dortige 
Friedgericht auf 20 Jahre an den Rat verpfändele, io ging 
es anſcheinend auch in Ulm. Die uriprünglide Beltimmung 
diejer Ronfuln war, die ſtreilenden Parteien auf güllichem Wege 
zu einigen, und es wurden denjelben deshalb vom Rate weit- 
läufige und ſchwierige Streitigleiten übertragen, um fie tunlichſt 
auszugleihen. War dies nicht möglich, jo waren diejelben dem 
Rate zur Aburteilung zurüdzugeben. Die Schaffung dieſes 
Umtes erfolgte am Anfang des 13. Fahrbunderis. Es war bie 
niedere Bogtei der Stadt an Stelle der fogen. Stadtoogtei, jtand 
deshalb unter dem Bürgermeiiter als Oberoogt und richtete alle 
Säuldfahen von 1 Pfd. Häller bis zu 15 Gulden fowie alle 
Schmäh- und Raufhändel zwilhen den edlen Geſchlechtern der 
Stadt. Auch verhörte diefes Amt alle Gefangenen. Alle Ratsmit- 
glieder, die fein anderes Amt hatten, jowohl von den Geſchlech 
ten wie von der Zunftigemeinde, waren wechſelsweiſe Einungs⸗ 
oder GStrafberren. Fe nah 4 Wochen wechſelten die beiden 
Strafferren mit 2 anderen. Da es 8 Patrizier und 9 von der 
Gemeinde waren, welde diejes Amt führten, lamen immer 2 
andere Einunger zulammen. Brotolollführer war der Einungs- 
I&reiber, ein Offiziant, der auch bei den Aemtern der Feld-, 
Bau, Feuer: und Wallergefäworenen und der Müuhlenſchau 
Altuarius war. Die Borladung der Bellagten bejorgten der 
Amts: und die beiden Marlilnehte, weld)e an den Märkten ihr 
Augenmerl auf Zant, Streit und Unterſchleif zu richten hatten. 
Wurde jemand im Namen diefes Amtes vor Geridht geboten 
and er erjhien nit auf dreimalige Borladung, jo wurde er 
im Turm in den Stod gelegt. Bom Machtſpruch der Einung 
fonnte man an den Bürgermeiiter und Rat als die ordentliche 
Bopgtei der Stadt Berufung einlegen. Wie die Einunger die 
Borunterfuung leiteten, jo verlündeten ſie aud) dem Berurteilten 
das Urteil. Bei wichtigen Verhören großer Verbrecher wurde 
ein rechtslundiger Ratstonjulent beigezogen. 
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Hatten die Einunger Streitende und Raufer !vereinigt, ſo 
zogen jie drei ehrbare Männer oder Frauen als Zeugen bei, die 
beiäwören mußten, daß jie die Einung geſehen und gehört haben. 
Geſchah eiwas gegen das Gemeinwohl, wodurd Aufruhr und 
MWiderwärtigleit zu befürdten war, jo batten fie unverzüglid 
einzuſchreiten. Jede Geſetzesverletzung war der Einung mitzuteilen, 
welche dann die Sade vor den Rat biachte. Doch Halte fie 
nur Dinge zu verfolgen, welche die Geſchlechter beirafen, wäh- 
rend für Vergeben von Zünftigen der Zunfimeliter zuftändig war. 
Auch die Gewerbepolizei ſtand unter den Einungern. So be: 
forgten jie mit 2 Zünftigen die Brot» und die Fleiſchſchau, d. h. 
die Kontrolle, ob die Pfennig- und Hällerbrote die dem jeweiligen 
Fruchtpreiſe enifprehende Größe hatten, das Fleiſch banl- 
würdig und der Fleiſchpreis eniipredhend dem jeweiligen Bieh- 
preife war. Aud die Gemeindeweide unterſtand der Aufjidht der 
Strafherren. Sie hatten zeitweife die auf der Gemeindeweide laufen- 
den Schafe uſw. nachzählen zu lajien, damit lein XBeide- 
beredjiigter mehr Tiere auf die Weide trieb, als ihm zuftand. 
Die Eſchhalen und Stadihirten Hatten ihnen jede Ueberſchreilung 
anzuzeigen. Sie hatten zu forgen, daß die Bäder nit mehr als 
die geſetzliche Zahl Schweine hielten und die Taglöhnertaxen 
nit überjäriiten wurden. Ebenſo unterjtand der Cinung die 
Aufjigt Über die guten Sitten. Wer ji eines gewöhnlichen 
Fluchs ſchuldig machte, wurde von der Einung geltraft, ſchwerere 
Flüche lamen vor den Rat. 

Mer wegen Geſetzesverletzung vor die Einung geladen 
wurde und nit erſchien, mußte 8 Tage von der Giabdt, 
wenn er nit eidlih verbüten Zonnie, daß er die Vorladung 
nit erhalten Habe und nicht zu Haufe geweien ſei. Auch 
wer wegen Schulden angellagt wurde, wurde por die Einung 
geladen und aufgefordert, zu den Heiligen zu ſchwören, daß er 
den Gläubiger binnen eines Monats befriedigen werde. Ber 
nicht vor der Einung erſchien, wurde verhaftet, wobei jeder Bür⸗ 
ger bei Strafe eines Monats Stadiverbot oder 1 Pfd. Hlr. be 
bilflih fein mußte. Auch mutwillige Wirisſchuldenmacher erhielten 
von der Einung 8 Tage Stadiverbot und wurden zur Girafe 
von 5 Säill. Hier. und Zahlung der Schuld verurteilt. Im 
Berein mit dem Bürgermeijter hatten ferner die Einunger wödhent- 
lich mindejtens einmol und, wenn es die Not erforderte, bei Nacht 
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die ſchädlichen Leute in den Häufern aufzuſuchen. “Jeder Bürger, 
den fie zur Feſiſtellung ſchädlicher Leute in Anſpruch nahmen, 
mußte ihnen bei 5 Säill. Hlr. Strafe dazu beholfen jein. 
Kamen fie vor ein Haus und verlangten die Deffnung der 
Türe und es geihah dies nidt, jo waren fie befugt, Gewalt 
zu gebrauchen. Auch die Beaufjihtigung des Wachdienſtes lag 
ihnen ob. 

Die Grundlage für ihre Tätigleit bildete das Cinungs- 
bud, das eine große Zahl von Polizeiordnungen des Rats ent- 
hieli. Namentlich aber wurden in diefes Einungsbud alle 
Berfonen eingetragen, welde die Stadt und den Zehnten ver- 
laſſen Hatten, ohne ihren Verbindlichleiten nachgelommen zu ſein. 
Die Einung trat ferner in Wirkfamfeit, wenn das Frongericht 
feitgeitellt Hatte, daß bei einem Schuldner nichts Pfändbares 
vorhanden ſei. In diefem Kalle Hatte der vom Bürgermeijter 
als Dbervogt mit der Pfändung beauftragte Büttel den Schuldner 
vor das Einungsamt zu bringen, wo er den Offenbarungseid zu 
leilten Batte, daß er weder Geld noch Pfand zu geben babe. 
Die Einunger legten ihm darauf den Eid auf, binnen Monais 
frift entweder zu zahlen oder die Stadt und den Zehnten von 
Ulm fo lange zu verlaffen, bis die Zahlung erfolgt jet. 

Diefer Schwur wurde dann im Einungsbuche proto- 
tollieren. Zahlte nun der Schuldner nidt, jo konnte der 
Gläubiger beim Bürgermeilter die Verhaftung des Schuldners 
beantragen, der darauf wegen Eidbruchs ins Gefängnis gelegt 
und vom Rate bejtraft wurde, wie wir dies 3. B. 1498 finden. Die 
zunehmende Zahl betrügeriicher Banlbrühe machte eine ſchärfere 
Geſetzgebung auf diefem Gebiete [don frühe notwendig. So wurde 
1382 beſchloſſen, wer aus Ulm wegziehe und dabei jeinen Gläu- 
bigern gejährlih ihr Gut enttrage, folle ein überjagter Mann 
und famt jeinem Weibe ewig aus der Stadt und dem ZFehnien 
verbannt jein; auch follten feine Erben wegen feiner Binter- 
laſſenen Schulden rechtlich belangt werden Tlönnen. Die 
verläumderiiche Behauptung, dab einer fluchtſamꝰ geworden jei, 
wurde mit 1 Jahr Stadtverboi bejtraft, wobei es gleich blieb, ob 
der Berläumdete ohne oder mit Crlaubnis des Bürgermeliters 
die Stadt verlaſſen Kalte. 1395 wurde ferner vom Rate, da ſich 
die Zahl der flühligen Schuldner fortwährend mehrte, bejtimmt, 
es jolle für Leute, die im Einungsbudhe jtehen, von niemand 
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mebr eine Fürbitte beim Rate eingelegt werben dürfen. Da 
es aber nad) wie vor vorlam, dab Leute, denen die Siadt 
verboten worden war, von den Einungsherren verlangten, fie 
mödten den Rat um Begnadigung bitten, beſtimmie der Rat, 
wenn einer Gut oder Raufmannidaft laufe und Säulden damit 
zahle, folle ein folder Handel unträftig fein, ſobald die übri⸗ 
gen Gläubiger um Barboftung des Guts einlommen, und es 
iolle dann jeder nad) Maßgabe feiner Forderung bezahlt werden. 
Feder aber, der Schulden halber flüdhtig wurde, follte künflig 
unnachſichtlich ins Einungsbuch eingeigrieben werden und dann 
feinem Raisfreunde mehr geitattet fein, für jeine Rüdtehr beim 
Rate ein gutes Wort einzulegen. Wer ſich infolge von Schulden 
eidlich verpflichtete, die Stadt zu verlaffen, follte nicht nur die 
Stadt, fondern au) den Fehnien meiden. Wurde das Gut 
eines flüdhtigen Schuldners verlaufi, jo war der Kaufbrief mit 
dem Sladigerichtsſiegel zu verſehen, damit der ſeilherige 
Beliger rechtlos wurde. Befriedigte ein Schuldner nur 
einen Teil der Gläubiger, jo hatte er binnen 8 Tagen die Stadt 
zu verlaflen und durfte fie ohne Einwilligung jeiner Gläubiger 
nit mehr beitreten. Ram er dennoch in die Stadt, jo konnte 
ibn jeder feiner Gläubiger gefangen nehmen und folange bei fi 
feithalten, bis er bezahlt hatte. 

1414 wurde, da dieſes Stadtverbot gegen flüchtige Schuld- 
ner und ihre Weiber mannigfach läſſig durchgeführt wurde, be- 
ſchloſſen, künftig nicht nur alle flüchtigen Schuldner in das Ein- 
ungsbuch einzuſchreiben, fondern auch das Stadtverbot dadurch zu 
verjhärfen, dak aud der Aufenthalt im Zehnten unterjagt wurde. 
Den Gläubigern aber follte geftatiet fein, ihre ausgellagten 
Schuldner durch alle weltliden und geiſtlichen Gerichle auf deren 
Koften zur Zahlung zu zwingen. 1417 wurde troßdem gellagt, 
daß immer mehr Leute ihre eigene und anderer Leute Habe auf 
die Seite ſchaffen und dann „unausgellagt"” aus der Stadt 
flüdten, ſo daß die Gläubiger nichts erhalten. Der Rat beſchloß 
deshalb, da die feitherigen Geſetze nichts geholfen haben und bei 
biefen Borlommniljen immer nur die geringen Leute um ihre 
Habe kommen, die reihen Leute ji aber vedhizeitig ſichern, 
künftig nit nur alle, welche in gefährliher Welje den Leuten 
ihr Gut entiragen, famt ihren Weibern auf ewig aus der Stabi 
und dem Zehnten zu verweilen, jondern auch jede -Bitte um Be 
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gnadigung folder Schulden zu verhieten. Der Verbrecher war in das 
Einungsbud einzuidreiben und der Gläubiger Hatte das Recht, 
mit ihm zu maden, was er wollte, ſobald er ſeiner habhaft wurde. 
Ebenſo follten feine Kinder, falls jie im Brote der Eltern geitan- 
den und an der Miifetat teilgenommen hatten, vom Rate ge- 
richtlich belangt werden lönnen. Dem Gläubiger wurde Lci 
Strafe von 1 Jahr Stadiverbot verboten, mit einem folden 
Hüdtigen Schuldner einen Bertrag dahin zu ſchlieen, dab er 
wieder in die Stadt und den Zehnten ſolle Hereinlommen dürfen ; 
alles aber, was an Gütern desjelben vorhanden war, war dem 
Geſetz entiprehend gleihmäßig unter alle Gläubiger zu verteilen 
und das Vermögen der Ehefrauen ſollie dabei für die Schulden der 
Männer voll und ganz haftbar fein. 

Das benadpbarte Augsburg führte diefe Beltimmung 
erit Ipäter durch. Dort wurde erjt 1432 beſchloſſen, daB 
Weiber, welche Kaufmannſchaft trieben, leine weibliche Freiheit 
genießen ſollten. Auch in Ulm, wo 1435 das Geſetz von 1417 
wegen des beirügeriihen Berlaufs von Gütern zum Nachteil der 
rechtmäßigen Gläubiger erneuert wurde, wurde 1437 mehrſach 
gellagt, do Bürger, die wegen Schulden ausgellagt, d. h. ge⸗ 
pfändet worden waren, zwar felbjt aus der Stadt und dem 
Zehnten gingen, aber ihre Ehefrau in Ulm figen ließen. Es 
wurde deshalb verordnet, daß Tünftig auch ſolche Ehefrauen follten 
ausgellagt werden lönnen, welche nicht zu feilem Kaufe ſaßen 
Männlide Perſonen aber lonnten nur ausgellagt werden, wenn 
ſie zu feilem Kaufe jaßen, und jeder, welcher einem Bürger der 
Stadt Ulm oder anderen in Ulm jeßhaften Leuten deren Schlüſ⸗ 
fel, Hausrat, Barſchaft oder Federbetlen ujw. enitrug, verjiedte, 
verſchob oder behielt, oder Beihilfe hiezu leiſtete, follte fünftig 
vom Rate beitraft werden. 

1456 wurde des Weiteren den Einungern bei ihrem Amis⸗ 
eide verboten, den Rat um Begnadigung für einen mit Stadt- 
verbot Belegten zu bitten, da dies dem Rat erheblien Eintrag 
ine und dadund viel Jrrung enijtehe, und 1478 wurde weiter ver- 
ordnet, da es immer wieder vorlomme, daß Leule, denen aus dem 
Zehnten geboten worden ſei und die geſchworen haben, denjelben 
nicht mehr zu betreten, troßdem in denjelben hereintommen, iollen 
fünftig Leute, denen vom Rat, der Einung oder den Beitelberren 
aus dem Zehnten geboten worden ſei oder welche wegen Schul⸗ 
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den geihworen haben, den Ulmer Zehnten nicht mehr zu beire- 
ten, bei Strafe durch den Rat nit mehr in den Zehnten lom⸗ 
men dürfen. Und da es vielfach vorlam, daß Schuldner, welde 
vor der Einung Zahlung auf einen beitimmten Tag verſprochen 
baben, ihr Gelübde nicht hielten, befahl der Rat, wer vor der 
Einung ein Gelübde wegen einer Geldſchuld tue und es nicht 
Balte, jolle gemabnt werben, binnen 8 Tagen zu zahlen oder ſich 
mit jeinem Gläubiger gütlich zu vergleihen, widrigenfalls er ſo⸗ 
fort die Stadt zu verlaſſen oder Strafe durch den Rat zu gewär- 
tigen babe. Im gleihen Fahr wurde das Gejeh von 1417 er- 
neuert und weiter beitimmi, wenn jemand jein Gut ge- 
jährlich entirage, aufgebe oder verihlieke, ſollen jeine Gläubiger 
die Uebergabe desjelben dadurch erzwingen dürfen, dab ſie ihn 
folange ins Gefängnis legen, bis er zahle, und es follen dann 
für die Verlöftigung folder Schuldgefangenen tägli nicht mehr 
als 4 Pfennig ausgegeben werden. 

1504 wurde erneut darüber gellagi, daß viele Perſonen, 
die vor der Einung dem Bürgermeilter und den Stadiredhnern 
geſchworen Hatten, ihre Schulden in beitimmier Zeit zu zahlen, 
diefen Schwur nicht gehalten haben. Die geihäfiliden Verhäliniſſe 
Ulms müjjen damals jehr zweifelhaft geweien fein, denn in der Weiſe 
jener Zeit Inüpfte daran der Rat die Klage, daß wegen diefes un- 
chriſtlichen Verhaltens vieler Ulmer Gott Krieg, Teuerung, die Peſt 
und die Blattern über Ulm verhängt habe, denn nichts jet Gott jo 
unangenehm als der Frevel gegen Treue und Glauben. Es 
wurde deshalb beitimmt, daß Lünftig jeder, der feinen Schwur 
auf Bezahlung bredie, in den Turm gelegt und an Leib und 
Gut hart geitraft werden folltee 1517 wurde weiter beitimmt, 
daß jeder mit Stadtverbot belegte Schuldner, der in der Stadt 
blieb, in den Turm gelegt werden follte. 

Der Kampf um die eigene Gerichtsharleit der einzelnen 
Städle durdtobte das ganze 14. Jahrhundeit. In der 
Zeit zwilhen 1296 und 1312 erfolgte in Ulm die Auflöf- 
ung aller Handwerfszäinfte (zunftae in arte mechanica), weil 
ft) diefe wie die Herrenzünfte eigene Gerichtsbarlelt angemaßt 
hatten. Schon 1296 waren deshalb alle Nebengerichte (fora 
sinistra) und alle vadimonia verboten worden. Während alle 
Sälag: und Raufhändel der Geſchlechter und alle Strafllagen 
gegen Geſchlechter der Einung zu melden waren, welde den 
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Fall zu unterſuchen und dann dem großen Rate zur Entideid- 
ung vorzulegen hatte, dem in diefem alle die Feſtſetzung der 
Strafe und Bellerung an Leib und Gut zultand, waren 
wenn der Uebeltäter ein Angehöriger der Gemeinde der 
Zünfte und Handwerle war, ſolche Vergehen ſeit 1397 dem 
zuftändigen Zunfimeifter zu melden und die Zunft Batie 
dann die Strafe über den Mifjetäter zu verbhängen, wobei 
dem Rat ein inipruddsredht gegen das Urteil der Zunft 
nur dann zuftand, wenn der Verurteilte gegen dasjelbe an den 
Rat Berufung einlegte. Nur wenn die Einung die Verfolgung 
des Täters in die Hand genommen hatte, ehe feine Aburteilung 
durch die Zunft erfolgt war, lonnie der Rat ſich mit der Sache 
befaflen. Den Geſchlechtern blieb aljo auch ſeit 1397 ein exiL 
mterter Gerichtsſtand inſofern, als fie nit unter einem Zunft 
meifter als niedern Vogt, fondern unmittelbar unter dem Bäts 
germeiiter und der Einung als ordentlihem Vogt ſtanden; fie 
waren als ehemalige Lehensleute der Kirche gerichtlich Wogis- 
Ieute geblieben, während die Zunfibirger dem Gericht ihres 
Zunftmeillers unterjtanden. 

- Der wiederholte Verſuch, Beleidigungen, welche bereits von an- 
derer Seite ausgeglichen waren, vor die Einung zu ziehen, wurde 
dadurch ahgeſchlagen, dak 1513 und 1568 der Rat wiederholi 
beftimmte, die Einung folle ji mit bereits ausgeglidenen Schmäß- 
bändeln nicht mehr beladen, und alle deshalb verfügten Strafen un- 
giltig fein. 1465 wurde beftimmt, die Sitzungen der Einung. jollen 
tünftig immer nadjmittags gehalten werden, damit die Einunger 
vormittags im Rate fein fönnen, und 1515 wurde auf Nidt- 
beachtung einer Borladung vor die Einung die Strafe von 10 
Säill. Hir. und im Wiederholungsfalle eine höhere Strafe ge- 
feßt. Eine Aenderung erfuhr die Einung in Jahre 1548. An 
die Stelle der 17 Einunger traten nunmehr 8 Strafßerren, 4 
Batrizier und 4 Plebejer, und dabei blieb es bis 1802. 

Die Grundlage des Ulmer Strafrechts bildete das alte 
Stadirecht, das 1296 anläßlich einer kaijerlihen Verleihung des- 
felben an die Reichsſtadt Ravensburg erſtmals vorlommt. Das- 
ſelbe fette auf den Mord, d. 5. auf den mit Ueherlegung aus- 
geführten Toiſchlag, den Tod. Die Urt der Todesitrafe nennt 
das Stadtrecht nicht ; in der Regel beftand ſie bei einfachem Mord 
im Abſchlagen des Kopfes miitelit des Schwertes, wobei der 
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Delinquent mit eniblößtem Halje und verbundenen Augen mit 
den zufammengebunvenen Armen Inieend an einen Holzblod ge- 
fejlelt wurde, jo daß fein Kopf auf dem Blod ruhte. Neben 
dem Blod lag in der Regel auf einer Bahre der Leichnam des 
Ermordeten. So war es wenigitens 1542. Gattenmörder oder 
-Mörderinnen jowie Beirüger wurden zuerſt mit entblößtem Ober: 
leibe und auf den Rüden gebundenen Händen an den Pranger 
auf dem Marliplote gefellelt und an beiden Aımen mit glühen- 
den Zangen gezwidi; dann wurden ſie enilleidet, ihnen die 
Arme und Beine auf dem Rüden zulammengefellelt und ein 
Stein darangebunden, worauf die Männer offen, die Frauen 
dagegen in einem Sade in der Donau ertränlt wurden. Auf 
dem Lande, wo fein größerer Fluß vorhanden war, wurden die 
Gatienmörderinnen nad) dem Zwiden an den Armen unter dem 
Galgen an Händen und Füßen gebunden und in ein Grab ge- 
legt, in diefem mit einem durd) den Unterleib getiiebenen Holz- 
pfahl feitgenagelt und dann lebendig begraben. Im 16. Jahr⸗ 
hundert wurde dieje Strafe 32mal in der Ulmer Hertſchaft voll. 
zogen und erſt jeit 1600 etwa kam diefe [hredlihe Strafe ab. 
Selbjtmörder wurden in ein Faß geſchlagen und der Donau über: 
geben (1504). Brandſtiftern wurden die Hände miltelſt Het- 
ten auf den Rüden geſchloſſen; dann wurden ſie an einen Pfahl 
gefellelt und lebendig verbrannt (1552). Das damalige Strafrecht 
begnügte ſich eben nit mit der Zerſtörung der gefährliden Exi- 
itenzen, ſondern ſuchte durd die Härte der Strafe und die 
Oeffentlichkeit des Strafoollzugs abjhredend zu whlen. Die 
Leichname der Hingeridhieten lamen auf den Schindanger oder 
in die Anatomie im Seelhauſe. 1387 entjhied das Bistum 
Konitanz einen Streitfall wegen der Beerdigung Hingeridteter; 
doch iſt Nähreres bierüber nicht befannt. Wer Iungfrauen 
oder Frauen ſchändete, wurde enilleidet, an den Pranger 
gebunden, mit Dornen blutig gegeißelt, dann an Händen und 
Bühen gebunden und lebendig unter dem Galgen begraben (1296). 
Auf Betrug und Treubrud) ftand der Tod durd) das Rad. Der 
Delirquent wurde dabei nadt mit Weiden auf ein Wagentad 
geflochten, das wagreht auf der NRichtiiätte aufgerichtet war, 
und dort dem Tode dur den Hunger ausgejeßt. Eine Er- 
leihterung war, wenn ihm durch den Henler mittelji des Rads 
erjt die Arme und dann die Beine zerbrodhen und dann 
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der Todesitok auf die Biuſt verſetzt wurde. Wechſelfälſcher 
wurden 1445 mitielit des Schwerts enihauptet. 

Geit 1463 galt aud in Ulm das fogenannte Augsburger 
Recht. Als übler Straßenraub galt nach demjelben die Beraub- 
ung von Prieftern, Pilgern und Kaufleuten und er wurde mit 
dem ſchimpflichen Tode am Galgen beſtraft, wobei Edelleute in 
Stiefeln und Sporen gehängt wurden, während auf gewöhnlidyem 
Straßenraub das Enthaupten mittelit des Schwerts oder der 
Feuertod ftand. Edelleute wurden dabei an den Schweif eines 
Pferdes gebunden zum Galgen geführl. Raubmörder wurden auf 
das Rad geflochten. Die Inhaftierung von gefährligen Gefangenen 
wie Raubritiern uſw. geihab in einem „ummauerten Gefängnis”, 
d. b. in einem Keller ohne Türe, in welchen der Gefangene durch 
eine Zude in der Dede mittels eines Hafpels binuntergelafjen 
wurde, Speiſe und Trant: wurden dur eine Meine Mauer- 
öffnung Bineingereicht, ebenjo wurde der Unrat des Gefangenen 
enifernt. Auf Schwängerung der Schweiter der Ehefrau jtand feit 
1380 ewige Verbannung. Auf Diebitafl jtand der Galgen. So 
wurde 3. B. 1503 der Beliter der Bürglensmühle wegen Dieb- 
table unfhuldig gehängt. Auf dem Verbrechen der Heimſuchung, 
alſo dem Hausfriedensbrud, fiand in Ulm eine Gelditzafe 
von 10 Pf. Hlr, wovon der Kläger 32 Schilling und 1 Hlr 
erhielt. Verwundung eines Fremden oder Beleidigung eines 
lolden wurde 1296 dur den Landvogt oder deſſen Stadtvogt 
beitraft, fpäter durds den Bürgermeiiter und Rat. Schmähte oder 
beleidigte ein Bürger den andeın oder flug er ihm eine blutige 
Wunde, jo mußte er 10 Pfd. Hlr. bezahlen. Yelddiebfiähle und 
Schädigungen blieben jiraflos, wenn der Geihädigte den Täter 
an Dit und Stelle ſelbſt beleidigte oder maßregelie; wenn er ihn 
aber feſtnahm und vorführte, hatte der Täter nit nur den 
Schaden zu erjeßen, fondern aud dem Aman und dem Vogt 
10 Pd. Hlr. zu zahlen. 

Berbälinismäßig mild - wurden die Totidhläger beſtrafi. 
Sie wurden 1498 auf 5 Fahre aus der Stadt gewielen. 
MWollten fie nad diefer Zeit wieder herein, fo hatten ſie 
eine Strafe von 50 Pfund Hlr. zu zahlen. Für Juſtizmorde 
pflegte man die Beiroffenen oder die Hinterbliebenen zu ent- 
ſchädigen, jo gut das möplid war. So erhielten z. B. 1503 die 
‚Hinterbliebenen des unſchuldig wegen angeblichen Diebftahls ge- 
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bängten Bürglenmällers das Recht, einen weitern Gang in ihrer 
Mühle einzurichten. Auf Felddiebſtählen uſw. jtand der Giod 
oder Schandpfahl. Die Schandjäule ftand auf der Schandbühne 
auf dem Marltplage. Der Verbrecher wurde dort durch ein Hals: 
eilen feltgehalten und vom Henler öffentlih zur Schau geitellt. 
Dieje Strafe lam ferner auch als Nebenitrafe neben verfiüm- 
melnden Leibeslitafen vor. Das Halseiſen jollte beiimpfend 
wirten, weshalb dem am Pranger ausgeliellten Verbrecher ein 
Zeitel angehängt wurde, auf weldem jein Verbrechen ſtand. 
Säeliende rauen wurden ebenfalls zur Sirofe auf dem Pranger 
in die Geige geipannt, ein Inſtrument in Form einer Geige 
mit 2 größeren und 4 lleineren Löchern, in welde die Hälfe 
und die Handgelente der frauen derart eingelpannt wurden, daß 
te fih wie ſcheltend gegenüberftanden und ji während der 
ganzen Zeit ins Auge jehen mußten. Deffentlide Auspeitſchung 
und Keltenitrafe war das Strafmittel für liederlihe rauen. 

Die üblichſte Strafe war das Stadtverbot. Der zu Be 
ftrafende mußte ſchwören, die Stadt zu verlalfen; blieb er trotz⸗ 
dem in derjelben oder lam vor Ablauf des Stadtverbols wieder 
herein, jo wurde er feit 1479 im Betreiungsfalle in den Turm 
gelegt und um Geld geſtraft. Gegen die Urteile der niederen 
Bogisgerihie der einzelnen Geſchlechter auf dem Ulmer Lande 
fand den Parteien urfprünglih die kojtenfreie Berufung nad 
Ulm zu, Als indeſſen von diefem Rechte vielfady in unbilliger 
Weiſe Gebraud) gemadt wurde, jo dab die Parteien in Schaden 
lamen, wurde 1494 bejtimmt, daß künftig die verlierende Partei 
der gewinnenden die Appellationslojlen ſolle bezahlen müſſen. 
Bor dem GStrafurteil Über einen Berbreder wurde der Fall 
feit 1545 regelmäßig an das aus 9 Rechitsgelehrten beitehende 
Raislonjulentenlollegium überwiejen und dann erſt vom Nate 
das Urteil geſprochen. Die Verurteilung jchwerer Verbrecher geſchah 
segelmäbig am freitag bei gebotenem Rate. Wurde ein Todes- 
urteil mit Stimmenmehrheit gefällt, jo wurde es von Alters ber 
dem Gefangenen jofort dur die beiden Einunger verkündet. 
Im 18. Jahrhundert geſchah das eine Zeit lang dur den 
Turmmeiſter. | 

Der Bann des Ulmer Rats umfaßte urjprängli nur die 
Stadt und den Fehnien. Zur Ergreifung von flüchtigen Uebel⸗ 
tätern wurden oft ſehr erhebliche Belohnungen vom Rale ver- 
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ſprochen. So ſetzte z. B. der Rat 1505 eine Belohnung von 400 
Gulden für denjenigen aus, der einen Knecht ergriff, welcher die 
Frau feines Dienjiheren, eines Gajtwirts, ermordet halte. Das 
Hauptmiitel, eniflohene Verbrecher dingfeit zu maden, war das 
Verbot, ihnen Eſſen und Trinken zu geben oder Hilfe angedeihen 
‚zu lafien. Sehr erſchwert wurde das Ergreifen von Uebellätern 
dur) die fogenannten Freiungen. Eine ſolche reiftätte 
bildete 3. 8. 1255 der Drt Söflingen bei Ulm und bei Anwe⸗ 
jenheit des Kaiſers, Königs und Herzogs von Schwaben bie 
Borftadt Scäwailfofen (Neu-Ulm) und no 1481 das 
Deuiſche Haus für Mörder. Wer nicht vor dem Stadigericht 
erſchien, erhielt jeit 1479 8 Tage Stadiverbot. Schwur er jedoch, 
daß er unſchuldig jet, jo war ihm nad einer Verordnung von 
1503 die Strafe zu erlajjen. 

Mährend der heulige Strafprozek, allo das formelle Straf: 
recht, vorwiegend öffentlich rechtlicher Natur ift, hatle es 
im Mittelalter privaten Charalier. Das aligermaniide Straf 
recht jtand auf dem Standpuntie: Wo kein WUntläger ill, 
da iſt au fein Richter. Wie bei den Griehen und Rö— 
mern jeder Freie, jofen er nicht ehrlos, unmündig oder 
weiblichen Geſchlechts war, als Kläger gegen jedermann öffent 
lich auftreten tonnte und nur bei Ehebrud und Sindesunler- 
ſchiebung das Klagerecht auf gewiſſe Perfonen beiäräntt war, 
fo beruhle aud) der altgermaniſche Strafprozeß auf dem Anllage⸗ 
prinzip. Ohne eine Anklage konnte der Richter nit in Tätig- 
keit treten ; ein Einſchreiten von Amts wegen, das Offizialprinzip, 
war ausgeſchloſſen. Der Zeugenbeweis fand in Strafſachen feine 
Anwendung. Der -Antläger forderte den Angellagten einſach 
zum Zweitampfe und wenn der Angellagte Tampfunfäbig war, 
blieb ihm nichts übrig, als ſich dem Gottesurteil zu unterwerfen. 
Es war deshalb auf eine mißliche Sache, eine Anllage gegen 
einen Mechtigen oder Starten zu erheben, und mit dem zu- 
nebmenden Sittenzerfall wurden die Verbrechen immer häufiger 
und die privaten Unkläger immer läjfiger, weil reihe Verbrecher 
fi) durch Beſtechung des Antlägers Straflofigteit ſicherien und 
eine private Anklage jhon aus tem Grunde bedenllich war, weil 
der Antläger dem Angellagten, dem er die Tat nicht nachweiſen 
lonnie, erfohpfliätig war. Die Antlage gegen Mächtige war 
deshalb gefährlich, die: Antlage gegen Arme und Unglücliche ges 
bäfjig für den privaten Anlläger. 
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Es entſprach deshalb einem dringenden Bedürfnis welter 
Kreife, als in der Karolingerzeit die Franlen ihre Ruggerichte 
auch in Deutihland einführten und damit der Grundfaß der 
Staaisanwaliiaft oder der öffentlihen Anllage zum Durdbrud 
lam. Ein löniglidder Sendbote (nuntius camerae) erſchien jeither drei- 
mal jährli und fragte die Gemeindegenoſſen bei ihrem ide, 
ob und welche amtlich zu verfolgende Miſſeiaten in ihrem Bezirk 
begangen worden jeien. Wurden jolde Milietaten von dem in 
der Regel aus 24 ritterbürligen Männern beitehenden 
Ruggericht (grandum inquestum) nidt gerügt, jo madhte 
id die ganze Gemeinde jtrafbar (fridborg). Die Kirche 
unterflüßte diefe Tärigleit der Sendgerichte, die vielfad von 
geiltligen Würdenträgern abgehalten wurden, dadurch, daß 
fie den Grundſatz predigte, der fündige Chriſt babe die Pflicht, 
lein Gewifjen durch ein Belenntnis jeines Vergehens im Beicht⸗ 
ituble und durch freiwillige Buße zu reinigen, und dies führte 
allmählich zu der Einführung eines Reinigungseides, durch deſſen 
Ablegung ji der Angellagie außer Berfolgung ſetzen konnte. 

Wie nad) Deutihland [don unter den Karolingern, jo fanden 
dieje fränliihen Ruggerichte ihren Weg auch nad) England, als 
die Normannen dort die fränlilhen Gebräude einführten, wie 
3. B. [don 1166 der vicecomes von Clarendon regelmäßig eine 
Aliiffe zur Ausfindigmadung von Räubern, Mördern und Dieben 
abbielt, wie man dies auch in Ulm 1255 als alte Einrichtung 
findet, Jährlich dreimal hielt in Ulm der benachbarte Graf von 
Dillingen als Vogt (advocatus) der im Beſitze der Ulmer 
Grafſchaftsrechte befindlichen Reihsabtei Reichenau das Landgericht 
(placitum provincale) vor der Heiliglreuzlapelle auf dem Stadel⸗ 
bofe an der Blau, dem [päteren Weinhofe, am Stein zu Langenau, 
unter der Linde zu Bermaringen, am Stein zu Ringingen bei 
DOberdiihingen und im Rauhen Bühl ab. Der Ulmer Stadt- 
aman oder Stadiminijier (minister civitatis) ſaß ihm dabei zur 
Seite und erhielt ein Drittel der Gerichtsgefälle. Die Stadt- 
gemeinde Ulm, welche anfangs des 13. Jahrhunderis das Ulmer 
Bogisreht pfandweile erworben zu Haben ſcheint überirug 
1255 dieſes Recht, das die Grafen von Dillingen von 
Alters der in Ulm innebalien, dem Grafen Albert 
und jeinen Erben, der dagegen der Stadt feinen Schub 
defensio) verſprach. Hielten der Kaiſer, der deutihe König 
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oder der Herzog von Schwaben das Hofgeridt (curia) In Ulm 
ſo erhielt der Vogt Herberge in Schwailhofen. Alle Ordnungen 
(eonstitutiones) und Gefeße (conditiones), die im Intereſſe des 
Friedens und der Ehre der Stadt vom Ulmer Rate erlalien 
wurden, mußien vom Grafen oder feinem Stadivogt (minister 
comitis) beftätigt werden, die mit ihrem Gefolge das Recht zum 
Maffentragen in der Stadt hatten. 

Neben dem Bogt und jeinem Stadivopte ftand aber ſchon 
damals das Geridht des Amans (minister civitatis). Was die: 
fer fi nicht zu entſcheiden geiraute, war dem Bogte zur Ent« 
ſcheidung zu übertragen und von allen Strafgefällen erhielten zwei 
Drittel der Aman (minister civitatis), ein Drittel aber der Vogt. 
Der Bogt hatte ferner das Recht, jeden beliebigen Redisfall in 
Ulm zu entieiden, jo lange er noch nit vom Aman entichieden 
war ; nur durfte, wann ein Ungellagter ausdrädlih ein Urteil 
des Amans verlangte, diefer die Entſcheidung nicht dem Vogt 
überiragen. Hielt der Aman Geridt, jo hatte ihm der Stadtuogt 
zur Seite zu jigen. Ließ ji der Uman felbit etwas zu ſchulden 
fommen, fo unterftand ex der Geridhisbarleit des Vogis. Jeder 
Gebannte hatte das Alylreht im nahen Söflingen. Bon ben 
Umgeldern erhielt der Aman 2 Drittel, der Vogt 1 Drittel und 
die Einwohner von Söflingen und Ehrenſtein waren in Ulm 
frei von Zoll und Umgeld. 

Maren mit diefen Ruggerichten oder Landgeriien die An- 
fänge zu einem öffentliden Einſchreilen in Stroffahen gegeben, 
fo bildete ſich ſeit dem driiten lateraniſchen Konzil von 1179 all? 
mãhlich der Unterſuchungsprozeß (inquisitio), zunächſt freilich le- 
diglich im Verfahren gegen Geiſtliche, heraus. Bei dem zunehmen⸗ 
den Berfall der geiſtlichen Silten, namentlich in Bezug auf den 
Umgang derjelben mit dem weiblihen Geſchlecht, zeigte ſich die 
Einleitung eines Verfahrens dadurch ſehr erjchwert, daß der Laie 
nit das Recht bejak, gegen einen Getitlihen als Untläger auf- 
zutreten. Man ging deshalb feitens der geiftlichen Gerichte ge- 
gen zuchtloſe Geijilihe mit Unterfuhungen vor, ein Verfahren, 
das ſich bald derart bewährte, dab auch die weltlien Gerichte 
id das nquifitionsverfahten aneigneten und nad römlijd- 
geiftlihem Disziplinarbraude da, wo der Angellagte nicht frei» 
willig den Mund öffnete, miiteljt der Folter ihn zum Geftändnis 
zu bringen ſuchten. 


— 394 — 


So erfolgte jet 1200 eine völlige Umwälzung des alt- 
germaniihen Prozekverfahrens. Der gerichtliche Zweilampf und 
die Goitesurteile verfhwanden und an ihre Stelle traten im 
bürgerliden Prozeb die Beweistegeln der Kanonliten, im Straf: 
‚prozeß aber die Folter, was wieder die Einrichtung der alten Rug- 
gerihte in hohem Grade beeinflußte. Eine jteigende Zahl von 
Einzelperfonen oder Gemeinden erbielt nun durch lönigl. Gnaden⸗ 
briefe das Recht, durch das Beweisverfahren bei gegen jie er- 
bobenen Untllagen ihre Unſchuld darzutun. Während jeither bei 
den Ruggeridhten die jurati oder Geſchworenen ledig. dazu bejtimmt 
waren, die Anklage zu bezeugen, erhielt nun aud der Beklagte 
das Recht, ſich durch geſchworene Zeugen zu rechtfertigen. So 
gab z. B. der Grundbrief der engliſchen Verfaſſung, die magna 
charta von 1215, jedem Angeklagten das Recht, die Ein- 
berufung von jurati zur Entſcheidung feiner Sade zu ver- 
langen, und dieje Einrichtung bewährte jih fo, daß 1219 die 
Gottesurteile gegen Kampfunfähige in ganz England verboten 
wurden und ein Kampfunfähiger nur noch verurteilt werden 
fonnte, wenn ihn die jurati ſchuldig ſprachen. Bald kam es 
aber au dahin, dak man aud die lampffähigen Beſchuldigten 
nötigte, ſich dem Urteil der jurati zu unterwerfen. Das neue 
Gericht verdantie aljo dem Recht des Beſchuldigten, nit dem 
Staatsret feinen Uriprung. Der Anlläger mußte deshalb den 
urati gegenüber dur Privilegien in ein prozejiualiihes Gleid- 
gewicht gebracht werden, weshalb er auch vor Gericht das letzte 
Wort halte. Eine geridhtlihe Ladung von Zeugen gab es aber 
auch nicht, da die jurati ja als Entlajtungszeugen walteien. Nur 
langſam wurden endlih die jurati aus Zeugen für den An- 
gellagten, aus einem Berteidigungsinjtrument des Ungellagien, 
unabhängige Urteilfinder. 

Der Ausiprud) der jurati bieß verdietum, weil fie auf 
ihr Gewiſſen eidlich verpflidtet waren, die Wahrheit zu be- 
zeugen. Die jurati urteilten nur über die Tatfrage, bie 
Rechtsfrage entihied der lönigliche Richter, der Gäult- 
heiß oder Amen, deſſen Belehrungen für die jurati maBß- 
gebend waren, wenn jie ſich nit einer Beitrafung ausjeßen 
wollten. Ihr Urteil mußte einjtimmig geſchehen, weshalb lie fo 
lange ohne Nahrung eingeſchloſſen wurden, bis die Einfiimmig- 
teil erzielt war oder die jurati verlangten, daß der Fall einem 
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andern Gericht überwiefen werde. Eobald der Angellagte ges 
Hand, war die Arbeit der jurati zu Ende, da fie Zeugen für 
feine Unſchuld fein follten ; der Angellagte konnte deshalb auch 
nicht gegen feinen Willen verhört werden. 

Mit der Befreiung Ulms vom lönigliden Landvogte fam die 
Ausgeftaltung des Straf- und Zivilrehts immer mehr in die Hand 
von Bürgermeliter und Rat und die Feſiſetzung neuer gejeßlicher 
Beitimmungen bedurfte feinerlei löniglidher Bejlätigung mehr. So 
beſchloß 3. B. der Rat 1380 anläßlich des Balls, daß der Geſchlech⸗ 
ter Heinrich von Hall die Schweiter feiner Ehefrau geihwängert 
batte, daß auf diefem Vergehen künftig die Strafe ewiger Berban- 
nung aus der Stadt und dem Zehnten jtehen ſolle. Auf dem Tot- 
ſchlage ſtand die Strafe von 50 Pfd. Häller. Dabei war es 
dem Bürgermeijier jirenge verboten, einen Totihläger oder Für⸗ 
ſprecher desjelben vor den Rat zu laffen zu dem Zwed, um Nad- 
laß diejer Strafiumme zu bitten. Ebenjo war den Stadiredhnern 
verboten, einem Totjdjläger einen Aufihub zur Zahlung feiner 
Strafe zu bewilligen. 

Eine bejondere Stellung im Gerichtsverfahren nahmen die 
Wirte ein. Nah 1296 beilimmie das Ulmer Stadtrecht, daß 
ben Ausjagen von Wirten vor Geriht in allen Dingen vom 
Richter voller Glaube beizumejjen jei, jofern es ji nicht um 
Totihlag oder biutende Wunden handelte. Im 14. Jahrhundert 
wurde aber dieje Beitimmung aufgehoben. Ulm hatte ferner jeit 
1429 das Privileg, daß der Rat die rechtlich beitimmien Strafen 
beliebig lindern durfie, ailo das Begnadigungstedt. 

Seit 1460 ſcheinen auf In Ulm die Entlaftungszeugen des 
Ungellagten zu Urteilsfindern geworden zu fein, nachdem mit der 
zunehmenden Kunde des Lejens und Schreibens der Urkunden: 
beweis immer mehr Bedeulung gewann. Die Beweiszeugen 
(juratores), wurden zu einer Körpeiſchaft (jurata), welde als 
Geſamiheit das Urteil fällte, ob der Angeklagte ſchuldig jei oder 
nidt. 1498 faßte der NReihsiag den Beſchluß, das deuiſche 
Strafweſen gründlih zu reformieren. Die Ausführung ver- 
zögerte fi aber und es erihienen deshalb mehrere partiluläre 
Halsgeriitsordnungen, namentlih 1507 die Bamberger Hals’ 
gerihtsordnung und 1516 die brandenburgiihe Ordnung. Der 
Richter begann nuumehr, als Unterſuchungsrichter oder als Inqui— 
Itor überall einzufäreiten, und erforihie alle Werhälinilfe de 
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Beſchuldigung und Verteidigung von Amiswegen. Bon Reiten 
der Parteien war feine Rede mehr. Das einleitende Stadium 
war die Generalinquifitton, dann begann bie Spezialinquiftiion 
gegen bejliimmte Perſonen. Beſondere Entwidiung erhielt diefe 
Staats- bezw. Kirchenanwaliſchaft dur die Ketzer und Hexen- 
prozejfe. Cie bradten die Heimlichleit des Berfahrens. Um 
1500 war überall der Inquifitionsprozeß und die Schriftlichkeit 
des Verfahrens eingeführt, ebenjo die Eniwidlung des Inſlan⸗ 
jenzugs. | 

Zur Erprefiung von Gefiändnilfen diente feither allgemein die 
Folter. In Anwendung fam namentili die Stredbant, eine lange 
Banl, auf welde der zu Verhörende nadt gelegt wurde. Es wur- 
‚den ihm beide Beine an den Füßen zufammengebunden und am 
Bußende der Bank feitgeinallt, worauf die beiden Arme über 
dem Kopf des Delinquenten ebenfalls zujammengefeffeli und 
mittelit eines über eine am Ropfende angebradhte Rolle laufenden 
Geiles langfam gelpannt wurden, jo daß dem Delinquenten der 
ganze Körper in qualvoller Weile in die Länge gejtredt wurde. 
Auf diefe Weile wurde 3. 8. 1503 von dem Beſitzer der 
Bürglensmühle das unwahre Gefländnis erpreht, dab er einige 
Loden geſtohlen habe. Ferner dienten aud) in Ulm die Daumen- 
ſchrauben, das Emporzieben an den auf den Rüden gebundenen 
Händen unter Belaftung der Füße mit Gewidten und andere 
Mittel zur Erprejfung von Geftändnifien. 

1521 wurde die Bamberger Halsgeridisordnung den 
Ständen mit wenig MWenderungen zur Prüfung vorgelegt, 
1529 in Speier wieder norgebiaht und 1532 endlih zum 
Reichsgeſetz erhoben. Die auf ihre Gerechtſame eiferfüdtigen 
Fürſten fügten aber die falvatorifhe Klauſel Hinzu, dak dadurch 
den Ständen an ihren alten, wohl hergebrachten, rechtmäßigen 
und billigen Gebräuden nichts benommen werden folle, fo daß 
jeder nad wie vor tun fonnie, was er wolle. Bis 1750 aber 
blieb die Karoline, d. h. die peinlidhe Halsgeridhtsordnung Kaiſer 
Karls V., das herrſchende Strafgeſetzbuch. 

Wurde ein Verbreher auf der Tat ertappt, jo erhob der 
ihn Eriappende das ſog. Zetergeſchrei (clamor violentiae), das 
Geräft oder Geruft, um die Nahbarn zur Zeugenſchaft und zur 
Berfolgung zu veranlafien, und es wurde dann der Mifietäter mit 
lautem Geſchrei von dem Unlläger vor das Gericht geführt, wohei 
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ihm nad) dem Ulmer Reit (1296) bei Diebitählen der Beflohlen 
das geſtohlene But auf den Hals legen durfte. In dieſem 
Halle lonnte dann der Uebeltäter jofort vom Bogte zum Galgen 
gebradt werden. Wurde dagegen ein Angellagter nicht auf der 
Tat ertappt, fo war ein Urteil von mindejtens 7 Ridytern nötig, 
um ihn dem Henler zu übergeben ; ebenio bei Räubern. 

Das Halsgericht Hatte über alle ſchweren, mit Leibes- und 
Lebensitrafen bedachten Verbrecher abzuurteilen. Die Feſihali⸗ 
ung und Verhörung des Malefilanten war aber wie die Anklage 
desjelben urſprünglich nicht Sache des Vogls bezw. des Bürger⸗⸗ 
meilters, ſondern diejelbe erfolgte in der Art, dab derjelbe zwei 
eingeſeſſenen Bürgern gegen eine Bürgſchaftsleiſtung von 10 
Gulden in Obhut gegeben wurde, die dann jehen lonnten, wie 
fie ihn dur Anketiten, Einſperren ujw. ſicher unterbradten. 
So war es wenigſtens nad) dem Augsburger Straßenräuberredit, 
das 1463 aud) in Ulm eingeführt wurde. Das Verhör beforgten 
die beiden Sirafherren oder Einunger, denen [päter aud) die Feſt⸗ 
haltung des Gefangenen oblag. Das Halsgericht jelbjt aber bildeten 
der Bürgermeilter als Vogt der Stadt mit dem gelamien Rate. 
Bevor die Bollitredung des Urteils erfolgte, fand in öffentlicher 
Ratsfigung das hochnotpeinliche Halsgericht jtatt. Der Ungellagte 
wurde vom Bürgermeijter nochmals gefragt, ob er geltändig lei, 
und wenn er dies bejable, ihm das Todenurteil verlefen und der 
Stab über ihn gebrochen. Die Räte warfen darauf die Stühle 
und Bänke um, erhoben das Zetergeſchtei und der Scharfrichter 
wurde zur Bollfiredung des Urteils angewiefen. Man nannte dies 
einen öffentlichen Malefizrechtiag. Urſprünglich ſprach ſicher auch 
in Ulm wie in Augshurg das Urteil über den Malefilanten der 
Stadtvogt als Vertreter des Landvogis, nahdem der Bürgermeiſter 
den Malefitanten bei ihm angellagt hate und die Tat dur 7 Richter 
oder Zeugen bejiätigt worden war. Seit 1441 aber hielt in Yugs- 
burg der Stadivogt nur noch die Umfrage bei den 7 Ridlern, 
worauf der Bürgermeilter von der SHandwerlergemeinde oder 
Oberzunftmeifter das Urteil Iprad. In Ulm war nad dem 
Stadireht von 1296 bei der Mburteilung von Dieben und 
Räubern die Anweſenheit ſämtlicher 12 Richter nötig. Wollte 
einer derjelben nicht urieilen, fo wurde ihm der Milfeläter ins 
Haus geijict, damit er ihn verteidige. 1543 verlas der Murr oder 
Gerijisvollzieher die „Urgiht“ oder das Gejtändnis vor ber 


— 398 — 


Hinrichtung vom Rathauserler. Bei Verfehlungen, deren Strafe 
nit an den Hals ging, mußte 1296 der Kläger in Ulm die Tat 
von 6 ebrbaren Männern bezeugen lajjen, bie aber feinen An⸗ 
ſpruch auf das Strafgeld Hatten. 

Hatte bis ins 14. Fahrhundert Hinein das Recht, den Blut- 
bann zu handhahen, nur dem Vogt zugeitanden, fo erwarben 
1360 Bürgermeiiter und Rat das Rei, Über [hädlihe Leute 
felbft zu richten und die Todesftrafe zu verhängen, und 1383 
wurde nad dem Kaufe der Herrichaft Albed das dorlige Hod- 
geriht nah Ulm verlegt. Seilher lag das peinlihe Gericht 
oder die Strafgerihisbaileit in den Händen von Bürgermeliter 
und Rat und der kaiſerliche Landvogt von Oberſchwaben war 
verpflichtet, ftatt des Stadivogis den von der Bürgeriähaft 
gewählten Aman gegen eine jährlihe Gebühr von 100 Pfund 
Hlr. mit dem Blutbanne zu beirauen. Erſt am 11. Ollober 
1397 erwarb die Stadt nah Ablöjung der 100 Bid. Hlr. 
in Kapital das Redt, daß künftig nicht mehr ber Landvogt dem 
Aman den Blutbann zu verleihen Hatte, fondern daß der jewei- 
lige Bürgermeilter der Stadt felbjt diefes Recht ausüben durfte. 
Dieje Einräumung wurde damit begründet, daß dadurd) die Hin- 
richtung ſchädlicher Leute raſcher vollzogen werden lönne, als 
wenn immer erjt vom Landoogte die Genehmigung zur Boll: 
itredung der Todesitrafe nachgejuht werden mußte. Die Stadt 
erhielt diefes Recht aber nur proviforiidh bis 1403; von diefem 
Zeitpuntte ab follte dasjelbe jederzeit widerruflich fein. Statt 
des Zandoogis verlieh nunmehr der Bürgermeijter dem Aman den 
Blutbann. Der Rot jete darauf fell, wenn ein Bürger außer- 
halb des Zehntens muiwillig erſchlagen werde, jolle der Rat den 
Täter als Feind behandeln und heimen. Die nädften Freunde 
des Erſchlagenen follten dann den Totidhläger bereiten und der 
Rat ibnen die hiezu nötigen Leute jtellen. Es wurden aljo auf 
Straffahen damals noch nur auf Antrag verfolgt, Erſt ſeit 1448 
richtete 3. B. Augsburg die Unterfuhung von Strafjadhen ohne 
Pıivatllage, aljo eine Staatsanwaltihaft, ein und jeither bildeten 
Bürgermeiiter und Rat ein Rıiminalgeridyt, das bald der Schreden 
alles Raubgejindels wurde, weil man diefes in Ulm unerbittlih 
bängte und löpfte. 1425 wurde der Stadt dieſes Privileg bee 
ftätigt, während 3. B. Konſtanz nody 1417 vergehlich bei König 
Sigmund um dasfelbe nachſuchte. Es halte diejes Privileg na- 
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menili den Borzug, daß man in feine Streitigleiten mit frem- 
den Landgerichten fam. Die Malefizobrigteit, der Bluibann, das 
Pirſchgericht und das Beſteuerungsrecht waren eben die wichtig⸗ 
ſten öffentliden Rechte, wegen deren ji 3. 8. um 1407 das 
Stift Rottenmünfter mit der Stadt Rottweil lange Zeit zantie. 

Ulm wurde durch feine Heriſchafisläuſfe fo mädtig wie ein 
Hürftenium. Die Söldner der Stadt verfolgten ſeither die Feinde 
der Stadt bis nah Bayern, Dejterreih, Brandenburg, Baden 
und MWirtemberg und führten fie als Gefangene nah Ulm 
obne daß es die Fürſten diefer Länder gewagt hätten, deshalb 
der Stadt einen Fehdebrief zu ſchichen; vielmehr ſuchte alles 
den Schuß der Stadt, namentlich die zahlreichen Klöſter der Um— 
gegend. Was das Ulmer Recht, alle Webeltäter im ganzen 
Reihe zu greifen, bedeutete, geht daraus hervor, daß Augsburg 
erſt 1485 das Recht erwarb, alle Uebeltäter im ganzen Reiche 
niederzuwerfen und peinlich zu richten, ohne daß eine Berufung 
ftatihaft war. Wugsburg mußte dafür dem Kaiſer Friedrich 
6000 Gulden vorjtreden. 

Ein beliebtes Mittel, widerſpänſtige Gegner zur Anerkennung 
der Gerichte zu zwingen, war die Urfehde. Man bemädhtigte fi 
mit Gewalt des Gegneis und lie ihn gegen die eidliche Verpflichtung 
frei, nit mehr von jeinem Fehderecht Gebrauch zu machen, fondern 
ji ftets mit dem zuftändigen Richter zu begnügen. So wurbe 
1514 in Ulm der gefangene Ritter Wolf von Bühl gegen Ur- 
fehde freigelajien.” Er hatte feine Dluiter, mit der er in Fehde 
lag, vertragswidrig angegriffen und ihre das Ihre gewaltiam ge- 
nommen und dadurd) gegen das Reid, den Biſchof von Augs— 
burg und die Stadt Ulm gefrevelt. Er ſchwur, gegen Niemand, 
der an feiner Gefangenichaft ſchuld war, einen Widerwillen 
baben zu wollen und ſich fteis-mit dem zufländigen Gericht zu 
begnügen; jonjt wollte er ein überfagter Mann beißen und es 
follte dann über ihn als einen ſolchen gerichtet werden. 

Die Halsgeriisordnung von 1532 ſchloß ji eng an 
das Beltehende an. Der Anklage- und Unterſuchungsprozeß 
beitanden neben einander ; nur wurde bie Schriftlidhleit des 
Verfahrens und damit die Zuziehung von MWlluaren oder 
Gerihtsireibern nunmehr obligatoriid. Niemand follie ohne 
ausreihenden Beweis verurteilt werden. Einen vollen Be- 
weis lieferte aber nur das Gelländnis, die füberein- 
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ftimmende Angabe mindeltens zweier Zeugen oder der richter⸗ 
Ihe Augenſchein. Eine Berurteilung auf Grund von An- 
zeihen (Fndicten) wurde ausgeſchloſſen; aber die Folter ergänzte 
nach wie vor den Indicienbeweis; denn jedes auf der Foller ab- 
gelegte und binterher beftätigte Gejtändnis begründete die Ber: 
urteilung. Bald verſchwand denn aud) no mit dem Schöffen⸗ 
geridht der von der Karolina noch zugelajiene Antlageprozek bis 
auf geringe Spuren und der reine Unterfuhungsprozeh gewann 
die Oberhand, Die Kriminalpolizei wurde dem Richter 
unterftellt, der die Borunterfuhung führte und durch Kunſigriffe 
und die Folter ein Geſtändnis erpreßle, alle Ermittelungen in 
die Alten aufnahm, in ſchweren Fällen eine Berteidiqungsfriit 
einforderte und dann die Alten dem Gericht übergab, das ent; 
weder urteilte oder weitere Folterung verfügte, worauf der Unter⸗ 
ſuchungsrichter das Urteil ausführle. 

Bon gröhter Bedeutung für die zablreihen Streitigleiten 
der einzelnen Landesherren war das Yusträgalverfahren, das ſich 
feit dem 14. Fahıhundert durch zahlreihe Landfriedensbündnilje 
oder Einungen immer mehr ausbildete. So lam 1379 in Baden- 
Baden zwilhen Boyern, Baden und 33 NReihsitädten eine 
Einung zur Hilfe gegen jedermann zujtande, der die Verbündeten 
durch Brand, Raub, Mord und unrechte Fehde jhädigte. 1383 ſuchte 
der Nürnberger Landfrieden, 1384 die Heidelberger Stallung, 
1386 die Mergeniheimer Stallung Frieden durch Schiedsgeriäte 
zu ſchaſſen. Als Landfriedensverlegung galten Raub, Brand, 
Mord und ungeredjifertigte Fehde und das Eoolationsredht der ein- 
zelnen Gerichte wurde immer mehr beſchtänkt. So durfte z. 8. 
jeit 138€ die Stadt Rotenburg den Bilhof von Würzburg und den 
Burggrefen von Nürnberg und ihre Diener und Bauern nicht mehr 
vor das Gericht zu Rotenburg laden. Wo gemeinfame Geriisredhte 
zn einem Orte vorlagen, verfländigte man ji) in Güte. So ver- 
einten ji der VBürgermeifter und Rat zu Ulm mit dem Abt 
von Salem betreffs des Dorfes Elchingen dahin, daß [owohl die 
Stadt als das Kloſter dort einen Aman halten follten; alle 
Zinilprozefle aber jcllien vor das Ulmer Stadigericht gehören. 
Die Eldinger Bauern aber, die jog. Gehure“ oder Bauern: 
ſchaft, wählten nad altem Herlommen eine Einung, deren Ge⸗ 
jälle zum Nuten des Dorfs, insbejondere zu Weg und Steg, 
zu verwenden waren. Die Fiſcherei war gemeinſam; beireffs 
der Taferne und des Hirtenjtabs blieb es beim Alien. 
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Alle Streitigleiten dex einzelnen Reichsſtände unter ji} aber ord- 
neten jeit dem Siege des Landfriedensgedantens die ſog. Austrägal- 
gerichie. Nachdem am 10. Auguſt 1433 Kailer Sigmund der 
Stadt Ulm das Austrägalrecht verliehen hatte, wurbe 1437 der 
Verſuch gemadit, das Uusträgalwejen durch eine Austrägalordnung 
zu einem Erjomittel für die Reichsjufliz zu maden. Doc miE- 
lang der Verſuch und es blieb bei dem jeitberigen vertrags- 
mäßigen und privilegierten Austrägalweſen. Erſt als 1495 bie 
Schaffung des Reichskammergerichts eine richtige oberite Inftanz 
für das deutfhe Rechtsweſen ſchuf, wurde auch das Austrägalrecht 
einheitlich geordnet ; denn der Landfriede, obgleich er ſich im Schwäh. 
Bunde noch am Beſten entwidelt hatte, hatte dennoch dem Fauſt⸗ 
seht und den Fehden lein völliges Ende bereitet. Un die Stelle 
des Töniglihen Rammergeriäts trat nun eine Reichseinrichtung, 
an die Stelle der perſönlichen Entjheidung des Monarchen die 
Entiheidung eines Kollegiums von Edelleuten und Redhisge- 
lehrien. Nur ungern willigte deshalb auch Kaiſer Max in dieſe 
Uenderung; denn das neue Gericht war zultändig für alle Zivil 
faden. Der Landfriede wurde zu einem ewigen eillärt und 
eine eigene Austrägalinitanz für alle Reihsunmittelbaren geſchaf⸗ 
fen, jo daß die ad hoc eingeſetzten Austrägalrichter ordentliche 
Richter wurden und man zwiſchen geſetzlichen und vertragsmäßigen 
Austrägalgerichten unterjäied. 


VII Zeil, 
Die einzelnen Hände. 


1) Die Geiſtlichleit. 


Fabri teilt in feinem um 1490 erſchienenen Buche über das 
Ulmer GStadiregiment die Bevöllerung (populus) der Stadi 
(eivitas) Ulm in 7 Stände (ordines), bie ſich, joweit ſie dem 
Gemeindeverband angehörten, in 17 Zunftgenofienfaften (socie- 
tates) gliederten. Dieſe 7 Stände waren nad) Fabti 1) die 
Prieſter (sacerdotes) und Mönde (religiosi), welde „das 
Gemeinwejen mit dem Himmel verbanden*, 2) die Edelleute 
(nobiles) und Edellnechte (generosi), welche die Republit Ulm 
mit den Waffen erhielten und mehiten, 3) die Geſchlechter (prae- 
cellentes) , welde die Republit Ientien (gubernantur) und 
richteten (regnantur), 4) die Ehrbaren (honorabiles), weldhe 
die Republit mit Geld (auxiliis) verjahen, 5) die Kaufleute 
(negotiatores) und Erfahrenen (experti), die den Wohlitand der 
Republil mehrten, 6) die Ungeltellien (laboratores) und Hand- 
werler (mechanici), welde die Republit erhielten (praeservantur) 
und erneuerten und 7) die Belwohner (forenses) und Pfahlbürger 
(comitativi), welche die Republil zierten (ornant) und fdhmüdten 
(decorant). | 

Die Geiftliden nennt Fabri den erſten Stand, weil fie den 
Verlehr der Menſchen mit Gott vermitteln. Ste wurben deshalb 
aud feiner Genofienihaft (societas) der Bürgerſchaft zugeteilt und 
waren nit zünftig (zunftales), jondern waren exempt von jeder 
weltliden Loft (servitus) und Obrigleit (potestas) und frei von 
allen Steuern (exactiones) als Diener Gottes (servi dei). Sie 
unterlagen keinerlei Auflagen (gravaminibus) und leilteten der 
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weltligen Obrigleit Teinen Eid (iuramentum). Die Umer 
Bürgerjaft (civitas) und Gemeinde (communitas) hatten: aljo 
wie im alten Rom Prieſter (sacerdotes) zur Mehrung (augmento 
feliei), meint Fabri, aber diefe waren feine Gemeindegenojfen 
(membra der communitas) und irugen nicht zum gemeinen Weſen 
(usus) bei. Sie waren Iteuerfrei und Heine Bürger, ſondern 
mebr als die Bürger und über den Bürgern, zogen aud) nicht 
in den Krieg und wer ihnen Abgaben (datias) oder Zölle (telo- 
nia) abnahm, mußte eine feine Marl Goldes Strafe zahlen und 
wurde zur Zurädgabe der abgenommenen Abgaben angehalten 
und exlommunicert. init, meldet Yabri in Erinnerung an die 
Zeilen des Kampfes zwilden Ludwig dem Bayern und der 
Kirche, ſeien alle Aleriler vom Papfte extommuniciert worden, 
welche der weltlien Gewalt Zölle und Abgaben gegeben haben. 
Rur wenn ein Kleriter fi auf den Handel warf, was ihm 
verboten war, unterlag er der Abgabepflicht. Ferner konnte ein 
Laie von einem Aleriler nur in beflimmten Bällen einen Eid fordern. 
und jedes Duell war den Alerilern als Gottesitreitern verboten. 
Da aber die Kleriter mit den Bürgern zufammenwohnten, hatten 
fte Beihilfe zur Verteidigung der Stadt zu leiten, da fonjt der 
Feind ungeltraft eindringen konnte, und batten deshalb zu den 
Bewachungsloſten der Etadt beizutragen. 

Seit Kaljer Albrecht Im Jahr 1298 der Stadi das Privileg 
erteilt Hatte, dab alle Güter, die in der Stadt und Herrſchaft 
lagen, verzinit und verjtenert werden mußten, hatte die Geiſilich⸗ 
feit wenig Macht mehr in der Stadt. Es hing dieſe jintende 
Macht des Alerus vor allem damit zulammen, daß die jittlide Hal- 
tung vieler Aleriler im [pätern Mittelalter au in Ulm eine jehr 
wenig lobenswerte war und zu zablreihen Klagen Unlaß gab. 
Der oftmalige Aufenthalt des Hefs, das Soldatenleben, das die 
Kreuzzüge nad) Ulm bradyien, weld)e dem Abendlande die Trachten 
und Gebräude des Morgenlandes übermittelten, der fortwährend 
Durchzug fremder Herren und Ritter in ungewohnten Yufzügen 
ſowie die SHandelsreifen der Ulmer Kaufleute bildeten eine 
Säule des Luxus und der Sittenlofigfeit, weldher der zunehmende 
MWohlitand der Ulmer ſtarlen Vorſchub leiſtete und die auch 
das Leben des Ulmer Alerus übel beeinflukte. Klagen erſchall⸗ 
ten vor allem über das Klofterleben. Saufen, Spielen, Fluchen 
geſchlechtliche Ausſchreitungen waren in denjelben an der Tages- 
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orbuung und bie Mönde und Nonnen pflegten vielfach ftatt 
ihrer Ordenstracht weltliche Aleider anzulegen, um ſich deſlo un⸗ 
genierier dem Bergnügen hingeben zu lönnen. 

Die Streitereien mit der Geiſtlichleit nahmen infolge deilen 
in Ulm feit dem 14. Jahrhundert lein Ende mehr. Der privi- 
legierte Geriisitand der Geiitlichleit hemmte den Rat umſomehr 
am Einſchreilen, als neben dem eigenen Geriäisitande einzelne 
Klölter ein Alylrecht bejafjen und jo jeder, der mit den Geſetzen In Ron- 
flitt lam, vorläufige Sicherheit in den Klöjtern fand. Tage lang. 
bielten darum ofi die Stadtlnedhte an den Alojtertoren Wade, um 
verfolgte Verbrecher zu fangen. Ebenſo aber ging es umgelehri. 
So oft auswärtige Perfonen, die wegen Bergebens gegen die 
Küche im Banne waren, von der Stadt Ulm aufgenommen 
wurden, wurde die Stadt mit dem Rirchenbanne belegt und 
den Geiitliden wurde verboten, die heiligen Aemter zu halten. 
Es war dies der Stadt Ulm jeher unangenehm, da beitimmt war, 
dab lo oft ein Exlommunicerier in Ulm Aufnahme fand, wäh- 
send feiner Anweſenheit und 8 Tage nachher jämilidde Einwohner 
im Interdilt fein follten. Auf die Bilte der Stadt bob deshalb 
Papit Bonifaciys IX., nachdem die Stadt wieder ins Interdilt 
gelommen war, weil fie einige Auswärtige aufgenommen balte, 
die wegen Mikhandlung von Geijſtlichen im Kirchenbann waren, 
1394 diefes Geje wieder auf, was den Biſchof von Konſtanz nicht 
wenig verdbroß. Dieſer Unwille jteigerte ji, als gegen den Willen 
des Bistums Konſtanz die Ulmer von Papfı Jnnozenz VII. 
das Recht erwirkten, päpitlide Briefe, Privilegien und Jndulte 
obne Bewilligung des Biſchoſs belannt zu maden; aber es 
blieb beim päpfilihen Erlaß. Der Aerger des Biſchofs gegen die 
Ulmer mebrie ſich weiter, als 1444 der Rat einen Diifetäter in der 
Kirche gefangen nehmen lieh. Der Biſchof von Konitanz wollte 
deshalb die Stadt mit dem Interbilt belegen, fürdhteie aber den 
Trotz der Ulmer und erteilte deshalb dem Rat Abſolution durch 
feinen Generaloilar, nachdem die Kirche neu geweiht worden war. 

Die leidjiferiigen Sitten mancher Geiftlidden, die der Leicht 
feıtigleit der Zeil Überhauptentiprangen, erreglen ſchon frühe den Un⸗ 
willen aud) der anjtändig dentenden Geiſtlichleit. Schon 1415 ſuchte 
deshalb die Ulmer Weligeiſtlichleit, durch Stiftung einer Bräderjhaft 
die Ehre ihres Standes zu reiten. Der Zerfall der lirchlichen Zucht 
ber Geijtliäleit feit dem 15. Jahrhundert war ein derarliger, dak 
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3. 8. 1437 der Ulmer Stadipfarrer Dr. Heinrich Neidhardi bei 
der Stiftung einer Raplanei ausdrücklich vorſchtieb, dab der be- 
: Hehene Kaplan fi eines priefterliden Lebenswandels zu bes 
fleißigen und fi} namentlich der Unterhaltung einer Kontubine zu 
enthalten babe. Die Reformatoren ſchrieben deshalb auch fofort 
vor, daß die Prieiter ihre Mägde entweder heiraten oder ent- 
laſſen follten. 

Der bejondere Gerichtsſtand der Geiſtlichen gab überhaupt fort- 
- während Grund zu Streitigleiten des Rats mit den gelfiliden Be- 
börden. So wurden 3. B. 1463 mehrere Geiftliche, die mit lieder- 
lichem Gejindel in der Nacht herumgezogen waren, vom Volle ge- 
- fangen, geſchlagen, verftümmelt und teilweife getötet. Die Stadt lam 
infolge deſſen erneut in ben Bann, der aber bald wieder aufgehoben 
wurde. Der Biſchof von Konſtanz verordneie darauffin, um ent- 
gegenzulommen, dab die von Ulm, falls ein Geiſilicher innerhalb 
ihrer Mauern mißbhandelt werden ſollte, dennoch die heiligen Memier 
jollten halten dürfen, fobald fie zur Anerlennung ihrer Schuld einen 
Boten mit der Bitte um Wblolution aus ihren Toren geſchickt 
hätten. Noch weiter ging ein Privileg des päpfiliden Rontius 
von 1467, bas denen von Ulm das Recht einräumie, auch wäh- 
send allgemeiner Interdilte bei verſchloſſenen Türen die heiligen 
Aemier zu halten. Wie es damals um die Sitten bejtelli war, 
gebt daraus hervor, dab 1475 erheblich darüber geklagt wurde, 
dab immer wieder Raubanfälle und Mordtaten in den Ulmer 
Kirchen verübt werden, jo daß alle Augenblide vom Biſchof von 
KRonitanz die Erlaubnis eingeholt werden mülle, die Ulmer Kirchen 
wieder weiben laſſen zu dürfen. 

Namenilich war es das Würfeln und KRartenipielen um Geld, 
das wie von allen Ständen damals auch von leichtfertigen Geljt- 
lien mannigfach geübt wurde. Als deshalb 1479 der Nat ein 
Geje gegen das Würfeln und Kartenipielen erlieh, bat er den 
Bilhof von Konitanz um Beiltand gegen die Ulmer Geiitliähen 
in diefer Sache, da der Rat diefer nit mächtig ſel und lie ſich 
an feine Geſetze über das Spiel nicht halten wollen. Der Biſchof 
‘bat denn auch den Rat, alle geililiden Weberireier der Spiel- 
verbote mit einer in die biſchöfliche Kammer fallenden Gelditrafe 
zu belegen und ſie in ſchwereren fällen gefangen zu nehmen 
und zur Bellerung nad) Konjtanz einzuliefern. 

1482 wurde die Erbitterung der Bevöllerung gegen bie 
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Gittenlofigteit in den Klöftern jo ftart, dab der Rat nad) Ron- 
ſtanz berichtete, es jet ein Aufrubr zu befürdpten, wenn nichts geſchehe. 
Namentli in der Faſlnacht irieben die Mönche allerlei Unfuhr. 
Stellen und Saufen und Tänze mit leidjiferiigen Frauenzimmern 
waren an der Tagesordnung und bejonders die Barfüßermönche 
wurden beſchuldigt, ſich bei ſolchen Gelegenheiten mastiert beteiligt 
zu baben. Der Rat verlangte deshalb, das Barfüherklojter 
mölle reformiert werden und wenn es 1000 Gulden loſte. 
Nicht minder verwerfli trieben es die Nonnen des Alarii- 
ferinnentlofiers Söflingen, das deshalb auch auf das unabläjfige 
Drängen des Rats endli 1484 reformiert wurde. Bei ber 
Reformation am 20. Juni fanden ſich in den Zellen der Ron- 
nen zahlreiche unzüchtige Liebesbriefe, Nachſchlüſſel und weliliche 
Kleider in den Kleiderlaſten und die meiſten der Schweſtern 
waren ſchwanger. 

All dieles Vorgehen half aber nur wenig, vielmehr wurde 
1509 wiederholt gellagt, dak die Ulmer Mönde mit Sporen 
und Degen wie die Ritter bei Naht ohne Licht in den Straken 
berumlaufen und Unfug aller Art treiben. Der Rat befahl des: 
balb 1511 den Gaſſenknechten, alle Prieſter, die in well⸗ 
lien Kleidern und mit langen Wehren auf der Galje getioffen 
werden, zu verbaften und zum WBürgermeilter zu führen und alle 
Geiltlien, die des Nachts Unruhe auf den Straßen verurjachen 
oder ſich unprieſterlich aufführen oder nad der Weinglode ohne 
Licht getroffen werden, fofort in den Keller zu legen. 1517 
wurde ein Priejter, der bei einer Dirme verbaftei worden war, 
mit dem reiten Urm an den linten Arm der Dirne gefelleli 
und auf die Wade geführt, wobei das Boll rief: „Seht, 
da bringen wir Braut und Bräutigam!" 

Der Rat verlangte dabei lediglich, daß die Prieiter nicht öffent: 
li Mergernis erregten ; was ſie zu Haufe trieben, berübrie den Rat 
nit. 1519 wurde deshalb den Bettelherren aufgegeben, ſämiliche 
Kellerinnen von Ulmer Prieſtern, die fi außerhalb ihrer Woh- 
nung beitreten ließen, feitzunehmen und ihnen das Gelöbnis ab- 
zunehmen, dab fie aus der Stadt gingen, ji 5 Meilen von 
derſelben enifernt hielten und ihr Leben lang nie mehr dahin 
äurädtebrten. Diefer Erlaß erſchien den geiſtlichen Obern aber als 
zu weligebend und auf Grund eines Schiedsipruds des Biſchofs 
von Augsburg wurden denn au die vom Rate ausgewiejenen 
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Kellerinnen wieder eingelafien, aber nur unter der Bedingung» 
dab fie nit in der Nähe eines Kloſters oder Prielterhaufes 
wohnten. 


2) Die Ritterſchaft. 


Zeigt ji uns fo die Geiſilichleit, der erſte Stand der Stabt, 
in wenig glüdlidem Lichte, jo war in beſſerem Anſehen der zweite 
Stand, die Ritterihaft. Fabri berichtet, die Republit Ulm habe 
von Anfang an edle Ariegsleute als waffenkundige Männer in ihrem 
Solde gehabt, um die Stadt zu ſchützen. Ihre Aufgabe jet, die 
Stadt vor der Erbitterung des Landvolls und den wilden Räu- 
berhorden zu ſchũtzen, weldhe die im Schuße der Stadt ſtehenden 
Straßen unſicher zu machen und die Häufer der Ulmer 
Armleute oder Zinsbauen auf dem Lande in Wide zu 
legen pflegen. Zu diefem Zwede jeien edle Grafen, feſte Ritter 
und delleute in den Dienit der Stadt geſtellt, deren 
Namen beim Kalfer und König und bei den Fürſten einen guien 
Klang haben. Die Stadt zahle diefen Ariegsleuten reihen Sold, 
damit fie als Feldhauptleute (capitanei exercituum) bie 
von der Stadt geworbenen Knechte führen oder als Burgvögte 
(castrorum praefecti) und Zandpfleger (dominiorum rectores) 
dem Wohle der Republil dienen. Auch diefe Edelleute aber ge- 
börten wie die Geijtlihen nicht zum Rate, (consulatus), fondern 
ftanden lediglid) im Solde desjelben. Solde edle Söldner waren 
ij. 8. der Graf Philipp von Kirchberg, der mit zablreihen Waſ⸗ 
fentnechten (famulis armigeris) im Dienſte der Stadt ſtand, 
der Graf Ludwig von Helfenjtein, der Graf Wilhelm von 
Kirchberg und der Freiherr Jalob v. Landau aus altem gräflidden 
Geſchlechte; ferner von delleuten die Ritter Wilhelm Emfer, 
Magnus Beer, Konrad v. Zillenhard und Unold von Rofen- 
berg, Georg von Berg, Leonhard Schwenl und Konrad Pfahl 
beimer, alle mit zablreihen Knechten. ferner ftand 1491 
von Ulmer Bürgern im Waffendienite der Stadt Herr Leon- 
hard Better, der vom Kaiſer Fıiedıiih und dem König Max 
ſehr geſchätzt wurde und auf jeinen Reifen bis in das Land 
des heiligen PBatril, d. 5. nad Jıland, gelommen war. 

Babri fügt diefen Nachrichten bei, der Rillerſtand (militia) jet eine 
ebenfo hohe Würde wie der geijtlihe Stand (clericatus). Auch 
bie Doktoren der Medicin und des geiſtlichen und welilidden 
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Rechts ſeien leine PVlebejer, wenn fie auch eine Kleriler ſeien, 
ſondern gehören zur Ritterfhaft und zum Adel (militia et nobi- 
litas), deren Privilegien fie genießen. Alle Angehörigen des 
NRitterftandes (milites) ſeien deshalb aud) wie die Rleriler von 
den Gemeindelajten frei (gravaminibus vulgaribus), Sie ver- 
beiraten ſich auch ausſchließlich nur mit den Töchtern von Bür⸗ 
gern, d. h. von Geſchlechtern, und Kaufleuten, aber nit mil 
den Töchtern von Handwerlern. Der Nitterftand (ordo mili- 
taris) babe diefe bevorzugte Stellung jeit der Gründung Roms, 
wo Romulus 100 Fünglinge und 100 ältere Männer ausgelejen 
und fie zu Senatoren gemacht habe. Alle diefe Perfonen jtehen 
deshalb auch außerhalb der Geridjisbarleit des Rats und feien 
namentlich den Aleiderordnungen ujw. desjelben nicht unterworfen. 
Man nenne deshalb auch nur ſolche geborene Edelleute (nobiles 
natales), welche die Ritterwürde bejigen (militia decorati), Herten 
(domini), alle Edelleute ohne die Nitterwürde aber nur Herr- 
lein (domicelli, d. 5. Jungherren, unter, was ji in dem 
‘ Titel „Haterle”, mit dem man noch heute die latholiſchen Geiſt⸗ 
lichen belegt, erhalten bat). Ebenſo, fährt Fabri fort, fei es 
im geijtliden und weltliden Stande mit den Doktoren; fie haben 
wie die Riiter vor dem Adel fowie vor der übrigen Geiſtlichleit 
weitgehende Vorrechte (ingenti praerogativa praevalentes). 
Dod habe der Ritter (miles) in der Sit: und Gebordnung 
ben Borrang vor dem unadeligen Doktor, obgleih aud der 
Doktor den Titel Herr (dominus) führe. Auch die Frauen 
der Ritter habe man, wenn fie es fordern, „nnädige Frau" zu 
nennen (et militis uxor domina vocari debet, si vult). 

Die Edelleute, meldet Fabri weiter, halten diejenigen mit 
einem Matel behaftet, welche in Städten wohnen und fi mit 
den Gemeindeangehörigen derjelben vermäßlen. 


3) Das Patriziat. 


2, Allgemeines. 


Gebörten aljo die Geiftlihen und Mönche, die Edelleute, die 
Ritter und die Doktoren der Heillunde und des Reis nicht zur 
eigentliden Bürgerjäpaft, fo beitand zwiſchen den Bürgern jelbit 
infofern ein Unterjied, als diejelben in zwei Klaſſen geſchieden 
wurden, in die „Bürger von den Bürgern” und in die „Bürger 
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von der Gemeinde der Fünfte und Handwerler". Die Stadt 
Ulm beitand uriprünglid wie alle Städte aus einer Anzahl 
großer Fronhöſe, deren Inhaber Burgherren oder Bürger bieken 
und das Frongericht über Ihre unfreien Hinterfalfen hatten, die teils 
unmittelbar vor der Mauer der Stadt, teils in den henachbarten 
Dörfern wohnten, deren Watronaisherren oder Vögte fie 
waren. Fabri bemerft dazu, der deutſche Adel ſtamme eigentlich 
aus Chaldäa, fei von dort nad) Kleinaſien gezogen und babe ſich 
mit den Griechen verbündet, habe Troja, Aihen und Theben ge- 
baut und ſchliehlich Afrila und Europa erobert. Alle alten 
deutſchen Edelleute jtammen deshalb von Trojo, Rom oder Kar- 
ihago. Diefer Adel beſaß au in Ulm die grundherrlidien Rechte 
der Oriſchaflen der Umgebung, vielfad als Zehen der Geiltlid- 
teit. Fabti erzählt weiter, es gebe in Ulm mehr Geſchlechter 
oder Patronatsherren, als in mancher dreimal größeren Stadt. 

Die Bürger von der Gemeinde dagegen waren die aus der Bel- 
ſitzerſchaft herausgewachſenen Neubürger, welche nicht das volle Recht 
auf die Ehrenſtellen und Aemter der Stadt, ſondern nur ein Recht 
auf die niederen Aemter hatten. Seit fi) diefe Handwerker mit 
- Hilfe zünftiger Orgentjationen immer mehr zur Gleichberechtigung 
mit den Gdelleuten, Burgberren oder Bürger im eigentlichen 
Sinne aufgeſchwungen Hatten, nannten lich letziete „Bürger von 
den Bürgern“ oder Geſchlechter. Der Name Pairizier kam erjt 
nad) der Regimenisveränderung von 1548 auf, gehört alfo ver- 
faſſungsrechtlich nicht dem Mittelalter, jondern der Renaifjance an. 
Die Neubürger, Plebejer oder Gemeindegenojien aber, die 
aus Beiwohnern zu Einwohnern mit politiihden Rechten gewor⸗ 
den waren, nahmen den Namen Bürger an; es hieß ſich jetzt 
einfach jeder Burgberr, der poliliſche Rechte in der Gemeinde 
batte, wenn er aud) feinen Fronhof mit zahlreihen Fröhnern be- 
ſaß wie der Patrizier, jondern nur ein ſchlichtes Haus mit Hof- 
raum jein Eigen nannte und einige Handwerksknechte und Lern⸗ 
Inaben in feinem Dienit hatte. Noch 1463 hie man amilich die Ge- 
ſchlechter einfad) „Bürger, die Gewerbetreibenden und Handwerler 
aber die Gemeinder“. Tatſächlich war aber der Unterſchied wenig- 
itens in wiriſchafllicher Beziehung vielfach derartgeträbt, daß mancher 
plebeiihe Kaufmann oder Wollenweber, Goldihmied oder Baum⸗ 
wollhändler viel reiher war als der grumdbeligende Pairizier, 
deſſen polltiſcher, wirtiaftliher und geſellſchaftlicher Vorzug 
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außer jeinen Patronatsrechten in dem ihm gehörigen Dorfe ſchließ⸗ 
lich nur noch in der Hauptſache darin beſtand, daß er geſondeit 
in ben Rat innerhalb der Stadt wählte und das Vorrecht zu 
einigen wenigen Aemtern beſaß, zu denen der Plebeier nicht 
gelangen Fonnte, auch wenn er noch fo großen Reichtum erwarb, 
Gerichtlich ſtand der Patrizter aber nicht unter einem Zunftmeifter 
oder niedern Polizeibeamten, ſondern als Hofherr wie der Zunft: 
meifter unmittelbar unter den beiden Einungsberren cder Stadt: 
pflegern (consules) als Inhabern" der obern Polizeigewalt. Die 
Angehörigen dieſer Geſchlechteifamilien genofjen ferner das Vorrecht, 
daß;lie als Ratsmitglieder immer den Borfik vor den anderen 
im Amte batten und die höchſte Würde der Stadt, das Amt 
bes Bürgermeilters, nur von ihnen belleidet werden lonnte. Auch 
die Dberämter und Bogteien auf dem Lande wurden lediglich 
aus ihrer Mitte beſetzt; ebenjo konnte nur ein Geſchlechter Ober- 
befehlshaber (in ſpäterer Zeit Bataillonsherr, d. 5. Major) wer- 
den und auch die meillen Rompagnien der Bürger wurden von 
ihnen als Hauptleuten geführt. Sie waren weiter frei von ber 
Pflicht, einer Zunft und einem Handwerk anzugehören, und 
hatten ein eigenes Gejelljaftshaus, die obere oder Bürgerfiube. 
Alle ihre Weite, FHodzelien und Gajtungen wurden auf dieſer 
Gejelliafisitube gehalten jund es beteiligten ſich hieran meiltens 
die benachbarten Grafen, Freiherren und Rliter. 

Man nannte diejen dritten Stand der Stadibevöllerung nad 
Fabri auf lateiniſch principales, senatores, magistratus, prima- 
tes, optimates, potestates, majores natu, generosi, de gene- 
alogiis, gemeinhin aber burgenses oder cives per exellentiam 
civium, Bürger von den Bürgern, patres patruum, do 
mini burgi, celarissimi oder rectores. Gehörten die bei- 
den erſten Stände der Geiſtlichen und Ritter nit zur 
eigenilihen Bürgerſchaft (essentiale corpus civile), jo waren 
die Geſchlechter ein Teil der Bürgerſchaft. Fabri ſucht des- 
halb ausführlich nachzuweiſen, was offenbar nicht ganz unbe- 
ſtrillen war, daß ſie troßdem richtige Edelleute (veri nobiles) 
waren. Plebejer in das Geſchlecht aufzunehmen, wie dies in 
Ilalien geihebe, gebe in Schwaben nit an; da würde eher 
das Stadtiegiment aufgelöit werden, au wenn es der Kailer 
befeblen würde. ; Fabꝛi ſetzt dann auseinander, die Edelleute 
zerfallen in den hohen und niedern Adel (nobiles majoreste 


— 41 — 


minores). Die majores jeien einit von Griedjenland mit den 
flüchtigen Trojanern nad; Italien gelommen und von tort unter 
Karl dem Großen nad Schwaben. Dieje Edelleute nenne man 
(Proßen) proceres, barones oder militares und fie wohnen ge- 
wöhnlid in Schlöſſein auf den Bergen, nad) denen ſie ji) nen- 
nen, Den niedern Adel (minores nobiles) dagegen bilden bie 
Natsherren (senatores) in den Städten, wie Konſtanz, Zürich 
Ulm, Uugsburg uſw. Allerdings ſeien aber nicht alle Bürger 
des drilten Standes richtige Edelleute, fondern es gebe 6 
verſchiedene Klaſſen unter denjelben. Nicht alle Edelleute aus 
Troje, Rom oder Karthago nämli haben ji) Burgen auf dem 
Lande gebaut, fondern viele derjelben haben ſich dem bürgerlidden 
Leben gewidmet und feten in die Städte gezogen. Andere wieder 
-jeien erſt fpäter von ihren ländlihen Burgen in Ariegszeiten in die 
Städte gewandert und haben dort ihren Adel verloren, indem te lid) 
dem Erwerbsleben gewidmet und fi mit Töchtern von Gewerbe- 
treibenden vermählt haben. Andere wieder vom hoben Adel ſeien 
durch die Ariegsläufe zurüdgelommen und haben ji aus Furcht 
vor ihren Feinden, aus Liebe oder Freundſchaft, obgleich fie feite 
Burgen auf dem Lande halten, oder dur gewille Verdienſie, 
dur) Vertrag und Vereinbarung den Dank einer benachbarten 
Stadt und das Bürgerrecht derjelben erworben, haben die Laſten 
des beireffenden Municips auf ſich genommen und ſich dadurch 
die Privilegien, Auxilien und Brärogativ der Bürgern derfelben 
erworben. Ihre Rechte als Edelleuie haben fie dadurch nicht 
verloren, jondern jie feten nur zugleich bürgerlich geworden, denn 
jeder Edelmann lönne einer Bürgerihaft (civitas) eingelörpert 
werden ; nur müſſe er nad) wie vor feinen ritterlidden Pflichten gegen 
Kaiſer und Reid) nachlommen. Mande Ebdelleute ziehen aud 
in die Städte, weil es ihnen auf ihren Burgen zu einjam jet, 
um das gejellige Leben in den Städten zu geniehen und um 
in den Galihäufern der Städte den Bauch zu füllen oder ſonſtigen 
Bergnügungen dort nachzugehen. Dieſe verziten auf ihren 
Nitterftand und abmen die Laſter der Bürger nad), ftatt auf ihren 
Burgen genägjfam den miltläriihen Uebungen, wie dem Lauf, 
dem Sprung, dem Schwimmen, dem Zureilen von Pferden und 
der Jagd, obzuliegen. Sie werfen ſich lieber in den Städten 
auf den Großhandel und Kleinhandel und verlieren dadurch die edel- 
männiihen Sitten. Undere wieder verlaſſen das Land aus Mangel 
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an KRörperkraft oder Mitteln, 3. B. ältere Edelleute, die der Kirche 
zugetan feien oder den Arzt in der Nähe haben wollen oder 
weil man in der Stadt billiger lebe. Die Söhne folgen Ihnen 
dann und bleiben in der Stabi. Auf dem Lande verarmi 
wollen jie in der Stadt rei) werden. So ziehen immer mehr 
Edelleute vom Lande in die Städte, jo daß viele Burgen leer 
eben. Durch diefen Umzug in die Städte verlieren aljo die Edel- 
leute zwar nicht fofort ihre Privilegien, aber fie werden in der 
Regel im Laufe der Zeit dur Berbeiratung mit Bürgers: 
löchtern und Eintritt in das ftädtiihe Geſchäftsleben ſchließlich 
zu einfachen Bürgern und haben dadurch die Wertſchätzung des 
Landadels allmählich vielfady derart verloren, daß fie der Land- 
adel von den Turnieren auszufdliegen und nicht mehr als gejell- 
ſchaftlich gleichberechtigt anzujehen begonnen babe. Nicht blos 
der Landadel, fondern au das gewöhnliche Landooll wanderte 
eben damals nad Fabri vielfady in die Städte, um ein Gewerbe 
oder Handwerk zu treiben und auf diefe Weile durch Verdienen 
von Geld heraufzulommen. 

Drittens beitand nad Fabris Beſchreibung ein Unlerſchied 
zwiſchen den Edelbürgern dadurch, dak die Kinder ſolcher Edel⸗ 
bürger, welche mit Töchtern von Zandedelleuten oder richtigen Edel⸗ 
bürgern verheiratet und dadurch dem Landadel geſellſchafilich gleich⸗ 
geltellt waren, Miſchehen mit den Töchtern von Gemeindebürgern 
ſchloſſen. Babıi meint, der Dentweile der Renaiſſance folgend, 
man lönne die Hinder folder Miſchehen Heroen nennen; denn 
zus Zeit der Trojaner babe man alle Edelleute Götter und deren 
Kinder aus Ehen mit nichtedlen Töchtern Halbgöiter genannt. 
In Ulm fei es Brauch, daß, wenn ein nichtedler Bürger eine 
Bürgerin aus dem Geſchlecht heirate, zwar alle Edelleuie der 
Stadi zur Hochzeit fommen, aber die Söhne aus ſolchen Ehen 
verjhiedenen Bluis nenne man „Gefärbte* (tineti). Ein Baron, 
der eine Nidyiadelige beirate, fee dadurch fein Geſchlecht herab; 
denn wer eine Magd heirate, deſſen Blut ſei verſchlechleri. 
Beim Fürftenitande, fährt Fabri fort, werde zwar hierauf weniger 
gehalten, indem Fürſten vielfach die Töchter von Baronen heiraten; 
aber bei dem übrigen Adel ſei das anders. In Ulm fel es 
jedenfalls die Folge davon, da die Ulmer Edelbürger ihr altes 
edles Blut nicht rein erhalten haben, geweſen, dab ſich nunmehr 
die Edelleue weigern, mit ihnen gejellig zu verlehten und ji 
von den Ulmer Bürgern nicht mehr dutgen lafien. 
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Eine vierte Alajfe von Edelbürgern, berichtet Fabri weiter, 
babe fi) dadurch gebildet, dab reidhgewordene Leute aus niederer 
Abltammung nad Ulm gezogen feien, dort eine Geſchlechterstochter 
geheiratet und dadurd in den drilten Stand aufgerüdt jeien. 
„Benedictus dominus, quia divites facti sumus*”, beiße es bei 
diefen. Man verlange deshalb von diefem Teile des Patriziais 
auch in beionderem Make, daß fie ji von der Stunde an durch 
Breigebigleit als Edelleute zeigen. 

Eine fünfte Urt der Edelbürger entſtand nah Fabri 
dadurch, dak Männer, die zwar weder edel noch reich, aber fühn 
und erfahren waren, ſich als Kriegsleute auszeichneten, dadurch 
mit leiter Mühe die Tochter eines Edelbürgers zur Frau 
belamen und jo in den dritten Stand gelangten. 

Die jehste und letzie Art der Edelbürger endlich entitand da⸗ 
durch, daß bisweilen vom Kaiſer dem dritten Stande neue Mitglieder 
aufgezwungen wurden. Es lam vor, daß Männer, deren Siandes- 
erhöhung dem Kaiſer am Herzen lag, in ihrem ſeilherigen Wohn⸗ 
orte weniger geihäßt waren. Der Kalſer Half dann in einem 
folgen Falle dadurch, daß er fie dur einen laiſerlichen Brief 
zu Edelbürgern einer anderen Stadt machte. Grundjäglid nah⸗ 
men aud) die Ulmer Geſchlechter nur fremde Perjonen als Patrizier 
unter der Bedingung auf, daß jie und der Kaiſer fie deſſen für 
würdig eradhteten, nie aber einen einheimiſchen Zünfligen. Cs 
geihah das nicht einmal, wenn ein joldyer zänftiger Ulmer, wie 
das vielfach der Fall war, den Üdel beſaß. Fabri erllärt, würde 
dies der Kaiſer befehlen, jo würden die Ulmer Patrizier ſich 
mit allen Mitteln dagegen wehren und würde der Kaiſer 
einen Ulmer Zünfligen felbjt zum Grafen machen, jo würden ſie 
troßdem gegen feine Aufnahme ſich wehren, fo gut fie Lönnten, 
da grundjähli nur auswärtige Zünftige ins Ulmer Batriziat 
aufgenommen werden. 

Das hatte mehrere Gründe. Der erjle war, dab im 
Anfang der Ulmer Stadtverfalfuug alle Geſchlechter geborene 
Edelleute waren, von denen der Kaiſer wünſchte, daß fie feiner 
Zunft angehören, daß aber mit der Zeit mannigfach weiſe 
und kluge Zänftige ji) weigerten, zünftig zu bleiben und unter 
die Edelbürger aufgenommen fein wollten. Da die Ulmer Edel- 
bürger dies ſehr ungern jahen, wurde obiges Verbot beſchloſſen 
und vom Rat als gemeines Geſetz erllärt. Begründet wurde 
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biefes Geſetz damit, dag nur hiedurch die Eintracht im 
Staatsregiment erhalten werden lönne. Wenn es nämliä den 
Zünftigen möglich gemacht würde, durch Reichtum, Weisheit und 
Gunjt in das Konfortium der Edeln aufgenommen zu werden, 
würde jeder, der reich geworden jei, verlangen, in den Stand der 
Primaten aufgenommen zu werden, da alle Menſchen nad Ehre 
itreben. Die Folge wäre dann, daß in den niederen Siänden 
und Zünften leine reihen und Mugen Leute mehr blieben. Das 
fei aber auch bei dem niederen Ständen nun einmal notwendig, 
weil fonft die Eintracht und Liebe im Stantsregimeni geirübt 
würde. Wenn aljo au lein Fünfliger in das Patriziat auf- 
genommen werde, fo jeien troßdem die Eugen Köpfe unter dem 
Zünftigen nit von den öffentliden Memteın ausgeſchloſſen und 
lönnen deshalb dem Gemeinwejen ebenjo dienen wie die Pri⸗ 
maten. 

Der driite Grund, fährt Fabri fort, warum man feine 
Zünfligen unter die Primalen aufnehme, ſei der, daß man da- 
durch die Republil mehren wolle. Denn wenn auswärts woh- 
nende reihe und lluge Leute willen, daß fie in Ulm unter bie 
Magnaten aufgenommen werden tönnen, ziehen fie nad Ulm 
und es wachſe dadurch die Stadi an Einwohnern und Bermögen. 
Wenn aber ein Ulmer Zünftiger unter die Primaten aufgenommen 
würde, jo würde dadurch weder die Einwohnerzahl noch das 
Vermögen der Stadt vermehrt. Der vierie Grund, beridhtet 
Fabri welter, jei das Fernhalten unbedeutender Menſchen 
aus dem Geſchlecht; denn wenn Fünftige unter die Pri— 
maien aufgenommen würden, dann würde jeder, der auf 
feinem Handwerl rei geworden wäre, auch fofort ein Edel- 
mann fein wollen und es lämen Leute in das Pıimat, die nicht 
den richtigen Gebrauh von ihrem Gelde und ihrer Stell: 
ung zu maden veıltänden, fondern laſterhaft und töricht lebten, 
jo dab das Unſehen der Republil notlittee Jeder würde 
dann jtreben, ſchnell reich zu werden, um ins Primat zu lommen. 

Der fünfte Grund fei der, weil der edle Stand durd die 
Aufnahme einheimiſcher Zünftiger in Mißachtung lommen lönnte, 
denn wenn 3. B. ein ehemaliger Schubflider in das Primat aufge 
nommen würde, jo wäre das leine Ehre für den Stand. Der ſechſte 
Grund ſei, daß ein Handwerler oder Geihäftsmann, der in Ulm 
durch die Gunſt der Ulmer vom Gute feiner Mitbürger rei) ge- 
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worben jei, der Stadt Hiefür Dank ſchulde und deshalb nit mit 
weileren Geſchenken ducch diefelbe zu beedren jet; dagegen ge- 
höre ein fremder, der jein Geld nad Ulm bringe, dafür ent- 
ſprechend belohnt. Deshalb jei es ganz in der Ordnung, daß nur 
fremde ehemalige Handwerter und Gewerbetreibende, aber feine 
Ulmer ins Geſchlecht aufgenommen werden. 

Der ſiebte Grund, fährt dann Fabri fort, fei, daß zahlreiche 
richtige Edelleute ihre Töchter und Söhne den Ulmer Optimaten- 
löhnen und Töchtern geben, was der Stadt au großer Ehre ge- 
reiche. Würden nun dieje hören, dab Handwerker und Gefdäfts- 
leute ihrer Verwandiſchaft gleichgefiellt werden, [o würden jie auf 
die Heirat mit den Ulmer Geſchlechtern verzichten, um nicht von 
Handwerkern geduzt zu werden, und der Randadel würde dann 
die Ulmer Geſchlechter nicht mehr zu feinen Sagden einladen und 
die jungen Ulmer nicht mehr bei den Turnieren mitreiten laſſen. 

Ulm, führt Fabri weiter aus, gelte als edle Stadt, weil 
es vornehme Grafſchaflen und freie Herrſchaften fein Eigen nenne. 
Da urſprunglich Lehen nur an Edelleute verliehen worden jeien, 
alle alten Ulmer Geſchlechter aber von Allers ber im Beſitze 
von Lehen geweien feien, jo gehe daraus bevor, daß alle alten 
Ulmer Familien von Adel geweſen feien. Der Landadel nehme 
deshalb aud) feinen Anſtand daran, feine Siegel neben diejeni- 
gen der Ulmer Optimaten an die Raufbriefe ufw. zu hängen, wäh- 
send er dies bei Handwerlern nicht zu tun pflege. Es gibt, fügt 
Babıt bei, freili) Zünftige, die edleres Blut baben, als mande 
Optimaten ; bei den Feſten aber haben die fädtiihen Geſchlechter 
ihren Pla neben den Edelleuten. Daß die Ulmer Oplimaten 
richtige Edelleute jeien, relapituliert dann Fabri, gebe aljo da- 
raus hervor, daß fie ſich mit dem Landadel verheiraten, daß jie 
Edeljige als Eigentum bejigen, daß fie von Alters ber Lebens» 
güter von Fürften und Grafen Innehaben, namentlih von den 
Herzögen von Defterreih, von den Grofen von MWirtemberg, 
von den Aebten von Kempten und anderen Fürſten, daß 
ſie die Edellente zu duben pflegen, daß lie der Jagd ob. 
liegen, daß ihre Söhne turnieren, was allerdings die Optimaten 
ſelbſt nicht tun, daß fie zu den Hofämtern zugelajien feien und 
auswäris allerlei ſolche Hofämter belleiden, dab ſie mit den 
Edelleuten fiegeln, Wappen mit offenen Helmen führen, altes 
Vermögen bejigen, als tapfere Degen die Waffen fragen und 
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daß fie weder Ladengeſchäfle noch die zünfline Kaufmannſchaft 
noch ein Handwerk zu treiben pflegen, endlich, dak das Bürger- 
meilteramt (magistratus) und die ulmiſchen Oberoogteien in 
Geislingen und Langenau (praefecturae civitatis) nur mit 
Optimaten befegt zu werden pflegen. Zwar lönnte geſetzlich auch 
ein Zünftiger Bürgermeiiter fein, aber es ſei das noch nie ge- 
heben; denn wenn ein Edelmann und ein Plebejer jih um 
das gleihe Amt bewerben, erhalte es fteis der Edelmann. 

Geſchlechter im Ulmer Sinne, db. 5. Bürgerfamilien, auf 
denen das Vorrecht auf gewille Aemter erblich rubte, gab es 
außer in Ulm nur in Wugsburg, Nürnberg und Frankfurt. 
Waren aljo die Geſchlechter in gewillem Sinne Edelleute, fo 
waren nicht alle Üdeligen, die in der Stadt wohnten, auch Ge⸗ 
ſchlechter. Die Angehörigen des Geſchlechts unterjhieden ji 
vielmehr dadurch von den Edelleuten, daß fie das Vorrecht auf 
beſtimmie Aemter hatten und ſich dafür aller zünfligen oder 
fpäter fogenannten „bürgerlien" Gewerbe enihalten mußten. 
Geftattei war ihnen deshalb nur die Beteiligung an Handels- 
geſellſchaften und der freie Großhandel fowie die Ausübung der 
freien Künſte und Wiſſenſchaften. | 

Wurde alfo die Ulmer civitas tatſächlich durch die „Bürger 
von den Bürgern”, die „domini cives“, regiert, jo waren bieje 
eifrig bejirebt, die Schaffung neuer Patrizierfamilien zu binter- 
treiben, jo daß fie ſogar dem Haijer das Recht beitritten, verdiente 
Beamte ohne ihre Zuftimmung in das Ulmer Patriziat einzuteilen. 
Diefe Borfiht der Patrizier hatte neben der wiriſchaftlichen und 
politiſchen Seite der Sache namenilich aud ihren geſellſchaftlichen 
Grund. Obgleich nämlich 3. B. in Augsburg zahlreiche fremde Edel⸗ 
leute damals in die Augsburger Geſchlechtergeſellſchaft eintraten, 
indem fie ji mit Geſchlechterlöchtern verheirateten und ver: 
Ihwägerten, mußten es ſich die Augsburger Batrizier doch ge- 
fallen laſſen, daß 1475 der Biſchof Johann von Augsburg die 
Augsburger Bürgerföhne vom Hochſtift ausſchloß und WPapft 
Sſxlus die Verordnung bejtätigte, die bis 1481 geheim gehalten 
wurde. Der Grund diefer Zurüdjegung des ſtädtiſchen Patriziats 
gegenüber dem Landadel war, dab das Vermögen des Patriziats 
mehr und mehr in Handelsipelulationen ſtechle und dadurch in den 
Augen des vorſichtigen Landadels einen minderweriigen Charalier 
belam. Dieſe Aritil des Landadels führte denn auch immer mehr 
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zu einer ſteigenden Mbipließung des ſtädiiſchen Beamtenpatriziais 
gegenüber der gewerbeireibenden Bevöllerung der Städte. Während 
urſprũnglich angejebene Kaufleute überall in den Städten ins Pairi⸗ 
ziat gelangt waren, wurde dies allmählid) anders. 1478 und 1498 
erfolgten in Augsburg genaue Verordnungen wegen der Aufnahme 
in die Stubengefellihaft und am 24. Upril 1495 erhielten die 
Aonſtanzer Bairizier von. Kaiſer Maximilian einen Brief, der 
die Grundjäße über den Großhandel der Patrizier näher zegelte. 
Derielbe bejlimmie, es folle den Konſtanzer Geſchlechtern nur 
ftei ſtehen, Garn, Zwild und Leinwand in der Stadt im Großen 
zu laufen und zu verlaufen, alle andere Ware aber jollten die 
Geſchlechter nit in der Stadt laufen dürfen, um ſie dafelbft 
wieder zu verlaufen, und auch was ſie jonit bineintrugen, fjollten 
fie nit in -Polten unter 30 Gulden Wert verlaufen. Dod 
jollie der Handel mit Edelfteinen, Perlen, Silber, Gold, Korn, 
Wein und Harniſchen davon ausgenommen fein. Unbenommen 
lollte es ferner den Geſchlechtern fein, ihr Gut zu einem von 
den Zünften zu legen und mit ihm eine Sandelsgemeinidaft zu 
baben. Auch in Biberad) beitanden ähnliche Vorſchriften. | 

Der Streit, ob die Ulmer Geſchlechter in der Tat zum nie 
dern Adel gehören, wurde 1552 damit entgiltig entihieden, daß 
der Kaiſer die damals noch vorhandenen 16 Gejhledierfamilien 
der Leo, Bellerer, Ehinger, Rot, Kraffi, Neidhardt, Skölin, 
Lieber, Rem, Umgelter, Schad, Stammler, Schermat, Hünzburger, 
Baldinger und Gebler auf ihre Bitte in den erblichen Adelſtand 
erhob. Es hieß in dem betr. Adelsbriefe eniſchuldigend, die betr. 
Geſchlechter wohnen zwar nit auf dem Lande, was man ſonſt 
von einem Edelmanne verlange, fondern in der Stadi, aber ſie 
leben dort abgejondert von den Gemeindebürgern und ohne einer 
Zunft anzugebhören, verheisaten ſich mit dem Landadel und bes 
ligen durchweg Schlöſſer und Dörfer mit hoher und niederer 
Gerichtsbarkeit zu Eigentum oder Lehen, haben auch dem Kaiſer 
Im Kriege gegen Frankreich gute Dienite geleiftet und Will⸗ 
fährigleit genen das Haus Oeſlerreich erwiefen. Der Kailer bes 
ftätigte deshalb den Adel der genannten Ulmer Geſchlechterſamilien 
und fette feit, daß die genannten Geſchlechter zu Ulm und ihre ehe⸗ 
lien Zeibeserben und deren Leibeserben auf ewige Zeiten 
rechte Edelleute ued xittermähige, turnier-, lehens- und wappen- 
genoſſene Leute heißen und jein und alle Ehren, Würden, Bor 
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teile, Freiheiten, Gnaden, Privilegien, Rechte und Gewohnheiten 
des geiltliden und weltlidhen Standes, namenilich alle Benefizien 
an Domitiften und alle hohen und niederen Aemter und Leben, 
follten empfangen und tragen Tönnen. 

1490 gehörten außer den genannten Familien ferner noch 
zum Batriziat die Familien Better, Rembold, Dietenheimer, Haid, 
Hainzel, Zwider, Meblinger, Herwart, Schüß, Speiſer, Rudolf, 
Bölinger, Wespach und Harſcher. In Wugsburg pflegte um 
1413 regelmäßig auch der Laijerlihe Landvogt Mitglied der 
Geſchlechtergeſellſchaft zu fein, der den Schuß des dort vorhan⸗ 
denen biſchöflichen Gebiets bejorgte. 


b, Die Stubengejelliaft. 


Das bedenifamjte geſellſchaftliche Recht des Patriziais war 
feit dem 14. Jahrhundert das Recht, eine eigene „Stube”, d. h. 
ein Kalino, zu haben. Fünftige Bürger, auch wenn ſie nod fo 
reihe Handelsherren, Goldihmiede uw. waren, durften an den 
Feitligteiten in dieſem adeligen Kaſino, das noch bis ins 16. 
Jahrhundert herein die „Bürgerfiube” hieß, nur auf befondere 
Einladung und in der Regel nur dann teilnehmen, wenn fie 
eine Frau aus einem Beamtengeſchlechte geheiratet oder Söhne 
einer ſolchen Geſchlechteifamilie eine Tochter derjelben geheiratet 
hatten. Aufgenommen wurden die Söhne der Geſchlechter⸗ 
familten nad) vollendetem 17. Lebensjahre und die Wufficht 
über die Stube führten zwei Siubenmeiiter. Dieles Recht, eine 
eigene Stube, d. h. eine „neihlofiene Geſellſchaft“ zu Haben, 
ſtand jeit der Niederlegung aller zünftigen Trinlituben im 14. 
Jahrhundert, namentlid der Marner⸗ oder Wollhändlerftube, nur 
nod) den Patriziern oder Edelbürgern zu. Die damaligen Stuben 
dienten eben nicht nur der Beratung von Handwerlsgegenjländen 
und der Gefelligleit, fondern fie hatten in Anbetracht der politiſchen 
Stellung der Zünfte als poltiiihe Gemeindeverbände von Yad- 
genofien hervorragend poltitigen Charakter und wurden deshalb nicht 
mebr geduldet, ſeit der Rat ſich als einziger politiiher Verband zu 
betrachten begann. Als deshalb 1503 die Angehörigen der Kauf: 
leutezunfi ein Haus am Marliplatze gegenüber dem Rathaufe kauften 
und dort eine eigene Siube einrichteten, beſchwerten ſich fofort 
die Ulmer Edelbürger über diefes Unterfangen. Die beiden 
Siubenmeifter der PBatrizierjtube jtellten die Vorftände der neuen 
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Kaufleuteliube, die Kaufleute Maihäus Lupin und ZFimbredt 
Reins, zur Rede. Dieje erllärten darauf, das neue Unternehmen 
jei ledigli zur gejelligen FZujammenktunft , insbejondere zu 
Galtmählern und Hodzeiten, und zur Beratung von Handels- 
gegenltänden beſtimmt und die Mitgliediaft ſei nicht auf die 
Angehörigen der Raufleutezunft beſchränlt, jondern es könne jeder 
ebrbare und freundlide Mann Aufnahme in der Geſellſchaft 
finden. Die Geſchlechtet begnügten ſich aber mit diefer Erklärung 
nit, ſondern brachten die Sade vor den Rat, der dann mit 
Rüchſicht auf das ehrbare Betragen, das jeither in der neuen 
Stube geherrſcht Hatte, diefe unter der Bedingung weiter zu dul- 
den beſchloß, daß fie als allgemeine Zeche für alle Zunfl- 
angebö:igen gelten follte, aber alles Zutrinlen und Gottesläftern 
und alles Spielen um Geld auf der Stube jirenge verbot. 

Der Sit der adeligen Gejellichaft war damals noch in der Stein- 
gafle, Lit. A 282, und erſt als 1581 die Geſchlechter das Haus des 
Geſchlechters Euſtachius Günzburger am Marliplaße, das heutige 
Muſeum, lauften und dort ihre Stube einridteten, entitand für 
die Geſchlechterſtube der Name „Obere Stube" und für die 
Kaufleuteitube der Name „Untere Stube”. Grundſätzlich ſollten 
eben nur die Geidhlechter eine eigene Stube haben und eine 
geſchloſſene Geſellſchaft bilden dürfen, die nicht blos zu fröhlichen 
Gelagen und Tänzen, den fogenannien „Geſchlechterlänzen“, ſon⸗ 
dern auch zu politiiden Beratungen dienen jollte und jo den Mittel- 
puntt des gejelligen und politiihen Lebens der herrſchenden Klaſſe der 
Stadt bildete. Reiche Batrizier jtifteten eigene Rapitalien, deren Zinſen 
in Gelagen aufgehen mußten, jo 1410 die Ehinger das Hübeles- 
mahl mit Kübelesrennen, und 1484 ſchenlte der Graf Eberhard 
von Wirtemberg den Ulmern ein ganzes Wildſchwein, einen 
Friſchling und einen Schweinskopf, damit fie es mit ihren Haus- 
frauen und guter Geſellſchaft genieken und dabei feiner gedenten. 
Als 1492 König Mox einige Woden in Ulm war, gab es 
verſchiedene Geſchlechterianze mit den jchönen Ulmerinnen. Das 
Batriziat ſchenlle damals dem König einen ſchönen Fuchſen, der 
fein Leibpferd wurde. Der Münfterwädhter erhielt, vom König 
damals, als er den noch im Bau begriffenen Turm beitieg, 
10 Gulden, die Küfer in der Krone 25 Gulden, die Armen 
vor dem Tore je 10 Reichshäller. Ebenſo vergnügte ji 1497 
König Max mit feinem Sohne Philipp in Augsburg auf der 
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Stube, wozu auch die Ulmer Geſchlechter mit ihren Familien 
geladen wurden. Die Idöne Geidledterin Suſanne Neidhardt 
von Ulm war damals auf Beluh in Wugsburg bei ihrer 
Scäweiter und zündete mit einer, adel den Schetierhaufen 
zum SIobannisfeuer on, worauf Herzog Philipp mit ihre den 
Reigen um das feuer eröffnete. Als 1416 die Herzöge Wil. 
beim und Ernſt in Bayern nebſt vielen Grafen und Edellenien 
in Yugsburg weilen, veranitalteten die Geſchlechter ihnen zu Ehren 
ein Turnier, bei dem ji der Bairizierfohn Rem den eriien 

Wie andere Stuben, fo hatte auch die Ulmer Geſchlechier⸗ 
itube ihre eigene Ordnung. Oberfter Stubenmeilter war der 
Bürgermeilter, dem als Borjtand zwei Stubenmeiiter zur Selle 
itanden, und jedes Mitglied hatte das Stubengeld zu zahlen. Jeder 
neu Eintretende wurde verpflichtet, ſich jtets der Ehrbarleit zu be- 
fleißigen und feinem böhern Stande durd) Trinten, Spielen ulw. 
feine Unebre zu bringen, dagegen ſich in allen ritterlihen Dingen 
wie Beuerwerjen, Büdjenmeifterei, Pidenipiel, Tanzen, Heben, 
Beizen, Reiten, Schieken, Fechten und Balljpielen zu üben. 
Zant, Hader, Schmäh- und Schlaghändel waren auf der Stube 
verboten. Die Stubenmeliter hatten jeden Streit zu entſcheiden 
und die Schuldigen zu ftrafen, unter Umjtänden unter Zuziehung 
des Bürgermeijlers. Als oberiter Stubenherr hatte der Bürger- 
meiſter alle Verſchwender und Liederlihen mit den beiden an- 
deren Stubenmeljtern zur Rede zu ftellen und zu jtrafen. Wer 
ji mit ſchlechten und liederliden Weibern verheiratete, wurde 
ausgeltoßen und jeder Genoſſe war für die guten Sitten feiner 
Ehewirtin und feiner Kinder verantwortlid. Ehrenhändel der 
Siubengenoljen wurden mit der Waffe ausgetragen. Als 3. B. 
1465 in Augsburg Sigmund von Argon einige Goldlleinodien 
an fi) nahm, an welche wie an eine Summe Geldes Ruprecht 
von Weſternach Aniprud zu haben glaubte, forderte, da es am 
rechtlichen Beweis fehlte, der Weſternacher von Argon, daß fie 
nad Nitterweife darum ſtechen. Argon hatte die Waffen zu 
beitimmen; da aber der Welternadher deſſen Waffen nicht an⸗ 
nahm, baten fie dem Mltbürgermeifter Ulrich Ehinger von Ulm 
und die dortigen Stubengenojien Mang Krafft den Ulten, Jalob 
Edinger und Martin. Gregg um Weliſung. Dieſe beitimmten 
darauf die Höhe der Pferde, die Art der Ruſtungen, die Zeit 
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des Rennens und die Beldaffenheit der Gättel und die Wappen- 
meijter beider Rennenden beitimmien die Länge der GSpiehe. 
Kein Genoſſe, beiagte ferner die Stubenordnung, follte 
aus feinem Hauſe eine Zechſtube machen oder in den Wiris⸗ 
häufern lagern bei Strafe dur die Stuberimeilter und bie 
Geſellſchaft. In der Stube Hatte ſich jeder jo zu verhalten, dab 
feine Nachbarn leine Urſache zur Klage hatten. Das Stuben- 
geld war bei Strafe doppelter Entrichtung alljährli an Pfingften 
zu leiften. Beim Tode rines Genoſſen hatten die Erben ein 
weiteres Jahrgeld zur Dedung der Beerdigungstoften zu zahlen. 
War einem zur Geſellſchaft angelagt, jo durfte er ohne Erlaubnis 
des Bürgermeifters bei 1 Gulden Straf? nicht wegbleiben. Die Be- 
ſchlũſſe der Gejellidaft waren geheim zu halten. Bon den beiden 
Stubenmeiſtern ging alle Jahre einer ab. Ein Unverbeirateter 
oder einer, deſſen Ehefrau eine Fünfiige war, lonnie nidt 
Stubenmeiiter werden. Die beiden Stubenmeifter beriefen die 
Gefellihaft nad; Anzeige beim oberften Stubenheren, führten das 
Berzeihnis der Genoſſen, leiteten alljährlid) die Wahl des neuen 
Stubenmeifters, verlafen die Ordnung, beitimmien die Zahl der 
Gajtmähler und enifieden Über die Beibehaltung: des Stubens 
Inedjis und WBirts. - Der ältere Stubenmeiiter jtellte die Anträge, 
der jüngere zählte die Stimmen. Bei Stimmengleichdeit hatte der 
Bürgermeiiter die Entjgeidung. Die Stuhenmeilter verwohrten 
ferner die Ordnungen, Rechnungen, Gelder, Bücher, Tofeltlicher 
Stuhlladen, Tiſche und Teppie, das Zinn und Kupfer und 
die anderen Gerätiaften der Gelelliyaft, hatten den Abgang 
zu erſetzen und durften‘ diefe Gegenftände niemand, der nicht 
in der Gejellidaft war, zu einer Hochzeit auf der Stube oder in 
feinem Hauje leihen. Sie hatten Zäntereien zu vertragen und 
ſchwierige Fälle an die alten Stubenmeilter und nad) Behund 
der Umitände an den Bürgermelfter als oberften Stubenmeifter, an 
die Heheimräte vom Geſchlecht und an die Welteiten jeden Ge 
ſchlechis oder an die ganze Gejelligaft zu ringen und deren Be 
ſchlũfſe zu vollziehen. Alle Beſchlüſſe waren in ein Bud einzu⸗ 
fragen. Allijahtlich, fo oft ein Stubenmeiſter abtrat, war die 
Rechnung zu ftellen. Wurde die Abhaltung eines Stubenmaßls 
beſchloſſen, fo hatte der Stubenherr das Mahl durch den Stuben 
inet veranitalten zu laſſen, zum Male zu laden und jedem An- 
weienden feine Zeche zum Stubengeld zu ſchlagen. Als Be⸗ 
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lohnung war nach dem Rechnungsſchluſſe den Stubenmeiſtern ein 
Mahl auf Koſten der Geſelſchaſt geſtattet, wozu ſie die alten 
Stubenmeilter und jeder noch einen Gajt laden lonnten. 

Ein Recht auf Beſuch der Stube Halten nur die Bürger 
von den Bürgern; dod konnten aud) andere Perſonen unter be- 
ftimmten Borausfegungen Zugang finden. Heiratete z. B. einer 
von der Gemeinde eine Edelbürgerin, der nicht ein Handwerk 
trieb, fo hatten zwar er und feine Söhne den Zutritt zu 
den Tag- und Nachtzechen, aber fein Teilnahmereht am Wider: 
mittwodhsmahle, dem jogenannten Schlegelmahle, und an den 
beratenden Berlammlungen. Starb jeine rau und er bei 
ratete nit wieder eine Edelbürgerin, fo verlor er den Zu- 
feitt zur Bürgerzeche. Bat einer um Aufnahme in die Jeche, 
deſſen Mutter eine Edelbärgerin, deſſen Vater aber ein Zunft 
genoſſe war, und heiratete eine Auswärtige, jo hing feine Auf- 
nahme von der Stimmenmehrheit ab; er durfte aber ebenfalls 
bei den Schlegelmahlen nit erſcheinen. Auch ſolchen del 
bürgern, welde eine Nürnbergerin, Uugsburgerin oder Franl⸗ 
furterin heirateten, blieb der Zutritt offen, da die Stubengenolien 
von Yugsburg, Nürnberg und Frankfurt den Ulmer Patriziern 
im Range als gleihitehend angefehen wurden. ben mit Ange- 
börigen anderer Stuben galten als nit ftandesgemäß. 

Jeder, der Zugang zur Stube hatte, durfte dort jeine Hoch⸗ 
zeit feiern. Die Tänze follien dabei von 1—6 Uhr währen und 
um 4 Ubr die Speiſen aufgelragen werden. Beim Mahle be- 
ftand eine bejondere Sitzordnung. Die Hochzeitfrauen der 
Edelbürger jahen oben. Ein Vorreihen war nur den geladenen 
Fremden geitattet. Kinder unter 6 Jahren durften das Tanz- 
haus nicht beitreten. Hausmeijter der Geſellſchafi war der ſchon 
1356 erwähnte Stubentnedt. Er durfte eine Bezahlung blos 
vor den Gejelliaftsfähigen nehmen, die anderen wurden als 
Gälte der Geſellſchaft freigehalten. Bei Eheberedungen, Hodhzeiten 
und Schwörtagen hatte er das Wegiragen der Speilen durch 
Unberedhtigte zu verhüten, etwaige Schmäh⸗ und Schlaghändel 
anzuzeigen, die Zujammenlänfte anzujagen und das Siubengeld 
einzufammeln. Dafür hatte er freie Wohnung und Beholzung 
und um 1510 einen Sold von 50 Gulden. ferner Hatte die 
Gejellihaft eine eigene Tanzladerin. Sie hatte alle Hochzeiten, 
Kirhgänge, Tänze und Leichen anzujagen und dafür zu ſorgen, 
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daß die Frauen und Jungfrauen zu rechter Zeit zu Tiſche ſaßen 
Sie ordnete die Vorreihen, bielt den Tanzplak von Kindern frei 
und achtete auf die Gerätichaften der Geſellſchaft. Dafür z0g fie 
von jedem Genofjen ein Faſlengeld ein und erbielt bei Hodjeiten 
und Leichen einen beitimmten Lohn. 

Auch für die Muſil war beitens gejorgl. Die Stadtpfeifer 
hatten bei den Hochzeiten der Geſchlechter mit Trompeten, Zinten 
und Poſaunen zum Tiſch zu blafen und beim Tanzen jid in 
Beireff der Borreihen nah denen zu richten, welche dieſelben 
ausbradgten. Bei den Hochzeilen von Zunfigenofjen durften fie 
ebenfalls fpielen, Hatten ſich aber dabei aller Bledhinftrumente 
und Paulen zu enibalien, aud wenn Edelbürger dabei waren. 
Den drei Bürgermeiliern und den Raisherren hatten fie das 
neue Jahr anzublafien. Gebrauchte man fie auf der Stube, ſo 
erhielten fie zufammen von jedem eitteillnehmer 1 Maß Bein, 
12 Brode und 1 Stüd Käſe. Für je 3 Tänze bezw. für jeden 
Gang beim Ejjen, den jie anbliefen, erhielt ferner jeder Mann 4 
Gulden, dazu von jedem Siubengenofjen ein Faſtengeld von 6 
Kreuzen, das ſie ſelbſt einzuziehen halten. Die. damalige 
Stadtmufit war aljo eigentlih eine Privatlapelle des adeligen 
Ralinos. 


c. Die einzelnen Geſchlechter. 
Die Krafft. 


Sehen wir nad) den einzelnen Geſchlechtern, fo ftanden im 
Unjehen obenan diejenigen Geſchlechter, welche von Alters ber 
der Stadt angehörten. Das Amt des regierenden Bürgermeijlers 
ber Republit Ulm ruhte um 1490 in den Händen der 3 Familien 
der Krafft, Ehinger und Bellerer und es waren 1480-im Ganzen 
29 Gejhledter, deren Leitung der primatus oder die potestas 
und der magistratus zuffand. Magister und rector der Repu- 
blit war 1490 Magnus Krafft. Das Geſchlecht der Krafflen 
war fo alt, daß man nit wuhte, wo es herſtammie. Es war 
jedenfalls ſchon 1140 beim Wiederaufbau der Stadt durch die 
Hohenftaufen nad) der Zerftörung dur die Bayern in Ulm. 
Brüder foll die Familie Krafft vom Steg (de Ita) geheißen 
haben und fie foll von den Flldern aus dem Weller Scharn- 
baujen nad) Ulm gelommen fein, wo die Krafft eine Burg be- 
lagen. Das Flüßchen Kerß, das Burg und Weiler Scharnhauſen 
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trennt, war durch einen Steg überbrüdt und dieſer Steg ſoll 
den bortigen deln den Namen vom Steg gegeben haben. 
Dur den Krieg wurde diefe Gegend verwüſtet; die Edeln vom 
Steg wurden aus ihrer Burg vertrieben, welche 1490 längſit 
in Trümmern lag, und fo lamen fie nad Ulm. Ihr Wappen 
einen goldenen Ballen im roten Felde. Den Namen Krafft 
erhielten fie nach Fabri in einer glüdlihen Fehde gegen 
einen Edelmann. Dieſer madte den Krafften ihre Karben Rot- 
gold fireitig und beſchimpfte ihr Wappen, weshalb ihn die Arafft 
vor des Kaiſers Hofgeriät Iuden. Da die beiden Parteien ſich 
nicht einigen lonnten, lam es zum geriätlihen Zweilampfe, bei 
dem der Vertreter der Familie Krafft glänzend fiegte. 

Aus dem Geſchlecht der Krafft ftammte der erite Bürgermeliter, 
als Ulm eine civitas wurde, und die cives über die nobiles ſiegten. 
Auch legte ein Krafft den Grundilein zur Frauenkirche. De 
Ulmer Aman Kraffi der Schreiber ftiftele das Predigerllojter und 
richteie ſein Erbbegräbnis in der Kapelle am Chor der Prediger- 
firhe ein, in welder er eine täglihe Meſſe mit 2 eigenen Lid- 
tern ftiftete. Er wurde in diefer Kapelle 1298 begraben. Fabri 
fügt bei, man babe dieſen Krafft den Schreiber genannt, nicht, 
weil er zu ſchreiben Hatte, fondern weil die Sähreiber ‚die Er- 
laſſe und Befehle der Fürſten aufjhreiben und dem Wolle be- 
lannt geben. (quia decreta et Jussa prinecipum notant scribae 
et populo significant), - 

Bon den Ulmer Krafften tom nach Fabri einer im 14. Jahr⸗ 
hundert nach Schweden in die Dienſte der heiligen Brigitla, 
einer ſchwediſchen Prinzeſſin, und begleitete ſie auf ihrer Reiſe 
nad Rom und Jeruſalem. Nach ihrem Tode wurde er zur Be; 
glaubigung ihrer Heiligkeit durch ihre Freunde mit einem andern 
Edelmann aus der Kamille Rud nad Rom gejandt, worauf 
Papſt Bontfazius die Prinzeflin heilig Iprad. Der König von 
Schweden lohnie diefe Tätigleit dem Krafft mit großen Sum- 
men und ſchlug ihn zum Ritter, jo daß er als reiher Mann nad) Ulm 
beimtehrte. Auch im böbmijden Kriege des 15. Jahrhunderis 
zogen einige Krafft mit einem ftattlihen Troß von Reifigen, 
Pferden und Wägen wie die Grafen im Gefolge des Pfalz 
prafen bei Rhein gegen die Ketzer. Die Krafft waren dabei 
derart mit allem Kriegszeug wie Zelten, Waffen und Lebens- 
mitteln ausgerfltet, daß fie dem Pfalzarafen damit aushelfen 
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Ionnten. Zahlteiche Kraffie fielen au in ber Schlacht im 
Dienite des Baterlandes, wie auf ihren Epitapbien zu lejen war. 
Aus diefer Familie, berichtet Fabri weiter, war von Unfang an, 
als der .ordo eivilitatis" in Ulm begann, immer einer im 
Rate und die Krafft regierten fteis mit großer Rube. 1490 
war die Familie reich, hoch angejehen und ftarl an Zahl. 

Es gab au an amderen Orten noch andere Krafft mit 
anderen Wappen. In den Urkunden erſcheint nachgewieſen der 
Aman Otto Krafft vom Stege 1271—1297. Am 6. Januar 
1298 ftarb er. Seit 1282 bejak die Familie das Reichslehen des 
Eieimers. 1318 erwarben die NKrafft die zum Amansami 
gehörige grundherrliche Gerichtsbarleit über das Dorf fin. 
ningen. Lutz Krafft war Bürgermeiiter 1354, ebenio 1377 
und 1394, Hans Kıafft 1379, Ulrich Krafft 1383. Heinrich 
Kıafit, Krafft am Kornmarlis Sohn, und jeine Ehefrau Adel 
beid von Sulmelingen, die Witwe des Rudolf von Sulmetingen, 
eine geborene Wiek, erſcheinen in den Alten 1385 und 1387, 
1390 Kräftlin Arafft. Sonft lommen von Krafften vor Magnus 
Kraffi der Aeltere 1417 und 1418; 1468, 1491 und 1493 Magnus 
Krafft der Jüngere, 1426 und 1431 der Kirdhenpfleger Aegidius 
Krafft, 1436 Bariholomäus Krafft, 1437 Frau Engela Krafft, 
1458 und 1467 Konrad Kraffi der Meliere, 1461 der Abt 
Paul Krafft von Eldingen und 1465 Hans Krafft. 


Die Ehinger. 


Auch das zweite Ulmer Patriziergeichledht der Ehinger war 
ſehr zahlreich. Einige behaupteten nad Fabri, fie jeien aus Eger 
- In der Laufig nad) Franlen und von dort nad) Schwaben und Ulm 
gelommen. Andere jagen, fie ftammen uriprünglid aus Aegea 
in Eilicen. Wieder andere hielten ſie für einen Zweig ber 
Augsburger Familie Egen wie die von Argon. Undere wieder 
fagten, jie ſtammen aus dem vorderöſterreichiſchen Ehingen an 
der Donau oder aus Ehingen bei Dettingen oder aus 
Ehingen in der Schweiz. Fabri nennt die Ehinger Mug und 
beredt, rei und freigebig, mächtig und menſchlich, jo daß 

fie alle Eigenſchaften der Edelleute befigen. Dur eine Re 
volution aus ihrem Stammjite vertrieben jeien fie nad) Ulm 
gelommen, zu deſſen Gremium jie heute gehören. Die Familie 
zerfiel 1490 in zwei Teile. Der eine ſtammte nach Fabri 
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aus Ehingen in Rhätien, wo 1490 noch die Trümmer 
einer Burg ftanden. Durch Kriege von dort vertrieben gingen 
ſie in den Dienit von Fürften und Grafen als Ariegsleute und 
einer derfelben diente mit jeinem Gefolge dem Grafen von Helfen- 
itein, nahm eine edle Dame zur Gattin und wohnte auf einem 
belfenfteinihen Leben bei Herbreditingen, wo er für ſich und 
feine Nahlommen eine Kapelle mit Erbbegräbnis erftellte und 
Meilen, Kerzenliter und Almoſen nad Urt der großen und 
reichen Edelleute ftifiete. Als nun eines Tags am Hofe des 
Grafen ein Aufitand entſtand und einer der Grafen ermordet 
wurde, ftellten die am Leben gebliebenen Grafen den Mördern 
oder denen, welche jie ſchuldig hielten, nad) dem Leben. Auch 
die Ehinger flohen deshalb und einer derjelben nahm Dienfie 
beim Herzog von Mailand, wo er ſich großes Anſehen erwarb, 
Als dann der Kaiſer nah Schwaben lam, rief er die Flüchtigen 
zurüd und wies ihnen beſtimmte Wohnpläße an, fo dem Ebinger 
die Stadt Ulm, indem er den Bürgern derjelben befahl, ihn auf- 
zunehmen, als Edelmann zu ehren und vor allen Nachſtellungen 
der Grafen von Helfenitein zu ſchirmen. Diejer Ehinger heiratete 
eine Dame aus dem Geſchlecht der Roten, richtete fein Erb- 
begräbnis bei den Predigermönden ein und begabte es mit 
vielen Lebensgütern, Melien, Lampen und Almoſen. Diele 
Linie hieß deshalb die Linie der Ehinger von Mailand und 
aus diefem Stamme waren der Bürgermeiiter Walter Ehinger 
gen. Rümelin, Jalob Ebinger und fein Sohn Hans Ehinger. 

Die andere Hälfte der Familie Ehinger lam nad Fabri aus 
Franlen nah Ulm. Es waren Lebensleute des Bilhofs von 
Bamberg, die Zehnien des Bistums innehatten. In ſchwerer Kriegs⸗ 
zeit fuchten ſie Schuß in Nürnberg, während ihre Burg im euer 
aufging. Und da jie hörten, dab damals viele Landedelleute 
nad) Ulm zogen und dort ein vergnügtes Leben führten, zogen 
fie ebenfalls nah Ulm, wo fie fih mit der andern familie 
Ehinger zufammenjhworen. Sie nahmen das gleihe Wappen 
an und benützten deren Familienbegräbnis. Der Biſchof von 
Bamberg aber trat diefem Geſchlecht alle jeine Cigenleute in 
der Stadt Ulm ab. Zu den zahlreihen reihen, llugen und 
‚mädtigen Männern diejes Familienzweigs gehörten um 1490 
namentlid der Bürgermeilter Uli Ebinger und die Rechts 
doltoren Hans und Georg Ebinger, ferner der ulmiſche DObervogi 
(praefectus comitatuum) Walter Ehinger. 
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Seit 1290 war ftets ein Ehinger Vogt (praefectus) oder 
Stadihauptmann (caput) in Ulm und 1490 waren die Ehinger 
mäßiger und reicher als alle anderen Geſchlechter der Stabi. 
Die Herren von Ehingen aber batten mit dieſer Familie nichts 
zu ſchaffen; fie Hatten andere Geburtsjige und Wappen. Ur⸗ 
tundli erſcheinen Hans Ebinger, des Peter Sohn, 1436, 
Hans Ehinger, des Hans Sohn, 1431 und 1439, Hans Ehinger 
gen. Oeſtreicher 1467 und 1468, Albrecht Ehinger 1439, Jalob 
Ebinger 1467, Georg Ehinger, Dolior beider Redhte, Tail. Fislal, 
1456 und 1467, Hans Ebinger gen. Rümelin 1470, Ulrich Ebinger 
gen. Deſtreicher 1456. 


Die Beſſerer. 


Auch das Geſchlecht der Befjerer war eines der Weltellen 
der Stadt, das von Anfang an der Stadt angehörte, reich, Flug 
und kräftig. rüber follen fie einen anderen Namen gehabt haben. 
Sie fetten vielſach ihr Leben für die Stadt auf das Spiel und 
die anderen Städte wählten deshalb gerne einen Bellerer als 
Feldhaupimann, jo den Heinrich und Konrad Bellerer, die bei Alt, 
beim (1372) und bet Döffingen (1388) fielen. 1488 wurde ferner 
der Bürgermeilier Wilhelm Befjerer vom Kaiſer Friedrich 111. und 
den vereinigten Fürſten, Grafen und Städilen zum Hauptmann des 
Shwäb. Bundes erwählt. Die Treue, Rechtſchaffenheit und 
Standbaftigleit, Kraft und Aühnheit der Familie war 1490 im 
aller Mund. Die Familie hatte auch Angehörige in Memmingen 
und Ravensburg, ebenjo in Baſel. In Ulm waren fie Bürger- 
meiiter, Richter, Reltoren und PBräfelten, Senatoren und Kon 
ſuln. Am 6. Mai 1413 verlauften Jos Bitterlin und Heinrich 
Bellerer, Bürger zu Ulm, für fi und im Namen der un- 
mändigen Kinder Heinrich Bellerers des TFüngern, des Sohnes 
des erfigenannten Befjerer, dem Propit und Konvent des Gottes- 
Haufes zu Roggenburg mehrere Güter, Sölden und Gäülten zu 
Egg an der Günz um 650 rheiniihe Gulden. Am 12. Dez. 
1417 verlauften der Bürger Hans Bellerer zu Ulm an bie 
Kinder des Konrad von Landau, welche derfelbe von feiner Haus- 
frau Gertrud von Randed Batie, und an dieſer Kinder Pfleger 
Eberhard von Landau, Ritter Heinrih von Randed und Wolf 
von Grafened von Willingen die Burg und das Dorf Lautrach 
famt allen Zugehörungen und dem vom Abte zu Kempten zu 
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Lehen gehenden Vogtrechte aus der Kirche zu Lauirach. Da- 
gegen erhielt er für diefe Güter und für die 5200 Gulden, 
welche er dem Konrad von Landau bezahlt hatte, die Burg und 
das Dorf Tüſſen famt allen Zugehörungen. Bürgen waren 
Hermann Beſſerer, Hans Bellerer der Weltere und Ulrich 
Bellerer, des obigen Hans Bettern, und deſſen Bruder Wilhelm 
Beſſerer, Peter Umgelter, Lutz Gebler, Uli Leo, Otto Rot 
von Hittisheim, Hans Ehinger und Gilg Krafft, Bürger zu 
Ulm. Ukundlich erſcheint ferner Ulrich Beſſerer 1418, Konrad 
Bellerer 1431, Hermann Bellerer 1431, Hans Belferer der Mel 
tere 1439, Georg Bellerer 1439, Wilhelm Beflerer 1439, Daniel 
Bellerer 1493. 


Die Rot. 


Die Roten waren das zweliälteite Ulmer Geſchlecht, dem 
das Brüdengeld, das Waggeld und der Thorzoll erblich gehörte, 
ebenlo das Barchentſchaugeld. Ihr Stammhaus war das 1490 dem 
Konrad Rot gehörige Gebäude, wo fi die Barchentſchau hefand. 
Diefes Haus beſaß die ältelle Ulmer Schlaguhr. Es gab in Ulm 
auch nichtadelige Roten. Mit den Edeln von Rot, die am Blüß- 
Ken Rot auf dem rechten Donauufer wohnten, ſcheinen die 
Ulmer Roten verwandt geweien zu jein. Au in Baſel gab es 
Roten, die von der Burg Rot bei Baſel ſtammten; ebenſo gab 
es in Florenz eine mächtige Familie Rot. Die Ulmer Roten 
batten aber ein eigenes Wappen, ein goldenes oder ſilbernes Ein- 
born in ſchwarzem Felde. Da fie jehr zahlreid) waren, wanderten 
fie teilweife aus Ulm aus, fo nad Böhmenlirch und Schredenitein. 
Sie hatten das Recht, am Fronleichnamotage allein vor dem Salta⸗ 
ment die Zeichen des Leidens Chrijti zu fragen und die Prozejiton 
zu führen. Uıkundlich genannt wird Dito Rot gen. Hittisheim als 
Pfarrlichenpfleger 1377, Magnus Rot 1419, Dietmann Rot und 
feine Gatiin Luigge 1430, Wilhelm Rot, des Peter Sohn, 1439 
und 1453, Hans Rot ber Junge 1464 und 1485, Baribolos 
mäus Not 1481, Konrad Rot als Bettelherr 1498. rg 


Die Strölin. 


Noch älter als die Rot"waren die Strdlin. Sie waren 
wiprängli das reichſte und mädhtigite Geſchlecht der Stadt. Die 
Bamilie ſtammte aus dem ıhätiiden Alpen, woher nad Fabri 
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alle ſchwãbiſchen Cdelleute lamen. Bon dort zogen. ſie nad 
St. Gallen und von bier nah Ulm, längit bevor die Stadt 
1140 vergrößert und der ordo civilitatis eingerichtet wurde, als 
Ulm noch ein exile oppidum war. Sie bauten in Ulm ein 
Säloß über der Blau und bei ihnen weilten jeither die röm- 
iſchen Könige und Sailer, wenn jte nad Ulm lamen, weshalb 
dieſes Schlok no zu Fabris Zeit der Königshof (curia regis) 
bieb. Schon 1490 war indellen ein großer Teil des zum Ulmer 
Königshof gehörenden Geländes abgetrennt. 

Das Strölinide Wappen war wie das Rotliſche ein filbernes 
oder goldenes Einhorm in jhwarzem Felde. Bon Ulm zog ein 
Teil der Familie nah dem Schloſſe Neuhauſen bei Finningen, 
das 1490 den Ehingern gehörte, um dort feine Wertſachen und 
Pfandbrieſe fiherer als in dem von Aufiländen durchtobten Ulm 
zu verwahren. Aber eines Tages zogen die Ulmer Binaus, 
brachen die Burg nieder und zündeten fie an, jo daß alle Pfand- 
briefe der Strölin verbrannien, was ihren Wohlitand jehr minderte, 

Ulm Hatte aus dem Geſchlecht der Strölin angelehene 
Bürgermeiiter, Uuge Richter und ehrbare Konſuln. Bei Feldbach 
gab es nod) 1490 Strölin, während in Ulm damals das Geſchlecht 
nur noch auf einem Junggeſellen ruble. Genannt wird 1292 
Ulrich Strölin als Stadihaupimann oder Oberzunfimeliter (capi- 
taneus) und 1396 bob der junge Uli Strölin bei einem Turnier 
alle fatferliden Ritter aus dem Sattel. 


Die Gehler. 


Ein weiteres Geſchlecht waren die Gehler Sie Itamm- 
ten aus der Marigrafihaft Burgau, wo fie öſterreichiſche 
Dienitmannen waren. Sie waren uripränglih Bögte (prae- 
fecti) der Reikensburg, verließen diefe aber in den Kriegs⸗ 
zeiten, lauften ji in das Ulmer Bürgerrecht ein und mehrten 
den Wohlſtand der Stadt dur ihren Reichum. Zur Ber 
waltung ihres Landbeſitzes bauten fie jpäter eine Burg in 
Bühl. Ihr Geſchlecht Hat ſich beſonders lange Zeit frei vom 
Plebejerblut gehalten und erſt [päter entſchloſſen jie ji, rauen 
aus dem Kaufmannsjtande zu nehmen, wie 3. B. Hans Gebler 
um 1490 die Felichas Clamer beirateie, eine Verwandte des 
GStadipfarrers Clamer. 

Yußer der patriziſchen Bamilie Gehler gab es nod eine 
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plebeilhe, aber jehr vermögliche Familie gleihen Namens, aber 
andern Wappens, weldye ebenfalls einft in Günzburg wohnte. Beide 
Familien hatten im Predigerllojter getrennte Grabftätten. Aud 
fonit gab es zahlreiche Geßler in den veridhiedeniten Städten. 
Fabri erflärt dies in der Art, dak als 1348 die Peit von Indien 
bis nad; Britannien gewütet habe, jo daß von 1000 Meniden 
feine 60 übrig geblieben feien, viele Leute ols Geißler durch die 
Lande gezogen und nachher den Namen Geißler, Geßler oder 
Geiler beibehalten haben. 


Die Leo, 


Die achte Ulmer Patrizterfamilie waren die Leo. Sie 
ftammien aus der Gegend von Görz, wo fie als Kriegsleute 
gedient hatten. (Einer der Leo trat in die Dienite der Grafen 
von Helfenjtein, an deren Hofe es wie an einem Fürſtenhofe zu- 
ging, und wurde Burgvogt (praefectus) von Bingen, das damals 
nod feine Reichsburg war. Bon feinen Söhnen wanderie einer 
nah Ulm, die anderen blieben in Giengen und lamen erjt 
Ipäter na Ulm. Zur Zeit von Fabris Großvater, aljo wohl 
um 1420, lam der edle Ritter Hans von Elamer von der gleid- 
nachmigen Burg bei Tıient nad) Ulm und beiratete die Eliſabet 
Reo, deren Todter dann wieder den Georg Leo ehelichte, 
beren 4 Töchter ji mit den Krafften und Ebingern, den Um⸗ 
geltern, Geßlern und Roten vermäßlien. Aus der Familie der 
Clamer aber ſtammte der Ulmer Stadipfarrer Fodolus Clamer, 
der 1460 jtarb. Auch die Leo jtellten ausgezeichnete Bürger 
meiiter, Richter, Konſuln und Offizgialen und das Haus des 
Wilhelm Leos war nad) 1490 die Bürgerzeche oder das Kaſino 
der Ulmer Stadigeſchlechter. 


Die Umgelter. 


Ein neuntes Geſchlecht war das der Umgelter. Es kam erſt 
um 1450 aus Reutlingen nad Ulm. Der urjprünglihe Name der 
Umgelter von Reutlingen war nad) Fabri derjenige der Herren von 
Hupe oder Au im Aargau. Die anderen Familienglieder waren dort 
Ritter (milites) der Grafen von Habsburg, verließen aber ihre 
Burg, als die Schweizer ſich gegen den Adel erhoben und zogen nad) 
Weſtrich. (?) Bei einem großen Turnier bei Worms jiredien ſich 
zwei Brüder von Hupe, die mit einander verfeindet waren, 
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gegenjeitig nieder. und dadurch fpaltete ji die familie in zwei 
Teile. Der eine z0g nad Weſitrich zurüd, der andere trat in den 
Hofdienft Kaiſer Friedrich, des NRotbarts, und wurde von biejem 
mit der Vogtei (gubernatio) der neu geſchaffenen Reidhsjtadt 
Reutlingen belieben. Zur Zeit Kaifer Friedrichs des Rotbarts, 
berichtet Fabri, waren Eplingen und Reutlingen noch landes- 
berrlihe Weiler. Kaiſer Friedrich umgab jie mit Mauern 
und made jie 1155 zu Reichsſtädten (civitates imperiales), 
Einen feiner Hofbeamten aber ernannie er zum Vogte 
(Bräfelten) von Reutlingen, damit er die dem Reihe dort zu- 
ftehenden Dienſte und Gefälle einziehe und an die laiſerliche 
Kammer (aerariam) abliefere. Den Eintreiber diefer dem Volle 
ungewohnten Kollelten nannte man Umgelter und die Gefälle, 
die er einitieb, Umgelder, weilsjie von allen gefordert wurden. 
Diefer Reutlinger Reichsvogt namens Umgelter blieb lange 
Gouverneur (gubernator) der Stadt und gab derfelben jeine 
Barben. Die Reutlinger aber haßten die Familie wegen des 
Umgeldes, das ſie von ihnen einzog, derart, daß fie ſich eines 
Tages gegen diejelbe erhoben. Die Familie der Umgelter mußte 
fliehen und zog nad Ulm, wurde dort bürgerlid) (concivis) 
und ihre Glieder regierten oftmals als Bürgermeilter die Stadt 
oder walteten als Ridyier, Konſuln oder Inhaber fonitiger patti- 
ziſcher Aemter. Ihr Begräbnis hatten die Umgelter teils in 
Reutlingen teils in Ulm. 


Die Neidhardt, 


Eine fehr alte Ulmer Zamilie waren dagegen die Neid- 
hardt. Sie kamen don in uralten Zeiten aus Gtelermarl 
(Noritum) nad Bibera und von dort nad) Ulm. Urſprünglich 
tammte das Geſchlecht nad Fabri aus Armenien. Sie waren 
friedliche, natürliche, gefellige, menſchlich denlende Leute. War 
die Familie den Anderen an Adel glei, io überragte ſie alle 
an Geilt. Die Familie zählte 1490 mehrere Magiiter der freien 
Künfte, Theologen, Kanoniſten, Legiſten, Juriſten und Hiftoriv- 
grapben, weldhe im geiltliden Stande berühmten Kathedralen 
und KRollegien angehörten und große Kanoniler, biſchöfliche Vilare 
und Offiziale, Vröpfte und Delane und Auraten gtoßer Parochien 
waren. Im weltihen Stande gab es unter ihnen einige 
Bürgermeilter von Reichsſtädten, Relioren von Reichsgemeinden 
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und Kanzleivorfiände von Fürſten und Städten, Protonotare und 
Amane, Geheimidreiber, Richter und Senatoren. In. Ulm 
war berühmt namenilich der Ulmer Stadiſchreiber (protonotarius) 
Heinrich Neidhardt. Er hatte 11 Kinder, darunter viele Söhne, 
die fait alle berühmte Männer wurden. Dan fagte in Schwaben, 
ihr Willen und Fleiß würde genügen, das deuiſche Reich zu re⸗ 
gieren. Heinrich Neidhardt lebte vor dem Zerfall Böhmens 
in Prag. Er war Magiiter der freien Künſte und beider 
Rechte Doktor und galt als ein fehr gelehrtier Mann. Er war 
zuerſt Probſt der Kirche zu Konſtanz und wurde fpäter Stadt 
pfarrer (plebanus) in Ulm. Der Zweite, Ludwig, war ebenfalls 
Magiſter der freien Künſte und Doklor der Rechte, war 
Stadtaman in Konitanz und nachher bijſchöflicher Vilar daſelbſt. 
Der Diiite, Mathäus, war "benfalls Magiſter der freien 
Künſte und Doktor beider Rechte, war zuerit Propit in Zürich 
und dann GStabdtpfarrer in Ulm. Peter Neidhardt war Magiiter 
und Doltor der Gejeße und Ulmer Protonotar; au Ambrofius, 
Bartholomäus und Hans Netdhardt waren gelehrte Leute. Zwei 
diejer Brüder Neidhardt wurden auf dem Basler Konzil als Richter 
ber rota, der curia pontificis suprema, des päpſtlichen Gerichts 
bofs, beitellt, von dejlen Urteil damals das Schichal der ganzen 
Kirche abhing. Entel des alten Neidhardi waren der Doktor der 
Gelege Mathäus, Gregor, Heinrid) und Hieronymus. Ferner lebte 
1490 in Ulm Herr Hans Netdharbt, ein eifriger Geſchichtsſchreiber, 
wenn er aud) nicht dem geiltliden Stande angehörte, der als Bürger- 
meiſter, Richter und Herripafispfleger, als Konitliax und Sena- 
tor in Ulm tätig war. Er überfegte ömiſche Redner, Didier, 
Trauerjpiel- und Romödienihreiber, jo 3. B. die Aeneide des 
Birgil, die Schriften des Seneca, die Metamorphojen des Ooid, 
Nabe liegt deshalb die Vermutung, daß er der Urheber des 
Planes zum Syılin’iden Chorgeſtühl und daß er an den Ent⸗ 
wöüıfen zur Bemalung des Ulmer Rathaufes tätig war, welde 
ganz vom Geijte der alten Römer durchdrungen find. Er 
ragte wie Saul eines Hauptes Länge über alles Boll und 
hatte Kinder beiderlei Geſchlechts und wohl hauptſächlich durch 
feine Bemühungen wurde die wertvolle Bibliothel der Familie 
Neidhardt zulammengetragen, welde linis vom Chor im Müniter 
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Die Betier; 


Das elfie Geſchlecht waren die Better. Fabri leitet den 
Namen von Veteran ab und fagt, die Veiter fiammen von der 
Burg Kaltenegg oder Ultenegg in Steiermarl. Der dortige Her: 
309 babe ſie mit plebefilden Steuern belaftet; deshalb feien jie 
unter des Kaiſers Adler. geflüchtet und nad der Reichsſtadt 
Donaumwörid gezogen, die fie lange als Bönie regiert baben. 
Sie ſchenkten dort viel an Kirchen und Klöfter ; namentlich 
bedachte Konrad Better das Alofter Raisheim, wo die Better 
ihr Begräbnis einrichteten und Jahrtage ſtifteien. Als aber 1489 
der Abt von Raisheim auf ihrem Cıbbegräbnis ein Gebäude 
errichtete, Hagten fie beim PBapfte und erhiellen Recht. Im 
gleigen Jahre famen einige Beiter nah Ulm und erwarben 
dort dur) Heirat das Patriziat. Berühmt war namentlid) um 
1490 der Ritter Leonhard Better, der bei Kailer Max ſpäter in 
großer Gunſt jland. 


Die Lieber. 


Das zwölfte Geſchlecht waren die Lieber. Sie hießen 
früher die Herren v. Liebental, wurden aus ihrer Burg verfrie- 
ben, gingen in den Fürſtendienſt und nannten ſich jeither Lieber. 
Einer diefer Lieber lam in den Dienſt der Grafen v. Helfenftein 
und wurde Schloßvogt (praefectus curiae) und Küchenmeiſter 
(magister coquinae in nuptiis). Uls nun die Helfenitein in 
Ihren Mitteln zurüdtamen und Weiler, Schlöſſer und Burgen 
verlauften und verpfändeten, wollten ſie den Liebern, die ſich in 
ihrem Dienite ſehr bewährt hatten, die ganze Herrſchaft und Graf- 
ſchaft verpfänden oder verlaufen. Als aber die Lieber ſich deſſen 
weigerten, forderten die Grafen von ihnen eine größere. Summe 
Geldes als Darlehen und da die Lieber aud auf dies nicht ein- 
gingen, fehle der Graf das Haupt der Familie gefangen und 
legte es in Ketten, bis ſich Lieber loslaufte. Er floh nad) 
Eplingen, zog von da nad) Augsburg und dann aus Anlaß eines 
Aufitandes mit vielen Anderen nad Ulm, wo feither die Lieber 
als Mitglieder des Patriziats.(concives nobilium) als Richter 
und Senatoren tätig waren. 


Die übrigen Geſchlechter. 


Das dreizehnie Geſchlecht waren die Rem. Sie follen 
28 
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nad Fabri von den kelliſchen Remern geſtammt haben. Sie 
waren ſehr bemittelt und belleideten vielfah das Richter⸗ und 
KRonfulamt, 

Die 14. Familie waren die Stammiler. Diefe jollen früher 
zünftig geweſen jein, aber bei einem Aufſtand der Zünfte jo 
wader für den Frieden gearbeitet haben, daß fie die Ulmer Edel⸗ 
leute gegen das Geſetz in ihre Geſellſchaft aufnahmen. Ebenſo 
foll die zünftige Familie Karg als 15. Geſchlecht in die Ge 
ſchlechtergeſellſchaft gelommen fein. Sie zog aus Günzburg mit 
Reichtum beladen nad) Ulm und legte ji, ale ihre Reichtum abnahm, 
auf das Gewerbe, trat aber anläßlich eines Aufſtandes wieder 
zu den Geſchlechtern über. Sie follen eines Stammes mit dem 
Geſchlecht der Herren von Halle gewejen fein. Hans arg, der 
1490 lebte, Hatte eine Onſorg, wohl aus Augsburg, zur Frau; 
die Ehe blieb aber kinderlos, jo dak die Familie damals am Er. 
löfden war. | 

Das 16. Geſchlecht, die Rembold, jtammie aus Lauingen, 
wo fie wiederholt das Bürgermeliteramt belleidvet hatten. Sie 
wurden um 1400 in die Ulmer Geſchlechtergeſellſchaft auf- 
genommen. Der Grund ihres MWegzugs aus Lauingen war ein 
Streit mit der dortigen Gemeinde. In einer Naht vor der Falt- 
nacht z0g nämlich eine Anzahl junger Lauinger Batrizier mit Muſil⸗ 
injtrumenten durch die Gajlen, um einigen jungen Patrizierstödtern 
ein Ständen zu bringen. Da lief ihnen ein blölendes Lämmdhen 
in den Weg, das in der Dunkelheit feine Mutter verloren Batte, 
und ftörte ihre Muſil. Wergerlich eritahen fie das Lämmchen 
und gaben es einem Galtwirt zum Braten für ihre Geſellſchaft 
mit der Beltimmung, es am andern Morgen dem Eigentümer 
zu zahlen. Über der Eigentümer klagte und es entſtand wegen 
der Sache folder Streit im Rate, dab es zu einem Aufitande lam, 
der einen derartigen Umfang annahm, dab Ulm und Augsburg 
Frieden zu ſtiflen verfuchten. Da diefe aber nichts bezwedien, lam 
bie Sache vor den Herzog von Bayern und ſchließlich an das 
kaiſerliche Hofgerit, das dahin entidhied, die Sache jolle dur 
einen Zweilampf erledigt werden. Sechs von jeder Pariel 
follten mit einander fämpfen, unter ihnen ein Rembold. Uber 
die andere Partei erſchien viermal nit und die Folge war ſchließ⸗ 
Id, daß der Herzog von Bayeın, den inneren Zwieſpalt der 
Bürgerioft benügend, ji in den Streit miſchte, die Gewalt in 
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der Stadt an ſich riß und diefeibe bayeriſch machte. Mit anderen 
Bürgern flühtelen damals aud die Rembold nah Ulm, um 
ihre Stellung als Reichsbürger nicht zu verlieren. 

Des 17. Gelhleht waren die Dieten heimer. Sie 
tammten von der Burg Dietenheim bei Donauwörib, zogen von 
dort nad Ulm und wurden von der Stubengefellihaft ins PBa- 
triztat aufgenommen. 

Das 18. Geſchlecht waren die Günzburger. Sie hießen 
früher Aman und wohnten zueift in Lauingen, wanderten an- 
läpli der oben geidilderien Unruhen von dort nad Gundel- 
fingen und von dort nad Günzburg und Ulm. Sie bradten 
ebenfalls ein großes Bermözen mit nad Ulm. Um nun nidt 
mit dem Ulmer Reihsaman verwedhjelt zu werden, nannte man 
lie die Aman von Günzburg oder lurzweg die Günzburger. 

Das 19. Geſchlecht der Haid jtammte aus Heidenheim, 
zog von dort nad) Lauingen und dann nad) Ulm, wo es eben- 
falls infolge von Berbeiratung unter die Diagnaten aufgenommen 
wurde. 

Das 20. Gelqhleqht der Heintzeler hieß zuerſt Heinrich 
oder Heinz. Sie ſtammten aus Lindau und lamen über Mem⸗ 
mingen nad) Ulm. 

Das 21. Geſchlecht die Sqermeyer oder Schermar, wohnte 
urſprünglich in Schaffhauſen, 309 von dori nad) - Memmingen 
und um 1400 nad Ulm. Da ſie ſehr bemittelt waren, gelang es 
ihnen, Geſchlechtertöchter zu heiraten und fie wurden dafür in 
die Geſchlechtergeſellſchaft aufgenommen. 

Das 22. Geſchlecht der Zwider lam erſt um 1480 aus 
Memmingen nah Ulm, vermählte jih mit den Geſchlechtern 
und wurde ebenfalls in die Zahl der. Optimaten aufgenommen. 

Das 23. Geihleht der Meslin wohnte früher auf der 
Burg Granegp, verließ tiefe aber im Kriege und z0g mad 
Rottweil und von dort nad) Ulm. 

Das 24. Gelhleht der Herwart wohnte einit in Augs⸗ 
burg, zog von dort nad Tarvis, wurde dort ſehr reich, kehrte 
dann nad Augsburg zurüd und wanderte jchließlich nach Ulm. 
Sie follten ihren Stamm in Herbertingen haben ; es gab aber 
in Ulm auch zünftige Herwarte desſelben Stammes, 

Das 25. Geſchlecht der Harſcher hieß früher Rüding 
und wohnte urjprünglich in Horb, von wo es nad) Ehlingen zog. Bon 
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bier wanderten ſie nad Reutlingen und ſchließlich um 1400 
nad Ulm. Es gab Träger diefes Namens auch unter den Land- 
leuten niederiten Grades und den Mittelbürgern, aber aud) Edel- 
leute diefes Namens, 

Das 26. Geihleht waren die ShHük. Sie waren alte 
ritterbürtige Leute (milites), zogen von ihrer Burg nah Mem- 
mingen und um 1400 nad Ulm. 

Das 27. Geſchlecht der Speijer war nicht rei, aber von 
guter Aokunfl. Sie zogen erſt um 1485 von Gmünd wegen 
eines Streites nad) Bingen, von wo einer nad) Ulm überfiedelte und 
eine Geſchlechterin heiratete. 

Das 28 Geihleht der Rudolf fam aus Münden nad 
Augsburg, von wo einer um 1400 nad Ulm überfiedelte und 
wegen jeines Reichtums in die Geſchlechtergeſellſchaft aufgenommen 
wurde. Ihten Namen batten ſie von dem Orte Rudolfingen. 

Das 29. Geſchlecht der Schad verdanlie den Ehingern einen 
großen Teil feines Anſehens. Es ſtammte von Waldſee und 
309 von dort nad Biberah) und Memmingen. Bon Mem: 
mingen fam 1490 ein junger Sad nad Ulm, heiratete eine 
Geſchlechtertochter (filia majorum) und wurde jo in die 
Geidledtergefellihaft aufgenommen. 

Das 30. Geſchlecht der Bejinger ſtammte aus den rhä⸗ 
tiſchen Alpen, wahr[heinlih von der Burg Belingen, und wurde 
ebenfalls dur Heirat in das Patriziat aufgenommen. 

Das 31. Geſchlecht de Wespader war 1490 die jängite 
Geſchlechterfamilie. Es ſtammte von der Burg Wespad und 
zog von dort ſchon früh nad Ulm, verließ aber dann die Stadt 
wieder, um ji in Memmingen niederzulallen, bis 1490 der 
Mogiiter Hans Wespach, Doktor beider Rechte, eine Ulmer 
Geſchlechtertochter heiratete und jo den Stamm wieder nad) Ulm 
brachte. 

Eiloſchen waren 1490 die teilweiſe einſt jo mächtigen Familien 
der Hall, der Arlabus, Goſſold, Kelbli, Onſorg, Biermann, 
Bieberbach, Lehzelter, Aulber, Gutweil, Gremlinger, Hunifuß, 
Imhof, Brecht, Hutter, Hug, Rayſer, Vainagg, Springer und 
Feierabend. 

4) Die Ehrbarkeit. 

Der vierte Stand in Ulm beitand aus den fogen. ehrbaren oder 

alten zänftigen Familien, unter denen mehrere ebenjo edel waren 
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wie die Geſchlechterfamilien, einige fogar edler als einige der Ge- 
ſchlechter und ebenfo llug, reich und glücklich. Aber fie unlerſchieden ſich 
dadurch von den Geſchlechtein, daß fie zünftig waren und nicht bie 
Privilegien der Geſchlechter genoſſen, mochten ſie noch jo edel, Hug, 
rei und beliebt jein. Sie lonnten nicht Bürgermeliter oder Ober- 
vönte werden, waren aber fonit zu allen öffentlihen Ehrenämiern zu- 
gelafien, konnten alſo Zunftmeiiter, Konſuln, Richter, Steuerherren, 
Stadiredhner, Pfleger der Grafihaften und Herrihafien, Ein- 
unger, Yünfer und Bauherren fein. Mehrere diejer Familien 
von der „guten Gemeinde” (honorabiles et modesti cives, 
während die Geſchlechter patricii waren) waren weder Kaufleute 
noch Handwerker, fondeın lebten wie die Edelleute von ihrem 
alibergebradgten Reichtum ; andere waren Ladenbeſitzer oder jonftige 
Gewerbetreibende. 

Als folge gute Familien, welche den Geſchlechtern im 
Anſehen glei) jlanden, nennt Fabri in erjier Linie die Ulmer. 
Sie haben der Ulmergalfe den Namen gegeben, follen die 
älteften Bewohner der Stadt geweien fein und einſt das Stadt; 
segiment befellen haben. Andere jagen, lie jeien einit aus Ulm 
ausgewandert, haben auswärts den Namen Ulmer belommen, und 
jeien dann als reihe Leute nah Ulm zurüdzelehrt und unter die 
Optimaten aufgenommen worden. Als aber einmal ein großer 
Aufitand ausbrad, bei dem beinahe die politiſche Ordnung in Ulm 
zeritört wurde und viele Reiche arm und manche Arme reich ge: 
macht wurden, ſeien aud die Ulmer um einen großen Teil ihres 
Vermögens gelommen. Ein Angehöriger der Ulmer habe dabei 
einen andern Geſchlechter im Streit erſchlagen und die Patrizier 
haben ji) deshalb gegen die Familie der Ulmer erhoben. Sie jeten 
darum in die Marners oder Wollilägerzunft eingetreten, die 
damals jehr mächtig waren, um derrn Schuß zu geniehen, in 
ber jte noch 1490 als angeſehene Genofien lebten. Die älteſten 
Zinsbüder der Stadt bezeugen, daß fie in der nad ihnen ge; 
nannten Gaſſe nahe der Stadimauer bei der Vergrößerung der 
Stadt einen großen Hof hatten, weldher der Umer Hof genannt 
wurde. 

Eine zweite gute Familie waren die Gregg. Sie find 
Ion in alten Zeiten aus Kodendorf in Franlen nah Ulm 
eingewandert. Da jie ji in Ulm dem Erwerbsleben widmeten, 
lam der edle Urſprung der Famile in Vergeſſenheit. Alte Briefe 
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beweiſen aber, meldet Fabri, daß früher die Greggen von Kochen⸗ 
dorf geheihen haben und ein Teil dieſes Geſchlechts in Ulm das 
Bürgerreht erwarb. Nach Enidedung diefes alten Briefs lam 
ein Gregg von Kochendorf nad Ulm, zeigte den Greggen und 
den Grafen von Helfenftein und Kirchberg diefe Briefe und lieh 
vom Biſchof Iohannes von Werdenberg von Augsburg eine be- 
glaubigte Abſchrift und eine Abhandlung darüber fertigen, warum 
die Greggen leine Geſchlechter, ſondern Zänftige waren. 

Der Name Gregg, behauptet Fabri, am daher, daß die Familie 
aus Gtiechenland mit Francio, dem Enlel des Priamus, nad) der 
Zerſtörung Trojas nad Oſtftanlen ausgewandert ſei. Später haben 
die Greggen unter dem Pfalzgrafen bei Rhein gedient, jeien 1408 
beim Wiederaufbau Ulms nad) diefer Stadt gelommen und haben 
dort ein feites Haus gebaut, das nod) 1490 die Feſte biek und 
neben dem Amansamt (praetorium) und der Stadilanzlei (cancel- 
laria eivitatis) fand, wo 1490 das Holzhaus und der Ratsteller 
(hospitimus publicum der einjtige Herrenteller beim Rathaus, 
der exit jpäter in die Herrenlellergaſſe verlegt wurde) war. 
Später aber lamen fie in ihren Verhältniſſen zurüd und warfen 
ji) deshalb auf die Kaufmannſchaft (negotiatio). Da damals in 
Ulm no nicht die Geſetze beirefis der Stadigeſchlechter gegolten 
haben wie 1490, ſondern jeder Kaufherr (negotiator) zu den 
Geſchlechtern (majores) gerechnet worden jet, habe dies den Greggen 
damals niemand verübelt. Uls aber die neue politiige Ordnung 
(ordo politiae) eingerichtet worden jei, jeien die Greggen freiwillig 
zänftig geblieben, um unangefodtener (liberius) ihren Handelsge- 
Ihäften leben zu lönnen. Später, als jie wieder reich gewor- 
ben ſeien, wären jie freilich gerne wieder in das Geſchlecht über- 
geireten; aber es ſei nunmehr nicht mehr angegangen, weil jetzt 
die Ordnung gegolten habe, daß kein Ulmer Zünftiger mehr in 
das Geſchlecht follte aufgenommen werden. Da ihre Bilten bei 
den Geſchlechterfamilien feine Erhörung fanden, haben ſie den 
Kaiſer Friedrich IIL. um Hilfe gebeien und die Sache habe bei- 
den Teilen viele Kojten gemadjt ; aber die Greggen ſeien zünftig 
geblieben. Sie haben aber als Zünftige vielfah die Stellen 
von Zunfimeiltern, Richtern, Konſuln, Herrihaftspflegern, Ein- 
ungern, Fünfern und Stadtrechnern belleidet. 

Als dritte gute Familie nennt Fabri die Renz. Sie waren 
um 1490 fo geehrt, daß fie ji tirotz ihrer Zünftigleit mit den 
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Geſchlechtern verheirateten. Sie haiten ein anderes Wappen als 
die adeligen Renz, einen aufredhien roten Paniber in jilbernem 
Zelde, der einen nedten Mann zerreißt. Sie waren Richter, 
Ratgeber und Herridhaftspfleger und dienten in edeln Waffen. 
Es gab aber in Ulm und anderwärts aud andere zahlreihe Renz 
in niederer Stellung. Sie Halten nad Fabri ihren Namen 
von Enzio, dem Sohne Kaiſer Friedrichs II., der gegen die 
Lombarden, Italiener und Sizilianer focht. Alle feine Streiter 
babe man Renzen gebeißen. Zur Zeit, als Papit Clemens in 
Uvignon relidierte, jei in Rom ein ehemaliger öffentiliher Schrei. 
ber gewelen, der den Römern veriprochen babe, die Kirche zu 
reformieren und die Monarchie in Rom wiederberzuliellen. 
(Rienzi.) Er Habe die päpitlihen Amileute (officiales) und 
Bögie (praefecti) mit Efolg belämpft und in feinem He re 
baben viele Deutihe, namentlih Schwaben, gedient, die man 
Renzen geheißen habe. Aud als König Ludwig die Kirche be: 
fämpft babe und alle Anhänger desjelben als Schismatifer und 
Ketzer exlommunizieri worden feien, und man ibn abgejegt und 
Karl IV. von Böhmen gewählt habe, babe man feine Anhänger 
Renzen genannt. 

Eine vierte gute Familie waren die Bitterlin. Ste haben 
fi ftets mit den Geſchlechtern vermählt und find von Anfang 
on in Ulm gewejen. Sie dienten als Ritter an den Fürſtenhöfen 
und wurden jelbit von den Edellnechten (nobiles servi) nidt 
von oben angeleben. Bei einem Turnier machte aber einem 
Biiterlin ein Gegner das Wappen ftreitig; die Sade kam 
an das laiſerliche Hofgericht und diejes traf die Menderung, daß 
der Adelige eine gehörnte Ziege, Bitterlin aber eine ungehörnte 
mit den gleichen Farben tragen ſollle. Schon um 1400 waren 
ſie Zunftmeilter, Richter, Ratgeber, Einunger, Stadtrechner, 
Fünfer und Spitalhofmeilter,. Wegen ihrer Klugheit und ihres 
vornehmen Aeukern verwandte fie der Rat als Botidafter an 
den Kaiſer, den König, an Fürſten und bei Städtetagen. 1401 
taufte Jodolus Bitterlin von Heintich Schweinchtriſt 2 Güter zu 
Egg an der Günz, 5 Sölden daſelbſt, Gülten zu Ingſtetten, 50 
Saudert Wald und das Gebäude zu Eng, alles Lehen des 
Grafen Konrad v. Kirchberg, um 220 Gulden. 

Eine fünfte gute Familie waren die Deitinger. Gie 
heirateten ebenfalls in das Geſchlecht. Sie jollen aus Rhätien 
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nad Ulm gelommen jein, und zwar aus der Stadt Dettingen 
am Inn. Sie waren Richter, Konjuln, Herrſchafispfleger, 
Bögte des Predigerllojters und keiner derjelben bat je ein Hand- 
wer! ausgeübt. 

Eine ſechſte quie Familie waren die Weip. König Sig- 
mund ſchlug den Peter Weiß, der damals Aronenwirt war, zum 
Ritter; er war ein feiner Hofmann. Seine Söhne aber ver- 
ließ das Glüd, fie zogen in alle Welt. Einer davon, Meldior 
Weiß, wurde Predigermönd und wählte jo, wie Fabri meint, 
das bejie Teil. 

Weitere gute Familien waren die niqing, Nitter, Leins, 
Falb, Wederlin, Gienger und viele andere. Man rechnete zu 
dieſen Familien einfach alle, welche ſich mit den Geſchlechtern 
vermãhlten, ob fie nun früher Handwerler waren oder nicht. 
So betrieben die Gienger früher die Müllerei, während fie 1490 
reihe Grokhändler waren, deren Söhne mit Geſchlechtertöchtern 
verbeiretei waren: 


5) Die Gewerbetreibenden und Handwerfer. 


Den fünften und fediten Stand in Ulm bildeten bie 
Kaufleute und Handwerler (mechanieci), deren Zahl und Man: 
nigfaltigleit eine jehr große war. Ueber die Kaufleute wird im 
nädjiten Abſchniit bei der Kaufleutezunft beritet werden. Von 
den Handwerlern meint Fabri, es ſei Aberjlüllig, auseinander 
zujegen, wie ſehr diefer Stand erbaltend und erneuernd 
für das Ulmer Staaiswejen wire, da dies jeder ſelbſt an 
ji und feinem Hausweien fühlbar empfinde. Denn babe 
man eine Handwerler, wo bleiben die Wohnungen für Menſch 
und Tier, die Kleidung und die Schuhmittel und die dem 
Menidien nötigen Geräte und SHandweriszeuge? Die Ulmer 
Handwerler , fährt dann Fabri fort, beireiben ihre Geſchäfte 
mit ſolchem Eifer, dab die Erzeugnijle der Ulmer Handwerks: 
fätigleit überall als wertvoller gelten und bejler bezahlt werden 
als diejenigen anderer Städte. Es lomme dies daher, weil in 
Ulm die Meifterprüfungen außerordentli jtreng jeien. 

Auch im Ulmer Handwerterftande, berichtet ſodann Fabri 
weiter, gebe es viele jehr alte Familien und viele davon haben 
das Glüd, ein großes Vermögen und eine ſehr angejehene Stel- 
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lung zu befigen. Der Handwerlerftand fei eben eine Zuflucht für 
jedermann. Wer nit den Kopf bazu ‚babe, Geiſtlicher zu 
werden, und nicht das Vermögen bejiße, ji) dem Ariegshandwert 
zu widmen, wer nicht unter die Geſchlechter gehöre oder fi auf 
den Handel legen lönne, werde ein Handwerker und wem der 
Adel, das Geld oder die Geihäftstenninis fehle, der finde immer 
noch eine Zuflucht im Handwerl. Den Geiltlien, führt Fabri 
aur, verbieie das gemeine Recht das Tragen von Waffen und 
die Tätigkeit im öffentlien welilihen Dienit ebenfo wie den 
Kleinhandel und Großhandel; aber irgend ein ehrbares Handwert 
zu treiben, jet ihnen unbenommen. Paraus gebe hervor, welche 
allgemeine Bedeutung das Handwer! habe und wie nötig es jei. 


VII. Zeil. 
Die Gemeinde der Bünfte und Handwerke. 


1) Die Zunftorganifation. 


Das Handwerl war auch im Mittelalter nicht die einzige 
Urt der Robltoffverarbeitund., Aus dem SHofbelriebe heraus⸗ 
gewachſen, wie er namenilih in den zahlreichen Klöſtern und 
Herrenweilern des früheren Mittelalters übliy war, erftarlte das 
Handwerk, ſeit diefe Hofbetriebe ſich nicht mehr gewachſen zeigten, 
den ſteigenden Anſprüchen an die Beſchaffenheit der verarbeiteien 
Erzeugnifie gerecht zu werden. An feine Stelle trat die Er- 
zeugung durch Genoſſenſchaften, welde man Handwerle und jeit 
fie politiide Rechte erwarben, Fünfte nannte Den Vertrieb 
der Erzeugnilje beſorgle aber das Handwerk nur, foweit es ſich 
um den Berlauf im Innern handelte ; foweil der Verlauf nad) 
auswärts in Belracht fam, bejorgten diefen eniweder die ein- 
zelnen Beiriebsunternehmer oder einzelne laufmänniſche Unter: 
nehmer, welche man Berleger oder Lagerherren nannte. 

Grundlage des Handwerks war die Familie; denn das Hand» 
wert war lediglid) Hausgewerbe und es galt als Grundſatz, dab 
fein Unternehmer verheiratete Perſonen beſchäftigen, fondern feine 
fämtliden Diitarbeiter in feinem Haufe und an feinem Tide 
haben mußte. Nur unter diejer Bedingung gaben die Stadt. 
epubliten und Terriiorialberten den Handwerls lörperſchaften weit: 
gehende Vorrechle. 

Den Vorſtand jedes einzelnen der zahlreichen Handwerle bil- 
beiten in Ulm die fogenannten Sechſsmeiſter. Einen eigenen 
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Borligenden hatten die einzelnen Handwerle nit, ſondern den 
Vorſitz bei ihren Situngen wie bei den Bollverfammlungen des 
Handwerks führte ftets der zuftiändige Zunftmeiller, unter dem 
das Handwerk fiand, ähnlich wie heute noch in Teilgemeinden der 
Schultheiß als Boritand der Geſamtgemeinde den Vorſitz Führt. 
So durfte 3. B. das Goldſchmiedehandwerk Teine Sigung ohne 
den Schmiedezunfimeilter halten, der zwar in der Pegel aus dem 
vornehmen Goldſchmiedehandweik gewählt worden zu fein jeint, 
aber ebenjo gut einem andern ber zablreihen Handwerle der 
Sämiedezunjt eniflammen lonnie. Die Sechsmeiſter wurden 
alljähıli neu gewählt, Tonnten aber wieder gewählt werden. 
Außerdem halle das Handwerl zwei Büchſenmeiſter oder Rechner. 
Bon ihnen trat jedes Jahr der eine ab, während der andere 
ein zweites Jahr im Umte blieb, damit fteis ein in die Geſchäfte 
eingearbeiteter Bücdhjenmeliter vorhanden war, In der Regel 
beforgten die beiden Büchſenmeiſter aud die geſetzlich vor- 
geſchriebene Schau der von den einzelnen Handwerksmeiſtein für 
den Marlt geferiigten Erzeugniſſe. Wählbar war zu einem Amte 
des Handwerks mur, wer das beireffende Handwerk ausübte; 
Handwerker, die ſich zur Ruhe geſetzt Hatten, enibehrien des 
Slimmrechts. 

Die zablreihen Angehörigen der einzelnen Handweile, 
welche entweder das Geſchäft oder Handwerl wegen Alters 
oder genügender Errungenſchaft ‚aufgegeben hatten oder wie 
3. B. die Lehrer, Aerzte, Apotheker v.ſ.w. nur aus dem Grunde 
dem einen oder andern Handwerk angehörten, weil jeder Nicht⸗ 
patrizier einer Zunft beizutreten hatte, hatten lein Wahltedht, 
Alle 6 Wochen pflegte das Handwerk feine ordenilihe Situng 
zu balten ; ſie fand in der Herberge fiatt und begann in der 
Regel miltags 12 Uhr. Nach Deffnung der Handwerislade oder 
Büchſe warf jeder Meijter und Gefelle feinen Beitrag in diejelbe. 
Der Beitrag beirug für den Meijter 1 Drittel mebr als für den 
Gejellen, fo 3. 8. bei den Rammadern im 17. Jahrhundert für 
den Meijter 8, für den Gejellen 6 Kıeuzer. Wer eine halbe 
Stunde zu ſpät erihien, hatie 4, wer noch jpäter erſchien 10, wer 
Bar nit lam 15 Kreuzer zu zahlen. Das Umfagın beforgte der 
jüngite Gefelle, der dafür 6 Ar. erhielt. Bor der Sikung waren 
die Meſſer und Dolce, die jeder Meiſter und Geſelle als freier 
Bürger bei ji führte, abzulegen. Schelten und Fluchen war 
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beit Strafe verboten. Wer die Sitzung vor deren Schluß ver- 
laſſen wollte, hatte vorher 15 Kreuzer auf den Tiſch zu le 
gen. Der Herbergspater durfte blos von einer Situng zur an- 
dern borgen. Wer vor Beginn der Situng feine letzte Schuld 
nit bereinigte, zahlte 20 Ar. Strafe. Die Büchſenmeiſier jedes 
Handwerks batien alljährli über die Einnahmen und Ausgaben 
des Handwerks Rechenſchaft abzulegen. Jedes Handwerk hatte ferner 
fein Artitelbud, deſſen Einträge aber der Genehmigung des Zunft 
meilters und der Zunfizwölfer bedurften. Jede Ueberiretung die- 
fer Handwerlsartitel, namentlih der Schauvoriäriften, war den 
Sedjsmelitern des Handwerks zu melden, welde dann den Ue⸗ 
berireter dem Zunfimeiiter und den Zunftzwölfern zur Abftrafung zu 
melden batten. Beritöße gegen die Handwerlsartitel verjährten 
binnen eines Jahres und eines Tages. Den Wänden ein- 
zelner Handwerlsipezialiiien, ebenfalls eine eigene Handwerks 
lörperfchaft zu gründen, ftellte ji der Rat meilt wenig entgegen- 
lommend gegenüber. So baten 3. 8. 1656 die Strelmader 
vergebli), aus dem Rammadherhandwerk austreten und ein eigenes 
Handwerl mit eigener Lade und eigenen Artileln bilden zu 
dürfen. 

Alle diefe zablreihen organtijierten Handwerle der Stadt 
Ulm waren nun wieder in 17 Fünfte oder politiide Berufs- 
gemeinden gegliedert, jo dak mande Zunft bis zu 20 und 
noch mehr Handwerlslörperfaften umfaßte, während wieder bei 
anderen fi) der Handwerleverband mit dem Zunftverbande dedte. 
Fabri fagt, man babe die einzelnen Zünfte nicht nad) der Zahl der 
in Ulm beitehenden Handwerle gebildet, weil man fonit zu viele 
Zünfte hätte machen müſſen, fondern dem Bedürfnis der 
Zeit eniipredend nad dem freien Wunſche der einzelnen Hand. 
werle. Wenn die Fünfte nit ſchon fo eingeridhiet wären, wie 
fie jeten, hätte man ſie in anderer Weile organiiiert. 

Un der Spite jeder einzelnen dieſer 17 Fünfte ftand ein 
von ſämtlichen Meiſtern und Gejellen alljährli neu gewählter 
Zunftmeilter, der die Intereſſen der Berufsnemeinde in der 
Amtslörperihafl, dem „feinen Pate” der Rrpublit, vertrat. 
Die Wahl diefes Zunftmeifters erfolgte in der Weiſe, daß der 
feitherige Zunftmeilter und die feitherigen Zwölfer der Zunft 
2 ebrbare Männer aus der Zunft wählten, um die Stimmen 
einzunehmen. War der neue Meilter gewählt, jo trat der alte 
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Zunftmeilter ab und der neugewählte Zunfimeiſter nahm dann 
mit den zwei Wahlmeiltern bei denjenigen Zünften, die dieles 
Recht Hatten, die Wahl der 1—3 Zunfiverireter für den großen 
Nat vor. Der neue Zunftmeilter [wor dann den Zwölfmeiltern, 
daß er allen Armen und Reihen der Zunft ein gleicher und 
gemeiner Mann [ein wolle, worauf ihm die Zunfigenojien ihrer» 
felis Gehorfam in allen redlichen Dingen gelobten. 

Der Zunfimeiiter übte die niedere Geridisbarleit über die 
Zunftgenofien aus, die deshalb feine Untertanen bieken. Cr 
durfte jeden Ungehörigen der Zunft vorladen, er mochte jo hoch 
Heben, als er wolle. Wen er vorlud, der war bei 1 Säill. 
Strafe Gehorfam ſchuldig, falle er nit Urlaub vom Zunfimeiiter 
erhalten Halte oder abweiend war, Als Schultheiß oder obrig⸗ 
teitliher Vollzugsbeamter feiner Zunfigemeinde beforgie er den 
Dienjtverteht des Rats als oberer Berwaltungsbehörbe mit der 
Zunfigemeinde. Alle Ratserlajle wurden in der Weiſe zur Kennt- 
nis der Untertanen gebracht, daß in der Ratstanzlei 17 Abſchriften 
gefertigt wurden, von denen jeder Zunftmeifier eine zur Bubli 
tation erhielt. So erfolgte 1504 die Belannimahung eines 
neuen Schuldgeleges dur Verkündigung in jämtliden 17 Zänf- 
ten, in der MWeingärtner-Bruderihaft, bei den Zimmerleuten 
und Beiwohnern. Die meijt in Söflingen, einer reihsunmittelbaren, 
unter ulmiſcher Vogtei ftehenden Kloſterherrſchaft, wohnenden 
MWeingäriner und Zimmerleute waren nämlidy wie die Beiwohner 
nit zänftig, jondern lediglich ulmiſche Schußbärger. 

Wurde die ganze Zunft nur in wichtigen Fällen berufen, fo 
beiorgte die eigentliche Verwaltung der Zunft ein Kollegium von 
zwölf von den Handwerlsmeiitern der Zunft gewählten Meiftern. 
Jeder Zunftmeilter hatte, nachdem er in den Rat gewählt worden 
war, 12 der ehrbarſten Genoljen feiner Zunft als Beiſtände 
wählen zu lalfen. Dieje hatten dem Rate zu ſchwören und 
waren zufammenzurufen, jo oft es die Ungelegenheiten der Zunft 
erforderien. Namentlid wenn der große Rat berufen wurbe, 
follte jeder Zunftmeilter tags zuvor feine Zwölfer zufammen- 
rufen und die Tagesordnung beraten; in ganz widligen Fällen 
aber jollie er die ganze Zunft berufen. Wenn der Zunft: 
meilter die Zwölfer verſammelte, fo Katie ſich bei der Abſtimmung 
die Minderzahl der Mehrzahl zu fügen. Ueber die Berhantlungen 
war bei Strafe des Eidbruchs Stilliäweigen zu beobachten. 
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Neben dieſen verwaltungsrechtlichen Befugnilfen batten die 
Zwölfer aber auch jirafredyilihe Gewalt. Wer bei der Zunft: 
verfammlung im gebotenen Wirte haufe ſich mit Worten zantte, das 
Meſſer im Ernſt zog und einen andern ungefährlich blutrünſtig 
machte, wurde vom Zunfimeiſtet und den Zwölfern beitraft, wenn 
die Sache nit vorher an ben Bürgermeijter oder die Einung 
am Weigerte ji einer, die Strafe der Zunft anzueılennen, 
oder handelte es jih um Knochenbrüche, fliegende Wunden oder 
gar Toiſchläge und ſonſtige Malefizhändel oder um Frevel aufer- 
balb der Zunft, jo war die Beſtrafung Sache der Einung bezw. 
des Rate. Zerirugen ji zwei mit Worten, vereinigten ſich aber 
wieder, ehe die Sache an die Einung kam, fo durfte diefe feine 
Klage mehr erheben. So war die Zunftgerichtsbarleit um 1513 
beſchaffen; fie entiprad damit völlig dem Gerichtsrecht der 
adeligen Stubengeſellſchaft, Hatte aber vorher einen viel weit- 
gebenderen Umfang gehabt. 

Die Strafgelder der Zunft gebötten zur Hälfte dem Rat, 
zur andern Hälfie dem Handweıl, das fie zum Nuten des Hand- 
weils, namentlich zur Beihaffung von Armbrülten, Harniſchen 
und Gezelt, zu verwenden Baite. In fpäterer Zeit fiel die 
Strafe des Eidbrudis weg und die Zunftzwölfer dunften nur 
noch Gelditrafen in der Höhe von 15 oder 30 Streuzer erlennen 
ja die Kaufleutezunft halte den Herren Doltoren gegenüber, 
die ihr eingelö:pert waren, überhaupt feine Strafgewalt mehr. 
Die Gerichtsbarleit der Zunftzwölfer erjiredte ſich ferner nicht 
allein auf die Zunfwerſammlungen, fondern auch auf Bor- 
fommnilfe auf der Wrbeitsftätte und im Haufe des Meiſters. 
So hatte 3. 8. 1452 jeder Angehörige der Kaufleutezunft, der 
in.der Gret oder dem Kaufhauſe oder außerhalb desjelben einen 
andern einen Lügner nannte, 10 Säilling, und wenn er fein 
Mefjer züdte oder im Ernſte darnach griff, 1 Pfd. Hlr. Strafe 
an die Raufleutezunft zu zahlen. Dabei waren alle Zunftgenchien 
eidlich verpflitet, alle Weberireiungen diefer Art fofort zu 
melden, damit midht derartige Borlommnilfe an bie Einung 
fomen. In Handwerlsjadhen erliredte ji die Strafbefugnis der 
Zünfte auch über Perfonen, die der Zunft nit angehörten, 
wie 3. B. folde Dachdeckermeiſter, welde nit in die Schmieds- 
zunft gehörten, der die Dachdeder anzugehören pflegten, aber 
nit angebören mußten, in allen Handwerlsfahen unter dem 
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Sämiedzunftmeilter und den Sechſern des Maurerhandweris 
ftanden. 

Der Zunftmeilter und die Zwölfer durften indeſſen gegen 
niemand, der nicht zur Zunft gehörte und wegen Stüdwerlens, 
d. 5. Altordarbeit,. ftößig wurde, ein Urteil fällen, wenn nicht der 
Betrefiende einveritanden war. . Alagen der Meiſter oder einzelner 
Handwerle der Zunft gegen einander waren im der Art zu be- 
bandeln, daß beide Parteien freundlich verhört wurden und dann 
der Beſchluß dur) Mehrheit erfolgte. Ulle neuen Artilel ber 
einzelnen Handwerle bedurften der Genehmigung der JZunft⸗ 
zwölfer, wie ſich z. B. 1541 das Goldidlägerhandwerl vom 
Zunftmeiiter, den Räten und Zwölfern der Schmiedezunft eine 
neue Drbnung bewilligen lieh. Neben dieſer Vertretung der 
Zunft dur den Zunfimeiiter im Heinen Rat befaken nämlid 
einzelne Zänfte auch noch eine Vertretung von 1—3 Genoſſen 
im großen Rat der Stadt, welche aus der Zahl der Zwölfmeiſter 
gewählt wurden. 

Die Rechnungsgeſchäfte der Zunft endlich beforgien wie bei 
den einzelnen Handwerlen zwei. Büdfenmeiiter oder Rechner. 
Dieje wurden nicht von der ganzen Zunft, jondern wie die Zwölf. 
meilter nur vom jogenannten Zunftbott, d. 5. von den Meiſtern 
der anerlannten Handweıle, gewählt. Die Einnahmen der Zunft 
beitanden außer in Strafgeldern in der Hauptiſache in dem jedes 
Bierieljahr fälligen Beitrag der einzelnen Genoſſen. Jedes 
Quatember batte jeder Zünftige an die Zunfibüdle einen böhm- 
iſchen Groſchen zu zahlen und es nützte die Dreber nichte, als 
fie fi 1641 dieſer Abgabe an die Binder und Schreinerzunft 
weigerten.” Die Bücdfenmeliter führten .zu dieſem Zwed ein 
genaues Verzeichnis aller Zunftverwandten. So hatte z. 8. 
1491 der Büdhjenmeiiter der Ranfleutezunft genau aufzuſchreiben, 
wer der Zunft angehörte, ob er aus einer andern Zunft über- 
getreten, wann er eingetreten war und ob und welde Rir- 
der er hatte, da die Kinder die Zunft ebenfalls kaufen mußten. 
Das Amt der Funftbüchjlenmeijter wählte wie das ber 
Handwerls bũchſenmeiſter 2 Jahre und jedes Jahr irat 
einer derjelben ab, fo dab immer einer eingearbeitet war. 
Eine Wiederwahl war auch bei ihnen zulälfig. Alle Pronfalten 
batte der Zunftmeilter die Zwölfer zur Rechnungsablage zuſammen 
zu gebieten. Die beiden Büchſenmeiſter jiellten dann die Rech— 
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nung und es wurde Büchſenſturz gehalten. Die Büchſenmeiſter 
veriraten aber au die GSielle des öffentlichen Anklägers 
Wurde den Büdlenmelitern eine Klage vorgebradt, jo waren fie 
eidlich verpflichtet, jie dem Zunftmeilter zu melden, und dieſer 
hatte dann mit den Zwölfern darüber zu ſitzen. 

Bildeten aljo der Funftmeifier, der Altzunftmeiiter, die Rats» 
verwandten, die Büdhienmeljter, die Zwölfmeiſter und alle Meijter 
des Handweıls das eigentlihe Zunfibott, jo fand eine Berfamm- 
lung der ganzen Zunft, d. 5. der Meilter und Gejellen, nur jelten 
jtatt, doch wurden in allen wichtigen ragen au die Gejellen zu 
Rat gezogen und hatten Stimmiedgt. Die Aufnahme in eine Zunft 
tonnie nur erfolgen, nachdem der Bewerber das Bürgerredht der 
Stadt erworben Hatte. Wer die Gerechtigleit einer Zunfilaufen 
wollte, hatte zunädhit dem Rate fein Mannrecht, d. h. feine 
Eigenſchaft als freier, feinem Leibeigenfdaftsverhälinis LUnter- 
itellter, und feinen Abſchied, d. h. feine. Entlafiung aus dem ſeil⸗ 
berigen Stantsverbande, darzutun. Er hatie ferner zu ſchwören, 
dem Bürgermeijter und Rat, dem Feldhauptmann der Stadt und 
dem Zunftmeiſter zu geboren, joweit dieſe Befehl dazu vom 
Rate hatten, und ihnen treu und gemwärlig zu fein. Nachdem er 
jo das Bürgerrecht erworben hatte, mußte er das bei jeder Zunft 
je nad dem Bermögen derfelben verſchiedene Eintriitsgeld zahlen 
ſowie den Meijtern feines Handwerls und dem Funfiinedt eine 
beitimmte Summe zum „Bertrinten” geben. Borausjegung zur 
Aufnahme war ferner ehelihe Geburt oder nadhträglihe Legiti- 
matton durch den laiſerlichen Pfalzgrafen. Rahm der Rat trob- 
dem einen unebelid Geborenen als Bürger auf, jo konnte er nie 
ein Zunftamt belleiden. Jeder neu Uufgenommene mußte ferner 
einen eigenen Harniſch haben, der von den Zwölfern als zwed- 
entiprehend erklärt fein mußte, und der Genoſſe durfte dieſen 
Harnii ohne Willen des JZunfimeilters weder verlaufen nod 
verſetzen. War ein Genoſſe länger als Fahr und Tag aus 
der Stadt, jo verlor er fein Zunftreht. Den Zunftmelitern und 
den Zwölfern war ſtreng verboten, einem fremden Manne das 
Zunftrecht zu veripredden, ehe diejer der Stadt ihr Geld bezahlt 
und feinen Harniſch geftellt halte. Der Neuaufgenommene batte 
ferner zu ſchwören, der gemeinen Stadt und des Handwerls 
Nutzen, Ehre und Frommen zu fördern, ihren Schaden aber zu 
warnen und zu wenden und alles Unrechte, was er von feinen 
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Handwerlsverwandien gewohr wurde, den Meiſtern anzuzeigen 
und niemand dabei zu ſchonen. 

Eine weitere Pflicht jedes Zunfigenoifen war das Toten- 
tragen. Wer fi diefem nit unterziehen und wenn die Reihe 
an ibn lam, einen verjtorb. Zunftgenoffen nidt hinaustragen helfen 
wollte, mußte einen Erfagmann auf jeine Koſten jtellen. Noch 
1635 verordnete der Rat, jeder, der unverheiratet jet, folle ſchul⸗ 
dig jein, die Toten binauszubringen und die ältelten Träger ab- 
zulöjen, jo lange, bis ein anderer ihn auch ablöje. Die Auffors 
derung zu diefem Dienit erfolgte wie die Borladung vor das 
Bott dur den Zunfilnedt, der an Weihnachten ein Opfer 
geld aus der Büchſe erhielt und mannigfadhe ſonſtige Gebühren 
bezog. 

Bei diefen weitgehenden Verwaltungs: und Geriätsbefug- 
niffen der Zünfte oder Handwerlsgemeinden war der Rat denn aud) 
auf feine Stellung als obere Berwaliungs- und Gerichtsbehörde 
jebr eiferſüchtig. Bet jeder Gelegenheit betonte er und fügte er 
feinen Erlafien bet, daß ſich der Rat das Recht vorbehalte, alle Zunft⸗ 
ordnungen zu ändern, zu mindern und zu mehren, wie er 3. 8. 1501 
dem Goldjhmiedehandwert und der Schmiedezunft die Aenderung 
ihres Urtilels über den Feingehalt der Goldwaren nicht anerlannte, 
Die Zünfte durften die angejegten Strafen wohl erhöhen, aber 
nit erniedern. Jedes Handwerlsreht war ein Monopol des 
Rats, das bdiefer als Leben an die Genojlenihaft übertrug, aber 
deſſen jederzeitige Wiederaufhebung er ſich vorbehielt. 

BVeinlid) verhinderte der Rat namenilich, dab die einzelnen 
Handwerle oder Fünfte mit ihren Handwerks oder Zunfigenojien 
in anderen Städten in unmitielbaren Schriftverlehr traten. 
Jedes Handwerl, das ein Schreiben von einer auswärtigen 
Handwerisgenofjeniaft erhielt, hatte dasjeibe, ehe es die Beant- 
wortung übernahm, dem Rat abzuliefern, weshalb in der Regel 
ein folder Verlehr immer durch Bermitilung der beiderjeitigen 
Obrigleiten erfolgte. Sehe ungern foh es ferner der Rat, 
wenn- es einzelne Zunfigenofien verſuchten, durch Bermitttlung 
ihrer Zunfimeijter oder Abgeordneten etwas im Rai durchzuſetzen. 
1508 verbot der Rat eine ſolche Fürbiite der Zunftmeiſter. Ob⸗ 
wohl der Rat, bieh es, in früherer Zeit beſchloſſen habe, fein 
Zunftmeifter oder Zunftrat ſolle mehr für einen Zünftigen, der 
Dienit im Spital, Urbeit-bei der Stadt ufw. wolle, zum Bärger- 
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meilter, den Stadtrehnern, den Spitalpflegern uw. geben, ſei 
dies Gebot in Verfall gelommen. Die Zunftmeiſter jollen des» 
balb ihren Zünftigen fagen, es gebe nicht an, fie wegen allerlei 
geringer Sachen in Unfprud zu nehmen und die Obrigleit ohne 
Not zu beläjtigen. Der Rat ſei ſchuldig, in erjter Linie den 
gemeinen Nußen zu fördern; es jollen folde Fürbitten deshalb 
fünftig nit mehr geihehen und man möge alle derartigen 
Verſuche künftig unterlafjen. 
Direſe politiihen Rechte erhielten fi die Ulmer Fünfte bis 
zum Jahre 1548, In diefem Sabre bob Kaiſer Karl V. das 
ganze Regiment und den Rail der Stadt auf und laſſierle die 
politiſchen Rechte der Ulmer Zünfte auf ewige Zeit. Die neu 
erwählten „Herren Regenten und Ratsperſonen“ teillen darauf 
jämtlide 17 Zünfte in Rotten oder Handwerle ohne politiſche 
und gerichtliche Rechte neu ein. Die althergebrachten Drd- 
nungen wurden durchgeſehen und man traf eine Weide 
allgemeiner Bellimmungen, welde wie ſeilher verorbneten, 
daß bei der Annahme eines Handwerls jeder Gejelle vorher 
beim Rat fein Mannrecht und feinen Abſchied von jeiner ſelihe⸗ 
rigen Landesherrfaft folle urlundlich dariun müſſen. Weiter 
batle nunmehr der Gejelle zu ſchwören, den beiden laiſerlichen 
Statihaltern jowie dem Bürgermeijier und Rat der Stadt [owie 
den Handwerlsherren und feinem Hauptmann im, Feld und den 
geſchworenen Meiitern feines Handwerks oder jeiner Rolte gebor- 
fam zu fein, bei den leteren indes nur, ſoweit es ji um Hand- 
werlsſachen handelte. | 
Diefen allgemeinen Beltimmungen ſchloſſen ji folde für 
die einzelnen Handwerle an und es lamen dabei zunächſt die Ar- 
titel, deren Uebertretung als Eidbruch beſtraft wurde. Der erfte 
bejtimmie, daß jeder Handwerker einen eigenen Harniih und 
eigenes Gewehr haben jollte, welches die beiden Handwerlsmeiiter 
nad) Bedürfnis zu befitigen und zu beſchauen Batten. Diele 
Stüde durfte der Handwerker bei Strafe des Eidbruchs ohne 
Willen feiner Meijter nicht verjeßen, viel weniger verlaufen, ver⸗ 
tauſchen oder fonit verwenden. Was ferner von Alters ber jeder 
Handwerker feinem Zunfimeilter, den Rälen der Zunft und dem 
Zwölferausihuß derjelben zum Vertrinten gegeben hatte, das 
follte er in Zulunft, da dieſe Aemter aufgehoben jein follten, 
den geſchworenen Rottenmeiſtern geben, welde an Sielle des 
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Zunfimeliters das Handwerk leiteten. Driitens hatte jeder Hand- 
werler jo lange die geliorbenen Genoljen hinaustragen zu 
beifen, bis er dem Gebraud nad bavon erlöft wurde; wollie 
er das mit, jo batte er auf feine Koſten einen Erjagmann zu 
jtellen. Berner follie der Handwerksineht, den man früher 
Zunfitnet genannt batte, alfo der Diener der Genoſſenſchaft, 
auch künftig alles erhalten, was er jeliher von den Hand- 
werlern belommen halle. Weiters war jeder Handwerker ſchul⸗ 
die, wenn er von den Handwerlsverorbneien des Rais oder 
feinen geſchworenen Meiltern vorgeladen wurde, an dem be- 
flimmien Tag zur angejegten Stunde zu eriheinen. 1558 erhielten 
zwar die Handwerlsrotten wieder den Namen der Fünfte, aber 
mit ihrer politiigen Standesvertretung war es endgiliig vorbei, 


2) Die einzelnen Zünfte. 
a. Die Kramerzunft. 


Die erjie und flärlite der 17 Ulmer Zünfte war die der 
Kleinhändler, Ladenbefiger oder Kramer. Amt (Officium) diefer 
Zunft war die berufsmäßige Verforgung der Bürger mit allen 
folden Dingen, welde dem Berbrauder als Langwaren mit der 
Elle oder als Peinwaren mit der Wage im Aleinen aus, 
gemelien oder als Rurzwaren jtüdweife abgegeben werden mußten, 
(oweit diefe Gegenitände nit, wie 3. B. die inländiſchen Woll⸗ 
lũcher, Leinenfioffe, Lebensmittel uſw. als zünflige Ware einer 
andern Zunft zugewielen waren, fondern als „freie" Waren von 
jedermann gefertigt werben lonnten. Der Ladenzünftige durfte 
alles verlaufen und aud alles, was er feil baben wollte, fo 
lange ſelbſt fertigen, bis ſich am Dite eine leiltungsfählge 
Eigenerzeugung mit eigenem Zunftrecht entwidelte. Der Kıümer 
war deshalb in eriter Linie der Handwerlsipezialiit für den 
KAleinverlauf von Einfubrfeinwaren, wie der Kaufmann (nego- 
tiator) der Handwerlsipezialiit für den Berlauf der Einfubr- 
grobwaren (Salz und Eiſen) war. Wer die Herbeildaffung 
diefer fremden Waren aus dem Uuslande in das Ulmer Kauf: 
haus beſorgie, war dabei dem Ulmer Stadtregiment urſprünglich 
wenigitens gleiähgiltig; der Großhandel als Ein- und Uusfuhr⸗ 
handel war dem Rate nur infoweit interejlant, als beim Eintritt 
in den Almer Binnenverlehr und beim Yusiritte aus demſelhen 
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das Waggeld und der „Greizoll* zu eniridhten war. Aufgabe der 
Ladnerzunft war ledigliy das Abſchneiden (detailler) und Aus⸗ 
wägen und ftüdweile Abgeben der betreffenden „freien” Handels⸗ 
gegenitände oder die Wiederverarbeitung und Beredlung derjeiben 
in jeglider Form. Die Handwerlszeuge, mit denen der Rat 
deshalb die Ulmer Arämer belieh, waren die Elle und die Klein⸗ 
wage, d. 5. die Wage mit Gewidten bis zu 25 Pfund, die 
Mage, welde vom Kaufbauszwange befreit war, und als Gegen. 
leiitung für die Benütung diefer beiden Handwerlszeuge und 
für das Net auf die ftüdweile Abgabe von Aurzwaren halte 
jedes Mitglied der Aramerzunft dem Nat eine gleichmähige 
Sabresabgabe von 4 Pfund Häller zu zahlen, den fogenannten 
Aramladenzins, der aljo eine Urt feiter Gewerbeiteuer war. 

Zur Kramerzunft gehörten auf Grund diefes Grundjaßes 
zunächſt die jogenannten „gelernten Aramer”, d. h. die berufs- 
mäßigen Lang-, Fein- und Aurzwarenhändler, welche diele Dinge 
von auswärts bezogen und im Kleinen in ihren Läden wieber- 
verlauften. Es gehörten alio hiezu die Gewandſchneider oder Ellen- 
warenbändler, welche Wolltũcher, Baumwollitoffe, Leinwand, Bän- 
der, Spigen uſw. nad) der Elle ausichnitten, dann die Spezereihänd- 
ler, welche Spezereien, Barben, Bulver, Droguen uſw. feil hatten 
endlid) die berufsmäßigen Kurz⸗ und Galanteriewarenhänoler, na- 
menilich auch die Aleineifenwarenhändler. Zur Radnerzunft gehörten 
aber aud alle die, welche diefe Gegenjtände des Lang⸗, Fein⸗ und 
Aurzwarenbandels jelbit beritellien oder veredelten, aber nur in; 
joweit, als diefe Beredlung nit einer befondern Zunft über 
fragen war ; fo bildeten 3. B. die Verarbeiter von Wollftoffen, 
die Schneider, eine eigene Zunft. Zur Aramerzunft gehörten 
deshalb alle diejenigen Handwertsipezialijien, welche Gegenftände 
fertigten, deren. Heritellung teiner Zunft überwiefen war, ſondern 
deren Heritellung für den Wiederverlauf jedermann als freie 
Kunſt üben durfte. Es waren dies die Satiler oder Saltel 
mader (sellatores), welche mit Gegenitänden aus ungariſchem 
Leder handelten, die Riemer oder Niemenichneider (frenatores), 
welge Riemen aller Art fniiten und mit Schnallen verjahen, 
die Gutiler (cingulatores) und Gürtelidmüder (cingulorum 
ornatores), welche durchbrochene Arbeit mitieljt des Treibjtods 
und der Borazlötung fertigten, die Beutler oder Beutelmader 
(bursatores), welche Lederbeutel ſchnitien und näbten, die Taſch⸗ 
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ner oder Taſchenmacher (peraefactores), die Ringmacher, die 
Nefiler (fibulatores), die Bortenwirler oder Treſſenmacher (tes- 
seratores), die Weißaerber (albicerdones) und Bürltenbinder 
(setatores), die Handſchuhmacher (chirotecarii), dann alle Farben 
verarbeitenden Handwert und Künſte, aljo die Bildermaler, 
Kartenmaler und Budhdruder wie die Wand: und Schildmaler, 
die Glafer und Glasmaler, die Dodenmader, d. 5. Puppen- 
fabrilanten, ferner alle Gaftwirte und Aöche als Verarbeiler von 
Spezereien ulw. 

Alle diefe Handwerle und Künfte galten uriprüngliä als 
freie, d. h. feiner befondern Zunft zugewieſene Verrichtungen 
und es Tonnte fie deshalb jeder ausüben, was ſich daraus erllärt, 
daß ihre Betätigung in der Stadt erit in einer Zeit eniitand, als 
die Eniſtehung von Zünften Ion ihren Abſchluß gefunden Hatte 
oder daß es ſich um Spezialitäten handelte, bei denen eine Ron- 
lurrenz am Orte weniger in Beirat lam. Der Handel, ſo 
erflärt fi) die ſeltſame Erſcheinung, geht dem Handwerk voran. 
Erſt mit dem zunehmenden gnewerbliden Berftändnis belirebie 
fi der einheimiſche Ladenbeſitzer, die Erzeugnifle, welde er 
jeither durch Einfuhr von auswärts bezogen und lediglih mil 
Elle und Wage oder dem Stüde nad dem Publitum abge 
geben hatte, foweit das irgend iunlid) war, an Ort und Stelle 
felbft berzuftellen, und jo wurden zahlreiche Krämer und Klein⸗ 
händler für Einfußrartitel Inhaber von Handwerlsbetrieben. 
So find z. 8. ſicher zahlreiche Erzeugnilie fremder Goldſchmiede, 
Goldicläger, Hufihmiede, Schloſſer, Büchſenmacher, Uhrenmader, 
MWindenmadher, Eporer, Kupferihmiede, Feuerſchmiede, Meſſer⸗ 
ſchmiede, Zinngießer, Zirtellgmiede, Waffenijmiede, Spengler, 
Polierer, Schwertfeger, Panzermacher ujw. ebenfalls urfpränglid 
durch den Handel nad) Ulm gelommen, ebenio wie Frauenlleider 
oder Schuhwer! nad neuelter Mode uſw. Nur lag mit dieſen 
Maren, welde nit den Krämern zufielen, der all eben fo, 
daß Hier die betreffende Zunft, die MWolltuhmader, Schneider 
sder Scähufterzunft, diefelben auf Grund ihres Amtes zweifel- 
Ios als ihr gehörig in Beihlag nehmen lonnte. So gingen 
die alten Gewandſchneider, die NAleinverläufer von ausländ- 
iſchem Tuch, in der Aramerzunft auf, während derjenige, 
Teil derfelben, der ſich auf die eigene Heritellung von Tuden 
aus ausländilcher, flandriſcher Wolle verlegte, aljo das Marner- 
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handwerl, ſich an die Grauiucher anſchloß. So war der Händler 
mit auswärts geferiigten Schuhen Iramerzünftig, während der 
Säufterzänftige feinen Laden Batie, fondern. Tediglich feine felbft- 
gefertigten Schuhe im Genofienihaftsladen der Zunft, im Schuh⸗ 
baufe, an den Marlitagen feil bieten durfte. 

Dabei ift zu berüdjichtigen, daß der Ladenbeſitzer des Mittel 
alters feine Waren nicht im eigenen Haufe im Laden verlaufen 
durfte, fondern nur in den der Gemeinde gehörigen Aramläden, die 
für die Aurzwarenhändler in der Kramgaſſe und für die Sattler in 
ber Salilergaſſe neben einander lagen. Wie nur derjenige Fiſcher, 
Merzler, Metzger oder Bäder einen Handel mit lien, Salz, 
Fleiſch oder Brot haben durfte, welder eine Fiſch⸗ Salz, 
Fleiſch⸗ oder Brotbant Hatte, jo durfte nur derjenige Kramer 
Waren in der Siadt auflaufen und mit Gewinn wieder verlaufen, 
ber einen öffentlihen Aramladen inne hatte. Jeder Verlauf von 
auf Vorrat von Gebilfen gearbeiteten, aljo vom Meiſter mitieljt 
des Wrbeitslohnes gelauften Waren in den Handwerksjlätten war 
verboten. Der Fiſcher war lediglich Lohnfiſcher, der Merzler 
Lohnſalzer, der Metzger Lohnſchlächter, der Bäder Lohnbäder 
und ſein Zwiſchenhandelsrecht beitand nur darin, dab er die 
Arbeit feines Gehilfen laufte und an den Runden weiterverlaufte, 
wenn er nidt eine öffentliche Banl- oder Martigereihtigleit 
inne Batte. 

- Neben dieſen zahlreihen Arten von Ladenbejigern und 
Handwerlen, deren berühmieile Familien um 1490 die Dit 
Braunwart, Brem, Wirtenberger und Neubronner waren, die 
neben ihrem Ladengeihäft einen ſchwunghafien Großhandel 
trieben, gab es aber auch ſolche Familien diefer Zunft, die wie 
die Lindenfroft (Lendenfroj&) leinen offenen Laden hatten und 
ausihhlieklih dem Großhandel oblagen, und folde, die ſich völlig 
vom Geldhälisleben zurüdgezogen hallen und wie die Junler von 
ihren Renten lebten und ftädtiide Aemter belleideien wie die 
Bitterlin. Auch der lateiniſche Schulmeiiter und die Präzepioren 
und die deuiſchen Schulmeiſter waren der Arämerzunft poliliſch 
einverleibt. 

- Niemand dinftie während der Woche die feiner Zunft zur 
Erzeugung verliehenen Waren in Ulm und deſſen Zebnten 
wiederverlaufen als der Kıamer. Er Batie das Monopol an 
den Zwiſchenhandel mit freier Ware im rohen oder im ver 
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arbeiteten Zuſtande. Sobald deshalb die jeitherigen Einfuhr⸗ 
gegenflände von einheimiihen Handwerkern hergeſtellt wurden, 
fielen bdie'elben entweder biefür eniitehenden Zünften als Bti- 
vileg zu oder fie blieben deri Kramerzunft als freie Handwerle. 
Dieſer urfprünglihe Charakter der Krämerhandwerler als freier 
Künftler ging freilich im Laufe der Fahre immer mehr ver- 
loren. Der bandwertende Krämer wollte nicht mehr einjehen, 
warum er allein fein Funftprivileg auf feine Tätigleit haben 
follte, und verlangtejdiefes mit zunehmender Schärfe, fo daß lid 
die freien Berufe der Arämerhandwerle ſchon jeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert durd) gegenſeilige Vereinbarungen immer mehr in zünf- 
tige Handwerle verwandelten. Dies führte aber, da ihre Ab— 
prenzung nad dem Handweriszeug wie bei den anderen Fünf- 
ten äußerjt ſchwierig war und es fi) blos um ein Privileg auf 
beitimmte Brodulte handelte, zu einer unendliden Reihe von 
Streitereten der einzelnen Krämerhandwerle] unter ji wie 
der Rramerzunfti mit dem anderen Zünfien, weil eben das Pro- 
dult jelbit ein durdaus ungenügendes Unterſcheidungszeichen 
gab. Alte Rechte auf derartige Beſchränkungen gab es nicht 
tie bildeten fi erſt jeit dem 15. Jahrhundert durch gülliche 
Vereinbarungen der einzelnen Handwerle, wurden aber jeither 
zäbe feligehalten, wie ſich 3. B. 1597 die Sedler, Neftler und 
Tuchſcheerer wegen des Rechts auf das Lederfärben verglidhen. 

Der gewöhnlihe Inhali diefer Bereinbarungen einzelner 
Handwerte der Rramerzunft war, dab ein beitimmies Handweıl 
fi den Bertrieb eines bejiimmien Krämermtilels als Privileg 
ausbedang, jo daß jedes andere Krämerhandwerl, das Dielen 
Krämerariilel zur Heritellung feiner Erzeugniſſe als Halbfabrilat 
nötig batie, diefe Erzeugnilje nicht mehr ſelbſt von auswärts be- 
ziehen durfie, jondern in den Läden des beireifenden Handwerls 
laufen mußte. Dan findet dieſenI Fall 3. B. ſchon frühe beim 
ungariſchen Leder, aus dem /namenili die „Sättel gefertigt 
wurden. Schon 1425 wurde beitimmt, daß fein anderes Arämer- 
bandweıt als das der Sattler mehr Ungarleder ausſchneiden follte, fo 
dai 3. B. die Riemenſchneider oder Zaumzeugmader und die 
Güriler und die Spängler oder Spangenmadher alles Ungarleder, 
das jie verarbeiteten, nicht mehr jelbit von auswärts lommen 
lafien durften,: jondern]bei den Sattlern zu laufen hatten. Ein 
ganz ähnlihes Verhältnis findet, man bei den Dodenmadern 
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oder Puppenfabrilanten, welche verpflidtet wurden, alle von ihnen 
verarbeiteten Seidenjtoffe, Sammie, Papiere und Farben bei den 
Ulmer Seiden-, Sammt-, Papier und Farbenhändlern zu laufen. Auch 
die Nadler verlangten, daß die anderen Kramer die Nadeln, die fie 
verkauften, nicht mehr von auswärts bezonen, fondern in Alm 
faufien ; ebenio verlangten die Spezereitämer, dab die Leb- 
tüdpner und Zuderbäder (conditores) ihren Bedarf an Spezereien 
bei den Ulmer Spezereihändlern dediten, was aber diejen nicht einfiel 
indem ſie eıllärten, fie ſeien ebenfo gut Krämer wie die anderen 
und lönnen ihre Spezereien laufen, wo jie wollen. Auch als 
bie Dreher ji) gegenüber den Dodenmachern wehrten, weil dieſe 
die Holzlörper ihrer Puppen ſelbſt drehien, erreichten fie nit 
mebr, als dab die Dreher nur noch an den Sabrmärtten 
Doden verfaufen durflen, da das Dodenmaden eine freie 
Kunlt war. Ebenſo war die Klage der Bürltenmadher darüber 
vergeblich, daß die gelernten Kramer Bürſten von auswäris bes 
zogen und feil hielten, Die Rramerzunft umfahte eben lediglich 
alle Gewerbsleute, die zu feilem Kaufe fahen; fie war eine 
Ladenbeliger-, Teine Handwerkerzunft und die ihr angehörenden 
Handwerle erwarben damit urſprünglich keinerlei Recht auf die 
Ausübung einer fonjtigen Handwertsfertigteit, fondern übten alle 
ihre Handwerle als freie, d. h. jedermann zuiiehende Berufs 
fätigleiten, lediglich als Verarbeiter und damit Berläufer von 
Scuämerwaren. Ihr Handwerkszeug follte lediglich Kleinwage 
und Elle und ihr Handwerkslofal der Laden fein. 1519 wurde 
deshalb auf z. B. das Lederfärben als freie Kunſt ertlärt und 
als 1611 die gelernten Krämer klagten, weil die Nadler jid 
Seide, Fäden, Bänder, Neitel, Leinwand, Barchent, Golſchen 
und allerlei Aurzwaren zulegten, eillärten die Nadler, ſie jeien 
kamerzänftig und lönnen handeln, mit was jie wollen. 

Allen Beltrebungen einzelner Rrämerhandwerle, ſich be'ondere 
Rechte zu erwirlen, trat deshalb in älterer Zeit der Rat energiſch 
enigegen und er war meljt nicht dafür zu haben, wenn eine Hand- 
wertsipezialität ſich vom jeiiherigen Handwerksverbande trennen und 
ſelbſiändig maden wollte. So duldete 3 B. 1595 der. Rat nicht, 
daß lid) die zum Sedlerhandwert gehörigen Neſiler von diefen 
trennten und ein eigenes Handwerk bildeten; ebenfo durften 1637 
die Nadler nicht aus dem Gürtlerhandwert austreten. Langſam nur 
gelang es deshalb aud einigen Handwerten der Strämerzunft, 
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möülfen fie aber bei einem Ulmer Bortenwirler laufen und dürfen 
jie nit von auswärts fommen lalien. 

Wenn ferner bei einzelnen Krämerhandwerlen den Genolien 
verboten war, ihre Erzeugniffe von auswärts lommen zu laflen, 
ſondern fie diejelben ſelbſt fertigen mußten, fo geſchah dies meiſt 
im ntereile des Publilums, damit zuverläilig gute Ware geliefert 
wurde. So wurde 1420 den främerzünftigen Seilern verboten, 
Geile außerhalb der Herrſchaft zu kaufen, während fie ihre Gurten 
und Beilidhen, deren Herftellung als freie Runjt galt, auswärts 
laufen durften. 

Diefer Zwang gegenüber den Handwerlern,. alles bei den 
Stadtmeiltern zu kaufen, machte freilih um jo mehr böles Blut, 
weil die Privaiperfonen alles laufen durften, wo fie wollten. 
Nahdem aber einmal ein Lob in das alte Prinzip der 
freien Künſte der Arämerzunft gerilien war und jedes einzelne 
Krämerhandwerl jeine Tätigkeit als Privileg beiradjtele, war 
einem ganzen Haufen von Kompelenzſtreitigleiten das Tor ge 
Öffnet, weil fortwährend ein Nrämerhandwerl in das andere 
übergriff.” So ftritten ſich die Sattler und Riemenſchneider um 
das „reilgie Zeug”, d. 5. um die Anfertigung von Reiſeefſellen, 
die Satiler und Weißgerber um das Zubereiten der Häute, die 
Niemenidäneider und Taſchenmacher 1626 um die Rınzen und 
MWeidfäde oder Rudjäde. 1617 eniſchied der Rat einen Streit der 
Saitenmader und Seiler dahin, daß die Seiler nur grobe Saiten 
fertigen dürfen. 1633 wurde auf die Bilte der Knopfmacher 
den Radlern das Feilhalten von Anöpfen verboten ; dagegen 
wurde ihnen der Handel mit Wehrgehängen und Meſſern ges 
itattet, nur follten fie feine ſolchen ſelbſt anfertigen. Nach einer 
Entieidung von 1618 durften die Siebmaher nur Kindertrom- 
mein maden, während das Anfertigen großer Trommeln den 
Bergamentmadpern zuftand, welden die Verarbeitung alaungarer 
Schaf⸗ und Kitenfelle gehörte. 

Was einem Krämerhandwerl zugehörte, durfte es auch offen 
ausbängen. So wurde 3. B. 1628 den Gürtlern erlaubt, ihre 
Gürtel vor den Läden auszubängen, wos ihnen die gelernien 
Krämer jtreilig gemacht hatten. Danegen wurde .1629 den Weib- 
gerbern abgeſchlagen, Handſchuhe, Wehrgehänge, Gürtel, Neitel 
und Lederriemen aus Elenshaut oder anderem lojtbarem Leder 
zu verlaufen. Die Weißgerber antworteten darauf damit, daß 
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ſich Handwerleprivilegien durch Vereinbarungen zu erwerben. 
So brachten es z. B. 1572 die Weißgerber fertig, daß der Rat 
den Salilern und Sedlern verbot,5'die Steinbälge jelbit zu- 
zubereiten und mith Breſilholz zu! färben. Dagegen blieb es nad) 
wie vor dieſen Handwerlen freigeftellt, ihre Stein- und Nißen- 
bälge zu laufen, wo ſie wollten; nur follten ſie beim Eintaufe der⸗ 
felben auf der Frankfurter Mefje diefen den Ulmer Weißgerbern 
in Auftrag geben,i da diefen der Balgbandel zuitand, Ebenſo 
befahl 1677 der Rat den Sedlern, bie Beſchläge !zu den von 
ihnen gefertigten Wehrgebängen ftall;auswärts bei den Ulmer 
Gäkrtlern zu laufen. Immer mehr bildeten ſich denn aud auf 
biefe Weile in der Srämerzunft Handwerlsprivilegien heraus. 
So wurden des Weitern die Heritellung von Sammeihandſchuhen 
den Hutigmüdern, die Heritellung von Lederhandſchuhen dagegen 
den Sedlern als Pıivileg zugeſprochen. 

So Harjalio die Rechtslage bei der Kıämerzunft war, fo 
durchzog doch das ganze 17. und 18. Jahrhundert eine endloje 
Kette von lleinlichen Sireitereien der einzelnen Krämerhandweile 
um ihre angeblihen Handwerkstehte, nachdem einmal im Prinzip 
Handwerlsprivilegien anerlannt waren. Als Grundiah galt 
nun, daß der einzelne Krämerzünftige alles verlaufen, aber nichts 
anfertigen _dinfte, als was ihm als Handwerl zugehörte [oder 
was eine freie Runft war. So war z. B. 1612 in Ulm das 
Anopfmachen eine freie Aunit, weil es damals leine Schellen⸗ 
gieker in Ulm gab,“denenslonit die} Metalltnopfmaderei”zuftand 
und ſelbſt als 1722 ein organijieries ‚Rnopfmadherhandwerl ent- 
Itand, durfien zwar] nur die diefemjeingelörperien Knopfmacher 
Lehrlinge und Gelellen; halten, "allefanderen Perſonen Jaber nad 
wie vor ſelbſt Anöpfe aus Metall,anferiigen und} verlaufen, 
da das Privilegiides_Anopfmadherhandweris ; jih ‚nur auf die 
überiponnenen ;Anöpfe bezog. Dagegen durften 1612 z. 8. 
die) Anopfmader [Hutiänüre wohl verlaufen, aber nit an- 
fertigen‘, Tondern ‚mußten ſie -»von den Ulmer ‚Bortenwirlern 
laufen. Auch die Ringe, welche die Sedler ‚verarbeiteten, follten 
fie Hattiauswärte? bei den, Ulmer; Ringmadern kaufen. Ebenſo 
beitimmie der Rat 1645, als die Borlenwirler den Gäktlern 
und Nadlern |den Handel {mit Spigen,]Borten, Gallonen und 
Bändern Itreitig machten,) die Gürtler, und, Nadler, dürfen zwar 
als Arämer Spigen,“ Borien, Gallonen_ und Bänder verlaufen, 


fie den Sedlern und Neſtlern das Recht beitritten, elle und Häut 
auszubängen, und dieſe verzidgtelen dann auch auf den Fellhan de 
unter der Bedingung, dab die Weißgerber ihre Leberabfälle nid 
mebr zu Handſchuhen, Gürteln und Wehrgehängen verarbeiteten 
1635 beitmmtie der Rat, dak nur die Nadler in Ulm gefertigte 
Haften follen verlaufen dürfen; andere Krämer durften nur aus- 
wärlige Haften verlaufen. Dagegen wurde den Nadleın das 
Feilbalten von Kreuzen verboten, die feine Krämerwaren waren. 
1639 verlangten die Weihgerber erneut, die Sedier und Neftler 
follen leine Selle mehr ausbängen: oder fie wenigitens bei den 
Ulmer Weißgerbern laufen. Der Rat aber eıllärte, die Sedler 
und Neftler jeien gerade [o gut Arämer wie die Weißgerber und 
lönnen ihre elle laufen, wo fie wollen. 1640 wurde dagegen 
den Weihgerbern das Recht auf das Waſchen von Lederlollen 
und Lederhoſen bej:ätigt, 1650 den Hutſchmückein das Berzieren 
der Wehrgehänge mit Franzen, 1664 den Satlern und Taſchen⸗ 
madern das Recht auf das Fertigen von Beitiläuden. 1640 
wurde ber Handel mit Weikleder probeweife auf 1 Jahr allen 
Kıämerbandwerien freigegeben und dieſer Beſchluß wurde ſeither 
bis 1673 alljährlich erneuert, oboleich die Weißgerber fortwäh- 
send Verwahrung einlegien. Die Nejtler follten aber ihr Weiß⸗ 
leder bei den Weißgerbern Laufen. 

1666 verlangten die Spezereilrämer, daß den Neltlern der 
Handel mit Spezereien entzogen und fie auf den Nejtelhandel 
beiäjräntt werden. Die Neſtler erklärten aber, ſie ſeien ebenlo 
hrämerzänftig wie andere Handwerle;,diefer Zunft. 1667 wurde 
indellen doch auf Uinirag der Spezereihändler den übrigen Rrämer- 
bandwerlen der Handel mit feiner Spezerei verboten; doch follie 
der Handel mit gemeinem Zeug, Leinwand, Barchent, Tabal, 
Dfeifen, fremder Seife, Pulver, Schrot, Kämmen und Meſſern als 
Heine Rrämerei jämtlihen Krämerhandwerten geftattet bleiben. 
1668 erllärte der Rat das Ferligen von Hojenträgern als). Bri- 
vileg der Riemenſchneider, erlaubte aber den Gütilern den Ber- 
lauf fremder Holentiäger auf dem Matte. 1675 wurde das 
Fertigen von MWehrgebhängen, Lederhojen und Lederlollen als 
Recht des Sattlerhandwerts erklärt; dieſe Dinge verlaufen 
aber durfte jeder Arämer. 1677 verfuchten die Spezereihändler 
erneul, den Sedlern den Handel mit einigen Spezereiartileln zu 
legen. Da aber ein altes Privileg in allen ſolchen die Krämer⸗ 
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zunft beireifenden Fällen nicht varlag, ſondern es ji ſleis nur 
um Vereinbarungen handelte, war das Ende auch dieſer Streiterei 
wieder ein Bergleih. So verglien ji aud) 1690 die Weiß— 
gerber mit den Sedlen und Neſtlern wenen des Handels 
mit Büffel- und Wlaunleder, 1691 die Sed'er mit den Borten⸗ 
wirlein wegen des Handels mit Borten, 1698 die Weißgerber 
mit den gelernien Rrämern wegen des Fellha dels. 

1706 entſchied der Rat einen Streit der Satiler und Seiler 
um die Peitiheniteden dahin, die Sattler dürfen nur Beitichen 
mit Lederüberzug fertigen. 1725 llagten die Gürtler, daß die 
Knopfmacher mit Melling- und Horninöpfen handeln, während 
ihnen de rur die Üüberiponnenen Knöpfe gehören, und 1740 
wurde den Tudlrämern der Handel mit Gold- und Silbeiknöpfen 
geitattet. Im gleihen Jahre erklärte der Rat, das Anopfgieken 
ſei in jo lange in Ulm eine freie Kunft, als es feinen Schellen- 
gießer am Dite gebe. 1710 entihied der Rat einen Streit der 
Nadler und Gürtler dahin, die Nadler dürfen nur YBeißfieden, 
Berzinnen und Drabtarbeii maden, den Gürilern aber gehöre 
das Löten, Bergolden, Berfilbern und Meilingverarbeiten. Anöpfe 
zu maden, jei den Nadlern verboten ; dagegen dürfen ſie 
mit breiten Knöpfen, ungariiden Hoften, Spidnadeln, Haar: 
nadeln, Schuhſchnallen, Sattelrinten und Autſchennägeln handeln. 
Noch 1731 wurde den Konditoren oder Leblüchnern beftätigt, 
fie haben früher Großhandel mit Spezerei getrieben und des- 
halb das Net auf den unbeſchränkien Spezereihandel gehabt. 
1734 beitimmte der Rat, nur die Güttler dürfen gegofiene und 
geſchlagene Schnallen und große Miederhaden fertigen, die Nadler 
aber dürfen nur damit handeln, da die Handwerle der Strämer- 
zunft das Recht haben, ihre Erzeugnijie gegenjeitig in ihren Lä⸗ 
den zu verlaufen. 1714 beſtimmte der Rat, niemand dürfe die 
ordentliche Strämerei treiben, der fie nicht orbenilidy erleınt habe. 
Die Nadler erllärten, die weiche Rötung gehöre ihnen, nicht den 
Gürtlern. Dagegen war 1719 das Bergolden und Trompeten 
machen eine freie Kunſt, ebenjo das Riemenſchneiden, weil es in 
Ulm keine diesbezäglien Speztaliften gab. 

Das 18. Jahrhundert brachte überhaupt wieder eine frei- 
finnigere Auffolfung, indem 1721 der Rat ben Seclern, Neil 
lern, Gürtleen und Nadlern beitätigte, daß ihnen als Arämern 
fett undenllichen Zeiten erlaubt fei, die zu ihrem Hand; 
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wer! gehörenden Waren von auswärts kommen zu laſſen, und 
daß fie nicht verpflidhtet jeien, fie in Ulm zu kaufen. Auch 
das Lederfärben wurde 1739 vom Rate - wie der Leder: 
ausjääniit als freie Kunſt anerfannt und betont, dak der Rat 
hieran lünftig feithalten möülle, da eine allzu große Handele- 
beſchiänkung dem Publitum mehr [ade als nütze. Aber 
es blieb bei folden vereinzelien Wnläufen. 1739 ftriiten 
id) die Knopfmacher und Bortenwirler mit den Nadleın und 
Gärtlern wegen der gedrehten Kamelhaarlnöpfe und die Nadler 
mit den Blechlern, werhalb der Rat eniſchled, der Handel mit 
fremden Blehwaren gebhö.e den Blechlein und die Nadler mäljen 
deshalb ihre Blechwaren bei den Blechlern laufen. 1748 wurde 
allen Perrüdenmadern, Knopfmachern, Bortenwirlern, Gürtlern, 
Nadlern, Secklern, Buhbindern, Zeugmadern und Seifenliedern 
der Handel mit KRıämerwaren verboten; nur die FJuderbäder 
durften noch die Heine Spezerei führen. 1761 verbot der 
Kat den geleınten Krämerın den Handel mit Galanterie- und 
KRonditoreiwaren, weil diefe Gegenitände den Nadlern bezw. 
den Zud:rtädern gehören, dagegen follte es aud dem gelern- 
ten Krämer freiitehen, mit Knöpfen, Schnallen, Mieder- 
baden, Tabalepfeifen, Munditüden, Pfeifendedeln, Feuerſiählen, 
Zinnwaren und Reißblei zu bandeln, ebeufjo wie den Nadleın 
der Spezereiltam mit Tabal, Zunder, Feuerſtein, ſpaniſchem 
Wachs, Zinn, Mefling, Schnallen und Anöpfen und den Zuder: 
bädern der Handel mit Seife geitattel war, fo ärgerlich) dies den 
Geifenitedern war. Dod war jowohl die Regensburger als die 
Ulmer Seife bei den Ulmer GSeifenjiedern zu laufen; mit 
Benediger Seife aber durfie jedermann handeln und jeder durfte 
ſich für feinen Hausbrauch Seife von auswärts lommen lajjen. 
Die Nadler führten damals alle Sorten nürnbergiſche, fteyriiche, 
ſchmallaldiſche und franzöjiihe Ware, Meſſingdraht, Eifendraft, 
Löffel, Weißblech, Schwarzbledy, engliſche Knöpfe, Scheeren und 
alle KRurzwaren. Die gelernten Krämer mußten alle Nadeln 
und Glufen von den Ulmer Nadlern Taufen. Auch durften 
die gelernten Krämer Gloden, Ringe, Leuchter, Mörfer, Gewichte, 
Wagen, Reibfedern, Zirlel und alle Mefiing- und ifentlein- 
waren führen. 1771 erklärte der Rat, die Bortenwirker dürfen 
nur Langwaren führen, feine Rurzwaren ; dieje aber erklärten 
Kramer fei Kramer und jeder Kramer dürfe Sammet, Atlas 
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Tuch, Seide oder Spezerei nach Belieben führen. Ob einer ein 
gelernter Rramer oder nur ein Handwerler jei, made dabei 
feinen Unierſchied. 

Man ſieht aus diefen Nachrichten, dab all die lleinlichen 
und peinlichen Beſchränlungen, welde das Zunftwejen jeit 1800 
als unleidlich erſcheinen ließen, nit der Zeit des Mittelalters 
eniitammien, jondern dem Elend der Zeit ſeit 1500, jo daß 
man nit vom finjtern Mittelalter, jondern von der finjtern 
Renaiſſance ſprechen muß. 

War ſo das innere Leben der Arämerzunft ſeil dem Verloren⸗ 
geben der alten freilinnigen Auffaſſung dieſer Zunft als einer 
Kleinhändlerzunft ein kleinlicher Kampf der verihiedenen Hand» 
werde diejer Zunft, jo jtand daneben die Zunft in jtelem Hader 
mit anderen Fünften, welde derſelben ihr Kleinhandelsprivileg 
für gewille Gegenſtände jtreitig machten. 1425 beichwerte ſich die 
Schmiedezunft über Eingriffe der Rleineilenwarenhändler, Saliler 
und Gürtler in das Schmiedehandwerl, weil fie Rok.nundilüde, 
Sporen, Steigbügel, Türenilöffer, Markiſchlöſſer, Krapfen, 
Ringe, Nägel und GSiriegel feil haben, die jie von auswärts 
lommen lajlen. Der Rat entihied aber, ganz verbielen Tönne er 
dem Handwerle der Arämerzunft diefen Handel nicht. Die Satiler 
und Gürtler dürfen ſolche Waren zwar offen midi feilbielen, 
wohl aber dürfen die Eijenfrämer Sporen, Steigbügel, Krapfen 
und Gtriegel hinten im Laden feil haben. Nägel dagegen 
dürfen alle Handwerle der Krämerzunft offen auslegen und 
feilbieien, die Eijenträmer auch Marttihlöffer und Schlüſſel, 
nur mũſſen die Schlöſſer denen der Schmiedezunft en ſprechen 


und bejegt und von Ulmer Schloſſern gefertigt fein. Ein Schloß 


ohne Scäläffel aber dürfe kein Krämer verlaufen. Auch duiflen 
die Sattler und Güktler nur ſolche Schmiedwaren offen in den Laden 
hängen, die von ihnen eingeliohen oder eingenäht waren. 
Beſchlagene Schlöſſer oder einzelne Schlüſſel durften dagegen 
nur die Schloſſer offen verlaufen. 

1550 beflagten ji des Weilern die ſchmiedzünftigen 
Blittermadher, daß die Irämerzünftigen Güriler, jtatt nur aus- 
wärlige Flitter zu verlaufen, ſolche jelbjt fertigen. Der Rat 
verbot dies, legte aber 1564 den ſchmiedzünftligen Panzermachern 
ebenfalls einen Kramladenzins auf, weil fie Läden einzurichten 
begannen. 1570 verllagten die ſchmiedzünftigen Zirlelſchmiede 
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die Gürtler, weil ſle Schlüſſeltinge aus Meſſing fertigien. Der 
Rat verbot dies ebenfalls und geitattete den Gütilern nur noch 
den Berlauf von auswärts bezogener Schlüfjelringe, der ihnen 
als Krämern nicht verboten werden lonnte. 1569 erflätte der 
Rat den krämerzünftigen Pergamentmadyern, wenn ſie lobgare- 
Belle ausſchneiden wollen, müſſen jie der Rotgerberzunft beitreten, 
ebenfo, wenn fie Saiten feil haben wollen. 1578 wurde ben 
MWeißgerbern verboten, mit Wildhäuten zu handeln, da dieſer 
Handel der KAürjchnerzunft gehöre. 1583 eniſchied der Ru einen 
Streit zwilen den främerzünftigen Gürilern und den ſchmied⸗ 
zünftigen Goldſchmieden wegen des Vergoldens dahin, da bie 
Feuerarbeit eine freie Aunjt fei, lönne dies den Gütilern nicht 
verwehrt werden ; aud) das Siegelſchneiden, das die Goldſchmiede 
den Güıtlern fireitig maden wollten, wurde als Stidelarbeit 
als freie Aunſt erklärt. Als Net der Gürtler und Spängler 
oder Spangenmader (cingulatores et eingulorum ornatores) 
galt die durchbrochene Arbeit aus Geichmeide, d. 5. aus ſchmied⸗ 
barem Metall. Sie durften alles maden oder von aus 
wärts lommen lalfen und feilhaben, was aus Melling durd 
Guß oder Schlag geferligt und was vergoldet und verſilbert 
werden lonnie. Der Zwed ihrer Tätigleit war nit das Schmie⸗ 
den, jondeın das Durchbrechen ber Schmiedware und ihr charal⸗ 
terijtiides Handwerkszeug war nicht nur diefer Schmiedhammer, 
fonft hätte man fie der Schmiedezunft einverleibt, der dieſer Ham- 
mer gebörle, jondern der Treibitod und die Boraxlölung, das 
fog. „harte Lot“. Ste unterfieden fi) deshalb dadurch von den 
Igmtedezünftigen Laternenmadern, Blechlern oder Klempnern, 
welche mit dem „weidhen Lot” arbeiteten. 

Ebenjowenig gelang es 1600 den Ihmiedzünftigen Sporen, 
den Gürtlern den Handel mit auswärtigen Sporen zu verbielen, 
Der Rat erllärte, jeder Krämer babe das Recht, auswärtige 
Ware feil zu haben, wie er wolle. Dagegen wurde 1603 den 
Gürtlern das öffentlihe Aushängen von Siriegeln verboten, da 
biefe Arbeit den Schmieden gehörte, und ihnen nur der Handel 
mit Striegeln gejtatte. Den Sporern aber wurde unterfagt 
Gürtel zu fertigen, da diefe Kunſt den Iramerzänfligen Gürts 
lern gehöre. 

1604 verbot der Rat den främerzünftigen Seilern, Wagenſchmiere 
felbit zu ſieden, da dieje Runjt der Merzlerzunft gehöre ; dagegen 
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durften fie als Rramer mit Wagenſchmiere handeln. - Als ferner 
1615 die Sedler und Taſchenmacher lid) beſchwerien, daß ein 
Mitglied der Schuhmacherzunft Bandeliere und Lederfeldflaichen 
fertige, erllärte der-Rat, dab das Fertigen von WBandelieren 
eine freie Kunſt fei, verbot dagenen dem beir. Schuhmacher den 
Handel mit Feldflaihen, da diefer den Aramern gehöre. 1618 
verbot der Rat auch das Berzieren der Bandeliere mit Franzen 
dur Nichitramer, bob aber 1619 diefe Beſchlüſſe wieder auf und 
erllärte die Anfertigung von Bandelieren und Feldflaſchen als 
freie Runit. Ein ebenſo ungeredjifertigter Streit war es, wenn 
ſich 1625 die framerzünftigen Sedler mit den Kürſchnern ftzitien, 
weil diefe Pelzmüßen felbji anfertigten; aud) diefe Tätigleit war 
jedenfalls eine freie Kunſi. 

1639 wurde den fjdhmiedezünftigen Sporen das Unfertigen 
eiferner Gürtel verboten und 1641 wurde den Iramerzünftigen 
MWeißgerbern auf Belhwerde der Merzlerzunft unterjogt, Fiſch 
ſchmalz (Thran) anders als in ganzen Tonnen zu verlaufen, da 
der Handel mit Feineren Mengen davon den Merzleın gehörte 
1642 wurde den Gürtlern und Taſchenmachern das Recht erneuert, 
ihre Gürtel und Wehrgehänge mit Blech zu beſchlagen. 1667 
wurde auf die Bilte der jchmiedezünftinen Nagelſchmiede den 
Aramern der Handel mit Nägeln und Schindeln verboten und 
der Rotgerberzunft der Ausſchnitt von Weißleder als Kramer 
arbeit verboten. Den ſchmiedzünftigen Sporern wurde zwar der 
Berlauf von eifenbeidjlagenen Gürteln gejtattet, aber das Yus- 
hängen derjelben verboten, da die Gürtel Krämerware waren. 
1688 wurde den iudhmadherzünftigen Färbern das Lederfärben 
als Sedlerarbeit verboten, 1695 den Gürtlern unterfapt, ver- 
zinntes Robzeug zu fertigen. 1698 entiied der Rat, die Sedler 
dürfen wohl Kitz- und Steinbälge laufen, dürfen jie aber nicht 
jelbjt gerben, jondern müljen ſie auswärts oder in Ulm bei 
einem Weißgerber gerben lajien, während der Kürſchnerzunft 
fowohl das Gerben von Kalbfellen als von Rik- und 
Steinbälgen zuſtand. Als ferner 17.4 die Schuhmacherzunft die 
Gedler verllagte, weil fte die elle nicht raid genug färbten, 
erllärten die Sedler, man dürfe ihnen nur das Ausſchneiden 
von Leder geitatten, dann werde es nicht mehr am Leder fehlen. 
Der Rat geltatiete darauf probeweile den GSedlern den Leder 
ausiänitt auf 1 Fahr, beitimmte aber, da von auswärts einges 
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führte Felle nur die Kramer verlaufen ſollten. Den Weißgerbern 
aber blieb das Lederfärben und der Ausſchnitt von Leder ver- 
boten; nur nad) auswäris follte ihnen dies frei jtehen. 1722 
erllärten indeſſen die Weikgerber erneut, das Lederfärben ſei 
eine freie Aunit; der Rat gab dies aber nicht zu, ſondern ver- 
bot den Schuhmachern das Lederfärben und den Berlauf von 
Farben. 1739 proteflierten die Schuhmacher deshalb, dak die 
Sedler das Leder pantoffelweile ausſchneiden. 1748 jiritten ſich 
die Sedier mit der Schneiterzunft um das fertigen von Leder- 
hoſen und 1750 mit der Kürſchnerzunft um die Pelzhandichube, 
worauf der Rat erwiderie, dab dieje Rünite beiden Teilen erlaubt 
jein follten. 


b, Die Kaufleutezunft. 


Die zweite Zunft bildeten die Kaufleute (negotiatores). 
Zu diefer Zunft waren eintrittsfähig alle, welche mit Eiſen und 
Stahl, mit Salz und Butter, mit Schafwolle und Baummolle,' 
mit Tühern und ähnlichen Handelsgegenjtänden handelten. Es 
gehörten zu diefer Zunft um 1490 namentli die Familien der 
Gregp, Leins, Wurm, Ludin, Falb, Gienger und andere und 
es war urjprüngli den Angehörigen — Zunft geſtautet, ins 
Batriziat ũberzutreten. 

Die Großbandelireibenden bildeten den fünften Siand ber 
Stadt. Fabri nennt diefen Stand den Mittelpuntt des ſtädtiſchen 
Lebens, weil an feinem Wohlergehen alle anderen Stände 
das größte Inlereſſe und lebhafteſten Unteil haben. Mit 
allen von den Ulmer Ständen haben die Handeltreibenden 
eiwas gemein, das hohe Anſehen und den Reichtum mit 
den Geijtlihen, Rittern, Geſchlechtern und Ehrbaren, die Arbeit 
und die Sorgen aber mit den niederen Ständen. Es ſei des- 
halb Sitte, dab, wenn jemand aus der Ritterfaft, dem Ge⸗ 
ſchlecht oder der Ebrbarleit in feinen Berbäliniffen zurüdtomme, 
er alsbald ji} auf den Handel lege, um wieder zu Mitteln zu 
tommen. Und wenn ein Handwerlsmann zu Mitteln gelange, 
lege er ſich ebenfalls auf den Handel, um noch ſchneller vor- 
wärs zu lommen. So haben die Handeltreibenden eigenilich 
alle anderen Stände zu Genoſſen und bisweilen beteiligen ſich 
jogar die Stadigeſchlechter an ihren Spelulationen. 

Die Handeltreibenden meint Fabri weiter, zieren die Stadt 
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von innen und außen, denn die Stadt Ulm wäre nie ſo reich 
und angejehen geworden, wenn jie feinen Handel bejejlen Hätte. 
Deshalb jei es aud) früher den eigentlihen Kaufleuten, welde 
nur im Großen bandelten, wenn fie reich geworden waren, ge: 
itatiet worden, in die Geſchlechtergeſellſchaft überzuireiten. Schon 
Tyrus ſei dur feinen Handel groß geworden und jeßt feien die 
Städte Alexandrien und Kairo in Hegypten, Damaskus, Beirut und 
Tripolis in Sy:ien, Famaguſta, Nico ia, Cypern, Ronitantinopel 
und Kapſe in Griechenlond, Venedig und Genua in Stalien, 
Genf und Lyon in Gallien berühmt dur ihren Handel. In 
Deuiſchland aber verdanten vor allem Köln, Frankfurt, Nürnberg, 
Augsburg und Ulm in erjter Linie dem Handel ihre Blüte. 
Nürnberg ſei das Kaufhaus (fonticum) für Franlen, Augsburg 
für Bayım, Ulm aber für Schwaben, das es falt ganz mit 
Kıämerwaren verjorge. 

Ulm, berichtet dann der Chroniſt weiter, ſei lediglich durch 
die Tätigkeit feiner Handelsleute auf feinen heutigen Höhe⸗ 
puntt gelommen und könnte ohne das emjige Treiben der- 
jelben nicht mehr bejtehen. Denn die Bürger aus den vier 
oberen Ständen wie die aus den beiden unteren können nidt 
jelbit in fremde Länder reifen, um Einläufe von Dingen zu 
machen, die fie für ihren Stand nötig haben. Den Weltgeiit- 
liden und Mönchen ſei der Handel verboten, für die Edelleute 
und Ritter [hide er ſich nicht, den Gutsgeſchlechtern lomme er 
nit zu, die Handwerler aber ſeien dazu nicht imftande. Des- 
balb braudde das Ulmer Gemeinweien die Handelsleute und des- 
halb gebe es aud eine anſehnliche Zahl davon in der Stadt 
und es jeien viele Kaufmannsfamilien Ulms nit weniger ange- 
jehen als die Amisgeſchlechter. So jeien 3. 8. eine alte Kaufmanns 
familie die Schleier, die früher die Landwirtihaft im Weiler 
Schwailhofen getrieben haben. Als man aber den ganzen Weiler 
mit allen Häufern und Einwohnern nach Ulm verlegt babe, haben 
die Schleicher ji auf den hürgerliden Eıwerb geworfen und 
feien fo zu einer reihen und glüdliden Famil ie geworden, die 
zur Zeit von Fabris Großvater nicht allein glüdlihe Handelsherren 
geitellt habe, fondern auch ausgezeichnete Dolioren und den 
Ulmer Stadipfarrer. Auch die Familien Hunfietter, Rotiengalter, 
KRammerltein, Gußgenitadt, Wirtemberger, Liebhart, Hub, Lupin, 
Strempflin, Brehm, Nahbauer, Ofheimer, Rüll, Griejinger, 
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ANobolt, Weilman, Gerſt, Hutier und Löſchenbrand, die Krafit 
auf der Brait, die Thalfinger und viele andere, die dem Chro⸗ 
niſten nidt einfallen oder deren Namen er nidht Tenne, treiben 
in Ulm bedeutende Handelsgeihäfte. Angehörige diejer Familien 
feien Zunftmeiiter, Richter, Konſuln, Senatoren, Einungsherren 
Bünfer, Staatsjelretäre (secretarii civitatis) oder Inhaber ande- 
rer Memier. Ä 

In der Tat war die Zeit Fabris die Blütezeit des Ulmer 
Handels, freilich auch der Höhepunti von dejlen Entwidlung. 
Die Bergrößerung der Stadt war beendigi, die Bevöllerung 
Batie fi verdreifacht, der Feſtungsbau, der Münjterbau, der 
Anlauf der Herrſchaſten Albed und ‚Helfenitein und die Befrei⸗ 
ung von der Grundherrſchaft des Klojters Reihenau batte Ulm 
jo. mädhtig wie manches Fürjtentum gemadt. Die Söldner . der 
Stadt verfolgten ihre Feinde nad) Wirtemberg, Bayern, Baden, 
Delterreih und Brandenburg. Die Pilgerfahrten nad. dem 
beiligen Lande braten einen jtarlen Fremdenverlehr und ganze 
Scharen von Bilgern wurden von Geijtlihen, welche die Ber- 
anftaltung von Pilgerzügen als Spezialität betrieben wie heute 
ein Stangen oder Ciool die Veranſtaltung von Drientreijen, nad 
dem heiligen Lande und wieder zurüdgefühtt. Dabei wurden 
in den einzelnen Städten, durd) die man kam, die jehenswerten 
Kirchen uſw. wie heute bejudyt, nur daß die ganze Reiſe einen 
geiſtlichen Charakter trug. Ein berühmter Führer diefer Art wa 
gerade der Ulmer Dominilanerleltor Felix Fabri, den 1461 der 
Benedittinerabt Paul Krafft von Elchingen zur Paläftinareife 
unterftüßte und der 1488 wiederholt im heiligen Lande weilte. 
1468 weilte aud) Graf Eberhard im Bart von Wirtembeig in 
Baläftina, Ä Ä 

Seit dem Unfang des 14. Fahrhunderts jpielte die Baum- 
wollweberei eine fteigende Rolle in Ulm und jdon 1389 ver- 
ordnete der Rat, es follen fänftig nur no Ulmer Bürger von 
Fremden Baumwolle, Bardent, Eijen, Getreide, Wein, Speze- 
reien und Salz laufen oder an ſolche verlaufen dürfen, wenn der 
Fremde jelbit dabei jei und in einem offenen Galıbofe zehte. 
Die zunehmende Bedeutung des Handels mit Genua jehen wir, 
wenn 1398 Hans Breiifels namens der verbündeten Städte in 
Schwaben, Franlen und Bayern in Genua um günftigere Zoll- 
: erhöhungen bittet, und der rege Verlehr über die Alpen zeigt ji, 
»30 
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wenn man lieſt, daß 1426 der Ulmer Kaufmann Hans Stödlin 
Berluite dur öfterreichiihe Zollbeamte im Gebirge erleidet und 
deshalb eine Summe auf die von Deiterreih dem Schwäbiſchen 
Bund verpfändete Herrſchaft Hohenberg bei Tuttlingen angewie- 
jen erhält, wenn 1425 der Ulmer Kaufmann Hermann Red 
in Benedig einlauft und 1452 die Lyoner den jüddeutidhen 
Kaufleuten nadrühmen, fie wuchern weniger als die Lombarden, 
ſeien redliher im Handel und begnügen jih mit 5—8 Bıozent 
Gewinn ftatt mit 50 und 100 wie die ialiener. Der Banl- 
brud) des Haufes Lauinger in Ulm und Yugsburg, der 1464 
eine Reihe venetianijher Baumwollhäuſer, namentlih die Mau- 
soceno, Priolis, Donato, Capello und Bicturi, jchädigte, zeigt 
freili) wie der Banlerott des Ulmer Handelshaufes Matihäus 
Zimmermann, der ebenfalls zablreihe Venediger ſchädigte, daß 
Ion damals in Schwaben mandes faul war. Ebenſo führte 
1485 die Fehde des Ulmer Handelsheren Nilolaus Büchler mit 
dem Berner Handelshaufe Heiniih Läuble zu böen Folgen für 
die Ulmer, denen das Geleile im Berniihen gelündigt wurde, 
fo daß der Verkehr mit Frankreich notlit. Auch biebet waren die 
Benediger beteiligt und durch den venezianiiden Anwalt Juſtus 
von Albano verireten. Der Spanier Peter Tafour lobt damals 
die zahlreichen Städte Deutihlands und mennt biebei Kölns 
Pracht, Brügges Handel, Augsburgs Neichtum, Danzigs See 
macht, Ulms treffliche Barchente. Straßburg beißt er das 
beutihe Venedig, Lübed die Herrin Standinaviens, Erfurt und 
Brankfurt die Niederlage Ober⸗ und Niederdeutihlande. 

Auch mit Mailand jtand Ulm in lebhaften Berlehr. 1487 
ſchuldele Hans Herider von Ulm dem WUmbrojius Caimo in 
Mailand über 3000 Pfund, aber aud Gabriel Gienger und 
Genoſſen in Ulm hatten erhebliche Forderungen in Mailand. 1491 
bildete der Ulmer Handelsherr Valentin Dittmar eine Handels- 
geſellſchaft mit dem Handelshaufe Weißhaupt in Biberadh. 1496 
ſchloß Ulm einen Handelsvertrag mit Mailand und namen:lid) die 
Handelsgefellihaft des Martin Schäler in Ulm trieb damals einen 
lebhaften Welthandel mit Venedig und brachte viele lombardiſche 
Tüder nad Ulm. 1515 enijtand in Ulm durch dieſe Geſellſchaft 
die erjie deutihe Sammetfabril, nachdem Schäler in Como diefe 
Bertigleit den Lombarden abgelernt hatte. Andreas Gundelfinger 
und 4 Brüder Schleicher beteiligten jih und der Rat firedie 
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größere Summen unverzinslich vor und baute eine Wall. Doch 
hörte die Fabril, die ſog. Schälerei, Ion 1586 wieder auf. 1532 
wurde ferner den Ulmern nachgerühmt, dab jie mil Geife 
waiden, während man in anderen Städten, z. B. in Eßlingen, 
nod mit Lauge die Wäſche reinige. 1534 entitand in Ulm eine 
Niederlaifung der Weljergejellihaft und 1554 klagte das Venediger 
Handelshaus Priolis gegen die Gebrüder Ulbrecht und Georg 
Adelhard in Ulm. 

Der Mittelpuntt der Tätigleit der Ulmer Kaufleute war 
das SKaufbaus, das Waghaus oder die Gred. Sie Itand 
unter dem Steueramt. Borjtand desjelben war der Gredmeiſter, 
der die Beobachtung der Kaufhausordnung zu überwachen hatte. 
Neben ihm jtanden ber Gredjoller, der die Zölle und Wag⸗ 
gelder zu beredinen hatte, und der Güterabfertiger, der die ein- 
und abgebenden Güter zu empfangen und zu beidreiben hatte. 
Das Waghaus bejiand aus zwei Häujern, in deren einem ber 
Gredmeiiter und Gredzoller wohnten und in deſſen unterem 
Stodweıl für fie und den Güterabferiiger befondere Schreibſtuben 
waren. Hier wurden aud die Waren von einem Zentner und 
darunter gewogen und in Gemwölben aufbewahrt. Im andern 
Haufe dagegen wurden die großen Laſten abgewogen. Gewogen 
wurde nad dem Ulmer Zeniner zu 100 Pfund. Das Ulmer 
Pfund hatte 32 Lot und 100 Ulmer Pfund waren glei 
96 Pfund Augsburger und Nördlinger Gewidts, 98 Pfund 
Biberadher, Konftanzer und Kemptener Gewidts, 91°/, Pfund 
DMemminger, 92 Pfund Nürnberger und Lindauer, 96 Pfund 
ſchweren Stuttgarter Gewichts, 84 Pfund Ravensburger, 84°, Bid. 
Miener und Salzburger Gewichts. Das Apotbeler- und Golb- 
gewicht war in Ulm das gleiche wie an anderen Orten Oberdeuiſch⸗ 
lands. Das Auf- und Abladen, Bollenbinden und Abwägen der 
Güter beforgten 6 Ballenbinder. Zur Bewachung des Kauf- 
baufes halte jeder 1 Woche lang abweihslungsweije in demjelben 
ji aufzuhalten. Das Ausführen der Güter in die Kauf⸗ und 
Handelshäufer beiorgten 6 Gredzieher und 2 Spanner. 

Der Zwed des Waghaules war die Erhebung des jo- 
genannten Pfund» oder Gewidtszolles von allen in Ulm ge‘ 
bandelten Waren. Kein fremder Fuhrmann durfte deshalb feine 
Maren anderswo als im Waghauſe abladen. Der Kaufhauszwang 
war ein Wagzwang für alle im Großhandelsverlehr über 25 Pfund 
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oder von mehr als 144 Stüd ſtatifindenden Umſätze. Ulle dieſe 
Gepenjlände mußten das Waggeld und den Pfundzoll, d. 5. bie 
Umſatzſteuer, bezahlen. Gegenitände des Ulmer Handelsverlehrs 
waren namenili das Salz aus dem Salzlammergut und böhm⸗ 
iſches Eiſen. Beides wurde auf Donaufäiffen mittels Pferdezugs 
nah Ulm geiäjleppt. Dann kamen in Betracht die in Ulm und 
Umgebung gefertigten Wollitoffe, das jogenannte Grautuch und 
Lodenluch, ferner die Leinwand und die Baummwollfioffe des 
Ulmer Gewerbfleißes. 

Die Raufleutezunft war eine Zwangsgenoſſenſchaft zur Ausüb- 
ung des ARleinhandels mit Salzieiben und Roheiſen. Pflicht der 
Zunft war die Verlorgung der Stadt mit diefen Dingen, Recht 
derjelben der gewerbsmäßige Handel damit, Mittel zur Eıfüllung 
diejer Pflicht der gemeinfame Auflauf, Mittel zur Wahrung des 
Rechts das Privileg auf die Salzitände im Kaufhauſe gegen ein 
Standgeld. Die Raufleutezunft hatte ein Privileg auf den Salz- 
bandel aber nur injofern, als ihr das alleinige Recht zuftand, 
Zwiſchenhandel mit einzelnen Salzideiben in der Siodi zu treiben. 
Alle Nichtlaufleutezünftigen dinften nur Salz in Mengen über 10 
Scheiben verlaufen, während die Angehörigen der Merzlerzunft 
das Privileg Hatten, Salz in geltoßenem Zuſtande mit dem 
Metzen auszumeljen. Der Unterjhied zwiſchen den Kramern 
und Kaufleuten beitand deshalb nicht darin, daß die erjieren Alein- 
händler, die anderen Großhändler waren, fondern beide waren 
Kleinhändler. Die Krämer handelten mit Spezeret-, Ellen und 
Kurzwaren, die Kaufleute mit Salzieiben und Eijen, die Merz. 
ler mit zerbriohenem Salz. Großhändler konnten dabei jowohl 
der Kramer als der Kaufmann und Merzler fein. So gut der 
Kramer Spezerei in Benedig und Tücher am Rhein Holte, jo gut 
zeilte der Kaufmann nad) Regensburg zum Salz- und Eijenlaufe, 
der Merzler nad) Nördlingen und Dintelsbühl zum Schmalzlaufe. 
Alles nad Ulm zugeführtte Salz mußte im Salzitadel gelagert 
und den Kaufleuten zum Kaufe angeboten werden und das 
Salzlager im Kaufbaufe zeifiel auf Grund der obigen Unter 
iheidung in das Lager für den freien Großhandel in Mengen 
über 10 Scheiben und in dasjenige für den laufleutezänftigen 
Kleindandel mit einzelnen Scheiben. Die Aufhebung diejes 
Galzprivilegs der Kaufleute erfolgte 1572 wegen eigenmächtiger 
Praltiten derjelben und Preisjteigerung. Der Rat zog damals 
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den Salzhandel an fi, nachdem er ſchon 1558 den Kaufleuten 
geſtattet Halte, au Fähchen mit neitoßenem Salz zu verlaufen. 

Auf alles in Ulm verlaufte Etien wurde ein Wertzoll von 
25 Proz. erhoben und der Kleinverlehr mit Grobeifenwaren in 
Belrägen unter 5 Säilling war wie der Aleinverlehr mit Salz 
ſcheiben ein Vorrecht der Raufleutezunft, während die Verarbeitung 
des Eiſens mitteljt des Hammers der Schmiedezunft zuftand, wie 
die Verarbeitung des Scheibenfalzes den Merzlern gehörte. Alles 
auf der Donau gebrachte Eijen mußte den Kaufleuten angelagt 
werden, Radeilen, Pflunböden, Sechtſtangen, Bruſtbleche, Sohlen, 
Nülterftürze, Stege, Heine Schwielen zu Pflugrädern, gevierte 
Stäbe oder Gittereifen, Anoppereilen, breites Siabeifen, Zaine, 
Keljeleifen, Pfannenitiele und Pfannenftürze wurden nur von den 
Kaufleuten verlaufl. Nur Kauflentezänftige durften Eiſen im 
Wert unter 5 Schill. verlaufen oder wegen Eifens allein zu 
Markt jtehen. Der Handel mit größeren Belrägen war frei ; 
nur durften Bürger, die nicht in der Kaufleutezunft waren, nicht 
unter 5 Schill. Eiſen aus dem Kaufhauſe nehmen. Aber ſchon 
1549 endete auch diefes Eifenmonopol der Kaufleute und ber 
Eijentauf wurde ein freier Handel. Regensburg entrichtete da: 
mals einen ftarlen Schuldpoſten an Ulm mit Elfen und da die 
KRaufleutezunft es nicht laufen konnte, fauften es einige Stramer, 
lo daß das Monopol aufhörte. 

Der Großhandel Ulms bewegte fi) außerha'b der Stabt- 
gemeinde und war deshalb nicht im Zunfnahmen untergebradt. 
Großheondel konnte jeder treiben und derjelbe war an feine Körper 
ſchaft getunden. Das Zunfiwejen Hatte die Aufgabe, eine mög» 
Hit große Zahl mittlerer Exiitenzen zu gewährleiiten, aber es 
bot nur dem örtlichen Aleinverlauf Form und Schub. Auch die 
Kaufleute hatten deshalb nur Handwerisprivilegien, jo weit ſie 
KAleinhändler waren. Während die Kramer ſteis einen offenen 
Laden batten, handelten die Kaufleute bei geſchloſſenen Gewölben 
und Kammern mit Stahl, Eifen, Salz, Schmalz, Baumwolle, 
Züdern, aber nur zeniner-, ſcheiben⸗, und ballenweije, 

Die Kaufleute bildeten zuerſt einen Teil der Aramerzunft 
und jonderten ſich erſt jpäter ab. Sie hatten außer dem Zunft 
meilter 3 Verordnete im großen Rat. Das Geld zu der Groß: 
bandelstätigleit der Ulmer Kaufleute gaben meiſt die Geſchlechler 
der Stadt. Als jtandesgemäß für den Geſchlechter galt 1495 in 
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Biberach der Großhandel mit Garn, Zwild, Leinwand, Varchent, 
MWollitoffen, Edellteinen, Silber, Gold, Korn, Wein und Schmied. 
waren; aud durfte er fein Geld als ftiller Teilhaber einem 
Zünftigen geben, was in Ulm vielfach geſchah. Wichtige Handels» 
geſchlechter Ulms waren namentlid) die Strölin, Ebinger, Beſſerer, 
Rot und Weller, | 

Ueber die Güterbeförderung der alien Zeit hat man erft 
Ipätere Nachrichten. Der Verlehr war gegen heute ein jehr 
ſchwacher. Regelmäßige Güterfuhren erfolgten 1780 nach Yugsburg 
am Sonniag und Mittwod) mittag dur die Ulmer fahrenden 
Boten und Montag mittag durch den Augsburger Fuhrmann. 
Der Biberader Fuhrmann jtellle im Mohten ein und fuhr 
jeden Samstag abend ab; der Ehinger Fuhrmann wohnte im 
goldenen Adler und fuhr am Samsiag mittag ab. Güter nad) 
Eplingen nahm der Stuttgarter Fuhrmann mit. Nah Frankiurt 
fuhr alle 14 Tage ein Ulmer Fuhrmann und im Schwanen 
ſtellie der Guldiſche Fuhrmann aus Franlfurt ein, der aber nicht 
regelmäßig verlehrte. Der Geislinger Fuhrmann jiellte in der 
Salziheibe in der Bodgajie ein, der Giengener Fuhrmann im 
Schwanen, der Heidenbeimer auf der Hohen Schule, der Ichen⸗ 
baufer im Krug und der Auchener ebenfalls auf der Hohen 
Säule. Dieje 5 fuhren jeden Samstag mittag 12 Uhr ab, der 
Geislinger au am Mittwod. Nah Kempten fuhr ein Ulmer 
Fuhrmann, der aud Güter nad) Memmingen mitnahm und am 
Sonntag vormittag abſuhr. Auch nad Lindau fuhr ein Ulmer 
Unternehmer jeden Mittwoh in der Frühe. Der Nellinger 
Fuhrmann ftellte im Schwanen ein und fuhr am Sonntag früß 
ab. Die Güter nad) Nürnberg beförderten ein Fuhrmann aus 
Giengen und einer aus Nördlingen, die beide im Schwanen 
einfiellten. Der Riedlinger Fuhrmann Itellte im Kreuz ein und 
fube jeden Samstag ab. Nah Schaffhauſen fuhr ein Ulmer 
Unternehmer jeden Sonntag früh. Der Stutigarter Fuhrmann 
jtellte im goldenen Rade ein und fuhr am Sonntag fıüh ab. 
Nah Zürid) übernahm Güter die Jungiſche Fuhrunternehmung, 
die am Diensiag anlam und im Schwanen einjtellte.e Daneben 
beitand ein lebhafter Waſſerverlehr, den die Meijter der Fiſcher⸗ 
zunft beforgien. Jeden Samstag ging ein Schiff nah Günzburg. 
das immer der gleihe Meiſter führte. Dagegen wedjelten bei 
den Fahrten nah Wien die Eihiffermeilter nad) dem Looſe, 
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Das Wiener Schiff ging früher am Dienstag oder Mittwod 
fpäter am Preitag oder Samstag ab, 

Die am Anfang des 16. Jahrhunderts gegründele ſo— 
genannte untere Stube war feine geſchloſſene Geſellſchaft der 
Kaufleutezunft, fondern Hatte ftatutenmäßig geeignete Angehörige 
aller Zünfte aufzunehmen, jo dab ihr außer den Mitpliedern 
der Raufleutezunft aud die deutſchen und lateiniichen Präzep- 
toren, die befleren Aramer- oder LZadenbeligerfamilien und die 
vornehmiten Handwerler angehörten. Wer aus einer andern 
Ulmer Zunft in die Kaufleutezunft trat, hatte diefe nit zu 
laufen; wer aber das Bürgerredht neu empfing, mußte ſich, wie 
in alle Zünfte, fo auch in die Kaufleutezunft einlaufen. 


c, Die Grautucherzunft, 


Die dritte Zunft war die der Grautuchmacher. Zu diejer 
Zunft gehörten urfprängli alle, welde ſchafwollene Grautüder 
fertigten oder damit Handel irieben. Im 14. Jahrhundert war 
diefe Zunft die mädhtigite der Stadt, weil fie die reichſten Mit: 
glieder zählte und fajt der ganze Handel Ulms von dem Handel 
mit Grautüdhern abhing. Die Zunft hatte aus diefer Zeit auch 
noch mehrfache Privilegien. Ihre Genojjen waren teils große 
Kaufleute und Krämer, teils Tuhmoder. ferner gehörten zu 
ihr alle Hutmacher, Färber, Wollichläger und Baummollidläger. 
Die berühmteſte Familie diefer Zunft war 1490 die der Renz. 
rüber ſpielten aud die Löſchenbrand und Lebzelter eine große 
Rolle in der Zunft. 

Privileg der Grautumaherzunft war der Ausiänitt von 
wollenem Inlandiuch nad) der Elle; der Ausſchnilt des fremdländ- 
then Gewands dagegen gehörte der Kramerzunft, die das Privileg 
auf den Eilenbandel mit allen Einfuhrwaren hatte. 1403 wollten 
zablreihe Grautuhmader in die Leineweberzunft übertreten, um 
Barchent zu wirlen; der Rat ließ dies aber nicht zu und geitattete 
einem Bürger mehr, in die Weberzunft einzutreten. Nur die Kin- 
der von Bürgern durften in die Weberzunft eintreten, wenn fie das 
Handwerk gelernt hatten; Fremde von anderen Handwerlen durf- 
ten nit einireten, jondern nur Weberlnechte, weldhe 5 Fahre das 
Bürgerreht hatten. Dagegen durften alle fremden Weber an 
die Ulmer Bardyentihau weben. Der Rat bemerkte dazu, da die. 
wohlhabenden und ehrbaren Leute mannigfach aus einer Zunft 
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in die andere treien, fo daß fhliehlih die weilen Leute nur 
noch in einigen Zünften wären, folle fünftig niemand mehr in 
eine andere Zunft überireten. Nur wenn e'ner lid in feiner 
Zunft nicht fortbringe, folle ihm der Rat den Uebertritt in eine 
andere Zunft geftaiten. Die Kinder dagegen lönnen eintreten, 
wo ſie wollen. 

Das Ipäter ebenfalls zur Grauluhmaderzunft gehörige 
Marner⸗ oder MWolliglägerhandwert vereinigte ſich erit im 
15. Jahrhundert mit der Grautuhmadperzunfl. Die Marner 
waren eine Wollhändlergenoſſenſchaft; Ami des Handwerks war 
die Verſorgung der Stadt mit geſchlagener Wolle. Der Marner 
ſchlug oder fämmte die Wolle und bereitete fie fo, daß fie fertig 
zum Spinnen war. Auch das Noppen und Wallen war jeine 
Aufgabe. Recht der Marner war der Kauf von Schafwolle zum 
Zwed des Wiederverlaufs. Kaufte ein fonjtiger Bürger Wolle, 
mußte er jie zum Hausbraude verwenden, kaufte ein fremder 
Wolle, fo mußte er jie ausführen. Rod 1405 befanden ſich die 
Marner in der Kaufleutezunft und der Rat geitaitete nicht, daß 
lie austraten ; erjt 1457 vereinigten ſie ſich mit der Grauluch⸗ 
maderzunft, wobei die Grautuchmacherzunft die Marnerwalt 
beim Deutihen Haufe kaufte. 

Das Recht der Grautuchmacher, inländiſche MWollfioffe im 
Haufe auszuſchneiden, verhinderte nicht, dak die Schneider an 
den Marlttagen ebenfalls Vodenitoffe ausjchneiden durften; 1492 
lamen aber die Grautudder in Streit mit der Schneiderzunft, 
indem fie Soden und Handſchuhe ous Wolle fertigten und feil- 
bielten, weshalb ihnen das der Rat verbot, da die Berarbeitung 
von Wolljtoffen den Schneidern zuftand. Dagegen verbot der 
Rat 1501 ebenjo energii den Schneidern das Ausſchneiden von 
Kodenitoffen nad der Elle während der Woche. Das Recht 
zum Ausſchneiden von Gewand bewahrle der Rat den Grau- 
tuhmadern und Srameın namenilid aud gegenüber den 
fremden Warenhänjern der damaligen großen Handelsgeſell⸗ 
ſchaften wie Weller und Gie., Fugger u. |. w. Als 1505 
die Weliergejellihaft ein Warenhaus in Ulm einrichtete, ge- 
Itattete dies der Rat nur unter der Behingung, dab die Sam- 
mete, lombardiihen und anderen wellhen Tücher nit unter 
einem ganzen oder 2 halben gehefteien Tüchern, das halbe 
Tuch zu 22—24 Ellen, verlauft werden dinflen. Ebenſo jollte es 
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mit den niederländiidhen und inländiſchen Tüchern gehalten werden. 
Rheiniihes und inländiiges Tud durfte nicht unter 3 Stüden, 
Geidenzeug nur in ganzen Stüden, Ramelot, Atras und Satin 
nit unter 2 Siüden verlauft werden. Belteffs der Färber 
wurde 1509 beilimmt, daß fie nit rohe Tücher laufen und roh 
wiederverlaufen follten. Sie follten Lohnfärher fein und deshalb 
ihre Tücher nur gefärbt wieder verlaufen. Und 1513 wurde den 
Loderern verkoten, Garn oder zubereiteie Wolle anders als bei 
den Marnern, aljo innerhalb der Zunft, zu Taufen. 


d, Die Schmiebezunft. 


Die vierie Zunft waren die Schmiede (fabri). Zu ihr 
gehörten die Handwerle der Goldihmiede und Goldſchläger, 
die Beſchlagſchmiede, Schloſſer, Meſſerſchmiede, Walfen- oder 
Nagelſchmiede, Platiner un) Harniſcher, die Schwerifürben, 
Zeugſchmiede, Kupferſchmiede, Zirteligmiede und Hafner, Maurer 
und Dachdicker, lurz alle Handwerker, welde den Eijenhammer 
als Handwerkszeug führten. 1550 gehörten der Zunft weiter an 
die Handwerle der Uhrenmacher, Windenmadher, Büchſenſchmiede, 
Ringmacher, Glodengießer, Sichelſchmiede, Sporer, Feilenhauer 
und Gflendermacher (Flillerfabrilanten); 1583 die Hammer⸗ 
ſchmiede, Weißarbeiter, Spangenmacher oder Spängler, Blechler, 
Klempner, Laternenmacher und die Schleifer; 1742 die Stüd- 
gieker, Klein» und Großubrenmader und Raminfeger. 

Die Maurerzunft tiennte fi exit 1759 von der Schmiede 
zunft und bildete eine eigene Zunft von 15 Meiltern und 38 Ge- 
fellen, welche ihre Herberge im Pflug hatte und die Steinmeßen, 
Bildhauer, Dahjdeder, Klaiber, Mörtelmaher und Mörtelträger 
einihloß. Ebenſo bildeten die Meſſerſchmiede mit den Waffen- 
ſchmieden und Scheidenmachern ein einheitliches, aber ſchmiede⸗ 
zünftiges Handwerl. 

Schon 1272 und 1277 erſcheint ein Goldſchmied Berthold, 
1375 der Goldſchmied Konrad und feine Ehewirtin Margarete, 
1427 ein Goldſchmid Martin Stürmer, 1440 probierien auf der 
Nürnberger Meſſe der Ulmer Goldſchmied Heinrich Hochwähr 
und ſein Sohn Peter die Goldmünzen und regelten den Goldlurs. 
1450 beforgte dies der Ulmer Goldſchmied Oßwald. Um 1490 
waren belannte Familien dieſer Zunft die Wirler, Kobolt, 
Schwertfürber, Dtwein, Rauchſchnabel, Deſchler, Langenauer, 
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Schwegler und Nürnberger. rüber gehörten dazu auch die 
Streler, Lobeiſen und Refinger. 1505 erſcheint der Goldſchmied 
Michael Hohwähr, 1548 Daniel Hodwähr, 1668 der Goldarbeiter 
und Ratsherr Johann Adam Kienlen. Als Glodengießer erieint 
1418 Georg Balmer, 1420 Georg Raftner, 1436 Hans Frommen⸗ 
berger. 

Der Zunfitnet der Schmiedezunft war zugleich Kohlenmeſſer 
und verwalteie die Vorräte der Zunft an Holzlohle im Kohlen⸗ 
ftadel. Die ſehr vermögliche Zunft beſaß anſehnliche Stiftungen, 
namenili das Andreasitift, das Sabinenitift, das Nuber'ſche und 
das Frey’ide Stift. Das Zunfibott war im weißen Rob. Die 
Stadt hatte einen eigenen Waffenſchmied und das Spital einen 
eigenen Hufiämied. Der letztere erhielt 30 Pfd. Hlr. Jahr⸗ 
gehalt, täglich zweimal Fleiſch bezw. in der Faſtenzeit für 5 Schill. 
Häringe; ferner ein Schurzfell, fo oft er ein foldes brauchte. 

Wie in Regensburg ſchon 1303 eine Drdnung über das 
Silberbrennen, d. h. das Einihmelzen von Silbermünzen und 
Geräten, erlafien wurde, jo beidäftigte ſich aud in Ulm der 
Rat ſchon frühe mit diefer Frage. 1394 erlich der Nat eine 
Goldihmiedeordnung, welche 1400 erneuert wurde. Die Arbeit 
der Ulmer Goldiläger ping damals in die feıniten Länder, 

Auch von den Sclofjern bat man einige Nachtichten. 1507 
flagten ſie beim Rat, dab die Schreiner die von ihnen 
geferligten Truhen und Kaͤſten jelbit beidlagen. Der Rat 
erllärte deshalb, dak die Schreiner nach altem Brauche nur 
ihren Housbedarf und Legnuhen beſchlagen dürfen, aber jonit 
feine Urbeilen für den Berlauf. 1535 eniihied die Schmiede- 
zunft, den Sceidenmadern folle erlaubt jein, wenn lie Hefte 
oder Kreuze mit Leder oder Seide überziehen, auch die Hefte 
zu ſchmieden; das Schleifen und Polieren aber jollte ihnen ver- 
boten fein. Ebenio war den Scheidenmadern nicht geitattet, alte 
Wehren, die ihnen feil waren, zu verlaufen oder zu verlauſchen 
und Nägel einzunieten. 1543 und 1549 befamen die Sporer 
Streit mit den krämerzünftigen Riemenidjneidern, weil dieſe 
Roßgebiſſe, Munditüde, Ketihen und Roßgezier von auswärts 
Iommen ließen; doch verloren die Sporer denjelben. Da in- 
folge deſſen das Ulmer Sporererhandwerl notlitt, forderte 1548 
der Rat einen bemitielien Sporer im Ravensburg auf, fi in 
Ulm ntederzulajlen. 1572 Hagten die kramerzünftigen Sedler 
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gegen die Ringmacher, weil dieſe fremde Ringe lommen lieken 
1600 und 1617 jiritten fi die kramerzünftiigen Güriler 
und die Sporer, weil die Sporer durchbrochene Schmiede- 
arbeit fertigten, und die Sporer und Zirlelihämiede, 1603 die 
Sporer und Eifenlramer, weil die letzteren Bauerniporen und 
Siriegel feilhielten. 1639 Hagten die Sporer erneut gegen die 
Eifentramer. Der Rat beilimmie darauf, die Sporer lollen nur 
noch eilerne Siriegel, Mundſtücke und Steigbügel, die Kramer 
nur noch Steinbügel aus Meſſing mit Bergoldung, Berfilberung 
oder Damascierung feilbieten. 1639 wurde den Sporern verboten, 
Klempnerarbeit wie Blechgürtel zu fertigen; fie jollten nur ſchmie⸗ 
den und ſchweißen. Eiſerne Gürtel auszubängen und auf dem 
Markt feil zu haben, wurde ihnen verboten; dagegen durften fie 
diefelben in ihren Läden und auswärts verlaufen. 1652 wurbe 
den Zirlelſchmieden verboten, Striegel, und den Sporern, Bügel» 
fähle zu fertigen. Und als es 1676 Streit zwiſchen den Spo- 
sern und Gürtlern wegen ber Sporen, Striegel und der ſteyriſchen 
Mare gab, eıllärte der Rat, er könne vorerft ſich nit um bie 
Sade tümmern, bis man wieder rubigere Zeiten babe. 1665 
entiied der Rat, die Kramer dürfen Dinge, weldje die Laterner 
anfertigen, auch von auswäris fommen laſſen. Den Kramern 
wurde aljo ihr Recht auf die Einfuhrware bei jeder Gelegen- 
beit gewahrt. 


e. Die Bäderzunft, 


Die fünfte Zunft waren die Bäder. Zu ihr gehörten alle, 
welche Weißbrot, Schwarzbrot oder Rotbıot fertigten. Dieſe 
Zunft war ſehr ftark ; fie hatte 3 Abgeordnete im groken Rat 
und es waren ihr leine anderen Handwerle zugeteilt. Belannte 
ältere Bäderfamilien waren 1490 die Eilelen, Baumann, 
Sämelzlin und Aremer und früher die Wolf, Oßwald und Kolb. 
Säon 1292 gab es eine Bäderzunft. 

Die Bäder waren neben ihrer Eigeniaft als Lohnbäder 
eine Brothändlergenofieniaft. Pflicht der Zunft war die Ber- 
forgung der Stadt mit Brot, Recht der Zunft der gewerbsmäßige 
Kleinhandel mit Brot. Mittel zur Erfüllung diefer Pfliht war 
die Herjtellung von Brot, Mittel zur Wahrung des Rechts das 
Recht auf die Broibänte. Berühmt waren das Ulmer Zuderbrot, 
ein Zwiebad mit Zuder, Mustateller und Anis, ferner die Ulmer 
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Geigen oder Mutſcheln. Die Bäder zerfielen in Süßbäder und 
Sauerbäder. Schon 1397 erſcheint der Sauerbäder Fürwürk 
und 1398 der Süßbäder Hämmeilin. Schon um 1400 galt 
als Grundſatz, dab, wenn die Sauerbäder am Samstag morgen 
Brot feil Hatten, die Süßbäder ebenfalls mit Kernen» und 
Roggenbrot jollten Handeln und neben ihnen jtehen dürfen; die 
Mode Hindurd aber durfien nur die Sauerbäder [hwarzes Brot 
feil halten. Kein Bäder durfte auf dem Maikt anderswo 
etwas verlaufen als in einer Brotbanl. Die Sauerbäder 
durften baden und feilhaben, fo oft jie wollten ; Hatte dagegen 
ein Süßbäder eine Broibant mit 2 oder 3 anderen gepadhiet, fie 
durften nicht alle 3 miteinander darin feil haben, fondern immer 
nur einer. Es wurde regelmäßig an 3 Tagen in der Bode 
Brot im Brotbaufe verlauft; die anderen Tage gab es Hein 
friſches Brot. 

1490 Hagten die Ulmer Bäder über die Söflinger Bäder, 
weil dieſe den Wirten das Brot billiger gaben. Der Rat 
beftiimmte deshalb, diefelben dürfen nur Pfennigbrote in Ulm 
verlaufen, feine Hällerbrote mehr. 1506 itritten ſich die Bäder 
mit den Müllern wegen des Grüſch. Die Müller weigerten ſich, 
den Grüſch vom dritten Mehl nochmals aufzujhälten. Der Rat 
eniihied, der Kernen fei nur dreimal zu mahlen, nämlid zuerſt 
der Staub beim Grüjhen des Kernen, dann das Semmelmehl 
aus dem Grülh und dann das driite Mehl aus dem Halsbein 
mit dem Grüſch. Der Grüſch ſei dann nicht mehr aufzuſchütten. 
1519 endlich gab es Streit zwilden den Suüß- und Gauer- 
bädern wegen des Laibbadens und der Rat beitimmte deshalb, 
daß es künftig Süß-, Laib- und Sauerbäder geben jolle. 

Als wichtigen Nebenzweig trieben die Bäder die Schweine. 
zudt. Die von ihnen gezüdteten Schweine ließen fie dann um 
Kohn von den Mebgern ſchlachten und verlauften die gewonnenen 
Blut- und Leberwärfte und das Rauchfleiſch in der jogenannten 
„Bädenmegig" im Erdgeſchoß des Rathauſes. 


f, Die Müllerzunft. 


Die fehhste Zunft bildeten die Müller. Fabri berichtet, 
lie haben viel Arbeit, aber wenig Verdienit. Zu ihnen gehörten 
auch die Geritenrämmler. Belannte Düllerfamilien waren 1490 die 
Bud und Griejinger. Ulm hatte im 14. Jahrhundert 11 Beireide- 
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müblen, nämlid 1. des Alihans Mühle, 2. des Wirtembergs 
Mühle, die Reichenauer Klojter- und Pfalzmäble, 3. die Mühle 
des Ihomas von Memmingen, 4. die Mühle des Alaus fFrei- 
pad, 5. die Mühle des Meiiter Ialob, 6. die Mühle des 
Heinz Häglin, 7. die Mühle des Run; Güdler, 8. die Mühle 
des Hans Mamph, 9. die Builhardsmühle, 10. die MWittlinger 
Mähle und 11. die Mühle des Heinz Kopfhäuſer. Daneben 
gab es 4 Sägmühlen, 2 Gewürzmühlen, 1 Delmüble und 
1 Hammeriäämiede. 

Die Müällerzunft gehörte nit zu den alten Zünften. Die 
Zunfturlunde von 1292 lennt jie nid. Das Getreidemahlen 
war urſprünglich eine freie Kunſt und die Mühlen gehörten 
meijt vermögliden Grundbeligern, wie Klöſtern, Cdelleuten 
oder Geſchlechtern. Die Müller waren deshalb meiſt ZFinsleute 
folder Herrſchaften. Seit es eine Mällerzunft gab, Halte 
aber jeder Müller derjelben anzugebören, wenn er die Mäple nicht 
an einen Müller verliehen hatte, ſondern ſelbſt beirieb. Doc 
blieb es jedem Geſchlechter in dielem falle vorbehalten, [päter 
wieder in das Geſchlecht zurückzutreten, wenn er feine Mühle 
nicht mehr ſelbſt betrieb. Urſprünglich hatte ein Zunftzwang für 
die Müller nicht bejtanden, ader die Müllerzunft war dabei 
jo zurüdgelommen, daß fie die Junftämter nit mehr be- 
jegen und die Zunfilojten nit mehr aufbringen konnte, weil 
allerlei Leute aus anderen Zünften oder vom Batıiziat Mühlen 
lauften, aber nit mit der Zunft beben und legen woll- 
fen. Es wurde deshalb beſtimmt, daß wer den Mezen nahm, 
auch in der Mällerzunft fein mußte. Wer das nicht wollte, mußte 
feine Mühle verleihen. Für die jämtliden Ulmer Mühlen be- 
itand ein Mühlenbann nad) Art der heutigen Genoſſenſchaftsmühlen 
infofern, daß alle Ulmer Bürger und Beiwohner und die Be- 
wohner einiger Orte der Umgebung all ihre ruht in einer der 
11 Ulmer Getreidemählen mahlen laljen mußten. Dieſem Redjte der 
Mällerzunft jtand aber die Pflicht auf Lieferung guten Mebls in 
vorgejdriebener Menge gegenüber, indem der Milterfag genau 
vorgeſchiieben war, Die Belohnung des Müllers erfolgte in der 
Kom des Mühlmegens. Eine Vertretung im großen Rat hatte 
die Müllerzunft nicht ; fie war nur im Heinen Rate durch ihren 
Zunftmeilier vertreten. 

Streit gab es bei den Müllern namentlich mit den Söf- 
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linger Mühlen, denen aus Ulm mannigfach Frucht zugeführt 
wurde, weil jie eiwas billiger arbeiteten. Der Rat verordnete 
deshalb 1514, dak lünflig fein Ulmer mehr in Söflingen ſolle 
mablen lajlen. Aud mit den Bädern batten die Müller mannig- 
fach Sireit. Schon jeit dem 14. Jahrhundert war es ferner 
verboten, aus einer Ulmer Mühle weitere Gülten und Zinjen au 
verlaufen, d, b. aljo weitere Hypoibelen auf diefelbe aufzunehmen, 
damit die Mühlen nicht mit weiteren Schulden belajtet wurden 
und dadurd ihr Betrieb allzu ſehr verteuert wurde. 


g. Die Fildherzunft. 


Die 7. Zunft war bie Fiſcherzunſt. Sie gehörte eben- 
falls zu den meuen Zünften, die es 1292 no nidt gab, 
und muß zwiſchen 1345 und 1397 entitanden fein, wahıjdeinlid 
1383, wo der Rat die Donaufiſchenz kaufte und wie man annimmt 
an eine Fiſchereigenoſſenſchaft verpadhtete, während die Blau: 
fiſchenz erft 1513 von Eitel Beſſerer an den Rat verfauft wurde. 


Im Schwörbrief von 1397 wurde der Fiſcherzunft nur 1 Abgeord⸗ 


neter im großen Nat zugebilligt ; jie gehörte alſo jedenfalls zu 
den politii weniger bedeutenden FZünften. Als Handwerle waren 
der Fiſcherzunft neben den Handwerlen der Ungelfiiher und Neb- 
fiſcher angegliedert die Schiffer, die Schopper oder Schiffbauer, 
die Flößer, die Holzhändler und die Garnſieder. Angeſehene Fa- 
milien der Zunft waren 1490 die Ruck, Molfenter und Kallhardt 
und die Garnjiederfamilie der Gretz. Wie jeder Zunft jo war auf 
der Fiſcherzunft ein Teil der Stadtmauer zur Bewachung anver- 
traut, deren Mittelpunlt der Fiſcherturm an der Donau bildete. 
Die Fiſcher mußten deshalb 1488 ſchwören, bei Naht niemand 
in die Stadt hereinzulaſſen. 

Das Amt (officium) der Fiſcherzunft war nicht der Fiſch 
fang, fondern der Fiſchhandel. Fiſche durfte jeder fangen, der 
das nölige Fiſchwaſſer hatte. Die Fiſcherzünftigen waren Fiſchllein⸗ 
händler. Pflicht der Zunft war die Verforgung der Stadt mit 
Fiſchen, ihr Borredht der gewerbsmäßige Kleinhandel mit Fiſchen 
während der Woche. Mittel zur Erfüllung diejer Pfligt war 
1. der Fang von Fiſchen in eigenen oder gepachteten Fiſchwaſſern, 
2. der Auflauf von Fiſchen bei anderen Fildern. Mittel der 
Zunft zur Wahrung ihres Reis war das ausſchließliche Reit 
auf die Fiſchbänle der genojienihaftlihen Berlaufsitelle. “Jeder 
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Bürger bdurfie jelbitgefangene Fiſche verlaufen und in Fliſchläſten 
einjegen, der Ulmer Fiſcherzünftige aber durfte aud) fremde 
Fiſche laufen und einſetzen. Der Fremde dagegen durfte nur auf 
dem Markie Fiſche verlaufen, aber feine Fiſche einſetzen. Die 
Stadt hatte für ihre Fiſchwaſſer einen beſondern Siadifiſcher. 
Zum Einſetzen der Fiſche während des Marktes diente der 
Marlibrunnen, der deshalb der „Fiſchlaſten“ hietz und 1482 von 
den beiden Syrlin, Bater und Sohn, gebaut wurde, 

Was das Ulmer Schiffer: und Flöherhandwerl betrifft, jo war 
die Hauptiätigleit desfelben die Holzflößerei auf der Iller. Die 
Holzzufuhr nad) Ulm auf der Iller erfolgte teils durch die Angehö- 
rigen der Ulmer Fiſcherzunft, teils durch fremde Flöher. Die Ulmer 
Breiterhändler und Flöher wohnten urjprängli in Schwailhofen, 
d. 5. in Neu-Ulm, zogen aber 1440 beim Neubau Ulms in die 
Griesuorftadt am Gänstor. Auch auf der Donau fand dieſe 
Blößeret ihre Foriſe tzung, indem zablreihe Holzflöße von Ulm nad) 
Zauingen gingen. Die fog. Ulmer Schachteln oder Wiener 
Zillen wurden exit jeit 1580 erbaut, “te waren 70 Buß lang 
und 12 Auß Breit und hatten 800 Zentner oder 40 Tonnen 
Tragkraft. Ein fogenanntes Ordinariiiff ging jeden Montag 
ab. Stromauf lamen diefe Schiffe nit mehr. Dagegen war 
dies der Foll bei den jogenannten Hanauern oder Bayerſchiffen, 
die mittelſt Pferdezugs beraufgebraht wurden. Die Ulmer 
Drdinarifgiffmeilter lojten um die Fohit. Bor der Ubfahrt er- 
folgte eine Spende ins Findelhaus und ein Gebet in der Zunft» 
topelle zu unferes Herrn Ruhe im Ruhetal. Wegen der zahl. 
seien Fahrten beitand das Zunftbott der Fiſcher ſtatt aus 12 
aus 17 Meiltern, damit es fteis genügend beſetzt war. 


h. Die Mebgerzunft. . 


Die achte Zunft war die Mebgerzunft, Die ältefte Nady- 
zit von derfelben jtammt von 1292, wo der Mekgerzunfimeliter 
Seinrich Schwabold (carnifex) vorlommt. Ste beiland 1490 
aus den Handwerlen der Schaf- und Rindmekger (lanistae sive 
macellarii) und der Wurſter oder Schweinemeßger (cordarum 
factores) und hatte um 1650 40, 1786 60 Meiſter. Ihre an- 
geleheniten Witglieder ‚waren 1490 die Rietmann, Glafer und 
Bayer jowie früher die Wederlin ; Ipäter bejonders die Mürdel, 
Heilbronner und Gerit. Im großen Rate war die Zunft mit 
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2 Meiltern vertreten. Die Metzgerordnungen von 1813 und 
1398 fehlen, ebenjo der Zunfibrief. Pflicht der Metzgerzunft war 
nad) altem Herlommen das Schlachten um Lohn und die Ber 
forgung der Stadt und des Landes mit guiem, reinem Fleiſche. 
Die Zwölfmeliter hatten dies alljährlich eidli zu geloben. Recht 
der Zunft war der gewerbsmähige Kleinhandel mit Fleiſch. Mittel 
der Zunft zur Erfüllung ihrer Pfliht war 1. die eigene Auf⸗ 
zudt von Schlachttieren auf der Gemeindeweide oder eigenen 
Weiden, 2. der Auflauf bei Bürgern oder Gäften. Mittel der 
Mebgerzunft zur Wahrung ihres Rechts waren das Recht auf 
die Fleiſchbänle der Metzgerinnung. Nur wer vom Rat eine 
Fleiſchbank zu Leben hatte, durfte Fleiſch aushauen; die anderen 
Mebger durften nur Würſte maden und den Bürgern um Lohn 
ſchlachten. Später unterjhied man Rind-, Schweine. Kalb⸗ und 
Schafmetzger. 

Die Metzig war bis 1350 eiwa in Schwailhofen, Ipäter beim 
Rathauſe an der Donau. Die Fleiſchbänle der Schweinemetzger 
befanden ji in der füdlihen Raibaushalle, jpäter im Schuhhauſe. 
Die Fleiihhänte waren anfänglich vielfach im Privatbefig. So ver- 
tauften 1369 die Roten 6 Fleiſchbänle an einen Bürger und 1380 
faufie der Rat den Sammlungsfrauen mehrere Fleiſchhänle aß. 
1474 aber befaß nur noch der Metzger Rieimann eine eigene Fleiſch⸗ 
bant ; alle anderen gehörten dem Rat. Einen Maximalbeirieb 
gab es bei den Webgern nit. Nur ein Mebgerzünftiger durfte 
ſchlachten; aber er durfie ſchlachten und verlaufen, jo viel er wollte. 

Neben den Mebgern brachten aud die Bäder, Merzler und 
Müller Schweinswärfte und Rauchfleiſch in den Handel, die jie 
aber nur in der Bädermebig im Rathauſe verlaufen durften. 1464 
entitand deshalb ein Streit der Bäder und Mebger. Der Rat ent 
ſchied, die Bäder dürfen nur dreimal wöhentlid Schweine metzgen 
und Schweinefleiſch feil haben; was übrig blieb, durfte am folgen» 
den Tage nicht mehr verlauft werden, fondern war einzujalzen. 


i. Die Kürſchnerzunft. 


Die neunte Zunft bildeten die Kürſchner. Auch fie waren 
für fich allein eine große Zunft. Hayd meint 1786: „Es waren 
damals der Menſchen, Männer und Weiber, weit mehr, welche Pelz 
Heider trugen, als heute. Daher hat die Zahl der Kirsner ſehr 
abgenommen. 1369 waren es 41 KRürfchner, 1786 nur 16." 1386 
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fommit ein Kürdiner Hildendrand Illis vor. 1390 und 1391 
findet ji ein Kürſchner Hans Sorg, 1400 der Kürſchner Manz. 
1426 war der Kürſchner Jalob Seit Pfarrlirchenpfleger. 1458 
finden Hi der Kürſchner Michael Zoller und jeine Ehefrau 
Barbara, 1482 der Kürſchner Konrad Schilder. 

Schon um 950 verehrte der Biſchof von Brescia dem Biſchof 
von KRonitanz werivolles Pelzwerl; um 1200 wurden viele Rauch⸗ 
waren aus Schwaben nad) den Meſſen der Champagne gebracht; 
1400 fiarb der Zobel in Preußen aus. Umſterdam Bolie 
damals Tierfelle auf der Injel Schonen. Um 1500 bradte die 
Ulmer Handelsgejelliaft der Ehinger Kürſchnerwaren die Donau 
binunter. Der Ulmer Zolltarif enthielt damals Säge für Aullins, 
Bes, Marderfelle, Fuchs bälge, Gefill und anderes Wildwerl 
nad) dem Werite. 


k, Die Weberzunft. 


Die zehnte Zunft war die der Leinen- und Baumwollweber. 
Ihr Recht war die Herftellung und der Ausſchnitt von Lein- 
wand: und Barenttühern. Sie bildeten der Zahl nad bie 
Härkite Zunft der Stadt und waren 1630 an Meiltern, Knechten 
und Witwen 400 Köpfe jtarl. Fabri berichtet 1490, die Weber jeten 
imitande, das ganze Gemeinwejen in Unordnung zu bringen, 
wenn es zum Aufitande Time. Im großen Rate hatten die Weber 
zwei Ubgeordneie. 

1404 eniltand eine Weberbrüderihafi zu wohltätigen FZweden. 
Sie halte ein Bermögen von 32 Bardpenttüdhern und unterhielt zwei 
Betten im Spital für frante Gefellen. Als das Münjter erbaut 
wurde, jtifiete diefelbe ein herrliches Glasfeniter, das der Maler Hans 
Wild herſtellte. Manche der Zunfigenojfen waren Großhändler 
mit Geweben und ein einzelner Weber beihäftigte für die 4 
Stühle, die er höchſtens betreiben durfte, wegen der Spinnarbeit 
an 30 Berfonen. No Beute zeugen zablreihe Stiftungen, na- 
mentli für Theologen, von dem einjtigen Wohlitande der Zunft. 
Ihten Altar mit Meßgewand und Kerzen batten die Weber⸗ 
Inedte im BPredigerllofter auf dem grünen Hofe. 

Die Baumwoll und Leinenweber bildeten den Mittelpunft 
der Ulmer Induſtrie. Nürnberg jab ſich erſt 1488, als feine jon- 
ftigen Spezialitäten in Rüdgang gerieten, veranlakt, Weber aus 
Säwaben kommen zu laſſen und ebenfalls die Herfiellung von Bar⸗ 
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Gent und Leinwand nad) ſchwäbiſcher Art in Angriff zu nehmen. 
Als ſchlimmſten Gegner betrachteten die ſtädtiſchen Weber die auf 
dem Lande vorhandenen Weber, die fogenannten Gäuweber. Seit 
1467 durften dieje z. B. in Memmingen nidt mehr an die Schau 
ltefern und als 1491 in Augsburg die Kaufleute ſchleſiſche Tücher 
fommen ließen, gab es einen Weberaufliand, der damit endete, 
daß der Unführer der Weber gelöpft wurde. 1512 wurden dann 
auch in Ulm die auswärtigen Leinwandweber auf den Wbiterbe- 
itand gebracht; die Barchentweber vom Lande aber lieh der Rat 
nad) wie vor in die Stadt liefern. Die Weberzunft agte darauf 
beim Kaiſer, aber der Kaiſer gab dem Rate Recht. Die Stim- 
mung der Ulmer Weber war jeither au in Ulm fo gereizt, 
de& man jeden Augenblid in Ulm Gewalttätigleiten derjelben 
gegen den Rat fürdhiete und ein Weber enibauptet wurde, der 
mit einem Zug vor das Rathaus gedroht halte. Es waren auf 
in eriter Linie die Weber, welche zur Durchführung der Re 
formation und zum Wbfall vom Paplıe in Ulm drängten. 
Um die gereizte Stimmung der Weberzunft zu beruhigen, 
verbot jhlieklih der Nat den Berlauf von aus der nahen 
Bugger’ihen Heriihaft Weißenhorn jtammenden Geweben, wo- 
rauf die Fugger in Weißenhorn eine eigene Leinwand und 
Bardentihau einritelen. 1553 gab es Streit zwildhen den 
Kıämern und Webern und der Rat entihied, die Weber dürfen 
nur jelbitgefertigte Barchente, Gollden und Leinwanden aus: 
ſchneiden; ſonſt gehöre die Elle wie von Alters ber den Krämern. 


1, Die Schneiderzunft. 


Die elfte Zunft war die der Schneider, Sie batten nur 
einen Berireter im großen Nat. Sie hatten zu geloben, allen 
in Ulm haushäbigen Leuten die Kleider den Kleiderordnungen eni- 
Ipredend zu ſchneiden. Der Handel mit Wollfioffen war ihnen 
verboten ; fie durften nur mit ungefärbter Leinwand, Loden und 
Barchent Handeln. 1421 klagten die Kramer, dab die Schneider 
Gugler, gefärbte und ungefärbte Leinwand, Faden, Kölſch, Bänder 
und Baumwolle verlaufen. Der Rat verbot darauf den Schnei⸗ 
dern den Berlauf alles Aramdings; nur rohe und gebleichte un- 
gefärbie Leinwand und rohen und gebleichten Baden durften fie den 
Kunden geben, ferner Barchent, der in Ulm geſchaut war. Aber 
tein Schneider durfle das Gejäft liegen lajien und lediglich mit 


— 485 — 


Sqhniltwaren handeln. 1490 Hagten ferner die Marner, dab die 
Säneider Loden ausſchneiden. Der Rat eniſchied darauf, die Schnei⸗ 
der dürfen Wollbandigube und Wolljoden machen und feil haben, 
wie das altes Herlommen fei, Loden aber dürfen fie nur wie 
die Gälte auf dem Marlkle ausſchneiden, nidyt aber in den Häujern. 
Die tramerzünftigen Handſchuhmacher dagegen durften nichts aus 
Wolle maden, fondern nur die Lederhandſchuhe, die fie jelbit 
machten, mit Wolltuch füttern. Feilhaben aber durfien die 
Kramer Wollhandſchuhe und Wolljoden, fo viel jie wollten. 


m, Die Scähufterzunft. ‘ 


Die zwölfte Zunft bildeten die Schuhmacher. Sie hatten 3 
Mann im großen Rat, gehörten aljo zu den mächtigſten Zünften. 
1490 waren es ihrer 45. Ste hatten dem Rat die Ordnung 
wegen der Länge der Schuhſchnäbel zu beihwören. Schon 1292 
lommt ein Schuhmacherzunftmeiſter Konrad Bäterlin vor, 1385 
ein Schuhmacher Konrad Ginger, 1394 der Schulter Konrad 
Traub, 1395 der Schulter Georg Väterlin, 1396 der Schuh 
mader Hans von Reutti, 1435 der Schuhmader Hans Schaden, 
1481 der Schuhmacher Bartholomäus Schmid und feine Mutter 
Barbara. * 

Da der Weißlederausiänitt ein Privileg der bramerzünftigen 
MWeißgnerberzunft war, durfte fein Schuhmakher Häute und Felle 
auflaufen, gerben lafien und dann wieder verlaufen. Er durfte 
vielmehr lediglich jo viel Käute kaufen und zu Leder verarbeiten 
lafien, als er zum Schuhwerk Für ſich und feine Familie bedurfte. 
Das für fein Handwerk ſonſt nötige Leder hatte er bei den 
Gerbern zu laufen. Dagegen durften Nichtſchuhmacher Häute 
und Felle kaufen und um Lohn gerben laſſen, jo viel fie wollten. 
Doch durften fie nicht die von ihnen erlauften Häute außerhalb 
gerben lajjen, fondern mußten jie den Ulmer Gerbern zum Be- 
seiten übergeben. Cordovaner und Niederländer Soblenleder 
dagegen durfien die Schuhmacher verlaufen ; auch durfle einer 
dem andern 1 Paar Sohlen leihen. Im übrigen follte lein 
Schuhmacher dem andern Schuhe oder Robitoffe ablaufen, damit 
lein Zwiſchenhandel entitand. 

Wie 1398 in Augsburg ein neues Schuhhaus erbaut wurde, 
ſo hatte auch Ulm ein eigenes Schuhhaus. Schuhmacher, 
die zu Markt ſtanden, durften an Werktagen nicht mehr als 
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4 Baar Schuhe vor ihre Häufer auf die Läden ſetzen; bie 
anderen waren Binter die Knechte in der Stube an die Wand 
zu bängen. Un den Marlitagen dagegen durfie jeder Schulter 
Säube, jo viel er wollte, vor das Haus auf die Läden ſetzen 
oder unter die Ladentüre und die Fenſier. 

Volitiſch waren die Schuſter nicht die Bellen. So wur. 
den in Augsburg die Schulter, die 1449 ein eigenes Haus 
gelauft Hatten, 1455 auf 5 Jahre wegen WMeuierei 'vom 
Rate ausgeſchloſſen. 1425 beidwerten jih in Ulm bie 
Säufter, daß ihnen die Gerber jähılid mit mehr als 8 
ſchwere Häute oder 32. elle gerben wollen ; das fei zu wenig. 
Die Gerber erllärten aber, das jei ein altes Herlommen. Der 
Redermangel fomme daher, daß die Schuhmacher das Leder mit 
Del flatt mit Schmalz ſchmieren und flämiſches Leder und 
Buben verarbeiten, was die Gerber nicht heritellen dürfen. Der 
Rat richtete darauf eine Lederihau ein und drobte, wenn die 
Zwölfmeliter der Gerber diejelbe nicht richtig handhaben, werde 
ex fie ſelbſt bejorgen. Den Schuhmachern aber jollten,jie künftig 
10 ſchwere Häute oder 40 Felle jährlih gerben. Mehr als 
dieſe Zahl durfte fein Schuhmacher bei Strafe einem Gerber 
zum Gerben übergeben. Den Scäubmaderzwölfern wurde ge- 
boten, lünftig das Schmalz nit zu Iparen und um den Fuß 
und unter den Fuß nur gutes Leder zu verwenden. Die 
Schuhmacher durften gejämiertes Stüdleder aushängen und feil 
haben und die Gerber durften das Leder ebenfalls ſchmieren und 
verlaufen, aber nur auf Verlangen. Sonit follten ſie ſich dejien 
überall, auch auswärts auf den Märkten, enihalten. 1604 wurde 
den Schuhmachern gejtaltet, jo viel Häute innerhalb oder außer: 
balb der Stadt zu kaufen, als jeder in feinem Handwerk ſich 
zu verarbeiten getraute, nicht aber zum Wiederverlaufe. Aber alle 
von den Schuhmachern gelauften Häute mußten jie bei den 
Ulmer Gerbern zurichten laſſen. Betreffs der Pergamenter und 
bes Weißleders [ollte es beim Alten bleiben. 

1609 gab es neuen Streit zwiſchen den Gerbern und Scäuß- 
madjern. Der Rat beilimmte deshalb, lein Grünſchneider ſolle 
mebr einem Düurrſchneider oder Schuhmacher Grünleder verlaufen. 
1624 laufte ein Schuhmacher Häute und wollte Lob bei den 
Gerbern laufen, um fie ſelhſt zu bereiten. Die Gerberzunfi be- 
ſchloß aber alsbald, ihm kein Loh abzugeben. Das Gerben ſelbſt 
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tonnte fie ihm midi verwehren, da der Schuhmacher das ge- 
wonnene Leder für feinen eigenen Betrieb verwendele.. 1654 
wurde den Schuhmachern geltatiet, fremdes Leder nad Ulm zu 
bringen und wiederzuverlaufen. 


n, Die Rotgerberzunft. 


Die dreizehnte Zunft bildeten die Roigerber. Fabri meldet 
von ihr lediglich, daß fie lehr ſtark geweien je. Zu ihr 
gehörten alle, welche mit Lob Leder um Lohn gerben 
oder felbligeferiigtes Leder ausſchneiden wollten. Die Leder 
händler zerfielen in Dürrleder- und Naßlederſchneidet. 1397 
wird die Gerberzunft eritimals erwähnt. Sie hatte zwei Mann 
im großen Rate und war 1420 13, 1786 aber 22 Meiiter 
kart, während Nürnberg 1363 60 Gerber batte. Die Gerber 
wohnten alle zufammen an der Blau in der Gerbergafle und im 
oberen und unteren Lederhof. Die Einritung von Lobgruben 
bedurfte der Genehmigung des Rats; diefelben waren gut zu deden 
und zu verwahren. 1547 bauten die Gerber einen eigenen Loh⸗ 
itod auf der Blauinjel am Blumenſchein, der 1555 renoviert 
wurde, und 1564 bauten fie eine Hütte an denjelben, um dort 
ihr Holz aufzubewahren. Alle Felle, welche nad Ulm lamen, 
hatten den Lederzoll zu zahlen. 

1484 gab es Streit zwilden den Gerbern und Schuſtern, 
denen die Gerber die Leilifelle nicht mehr unter 3 Stüd gerben 
wollten. Der Rat beitimmie deshalb, die Gerber müljen den 
Schuſtern auch einzelne Leiſtfelle gerben; doch lönne jeder Ger- 
ber Lohn dafür nehmen, fo viel ex wolle. 1549 verabredeten 
die Gerber, den fremden Schuhmachern feine Häule mehr zu 
gerben, damit fie diefelben gegerbt kaufen müſſen. 1553 be- 
Uagten ſich die Ballenbinder, daß die Gerber ihre Leilt- 
felle felbit binden. Darauf erklärte der Nat, das lönne er den 
Gerbern nicht wehren, dagegen haben die Gerber das Abladegeld 
zu zahlen, wenn ſie eiwas von auswärts erhalten. 1559 wurde 
den Gerbern das Bereiten ausländifher Häute verboten. Jeder⸗ 
mann war erlaubt, bei den Gerbein für ſich jelbit oder andere 
Berfonen Häute gerben zu laſſen; nur durften dieſelben inner- 
halb 4 Meilen nicht wiederverlauft werden, da diejes Recht den 
Gerbern zuftand. Den Hausleuten, Klöjtern und Bauern brauchten 


bie Gerber nur den Hausbraud zu gerben; was fie darüber 
wollten, mußten jie als ferliges Leber bei den Gerbern laufen. 

1571 wurde den Gerbern verboten, die Pergamentmadjer 
zu ihren Zunftumlagen beranzuziehen. 1574 klagten die Gerber, 
dab die Schuhmacher geihautes Leder öffentlih aushängen 
und ausſchneiden. 1575 wurde den Gerbern verboten, Leder 
nach auswäris zu verlaufen, aud nit an Orte, aus denen es 
nit aus dem Reich geführt wurde, und 1576 verbot der Rat 
den Gerbern den Berlauf von Leder untereinander. Doch wurde 
1578 wieder neltatiet, daß ein Gerber dem andern Leder oder Häuie 
verlaufte. 1589 wurde den Gerbern der Lederausſchnitt und der 
Borweglauf von Leder verboten. 1602 wurde den Dürr. und 
Grünjäneidern der Gerberzunfi das Ausſchneiden von Schmal⸗ 
foblenleder und Sohlenböden verboten, da dies Recht den 
Schuhmachern zufland. 1654 wurde zum Werger ber Gerber 
den Schuhmachern erlaubt, fremdes Leder nad Ulm zu bringen 
und wiederzuverlaufen. 1657 geltattete der Rat den Gerbern, 
aud) fremden Schuhmachern um Lohn zu gerben. 1661 verbot 
der Rat den Kramern auf Beſchwerde der Gerber und Schuh— 
mader, Robleder zu laufen. Im aleichen Fahre am auch in Ulm 
das Gerben von Sohlenleder nad) Niederländer Manier auf und die 
Gerber durften ſolches Leder ſpangen⸗ und tofelweije verlaufen, aber 
nur auf dem Martte. Während der Woche durfien die Gerber 
aber fein Leder verlaufen. 1662 geltatiete der Rat jedermann 
die Lederbereitung, was einen lebhaften Schriftverlehr mit Mem- 
mingen, Nördlingen, Regensburg, Augsburg, Frankfurt und 
Straßburg berbeiführte. Jeder Meiſter und Gejelle durfte nun 
nebeneinander mit Lob gerben und Leber bereiten, während 
er jeiiher nur das eine oder das andere ausüben durfte. Gleich 
zeitig wurde aud den Gerbern verſuchsweiſe geftattet, einander 
Leder zu verlaufen. 1669 wurde den Gerbein erneut verboten: 
Niederländer Leder ſohlenweiſe auszuſchneiden, da dieſes Recht 
den Schuhmachern zuſtand. Die Gerber antworieten mit einer 
Gegentlage, weil die Schuhmacher Weißleder ausiähnitten. 1674 
wurde in Ulm erfimals Juchtenleder nach preußiſcher Urt ge- 
fertigt. 1675 wurde den Gerbein auf die Alage der Meiner 
verboten, ganze Häute zu verlaufen, da jie nur Häute ausſchnei⸗ 
den duften. 
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o Die Bauleutezunft. 


Die vierzehnte Zunft war die Baulentezunft (rustici)., Zu 
ihr nebörten alle, welde den Bürgern den Boden, die Aeder, 
Meinberge und Gärten um Lohn bauten oder als KRarrer und 
Fuhrleuie um Lohn fuhren. Hondweriszeug der Bauleute war 
die Geikel. Wer fi mit der Peitſche nährte, mußte bauleute- 
zünftig fein. Wer um Lohn bauen und mit dem Karren um 
Lohn fahren wollte, Hatte das Zunſirecht der Bauleute zu laufen. 
1428 Magie deshalb die Bauleutezunft, es laufen einzelne Perſo⸗ 
nen große Materhöfe zulammen, bejegen jie mil fremden Bauern 
und bauen jie mit Rollen, welde lie auf die Gemeindeweide 
treiben. Der Nat beitimmie deshalb, wer Güter habe, müſſe fie 
mit Stalltoffen bauen; wer nit in der Bauleutezunft wars 
durfte nur in der Ernte an der Stadt Werl und Feninergut 
über Land um Lohn fahren. Ebenſo klagten 1490 die Bauleute, 
daß einige Bauleutezünftige Aecker um die Hälfte oder ein 
Drittel des Erirags bauen oder Gärten von anderen pachten. 
Der Rat beitimmte deshalb, nur wer Aeder baue, müſſe in der 
Bauleutezunft fein, ebenjo wer um Lohn an Bauten, Aeckern, 
Miejen, Gärten tarren wolle. Wer nit in der Bauleutezunft 
fei, dem dürfe es die Zunft wehren. 1513 wurde ferner ent: 
I&ieden, nur die Bauleuie dürfen Miſt um Lohn in die Gärten 
fahren oder Kraut und Rüben beimführen ; feine jelbfterzeugten 
Dinge aber durfte er jelbft fahren, ohne in der Bauleutezunft 
zu fein. 

Ein widtiges Handwerk! dieler Zunft war das Gäriner- 
handwerk, das den Aleinhandel mit Kraut, Kohl, Reiliden, Rüben, 
Salat, Spargeln, Rarviol, Artiihoten und Samen beforgie. Das 
Gärinerhandwert hatte das ausſchließliche Recht, jeine Gewächſe die 
ganze Woche hindurch öffentlich zu verfaufen. Die nicht zur Bau- 
leutezunfti gehörigen Gartenbeliger der Stadt bildeten eine 
Brüderjäpaft, die fog. Weingärinerbrüderihaft, der namenilich alle 
ulmiſchen und nichtulmiſchen Belißer der Söflinger Weinberge 
und der Weinberge im und ums Rubetal, auf dem Michels⸗ 
und Safranberg angehörten. Dieſe Brüderſchaft hatte eigene Vor⸗ 
geiette und Deputierte, deren eriter ein Ratsherr vom Geſchlecht 
war. Die Angehörigen dieler Brüderſchaft durften aber nur drei- 
mal wöchentlich Zwiebel, Anoblaud, Blumen, Fenchel, Anis und 
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beitimmie Arien von Blumenflöden auf dem unteren Garnmarkt 
verlaufen, ebenſo Gartenwaren wie Schäfen oder Schoten, Erbſen, 
Bohnen, Zwiebeln und Knoblauch. Ferner durften nur die bau- 
leutezänftigen Gärtner Rüben und Kraut laufen. und wieder vers 
faufen; im Großen durften fie aber diefelben nur an die Bauleute- 
zünftigen verlaufen. Auch die Weingäriner durften ſich gegenleitig 
ihre Erzeugniſſe verlaufen und wieder verlaufen. Kein Nachbar 
durfte neben dem andern verfiedene Samen ziehen, damit der 
Blumenjtaub diefelben nicht verdarb. “Feder Gärtner hatte einen 
befondern Bezirk zum Kehrichtſammeln und für diefen die Pflicht 
zur Kehrichtabfuhr. Wieſen in Weder umzuwandeln oder Yeder 
in Gärten, war nur mit Genehmigung. des Rats geitattel. 


p. Die Merzlerzunft. 


Die fünfzehnte Zunft bilbelen die Merzler und Grempler. Zu 
ihr gehörten alle, welde in Gewölben und offenen Läden ge- 
ſtohenes Salz, Zutter, Käſe, Schmalz, Gries, Del, Hülſenfrüchte 
und Feldfrüdte, Mehl, Bogelfutter, Lichter, Harz, Starrenjalbe 
und Schmiere im Kleinen, d. 5. unter 25 Pfund, fell hatten. 
Der Kleinhandel mit Lebensmitteln, ſoweit er nicht in anderer 
Weiſe ftattfand, aljo die regelmäßige VBerforgung der Stadt mit 
Rebensmitieln während der Woche, war die Aufgabe der Merzier- 
zunft. Ihre Pflicht war er, die Einwohner mit guten und ge- 
junden L2ebensmtiteln zu veriehen, wofür die Zunft das Recht 
auf den Kleinverfauf von Lebensmitteln halte, foweit dieſes nicht 
durch gewille geſetzliche Vorſchriften eine Einjhräntung erfuhr. 

Zu den Merzleın gehörten auch die Seifenjieder und Lichter. 
äteber ; aud) die gegoljenen Liter gehörten in ihr Gewerbe. Das 
Recht auf die Merzlerei ruhle dinglich auf ihren Häufern, die deshalb 
ſehr hoch bezahlt wurden. Die Merzler hatten nur1 Abgeordneten im 
großen Rate und waren 1530 52, und 1786 110 Glieder ftaıl, 
wovon aber nur 34 eigentlihe Merzler waren. 1825 waren es 
nod 29 Merzler. Die Herberge der Merzler war im Schwarzen 
Adler. 1390 lommt ein Merzler Konrad Better vor. 

Der Rat hatte ſich mit den Merzlern viel zu beiäftigen. Schon 
1374 wurde gellapt, daß die Merzler die für den Markt beitimmien 
Maren vor den Toren abfangen. Der Rat verbot deshalb den 
Merzlern, am freitag nahmilteg und Samstag vormittag im 
Zehnten von den Ausleuten und Gälten ehbare Dinge wie Hühner 
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Käfe, Eier, Schmalz, Objt ulm. oder fonitige Dingezum Wiederverlaufe 
(um Gewinnes willen) auf dem Marlte in größerer Menge zu laufen 
als joviel, als dem einen Merzler beim andern zu laufen erlaubt war. 
Nur Haber und Salz durften die Merzler in unbegrenzier 
Menge laufen ; ebenfo war den Merzlern der Auflauf von Früchten 
in den Baumgärten erlaubt, an allen anderen Orten aber ver- 
boten. Aud die Schweinehaltung der Merzler war infofern be- 
aufſichtigt, als lein Merzler innerhalb des Zehnten mehr als 
8 Schweine halten durfte. 

Kein Gewerbe war fo ärgerlih auf den Wochenmarkt, 
als das ber Merzler. So klagten jie, dab die Feemden 
auf dem Markte Milch, Schmalz, Säweineihmal;, Uns 
ſchliit, Schmeer und Häringe pfundweile ausmellen und aus- 
wägen. Der Rat entihied aber, das ſei ihnen nit zu ver- 
wehren, da der Marlt für jedermann frei ſei. Auch als die 
Merzler tlagten, dab die Müller Schönmehl, Mußmehl, Haberlerne 
und Tuchmehl megenweije verlaufen und Haber auflaufen, um 
Mußmehl daraus zu maden, eniihied der Nat, die Müller 
dürfen Schönmehl, Mußmehl und Haber feil haben, aber nur 
lo viel, als ihnen vom Metzen falle und nur am Samstag au 
der Hofitatt neben den Merzlern. Ebenſo verbot der Rat den 
Kaufleuten, zerbrochene Salziheiben pfannenweije zu verlaufen. 
Jeder Bürger durfte geſchlagenes Del gegen ungeldjlagenes um: 
wechſeln, aber nit in Diengen unter 25 Pfund ausmejlen. Die 
Merzler dagegen durften nur nah Metzen, Halbmetzen und 
Bierteln verlaufen. 


q. Die Shreinerzunft. 


Die jehszehnte Zunft bildeten die Schreiner (scriniatores), 
Wagner (currificatores) und Faßbinder (qui faciunt vasa 
lignea vel ad vinum vel ad aquam). Berühmt waren 1490 
von diejer Zunft die Sürlin und Schleiß. Auch die Holzdreber, 
Siebmacher, Wannenmadher und vielleicht auch die Zimmerleute ge- 
börten zu diefer Zunft. Einen Mbgeorbneten im großen Rat 
batte die Zunft nit. 1497 Magie der Rat, es feien Handwerker 
und Gefellen in die Binderzunft gefahren, die das Handwerk nicht 
richtig gelernt haben, und diejes lomme dadurd) in Verachtung. Die 
Zunft hieß fpäter nad dern Haupihandwert die Binderzunft, 
lann aber urſprũnglich aud eine Zimmerleutezunft gewejen jein- 
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1389 geltatiete nämlich der Rat dem Handwerl der Zimmerleute, das 
jetiher ohne Ordnung und Meiſterſchaft geweien war, eine Zunft 
anzunehmen. Das Handwerk durfte alljährlich einen Zunftmeiſter 
wählen wie andere Handwerker, dem fie in allen redlichen Dingen 
zu geboren hatten. Bei Aufläufen oder eldzünen follte das 
Handwerk! mit feinem Banner dem Zunftmeliter und dem Bürger- 
meiſter aehorſam jein. Wer ihre Zunft haben wollte, mußte, wenn 
er ein Meiſter war, 10 Schill. wenn er ein Anedit war, 5 Säill. 
zahlen und einen Harniſch baden, 1480 baten die Fimmerleute um 
Beitätigung diejes alien Briefs von 1389. 1386 erſcheint ein 
Zimmermann Hans Roggenburg, 1387 der Zimmermann Heinrich 
Kündig in der Neuen Galle und der Zimmermann Ulrich Wagner 
fowie der Zimmermann Hans Fäſſenler. Merkwürdig iſt num, 
daß 1504 vom Rat verordnet wurde, einen Beſchluß den Bürgern 
in allen Zünften fowie den Weingärtnern, Zimmerleuten und 
Beiwohnern zu verlündigen. Danad) gehörten die Zimmerleute über. 
haupt zu feiner Zunft, fondern bildeten wie die Söflinger Weingärt- 
ner und die Beiwohner eine eigene Brüderſchaft. Auffallend tft 
weiter, daß 1529 den Handwerken der Maurer, Deder, Klaiber, Zim- 
merleute und Harrer ein Befehl erteilt und diefer ihnen durch die 
Sämiede-, Yijder- und Bauleutezunft zugeftellt wird. Da die 
Maurer, Deder und Rlaiber ſchmiedezünftig und die Karter bau- 
leutezünftig waren, wären aljo die Zimmerleute bei der Fiſcher⸗ 
zunft -gewejen und aus der Zimmerleutezunft die Fiſcherzunft 
berausgewadhlen, was bei dem Zuſammenhang der Holzhändler, 
Floßleute und Schopper oder Sciffbauer mit dem Fimmer: 
bandwert mandjes für ji hat. 1548 bildeten dann die Zimmer: 
leute eine eigene Zunft. 

Ein anderes Handwerl der Binderzunfi waren die Holz- 
dreher. Während die Beindreher trämerzänftig waren, gehörten 
die Holzdreber zur Arämerzunft. Ulm als Webereimittelpuntt 
gab den Holzdrehern durch die Anfertigung Taujender von Spin- 
dein und Kunleln und jeit dem 16. Jahrhundert von Spinn- 
rädern lobnende Täligleit und einen, Stapelariifel, welcher es 
den] Meiltern erlaubte, ihre Arbeiter auch während der jtillen 
Gejhhäfiszeit zu beſchäftigen. 

Aud; das Binderhandwerk ſelbſt war. jehr entwidell. 1510 
gab’es einen eigenen Stadiſchaffbinder, der die ſtädtiſchen Fäſſer 
zu fertigen hatte, in welden die Selbiimörder der Donau über- 
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geben wurden. Auch einen Stadiwagner und Stadidreber gab 


: es fowie einen Stadiſchreiner. Hochentwidelt war ferner die Ulmer 


Aunſiſchteinerei. 1474 eniltand das herrliche Chorgeftähl von 
Georg Sürlin, Vater und Sohn, Schreinern und Zimmerleuten, 
1510 der Kanzeldedel aus Lindenholz. 1581 verglichen ſich die 
Dreher wegen der fremden Hındwerlsverwandten. 1597 jtrilten 
ih die Dreher mit den Dodenmadern, weil diele Drehwert 
feilhielten. Der Rat verbot das, unterfagte aber auch den 
Drebern das Puppenfertigen und bejtimmie 1597, die Dreber 
dürfen Doden nur am Beits. und Alaufenmarlte feilhalten. 1644 
Nagten die Dreber, daß die Kıämer Dreharbeiten verlaufen. 
1617 bellagien ſich die Armbruſter, daß die Dreher Bolzen 
drehen. 1665 entihied der Rat, die Siebmader dürfen 
Honigmaße wie die Dreher verlaufen, müſſen fie aber beim 
Stadiſchloſſer eien lajien. 1668 firitten ſich die Siebmader 
mit den krämerzänftigen Pergamenimadern um die Trommeln. 
Der Rat eniſchied, die Sieber dürfen nur KRindertrommeln und 
Bauten maden, die großen und mittleren Trommeln gehören 
den Pergamentimadjern. Den GSiebmadern und Dredslem ge 
hören die Schüſſeln, Teller, Salzbüchſen, Kochlöffel, Ehlöffel, 
Weblimpfen, Spunden, Butterſchalen; den Siebmadern allein 
die Schachteln, Mulden, Schaufeln, Badihäljeln, Saljfähden, 
Salzlübel, Flachsbrecher, Stüßen, Dreſchflegel, Getreidemaße, 
Reden, Wannen, Wulterwannen, Scwingwannen, Gewürz 
ſchachteln, Siebe, Senjenwerfer, Shüttelgabeln, Schuſterſpähne, 
Bratwärliwechsier, Bratipiehe, Fliegenwedel, Auhſchellenbogen 
und Ochſenjoche; den Diechslern allein aber gehörten die Spinn- 
soden, Budel, Beier, Spitlegel, Weberipublen, die gedrehten 
Dreſchflegel und die gedrehten Gewürzbüchſen. Die Landdreber 
fertigten mehr das damals übliche Holzgeiiır; denn nur der 
MWohlhabende ak auf Zinn, der Reihe auf Silber. Die Land. 
dreher brachten diejes Holzgeſchirr auf die Ulmer Wodenmärkte 
oder irugen es in den Häufern herum. Die Stadtdreher wollten 
deshalb, dak man ihnen das Haujieren verbiete, damit jie das 
Holzgefhirr kaufen und mit Aufilag ſelbſt verlaufen lönnten. 


r, Die Baderzunft. 


Die ftebzehnte und letzte Zunft war die Baderzunft. Sie hatte 
feinen Verireter im großen Rat. 1786 beitand jie nur noch aus 10 
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Mann. Bis 1490 gehörten dazu auch die Barbiere; dieje traten 
aber um 1650 in die Krämerzunft über, waren aber des Botts 
darin unfähig, d. h. fie Batten fein Stimmredt. Sie wollten 
Wundärzte fein und keine Bader. Zur Baberzunft gehörten auch 
bie Neiber (Maſſeure) und Schröpfer. Das Baden Ipielte im 
Ulm eine jo große Rolle, daß man ein Badgeld jtatt eines Trint- 
gelds zu geben pflegte, was in den Peſtzeiten begreiflidh war, 
1394 verlauft der Bader Georg Weiß Zinſen an die Gemeinidaft 
der Baderinedhte, 1380 erſcheint der Bader Beterlin, 1384 der 
Bader Hans Schmid von Ellerbadh, 1388 der Bader Rüllerbach. 
1487 verbot der Rat, in den Babdjtüblein und Waſchlüchen 
fremde Leute zu baden. Deffentlihe Bäder waren das Hirſchbad 
bei der Hirſchquelle in der Lautengaſſe, das Stargenbad in der 
Bochgaſſe (Lohrmann), das Krambad in der Sramgalie, das 
Griesbad, das Hafenbad, das Stegbad, das Wölflinsbad an der 
Steinernen Brüde (Kürfner Maurer), das Bozxlerbad fowie 
das Bad der gemeinen Frauen beim Mänfter (Rol’ihes Bad.) 


3. Die Rohſtoffbeſchaffung. 
a. Der Kampf gegen den Zwiſchenhandel. 


Sieht man nad) diefem Ueberblid über die einzelnen Fünfte 
nad) den allgemeinen Grundjäßen, von welchen der Rat betreffs 
des Handels und Gewerbes ji leiten lieh, fo gali fein Be 
ſtreben in erfter Linie einer mögliäit billigen Beſchaffung der 
von den Bürgern und Handwerlern benötigten Erzeugnijie, vor 
allem der Robitoffe. Nach lanoniſchem Rechte war grundlätzlich jeder 
Zwiſchenhandel Wucher (usura est, quidquid interest.) Erlaubt 
war ein Gewinn beim MWiederverlauf einer Sade deshalb nur, 
wenn diejer Zwiſchenhandel einem voltswirtihaftlihen Bedürfnis, 
und auch dann nur ein folder Gewinn, welder der geleilteten, 
Mühewaltung des Zwiihenhändlers entſprach. So Hatte z. B 
jeder Gerber das Reit, Häute und Felle zu laufen, fo viel er 
wollte ; was er aber gelauft hatte, mußie er aud) zu Leder ver- 
arbeiten. Vergeblich baten deshalb 3. B. 1580 die Rot- und 
MWeißgerber, ihnen den Berlauf von ungegerbien Häuten an den 
Marittagen zu geftatten. Jeder Zwiſchenhandel beim Robjtoff- 
einlaufe war aljo verboten; die Rohſtoffe wiederzuverlaufen, war 
nicht gejtattel. Auch die Mühethäute, d. h. Häute, welche die 
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Gerber als Gerblohn empfiengen, durften fie nur außerhalb ber 
Stadt wiederverlaufen und die Müller mußten den Kernen, den 
fie ale Mühlmetzen vereinnaßmten, in Mehl verwandeln oder 
außerhalb der Stadt verlaufen. 

Dem Gedanten der Handwerlslörperfdaften als Genoſſen⸗ 
Heften entſprechend ſollie namentlich aud den Handwerkern 
die Robltoffbeihaffung nit dadurch erſchweit werden, daß 
einzelne Genoſſen ſich ihre Robitoffe durch beſondere Schliche 
erwarben. Deshalb durfte z. B. lein Kupferſchmied einen 
Vorläufler bitten, ihm altes Geſchirr aufzulaufen. Wer 
boten war ferner, die Erzeugniſſe eines andern Handwerls⸗ 
genojjen zu verlegen, d. h. zu verlaufen, ohne daß lie ins Eigen- 
tum übergegangen waren, oder deſſen Erzeugnifje unter der Be⸗ 
dingung von ihm zu laufen, dab er diejelben zurüdnehme, wenn 
lie nicht verlauft werden. Grundſätzlich follten endli die mit 
dem Bankrechte, d. 5. mit dem Rechte zum Verlauf von beitimm- 
fen Etzeugniſſen beirauten Gewerbetreibenden ihre Handelsgegen- 
fände nit in Ulm oder deifen Umgebung oder auf dem Ulmer 
Marlie von fremden Händlern laufen, jondern ihre Handels‘ 
gegenjlände auswärts an geeigneien Märklen einlaufen und nad) 
Ulm bringen, da man annahm, dab es für die in Ulm jelbit 
gefertigten Erzeugniffe in der Regel keiner Zwiſchenhand bedürfe. 

Der Einlauf von Waren zum Zwede des Wiederverlaufs, 
der fogenannte Borwegverlauf, war aljo firenge verboten. Wer 
mit einer Ware in Ulm bandeln und dadurd ſich bereidhern 
wollte, follte au eine Mühewaltung dabei haben, die den In⸗ 
tereſſen der Gefamtheit entſprach. Er durfte deshalb die Waren, 
mit denen er in Ulm handeln wollte, nit in Ulm auf dem 
Martte kaufen, fondern mußte jie von auswärts auf feine 
Rechnung und Gefahr beziehen. Schon 1420 wurde verboten, 
von einem andern Bürger etwas in Berlauf zu nehmen; jeder 
jollte vielmehr nur das aushängen und verlaufen, was er 
jelbft gefertigt oder auswärts redlih gelauft Hatte Was 
jo wie jo auf den Ulmer Marlkt gebracht wurde, Tonnte 
dort vom Verbraucher jelbit ohne Zwiſchenhand gelauft wer- 
den. Jeder durfte in Ulm fein eigenes Erzeugnis verlaufen, 
nicht aber fremde Dinge, das war während der Woche nur 
den einheimiihen Krämern und Merzleın für ibre Handels- 
“ gegenftände geftattet und auf dem Marlie den fremden. Go 
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war 3. B. den Krämein verboten, auf dem Marlte den fremden 
Krämeın aus Burgund deren Burgunderhüte abzulaufen ; erſt 
wenn der Markt zu Ende war, jtand ihnen das Recht zu, das 
aufzulaufen, was den fremden Krämein übrig geblieben war. 
Ebenjo war es im ntereffe der Verläufer verboten, dab ein 
Produzent dem andern deſſen Ware ablaufte und mit Gewinn 
wiederverlaufte.. So wurde z. B. 1563 den GSatileın verboten, 
einander gegenjeitig ihre Satilerarbeiten abzulaufen und mit 
einem Aufſchlag wieder zu verlaufen; jo war es 3. B. den 
Seilern verboten, Abwerg und Seile, die von auswärts gebracht 
wurden, in den Häufern zu laufen. Alle Dinge waren viel: 
mebr von den fremden im ftädtiihen Kaufhauſe, der Gret, 
zu lagern und dort feilzubieten, einmal, damit jeder Kaufluftige 
Gelegenheit zum Kauf batle, und dann, dab der Stadt der 
Pfundzoll nit eniging. Vergeblich baten 1637 die Ulmer 
Geiler um Wenderung diejer Beſtimmung. Ebenſo war es beim 
Flachs. Nur Belräge im Werte unter einem halben Gulden 
durften von denen, die damit falturierien, d. 5. Kommiſſions⸗ 
handel trieben, im Haufe ausgewogen werden; alle anderen 
Käufe waren im Kaufhauſe auszuwägen. Kein Metzger durfte 
anderes als ſelbſtgeſchlachtetes Fleiſch verlaufen. Ebenſo war es 
beim Lederhandel, Kein Dürr oder Grünlederſchneider in der 
Rotgerberzunft durfte fein Erzeugnis an einen andern Rotgerber 
verlaufen, damit lein Zwiſchenhandel ftattifand. Ebenſo war es 
allen Handwerlsmeijtern verboten, bei Stüdwerlern, d. 5. Haus- 
gewerbeireibenden, Arbeiten im Allord fertigen zu laſſen und mit 
Gewinn innerhalb der Stadt wieder zu verlaufen, da man lid 
jagte, dab das Publitum ſolche Arbeit unmiitelbar bei dem be 
ireffenden Hausgewerbetreibenden fertigen lajien konnte. So 
durfte 3. B. lein Gerher feine Felle bei einem andern Gerber 
gerben und kein Schuhmader Schuhe bei einem andern Schub: 
macher fertigen laſſen. Diejelben Grundjäge führten im Bau« 
gewerbe dazu, daß den Maurermeijiern verboten wurde, den 
Kalt und Sand, die Steine und den Gips und anderes Zeug 
dem Bauherrn zu liefern; es jiand vielmehr den Maurermeiftern 
lediglich zu, die Lieferung diejer Gegenitände namens des Bau- 
bern im Abſtreiche oder gegen Taglohn zu vergeben. 1499 
wurde namentlih den Karrenleuten und Dachdeckern jireng ver; 
boten, vom Lohne der Mergel-, Stein⸗ und Ziegelträger, den - 
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fie dem Bauherrn verrechneten, einen Teil jelbit in die Taſche zu 
iteden. 1505 wurde in diefer Richtung von den Maurermeiitern 
gellagt, dak einzelne Steinmeßmeilter ganze Bauten.im Allord über- 
nehmen und unzünftige Arbeiter einjtellen. Der Rat geftatiete 
das nur under der Bedingung, daß fie jelbjt den Meiſter machten 
und nit die übernommene Arbeit wieder an einen Maurer- 
meifier im Untierallord vergaben und ſo einen Teil am Gewinne 
einſtrichen. 

Kein Merzler oder ſonſtiger Bürger ſollle innerhalb 3 Meilen 
um bie Stadt ekbare Dinge aller Art wie Korn, Schmalz, Hühner, 
Eier oder Werg, Flachs, Garn. uſw., auflaufen, ſondern es follten 
alle diefe Dinge ohne Zwiſchenhand auf den Ulmer Marlt Tom- 
men, damit fie die Bürger aus erſter Hand tunlidit billig eins 
taufen konnten. Zur Aufſicht Bierüber beitellte 1491 die Stadt 
einen eigenen Amtmann. Den Merzlern war es nicht einmal ge⸗ 
ftattet, Schmalz in der weitern Umgebung der Stadt aufzulaufen, 
fondern fie waren verpflichtet, ihren Schmalzbedarf in Nürnberg, 
Nördlingen oder Dintelsbähl zu deden, und fie wurden bejtraft, 
wenn fie auf dem Wege dorthin unterwegs die nad Ulm 
beſtimmien Schmelzwägen abfingen und auflauften. Ebenſo war 
den Kaufleuten verboten, den Bayerichiffen, die Eifen von Regens- 
burg bradten, die Donau Binunter entgegenzuziehen und den 
anderen die Ware vorwenzulanfen, bevor fie ins Kaufhaus kam. 
Niemand. durfte innerhalb 4 Meilen um die Stadt herum Eiſen 
auflaufen, auch nidht auf dem Wege zwiſchen Ulm und Ingoljtadt. 

Berner follte kein Gewerbetreibender ein fertiges Erzeug⸗ 
nis an einen andern verlaufen, weil auch biedurd eine über- 
flüſſige Zwiſchenhand entitand. Nur in ganz kleinen beitimm- 
ten Mengen durften die Merzler einander auf dem Markt ſich 
mit ihren Waren aushelfen. Grit jeit 1654 war es den Ger- 
bern geitattet, ſich gegenſeitig Leder abzulaufen. Auch leine ge- 
meinſamen Geidäfte jollien einzelne Gewerbetreibende miteinan- 
der machen. So durfte 3. B. fein Müller mit einem andern 
einen Handel mit Mübljteinen haben. Den Metern, die um 
Lohn ſchlachteien, war es geitaitet, die Häute der von ihnen ge: 
ſchlachteten Tiere für ſich felbit zu Taufen; dagegen war es ihnen ver, 
boten, dieſe Häute für einen andern einzubandeln, Um nun den 
Mebgern den Handel mit Häuten unmögli zu machen, verein: 
barten: die Gerber ein Ablommen, welches allen Gerbern verbot, 
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Häute von Metzgern zu laufen, welde mit Häuten bandelten, 
indem fie ſolche auflauften. Der Rat aber hob diejes Ablommen 
auf und erflärie, das Auflaufen von Häuten fiehe jedermann frei. 

So war auch beim Holzhandel der Borweglaufjedermann jtrenge 
unterfogt. Wollten die Ulmer Flobleute auswärts Holz einlaufen, 
mußte es mindeitens oberhalb der allen Römerjtadt Kellmünz 
an der Iller (Coelimontium) geliehen. Länger als 3 Tage 
durfte fein Floß an der Lände zum Kaufe aufgeltellt bleiben. 
Veiſtrich dieſe Zeit, ohne daß das Holz verlauft war, fo hatte 
der Beliter des Floßes die Lände zu räumen und fein Floß 
dur) die Donaubrüde an das Griestor (Gänstor) zu führen. 
Größere Holzmengen vor ihren Häujern aufzuftapeln, war den 
Holzbändlern verboten; nur das für ihren Hausbrauch nölige 
Brennholz durften fie vor ihr Haus jeßen. 

Ebenfo war es bei den Fildern. Sie durften nit auf dem 
Wodpenmarkte den fremden Fiſchern die File ablaufen. und 
dann wieder verlaufen, [ondern eiſt nad) Einzug der Marlt- 
fahne war ihnen geitattet, den fremden Händlern die diefen übrig 
gebliebenen Fiſche abzunehmen. Das Uuflaufen von Fiſchen war 
den Fiſchern wie den Merzleın das Auflaufen von Lebensmitteln 
im ganzen Ulmer Zehnten verboten. 1491 erfolgte ein 
ſcharfes Geleg genen die Borläufe, weldes allen Auf- 
lauf von Flachs, Getreide, Lebensmitteln uſw. innerhalb 
des Zehnten jirenge unterfagte; mur den Fiſcherwi⸗ 
wen blieb aus Barmberzigleit geltatiet, Fiſche am Einlaß 
beim Mebgeriurm zu laufen und auf dem Warlie wieder 
zuverlaufen, fonjt aber blieb allen Fildern das Einlaufen von 
Bilden am Einlaß an der Donaumauer oder auf dem Mailte 
verboten. Kein Fiſcher follte innerhalb 3 Meilen um Ulm 
einen Bild) auflaufen, auch nicht zum Berfandt nad) Augsburg 
und Urach. Ä 

Auf den Märkten durfte jeder Taufen, was er wollte, 
nur nit der bandwerlsmäßige Bertreiber des betreffenden 
Ürtilele, da der Markt eben dazu geſchaffen war, ein Gegen- 
gewicht gegen die Handwerlsmonopole zu bilden. So war es 
1. 8. den Kıämern verboten, Leinwand und Tücher auf dem 
Maitte zu kaufen. Als Einfuhrhändlerzunft follten fie ‚ihre 
Handelsgegenitände von auswärts beſchaffen. Ebenjo war den 
Merzleın der Auflauf von Schmalz unter der Gred, d. h. im 
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ſtädliſchen Kaufhauſe, ſtrenge verboten; dies durfte nur der 
ſtädtiſche Gredmeiſter, der dann dasſelbe durch den Schmalz⸗ 
rechner wieder zum Selbſtloſtenpreiſe wöchentlich einmal in Por⸗ 
tionen von nicht mehr als 1 Pfund an die Bürger der Stadt 
auswog. Die Merzlerzunft hatie das Privileg, Schmalz im 
Kleinen auszuwägen ; aber der Wohenmait und der ftäbiilde 
Sämalzverlauf im Schwalzhäusle bereiteten ihr bierin einen 
ſehr fühlbaren Wettbewerb, Auch die Beliger der um Ulm 
befindlihen Baumgüter durften. nur ihr eigenes Erzeugnis 
verlaufen; dagegen war es ihnen nicht geltatier, wie die Merzler 
fremdes Obſt zu kaufen, um es mit Gewinn wieder zu verlaufen. 
Ebenfo durfien die Schuhmacher die für fie erforderlihen Narben, 
felle in Ulm oder auswärts laufen, wo fie wollten, aber nidt 
auf dem Ulmer Markie, da die zu Malt geführten fyelle den 
Berbern gehörten. Dagegen war es während des Marlies den 
Merzlern geitatiet, Hühner, Käſe, Eier, Schmalz und Frucht bis 
zu 6 Meben an einander zu verlaufen; nur mit Haber und 
Salz war dies nicht geſtattei. Um Samstag milteg um 12 
Uhr aber, nachdem die Marlifahne eingezogen war und bie 
Bürger ihren Bedarf. gededt Hatten, durften die Merzler 
alles auflaufen, was einen Liebhaber gefunden hatte. Boten 
fie biefär aber zu wenig, ‚jo ſtand jedem Verkäufer frei, feine 
Marktware bis zum nädlten Freitag in Ulm zu lagern und 
dann am nächſten Wodenmartte erneut zum Kaufe anzubielen. 


b, Die Einlaufsgenoſſenſchaft. 


Ein wichiger Mittel zur Beſchaffung billiger Rohſtoffe war 
für die Ulmer Gewerbetreibenden und Handwerker der genofjen- 
ſchaftliche Einkauf der für die einzelnen Handwerle nötigen Roh⸗ 
ftoffe und Halbfabrifate, indem nicht mehr der einzelne Handwerls. 
genoffe jeinen Robitoff für ſich einfaufte, fondern das ganze Hand» 
wer! feinen Bedarf gemeiniam dedie und dann die durch Be- 
auftragte eingelauften Rohſtoſſe mitielit des Looſes oder durch 
Beriteigerung unter ſich austeilie. So pflegte 3. B. die Weber; 
zunft in Zelten, wo es an Baumwolle fehlte, größere Baumwoll- 
aufläufe unmittelbar in Venedig zu machen. Auch die Ulmer 
Fiſcherzunft pflegte die Fiſche der Umgegend durch Beauftragte 
aufzulaufen und dann die erlaufte Ware an die einzelnen Ge- 
nofjen dur) das Los zu verteilen. Die Stadtverwaltung unter: 
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Hütte diefe Uebung nad). Kräften. So wurde 5 8. vom Nat 
alles Dreberhol;, das in deilen Waldungen. bei Leibt ujw. feil 
wurde, den Drebern zu gleihen Teilen zu den Anſchlagspreiſen 
überlafien und es war den einzelnen Meiitern verboten, binaus- 
äureilen und den anderen das Holz bei den Auktionen wegzu⸗ 
faufen. 

Ebenfo Taufte die Scmiedezunft in der Regel in der Ulmer 
Gred gemeinlam ihr Schmiedeiſen ein. Der Schmiedzunfimelfter lie 
durch den Zunftinedht umfagen, dab Eiſen gelauft werde, worauf 
jeder Meiiter feinen Bedarf angab. An einem beſtimmten Tage 
hatie dann die Zahlung zu erfolgen. Blieb einer im Rüditande, 
fo Hatte er täglid 1 Schill, Strafe zu zahlen bis zum nächſten 
Sonntag. Zahlte er aud) auf diefen Termin nicht, ſo durfte ex 
nur mit Genehmigung der Zunftzwölfer. wieder an einem ge 
meinjamen Eijenlaufe teilnehmen. Die Bürgen, welche die Ein- 
läufer des Eilens den fremden Eifenhändlern jtellten, mußten ihre 
Bürgihaft jelbjt anerlennen und fobald die Eiſenläufer der 
Zunft den. Kaufſchilling eingelammelt batten, Hatten jie denjelben 
ſoſort den Berläufern auszufolgen. 

In gleicher Weile kaufte vielfach die KRaufleutezunft oder ein 
Teil derielben gemeinfam Salz, wobei ebenfalls die Verteilung 
der Salzieiben: dur) das Los erfolgte. Solche Wareneinläufe 
bei Fremden hatten jtets vor 3 Zeugen der Zunft zu erfolgen, 
welcher der Käufer angehörte, wenn jte rechtogiltig fein follten. 
Der Berläufer oder jein Bevollmädtigter mußten dabet fein und 
der Kauf war ſchriftlich zu vollziehen, wie wir dies 3. B. 1466 
bei den KRürſchnern finden. Auch mußten die Käufer, wie oben 
bei den Schmieden gezeigt wurde, den Berläufern einen ober 
mehrere Bürgen Itellen. 


c. Das Kartellverbot. 


Als Grundfag galt indeilen bei dieſen Genoſſenſchafisein⸗ 
fäufen, daß jede Handelsgemeiniaft einzelner. Hewerbetreiben- 
der zur Steigerung der Preile verboten war. Go mußten 
3. B. die Fiſcher, welche gemeinfam ihre File auswärts ein- 
tauften, bdielelben nad der Heimlunft in Ulm umter lid) 
austeilen und dann jeder einzelne Fiſcher mit feinen Fiſchen 
allein zu Malt ftehen und es durfte mit einmal ein 
Sohn dem Bater feinen Anteil zum Berlaufe ausfolgen 
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Aur wenn zwei Bilder ein gemeinlames Fiſchwaſſer hatten, 
durften fie auch gemeinjam verlaufen. 


d, Das Teilen mit den Genoſſen. 


Häufiger als diele Art des gemeiniamen Einlaufs ſcheint 
ein Mittelding zwiſchen Genoſſenſchafis einlauf und WPrioatein- 
lauf geweſen zu fein, weldjes auf dem Recht der Genoſſenſchaft 
auf den halben Kauf des einzelnen Genolien berubte. Brachten 
3 B. fremde Händler Eifen oder Eifenwaren zu Schiff auf den 
logenannten Hanauern oder auf der Achſe nad Ulm in die 
Gred und ein Kaufmann laufte ihnen eine Ladung ab, fo hatte 
er dies durch den Zunfllnecht bei allen anderen Kaufleuten um 
ſagen zu laljen und die anderen Zunftgenoljen hatten dann das 
Recht, die Hälfte der Ladung zum Selbitloftenpreile des Käufers 
für fi zu fordern. Wer nit fam und feinen Unſpruch 
geltend madte, Hatte nochher Teinen Anteil mehr zu fordern; 
auch waren die übernommenen Teile dem erjten Käufer bar 
zu zablen. Sauften dagegen einzelne Kaufleute eine Ladung 
zulammen, jo durften ſie nicht diefelbe teilen und jeder feinen 
Teil in jeinem Laden verlaufen, fondern einer der Käufer hatte 
die ganze Ladung in feinem Laden zu verlaufen. Nur wenn 
die ganze Zunft Taufte, war die Verteilung geltattet. 

Wie mit dem Eifen wurde es aud mit dem Salze gehalten. 
Kamen Salzwagen in die Ulmer Gred und ein Kaufmann er- 
itand eine Ladung Salziheiben, fo balte er dies ebenfalls um- 
fagen zu lafjen und die erſchienenen Genoſſen Tonnien dann die 
Hälfte des Kaufs beanſpruchen. Kaufe ein Kaufmenn Salz 
Iheiben auf eigene Rechnung und Gefahr in Augsburg, München 
oder fonitwo außerhalb Ulms, fo Hatte er feinem Genoſſen davon 
etwas abzugeben; wer aber einfach einen Wlugsburger oder 
Mündener Fuhrmann beauftragte, ihm Salz zu bringen, und 
diefem dann die Ladung erit in Ulm ablaufte, mußte die 
Hälfte derfelben den Genoſſen ablaſſen. Bei der Abrechnung 
‚war der Preis den Genoſſen wahrbeitsgemäß anzugeben. 

Auch für den Robitoff der Holzdreber, das Dreberbolz, war auf 
äbnlide Weiſe gelorgt. Kamen fremde Holzbändler mit Holz aus 
dem Wllgäu nad Ulm, fo war dies allen holzverarveitenden 
Handweilen der Stadt anzufagen. Schloß dann ein Meiſier 
‚einen Kauf, fo ‚mußte er den anderen erſchienenen Meiſtern au— 


— 502 — 


Wunſch die Hälfte feines Kaufs zum Selbjiloitenpreife ablaſſen. 
Ebenfo war es, wenn ein Meilter in Ulm Holz bei einem 
fremden Holzhändler beitellte und ihm ein Haftgeld gab. Traf 
die bejtellte Ware ein, wurbe dies den anderen Meiltern an- 
gezeigt und jie hatten das Recht, die Hälfte der Sendung an- 
zulprehen. Nur Aäufe bis zu einem Reichstaler unterlagen 
nit diefer Teilungspfligt. Dagegen war es auch bei den 
Drebern anders, wenn ein Meiſter jelbit auf feine Koſten in das 
Allgäu zum Holzlauf reilte. In diefem Falle war er nicht ver- 
pflichtet, von feinem Kaufe den anderen Meiſtern einen Teil abzu- 
laſſen. Wie mit dem Holze, jo war es aud mit den fremden 
Dredöslerwaren. Beltellte ein Drebermeilter fertige Dredhsler- 
waren von auswärts, jo mußte er den anderen Meijtern auf 
Wunid die Hälfte der Sendung zum Selbitloftenpreife ablaljen. 

Auch bei den Gerbern galt der Grundjah, dak wenn ein 
Meiſter von einem Galte 50 Häute oder 100 Kalb-, Schafs oder 
Gaiſenfelle gelauft hatte, er dies den anderen Meiſtern durch den 
Zunftinet umfagen laſſen mußte. Dabei war den Gerbern ver. 
boten, mit dem Hautverläufer die Vereinbarung zu treifen, daß 
die Felllieferung in zwei Abteilungen erfolgen follte, damit den 
Mitmeiſiern nicht die Hälfte abzulafien war. Kam ein Gaſt mit 
Häuten oder Bellen zu Marlte und verlaufte fie an einen Ger- 
ber, jo mußte er auf Verlangen ebenfalls die Hälfte abgeben, 
wenn es ji um mindeltens 9 Häute oder 50 Felle handelte. 
Kaufte er Lob, fo hatte er es umfagen zu laſſen und die Hälfte 
abzutreien, während er den Reit wieberverlaufen lonnte. Er durfte 
aber die Hälfte nur abtreten, wenn ihm die Zunft ebenfoviel 
zahlte, als er von den einzelnen Anderen erbielt. 

Auhzerhalb 3 Meilen um die Stabi, jo war der allgemeine 
Grundſatz, jland es jedem Gewerbetreibenden frei von Roh- 
ftoffen einzulaufen, was er wollte Kaufte er dagegen innerhalh 
dieſes Bezirks, jo mußte er dies umfagen lalfen und feinen Ge⸗ 
noffen auf Wunſch bis zur Hälfte des aufs abtreten, was ſie 
verlangten. So wurde es 1603 bei den Kammadern mit den 
Hörnern und Klauen gehalten. Zahlie ein Meiſter dabei nicht 
bar, fo fiel fein Antell den anderen zu. So war es bei den 
Säwerifegern und Meſſerſchmieden übli), dak wenn Spähne und 
äbnlige Dinge, die fie zu ihrem Handwerk brauchten, in die 
Stadt gebracht wurden, diefe einer oder zwei Meiſter auflauften, 
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es dann dem anderen lagen ließen und den Kauf mit ihnen iell⸗ 
ten. So oft ein Mefferigmied eiwas zum Handwerl Gehöriges 
bei einem Fremden laufte, das den Wert von einem Gulden 
überliteg, mußte er dies feinen Handwerksgenoſſen mitteilen. 
Nur Eifen und Schleifſteine lonnie jeder laufen, fo viel er wollte. 
Auch bei Ulmer Bürgern konnte jeder einlaufen, was und lo 
teuer er wollte. Kaufte ein Schmied einen Wagen Holjtohlen 
und es lam ein anderer dazu, jo hatte er ihm von jedem ge- 
lauften Fuder einen Zuber und von jedem Karren einen halben 
Zuber abzuneben. Als Preis durfle er dafür nit mehr als den 
jeweiligen Marlipreis verlangen. Ä 

Die Pflicht des Umfagens ging joweit, daß wenn mehrere 
Handwerle denjelben Rohſtoff verarbeiteten, ſich die Um—⸗ 
fogepfliht auf alle in Beirat kommenden Handwerle er- 
itredte. So bellagten jih 3. 8. 1571 die Rotgerber, daß 
die Pergamenter ihnen nit umjagen, wenn fie fremde Felle 
eingelauft haben. Auch Gerber, welche nit mehr das Hand» 
weil trieben, jondern nur noch Rinden einlauften und zu Loh 
mablen ließen, mußten ebenio wie die Witifrauen der Zunft 
ihr Lob der Meliterihaft zum Kauf anbieten, die dann darum 
loojte, wer es erhielt. Ebenjo mußte jeder fonitige Meijter, der 
Koh zu verlaufen Hatte, dies in der Zunft umfagen lafjen, damit 
die Genoſſen darum looſen Tonnten. Noch 1660 lam es zu einem 
Vergleich mit den Langenauer Gerbern wegen des Lohs. 

Auch beim Wiederverlauf eines Robitoffs hatte der Berläufer 
die Umſagepflicht. So mußte z. B. ein Sedler nit nur umfagen, 
wenn er Leder von auswärts bezog, ſondern aud, wenn er es 
wiederverlaufte. Alle Erzeugnifie, die von auswärts zum Ber: 
auf nad Ulm gebracht wurden, follten auf den Marlt kommen 
und nit unterwegs weggelauft werden. Es war deshalb 3. B. 
den Gerbein verboten, den Flößen mit Häuten und Fellen aus 
dem Allgäu enigegenzureiten und den anderen Ulmer Gerbern die 
Ware wegzulaufen. Niemand follte der Fahrt nachziehen. Eben» 
jo war es ben Merzlern firenge verboten, in Pfuhl oder anderen 
Dılen der Umgebung die nad Ulm beitimmten Salzwägen ab- 
zufangen und jo dem Ulmer Salzmartie zu entziehen. 


e. Das Borlaufsredht der Einheimiſchen. 
Eine weitere Sorge des Rats ging dahin, daß die einheim- 
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then Handwerler nicht zu viel Uufttäge nad) auswärts übernahmen 
und dadurch die Bürger der Stadt ihre Aufträge nicht rechtzeitig 
ausgeführt erhielten. Deshalb war 3. 8. den Meſſerſchmieden 
verboten, das Schleifen von Meſſern und Scheeren nad) aus- 
wäris zu bejorgen. Weiter wurde 1480, als ein Gerber feinen 
Berwandien in Weißenhorn eine große Fahl Häute geperbt 
und dadurd die Ulmer Aundſchaft zu lange bingebalten batte, 
vom Rate beitimmt, fein Gerber dürfe tünftig mehr einem Fremden 
mebr Häute gerben, als dieſer mit feinen Anedhien in jeinem 
Handwerlsbetriebe felbit verarbeiten könne. 

Ein weiteres Mittel, den Ulmer Gewerbetreibenden zu billigen 
Robitoffen zu verhelfen, beitand darin, dak alle Erzeuger von 
beitimmten, für die Ulmer Gewerbebetriebe wichtigen Robitoffen 
die Pflicht Hatten, diejelben eine bejlimmte Zeit lang den be 
treffenden Zünften zum Kaufe bereit zu halten, ehe fie diejelben 
anderweitig verlaufen durften. So mußten 3. B. die Gerber die 
Wolle der von ihnen gelauften Lammfelle jtets zuerjt den Marnern 
ober Wollllägern unter Feſtſetzung eines Preiles zum Kaufe an: 
bieten und diefen 8 Tage Bedentzeit geben, ob fie Liebhaber dafür 
waren. War dies nicht der Fall oder weigerten ſich die Marner, 
Loden⸗ und Grautuhmader, ihnen ihre gelamie Wolle zu dem 
geforderten Preife abzunehmen, jo fonnten ſie ihre Wolle an 
Fremde verlaufen. Nicht angängig war aber, daß die Gerber 
zuerit einen jo hohen Preis verlangten, daß die Loderer verzid- 
teten, und daß fie dann nachher die Wolle anderwärts billiger abjeß- 
ten. Kam dies an den Tag, fo hatten die Loderer das Recht, die 
Wolle zurüdzulaufen, da es Pflicht der Gerber war, ihren Mit- 
bürgern die Wolle mindeitens um den gnleihen Preis zu geben 
wie den Fremden. 

Ebenfo Hatten auf dem Holzmarlie die Bürger ein Bor- 
faufsreht. Wenn Holzflöße nad) Ulm kamen oder die Bauern 
Holz auf der Ahle auf den Holzmarlt führten, war es den 
fiſcherzünftigen Holzbändlern drei Tage lang verboten, foldes 
Holz zu kaufen. Die eriten 24 Siunden durften nur die Bür- 
ger für ihren Hausbraud) und die Bäder und Schreiner für 
ihren Handwerlsbetrieb Holz laufen. Am zweiten Tane durften 
zwar auch die Flöſſer kaufen; lam aber ein Bürger, Bäder oder 
Shreiner dazu und wollte auch Taufen, jo mußten fie mit ihm 
lojen und wenn [ie das Holz gewannen, dem andern Liebhaber 
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bie Hälfte zum Selbjtlöitenpreis abireien. Der Marliplat für das 
auf der Iller zugeführie Holz war die Floklandejiätte, ‚die jogt 
„Lände”, an ber Donau. Ein Holz zu laufen, ehe das Floß 
an die Lände geltellt war, war verhoten und jeden Freitag und 
Samstag hatten die Ulmer Flöher den Pla von der Donau⸗ 
brüde bis zur Keſſelgrube für die fremden Flößer frei zu machen. 
Ms Unterhändler wirkten bei den Holzläufen vielfady die beiden 
Hädtiihen Holzausleger. Doch durften fie Holzläufe nur in Ge- 
genwart der Käufer abichlieken und es war ihnen verboten, ir⸗ 
gend welches Holz von den Flöken oder Beugen zu nehmen. 
Nur die Weiden und Heftbremel der Flöße durften fie an ſich 
nehmen und von jedem dreifaihen Fluder erhielten fie einen Uf. 
Wie wir bier die Bäder und Schreiner ein dreitägiges 
Privileg für den Anlauf von Holz ausüben jehen, fo hatten die 
Rot und die Weißgerber ein Vortecht auf den Anlauf von 
Häuten. Ulle Häute der in Ulm geidladtelen Tiere waren 
zunächſt diefen beiden Handwerlen zum Kaufe anzubieten und 
nur wenn dem Berläufer von anderer Seite mehr geboten wurde, 
durfie er feine Häute anderwärtig verlaufen. ıfolgte ein Ber- 
Jauf ohne dieſe Benachrichtigung der interejlierien Handwerte 
io Hatten die beireffenden Handwerle ein Auslöjungsredt. 
Dieſes Borlaufsreht führte freilich manninfad zu ärger 
lichen Streitereien. So Ilagten 1647 und 1660 die Kamm- 
macher und Beindreber, dab die Metzger die Hörmer und 
Alauen ihrer Schladitiere an Fremde verlaufen, jo daß lie das 
Nachſehen haben. Der Rat riet deshalb den beireffenden Hand- 
weıten, ihre Hörner und Beiner in Geislingen zu .laufen- 
Alsbald aber beilagien ſich die Geislinger Beindreher und der 
Rat vereinbarte deshalb einen Vergleich dahin, daß ein bejiimmter 
Bıeis für die Beiner vereinbart und bejlimmi wurde, dab die 
Mebger immer die Hälfte ihres Borrais den Ulmer und die 
andere Hälfte den Geislinger Drebern ablajfen follten. Dabei 
blieb es aud) zum großen Aerger der Metzger, die ji 1670 
bitter beiäwerten, daß ihnen die Ulmer Gerber ihre Häute nicht 
mehr ablauften, was daher rührle, dab die Mebger den Preis 
zu ſehr in die Höhe geitieben hatten. Uuch die Gerber hatten 
das Recht, zu verlangen, dab Ihnen die Mebger die Häute und 
Belle 8 Tage lang zum Kaufe anboten, und konnten diejelben 
auslöjen, wenn die Metzger bdiejelben an Fremde verkauften 
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Jeder Hewerbsitand halte In diejer Welſe feine Robftoffpri: 
»pilegten. Was innerhalb 4 Meilen um die Stadt feil wurde, 
follie denjenigen zulommen, die es in eriier Linie bedurften. 
So durften 3. B. nur die Leineweber Leinengarn innerhalb 4 
Meilen um die Stadt auflaufen ; jo war 3. 8. den Rot 
‚gerbern und anderen Fünften verboten, Lammfelle auf dem 
Lande aufzulaufen, da diefer Robitoff den främerzünftigen Weiß- 
gerbern gehörte. Der zunehmende Mangel an Robitoifen gefähr⸗ 
dete eben jeit dem 16. Jahrhundert die befriedigende Tätigleit der 
Ulmer Gewerbetreibenden immer mehr, jo daß fie ſchwer notlitten. 
Bitter llagten 3. B. 1514 die Marner, daß ſie fein Wollgarn 
mehr belommen fönnen, fo daß die Heritellung von Lobdenitoffen 
und Wuttertudhen fi immer mehr nad Nürnberg, Nördlingen, 
Dintelsbühl und Münden ziehe. Ebenſo !lagten 1657 die Ger- 
ber, daß die Tübinger Gerber ihnen die Häute wegtaufen. 

Eine Rolle fpielte bei dem entwidelten Haut: und Fell⸗ 
bandel der Stadt namenilich der Verlauf von Häuten und Fellen 
‚auf den Stich. Den Gerbern war jtrenge verboten, im Voraus 
mit einem Metzger die Abrede zu treffen, daß er dem Gerber bie 
Haut eines zu ſtechenden Tieres zulommen lalfen follte. Da- 
gegen war es den Gerbern unbenommen, außerhalb der Stadt 
ſich durch diefes Mittel Häute zu beſchaffen. Ebenſo war es 
den Gerbern firenge verboten, Säladitiere an Meiner zu 
vertaufen mit der Bedingung, daß die Haut des Tieres 
als Zeil des Kaufpreiles zurüdgegeben werden ſolle. Auch 
Kälber unter der Haut durfien die Metzger nur auf Oſtern 
-Taufen, damit Teiner dem andern das Vieh weglaufte. Ferner 
follten die Gerber nicht einzelne Metzger durch Darlehen veran- 
lafien, ihnen die Häute und Welle abzulajlen oder durch das 
Gerben von Müheihäuten, d. 5. durch koltenfreies Gerben 
einzelner Pelle. Namentlich aber gab es Streit, wenn 
einzelne Gerber beitimmien Metzgern den „Jahresſtich“, d. b. 
die Häute oder elle aller von ihnen während eines Kalender 
jahres auf eigene Rechnung zu ſchlachtenden Tiere ablauften. 
In diefem alle war es dem Metzger nur mit Genehmigung 
des beir. Gerbers geliattet, einzelne Felle an andere Perlonen 
zu verlaufen. Da gegen dieſe Beſtimmung vielfad) gefehlt wurde, 
wurde 1598 allen beteiligten Handwerlen verboten, Häute oder 
Felle bei Metzgern zu Laufen, die ihren Jahresſtich vergeben 
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Balten. Bor Michaelis durfie niemand mehr als 3 Stiche laufen 
und kein Meilter durfte einen Stich ins Haus fun, ehe er nicht 
gelauft war. Fremden, die den Mebgern Geld auf den Stich 
lieben, war es nicht geitattet, ihre Häute in Ulm zu gerben, da 
die Gerber dies als Eingriff in ihre Intereſſen anjahen. Erſt 
1677 wurde den Gerbern geltattel, die Häule auch auf dem 
Fleiſche zu laufen, nachdem ſchon 1618 den Afitſchnern der Kauf 
von Wildtierfellen auf dem Fleiſche geftatiet worden war, 


£. Die Beredlungspfliät. 


Das bedeutjomjie Miitel, die Robftoffpreile nieder zu balten, 
war die den Gewerbetreibenden aufgelegte Pflicht, die von ihnen 
gelaufien NRobitoffe nur in veredelter Geſtalt wiederzuverlaufen. 
Kein Gewerbetreibender durfte einen von ihm gelaufen Rob- 
ftoff oder ein von ihm gelauftes Halbfabrifat weiter verlaufen, 
ebe es nicht eine techniihe Veränderung erfahren Katie. So 
durfte fein Gerber eine Haut oder ein Fell wiedernerlaufen, ebe 
er diejelben nicht gegerbt hatie, jo durfte fein Färber, der ein 
rohes Tuch gekauft Hatle, dasjelbe ungefärbt wiederverlaufen. 
Auch das in Ulm erlaufie Eiſen durfie innerhalb + Meilen um 
die “tadt nit mehr im Großen wiederverlauft, fondern mußte 
von dem betreffenden Grobeilenwarenhändler in feinem Laden 
im Kleinen verſchloſſen werden. Vergebens baten darum aud 
1580 die Gerber, man möge ihnen den Häutewiederverlauf 
wenigiiens an den Marlttagen geltatien. 


g. Der Maritjwang. 


Das widtigfte Mittel zur Produllenbeſchaffung waren im 
Mittelalter die Märlte. Ste dienten deshalb auch in eriter 
Linie zur Beſchaffung der für die Ulmer Handwerler und Ge⸗ 
werbeireibenden nötigen Robitoffe,; aber fie waren andrerjelis 
auch für den Verbraucher das Mittel, den Monopolen der or- 
ganilierten Handwerle und Gewerbe gegenüber das freie Spiel 
der wiriſchaftlichen Aräfie preistegelnd zu betätigen. Die Märlie 
des Mittelalters waren in eiſter Linie eine Gelegenheit zur 
Robliojfbelhaffung der ftädliihen Handwerler. Ueberließ man 
die Rohſtoffbeſchaffung dem freien Verlehr, jo hatte jeder einzelne 
Handwerker aufs Land zu reifen und feine Einläufe zu machen. 
Wer dabei zuerit lam und das gänftigite Angebot machte, erbielt 
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den Rohftoff und die Handwerlsgenditen hatten das Nachſehen. 
Es brad fi deshalb der Grundig Bahn, dab der einzelne 
Handwerker feinen Robitoff nur außerhalb eines beitimmten 
Zirtels, gewöhrlid 4 Meilen um die Stadt herum, ober auf 
dem Wochen⸗ oder Jahrmarlkie einlaufen durfte. 

Der Zwed des Marlies war, dem wsürger Gelegenheit zu 
‚geben, bei jedem, der den Markt beſuchen wollte, feinen Bedarf zu 
deden und jo dem Häditidhen Handwerl und Gewerbe einen beil- 
lamen Wetibewerb in Bezug auf den Preis und die Beſchaffenheit 
ber Waren zu bereiten. Das Marliweien des Mittelalters war 
der Gegenlag zum Handwerlsmonopole der Krämerzunfi. Die 
Märkte, und zwar die Jahrmärlie wie die Wolhenmärkte, waren 
ein Riß in das Privileg des angeleflenen Aleinhändle3 Da 
gab es fein Zunftreht, da Katte auch der Fremde das Recht auf 
den Nleinverlauf der Waren und das AMleinhandelsrecht der 
Handwertslörperfchaften rubte; der Bürger war nicht mebr auf 
den zünftigen Aleinhändler angewielen. Dod beitand ein Unter- 
ſchied zwilen den Jahrmärkten und den Wochenmärlien infofern, 
als die Marlifreibeit an den Wodhenmärlien noch weiter ging 
als diejenige der Wochenmärlie, bei denen zwar fremde Berläufer 
zugelaſſen wurden, aber mur foldye, welche organijierten Hand- 
werlen angehörten. Es gab einen Krämermarli, einen Häute- 
marlt, einen Ledermarlt, einen SHolzmarli, einen Sornmatlt, 
einen Müßliteinemarft, einen alten Martt, einen Salzmarlt, 
einen KRoblenmarlt, einen Garnmarli, einen Hafenmarlt, einen 
Kıäutermarlt uſw., kurz alle Robitoffe und verarbeiteten Erzeug- 
nilfe waren an bejonderen Diten nad) der Gattung georbnet zu 
baben und fein Handwerler durfte feinen Roftoffbedarf im Inte- 
zejle des genoſſenſchaftlichen Gedantens anderswo deden als an 
‚ben vom Rate biezu beitimmien Berlaufsftätten. 

War dabei grundfäglich der Eintauf derjenigen Roblioffe und 
verarbeiteten Erzeugnifje, welche einem Handwerk zum Verlaufe 
übertragen waren, dem betreffenden Handwerk auf dem Marlie ver- 
boten, jo.war der Markt andererjeits der gefeßliähe Ort, wo der Hand- . 
werler jeinen Robftoffbedarf zu dedien hatte foweit er von auswärts 
zugeführt wurde, ‚und jeder Auflauf von fremden Robitoffen an 
einem andern Ort der Stadt, 3. B. in den Herbergen oder un: 
ter den Toren, war verboten. So durften 3. B. die Saller den 
gepußten Flachs die jog. Erſchwingen, nur auf dem Matite lau⸗ 
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fen, ebenfo die Weber den Flachs zum Spinnen und: bie Schaf⸗ 
wolle. Winden, weile auf der Achſe nah Ulm kamen, durfien 
nur auf dem Rindenmarlie gelauft werben, außer eim fremder 
baite Holz und Rinden zulammen fell oder wenn es fi nur um 
1—2 Büfhel Ninden handelte. Gebraudte ein Müller einen 
Müplitein, ſo lonnte er ihn entweder von auswäris außerhalb 
4 Meilen herſchaffen oder. er Hatte ihn in den „Widen” 
zu laufen, wo der Mühlſteinemarlt war. Die Sattler unb 
Schuhmacher mußten ihr Leder auf dem Ledermarlt vor der 
Salobslirhe auf dem Taubenplätle kaufen. Ebenſo war es 
den Gerbern nur auf dem WMarlie oder im Schlachthauſe ge 
ftattet, Häute und Welle. zu Laufen; ji von den Mebgern 
Belle ins Haus ſchichen zu laſſen, war den Gerbern ver- 
boten. Auch die Weißgerher durfien die Häute und Felle nicht in 
ihren Berlaufsitänden oder auf der Gaſſe auflaufen, jondern nur auf 
dem Maılte beim Pranger. Einem Schäler (Rleemeilter) Speiſen 
oder Getränte zu verabreichen, damit er die von. ihm gewonnenen. 
Häute einem einzelnen Gerber abliek, oder in ſeine Behaufung 
zum Hauilaufe zu gehen, war [trenge verboten. Ulle rohen: Häuie 
mußten vielmehr an den Marlitagen auf der ſog. Wühltn, einer 
Inſel zwiſchen den beiden Blauarmen, zum Kaufe ausgeboten 
werden, damit alle Häutebedürftigen. den freien Marlt hatten. 
Ebenio durfte kein Schmiedzänftiger feine Kohlen anderswo 
eintaufen als auf dem Noblenmarlte oder 4 Meilen außerhalb 
der Stadt. Dabei galt ale Grundjak, dab an dem beireffenden 
Markttage für jeden Beirieb nur eine Perfon auflaufen durfte. 
Strenge war 3. B. den Kaufleuten verboten, die Faltoren 
fremder Handelsherren zu machen und für dieſelben Eiſen und 
andere Dinge in Ulm aufzulaufen. Auch durfie fein Gerber für 
einen andern fyelle faufen. Wollte 3. 8. ein Vater jeinen Sohn 
für fi; eintaufen: lafien, fo war dies nur unter der Bedingung 
geltatiet, daß der Sohn an dem betreffenden Tage auf den 
eigenen Kauf verzidjtete. Bei allen Robitoffläufen auf dem 
Märkten aber waren die Käufer ebenſo wie bei fonftigen Ein- 
fäufen in der Stabi verpflichtet, auf Bund ihren Mitmeijtern 
die Hälfte abzulaſſen. 

War allo der Ort für den Einlauf von fremden Robitoffen 
am Samstag der Marlt und während der Woche die Greb oder 
das Kaufhaus; jo war der Ort für den Einlauf des wichtigſten 


— 510 — 


einheimiſchen Robitotfe ebenfalls geſetzlich beitimmt, damit jeder 
Handwerker zu feinem Bedarfe lam. So war z. B. der geſetz⸗ 
liche Ort für den Häute- und Fellelauf während der Woche die 
Mebig. Da es dabei immer mehr einig, dab einzelne Gerber 
den anderen die Häute und elle durch Darleihen von Geld an 
die Metzger weglauften, verbot der Rat 1641 den Gerbern alle 
eigennüßigen Vorteile und beitimmie, es folle lünftig in ber 
Mebig vor dem Werlglödden teine Schmalhaut mehr. verlauft 
werden dürfen. Sollten die Metzger daraufhin ſich weigern, ihre 
Häute abzugeben, jo follte ihnen niemand diejelben anderswo 
ablaufen ale unter der Schlagmetzig. Namenilich die Weih- 
gerber erregten dadurch viel Aergernie, daß lie den Roinerbern 
und Kürſchnern die Häute und elle weglauften; 1536 be 
ftimmte deshalb der Rat, die Weißgerber dürfen ihre Häute mur 
da kaufen, wo fie die Rotgerber und Aürlner laufen, und 1578 
wurden alle Weißnerber einzeln vernommen, wo fie ihre Hirſch⸗ 
und fonftigen Wildhäute eingelauft Haben. Auch die Abdederhäute 
durften die Gerber nur am Samstag faufen. Wis deshalb 1573 
einige Gerber von Langenau und Leipfeim auf den Einfall 
tamen, abgeltandenes Vieh zu laufen und es dem Mbdeder ſelbſt 
zujufüßten, um jo billige Häute zu erhalten, bellagten ſich fofort 
die Ulmer Gerber hierüber. 1579 wurde den Gerbern ge- 
ftattet, Häute auch während der Woche in Ulm zu laufen; nur 
follte jeder Kauf auf den Stich unterbleiben. Und um den 
Gerbern den Einlauf zu erleichtern. wurde an den Marlitagen 
der Einlauf von Häuten und Fellen durch Fremde erfi von Sams: 
tag morgens 10 Uhr ab geftatiet, da namenilich die Ehinger und 
Blaubeurer Gerber den Ulmern die Häute weglaufien. Doch 
durften die Fremden nur fremde Häute und elle auf dem Martie 
taufen, nicht aber unter der Mebig die Felle der in Ulm geihlad- 
telen Tiere, wo aud alle Felle von Kälbern zu verlaufen waren, 
welche einzelne Bürger ſchlachten ließen, da alle in Ulm ge 
wonnenen Häute und elle den Ulmer Gerbern und Weiß—- 
gerbern abzugeben waren. 1602 wurde den Langenauern der 
Zwiſchenhandel mit Ralbfellen unterfagt; 1641 wurde ben Ger⸗ 
bern verbolen, von Reitern und Marketendern nad) Ulm gebrachte 
Häute zu laufen. 1647 wurde den Gerbern erneut geltattet, die 
Häute au in den Häufern zu laufen, und 1654 wurde ben 
Gerbern erlaubt, Häute außerhalb 18 Meilen von der Stadt zu 
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laufen und in Ulm wiederzuverlaufen, aber nur an die Güriler 
und Gerber. Mi Recht erwiderte deshalb der Kal, als 1626 die 
Weißgerber llagten, daß einige fremde Weißgerber ihnen bie 
Belle weglaufen, jo lange es ſich ledigli um die Felle nicht in 
Ulm geſchlachteler Tiere handle, fei dagegen nichts einzuwenden. 
Vergleiche beendigten in der Regel die jahrelangen Streilig⸗ 
teiten der einzelnen Handwerle, welche gleiche Rohſtoffe verar- 
beiteten. So verglichen ji 1611 die Weißgerber mit den Per- 
gamentern und Schubmadern wegen des Kaufs der Narbenfelle, 
jo vereinbarten ſich 1650 die Sedier und Neftler wegen des 
Zeberlaufs. 


h. Die Bejhräntung des Rohjtofflaufs. 


Als Grundjag galt ferner, dab kein Gewerbeireibender 
auf einmal mehr Rohſtoffe kaufen follte, als er in feinem 
Betriebe verarbeiten konnte. So war es 3. B. betreffs des 
Sämiedeilens bei der Schmiedezunft ; jo durfie Tein Fiſcher⸗ 
zünftiger im Wllgäu auf einmal mehr Holz auflaufen, als 
er auf einmal nah Ulm führen konnte, oder dort ausmaden, 
dab man ihm Holz aufbewahre und in 8 Tagen nad Ulm führe, _ 
oder Knechte zum Holzlaufe im Algäu halten. Auch die Menge 
der Robitoffe, die jeder Betrieb einlaufen durfte, war genau 
feitgefeßt. So beitimmt eine alte Vereinbarung der Gerberzunft, 
daß fein Ulmer Gerber jährlih mehr als 6 Karren Rinden ein- 
laufen durfte; i 

Auch durch Ausfuhr follten die Nobitoffe den einheim- 
iſchen Gewerbetreibenden nicht verleuert werden. So beſchwerten 
ji 3. 8. 1561 die Gerber fofort, als von der ulmilden Stadt - 
Zangenau aus Lob nad Gingen verkauft wurde, und baten 
den Rat, das Elchenholz in den jtädtiiden Waldungen künftig 
im Saſt [lagen zu lafien, damit fie die Eichentinde in der 
Umgegend erhalten. Der Rat lieh ſich zwar nicht darauf ein, 
fam dagegen der Zunft in der Weiſe entgegen, daß er 1592 das 
Ausleihen von Geld auf Rinden verbot, damit nit die Tapital- 
kräftigeren Gerber den anderen den Robjtoff wenichnappten. 

In ähnliger Weile war der Rat beſtrebt, den Bürgern 
billiges Obft zu verihaffen. Da es ji darum handelte, in 
allen Teilen der Stadt leiltungsfähige Obithändler zu haben, 
war den Merzlern vom Rate das Vorrecht eingeräumt, in den 
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Ulm umgebenden Baumgärlen das Obſt einzulaufen und: mit 
Gewinn wieder zu verlaufen; dod war es ihnen: nit. geftaitet, 
dieſes in Ulm jelbit aufgelaufte Obſt nad) auswäris zu verlaufen. 
Nur eine beitimmie Birnforte, die Langenauer Birnen, die fehr 
raſch weich wurden, durften in der Umgegend zum Moften ver- 
lauft werden. 

Ebenfo forgie der Rat für das Fleiſch der Bürger. Um 
den Bürgern der Stadt Fleiſch in genügender Menge zu 
ſichern, beitand aud) in Ulm wie überall im Mittelalter. eine 
Gemeindeweide, auf weldhe fein Bürger mehr als 3 Rinder oder 
12 Schafe Ireiben durfte. Wlles Vieh aber, das 3 Tage auf‘ 
die Gemeindeweide getrieben worden war, mußte in der Stadt 
geihladjtet werden und erhielt deshalb einen Biand. Mebger 
vieh, das nicht in Ulm geſchlachtet werden follte, durfte höchſtens 
eine Nacht auf die Gemeindewaide getrieben werden; denn die 
Mebger hatten eine eigene Weide. 


i. Das Handelsverbot der Gewerbetreibenden. 


Die Unterdrädung des überfläfligen Zwiſchenhandels wurde 
ferner. dadurch angeittebt, daß den Gewerbetreibenden nicht ge- 
Itattet wurde, Großhandel mit den ihnen überlajienen Gegen- 
ftänden zu treiben. So durften 3. 8. die Merzler als Lebens- 
mittellleinhändler das Korn nur metzenweiſe oder in halben oder 
Diertelsmegen verlaufen und leinen Getreidegrokhandel. itei- 
ben, damit den Bürgern, vor allem den Bädern, nicht das 
Kom verieuert wurde. Als deshalb: 1459 einige Merzler das 
Korn miitlin- und imiwelle feilboten, verbot ihnen der Rat jo- 
fort, Zimmis aller Art wie Korn, Roggen, Veeſen, Gerſte, Haber, 
Haberlerne und Mußmehl anders als mebenweile feil zu halten. 
Dagegen galt. diejer Grundjag nit bei Roblioffen, an denen 
fein Mangel war. So durfte 3. B. jeder Schmied Stahl oder 
sotbrüßgiges Eiſen laufen und wiederuerlaufen, . jo viel er wollte. 


k, Das Martigeld und das Marklrecht. 


Alle von auswäris zu Markt gebrachte Ware zahlie einen 
nit unerheblichen Zoll, welcher als Ausgleich für die bürger- 
lien Laſten diente, welde der einheimilde Gewerbetreibende 
und Handwerler zu zahlen haite. So zahlte 3. B. jedes in 
Ulm geſchaute und ausgejänittiene Wolliuch den Grauiucher⸗ 
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zoll. Durch diele Zölle umd durch die Standgelder, welde 
erhoben wurden, warfen die Märlie dem Marliberın eine er- 
beblihe Einnahme ab und die Marliherren ſahen deshalb die 
fortwährende Vermehrung der Handwerlsmonopole ſchon deshalb 
ungern, weil dadurch die Markigefälle erheblich beeinträchtigt 
wurden. Namenilich Ulm Bielt. deshalb an dem Grundjaße 
einer möglichjt weitgehenden Marlifreibeit fell und bildete be- 
treffs feiner Wochenmärkte gegenüber Nürnberg, Regensburg, 
Nördlingen uw. infofern eine Ausnahme, als in Ulm eine 
Zeit lang den fremden Gejäftsleuten nicht nur die Fahrmärfte, 
ſondern auch die Wochenmärlte offen jtanden, während in den 
genannien Städten die Wochenmärkle nur den Herridaftsange- 
börigen frei waren. 

Exit fett dem 16. Jahrhundert wurde es immer mehr Sitie- 
den fremden SHandeltreibenden den einheimiihen Markt zu ver- 
bieten. So heſchwerten ji 1572 die Ulmer Nadler, da man 
ihnen auswärts den Beſuch der Jahrmärkle erfchwere. 1582 wurde 
deshalb auch in Ulm einem fremden Nadler abgeidjlagen, an den 
Mohenmarkttagen Nadeln in Ulm feilzubaben. Es ſcheint aber 
mit diefem Gebot nit allzu fireng genommen worden zu jein, 
denn 1597 Tlagten die Ulmer Nadler erneut Über die fremden 
Nadler an den Marlitagen und 1654 baten fie den Rat wieder- 
bolt, allen Fremden den Nadelverlauf auf dem Wodhenmarlte zu 
verbieten. Das Berbot der Märkte war ſieis ein beliebtes Mit- 
tel der einzelnen Landesherrſchaften und Städte, ſich bei Streitig- 
leiten gegenſeitig zu Ihädigen. So wurden 3. B. 1686 in Auge⸗ 
burg den Ulmer Weißgerbern die dortigen Modjenmärlie ver- 
boten und Ulm verbot darauf den Günzburger Weibgerbern eine 
Zeit lang die Ulmer Fahrmärlie; do lam nod 1686 eine Ei- 
nigung zu ſtande. Auch in Ulm jtellte man ji nunmehr auf 
den Standpunlt, daß man nur noch ſolche fremde Handwerler 
auf die Jahrmärkte und Wochenmärkle lieh, deren Herrihaft auch 
die Ulmer Handelsleute auf ihre Märkte lieh, was allmähli zum 
gegenjeitigen Abſchluß führte. So bat 3. B. 1655 der Ulmer 
Rat vergebens die öſlerreichiſche Stadt Ehingen, den Ulmer Weib: 
gerbern wieder den dortigen Markt zu gejtatten, und 1667 be: 
ſchloſſen die Ulmer Nadler, die auswärtigen Wodenmärkte nicht 
mehr zu beſuchen. So llagte 3. 8. 1769 der einzige Nördlinger 
Blechler, als man einen fremden Blechler dort auf den Wochen⸗ 
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markt ließ, da do er am Platze ſei. Gewöhnlid durflen nun- 
mehr die nicht zur Herrſchaft gehörigen Handwerler auf den 
MWohenmärkten nur noch ſolche Dinge feilbieten, die in ber betr. 
Stadt und teren Herrſchafisgebiet nicht gefertigt wurden, wie 
dies in Ulm bei den Drehern mit den Holztellem und, Holz 
ſchũſſeln der Ball war. 

Uniheinend war der Ausſchluß der fremden Handwerker von 
den Märkten das Weliere und erft Ipäter fanden die fremden 
Handwerker ebenfalls Zulaß, der joweit ging, dab 4 8. jeit 
1484 die fremden Fiſcher die ganze Woche hindurch ihre Fiſche 
verlaufen durften, ein Standpunlt, der bei einem fo jeltenen 
Artilel nabelag. Auch der Wuni der einheimiihen Handwerls- 
meijter, eine beſtimmte Zeit früher als die fremden Meilter mit 
dem Verlaufe beginnen zu dürfen, wurde grundjäßlic nicht er- 
fill. So wurde 3. B. 1572 den Gerbern dieſe Bitte ab» 
geſchlagen. Ebenjo war den Pfuſchern der Markt nicht ganz ver- 
boten, nur baten ſie nit das Recht, ihre Erzeugnilfe auf 
Säragen oder in Ständen zu verlaufen, fondern mußten jie auf 
dem Erdboden feil halten. Während ferner die Woche hindurch nur 
die organijterten und gelernten Handwerler in der Umgebung, 
in der Herrſchaft, Waren auflaufen und in Ulm wiederorrlaufen 
durften, war dies den Pfuſchern verboten. Sie durften nur an 
den Wochenmärkten ihre eigenen oder außerhalb der Herrſchaft 
gefertigten Gegenitände feilhaben. So war dies z. B. bei den 
Drebern. 

Wichtig war namentlid, dab ein Handwerler, der nicht Irämer- 
zünftig war, leinen Laden halten durfte, fondern feine Erzeugniſſe 
nur in der MWerlitatt verlaufen oder an den Wochenmärklen und 
am Weihnachts⸗, Beits-, Michaelis⸗, Gallus- und Martinsmarlie 
feine Waren zu Marlte tragen durfte. So war es z. B. bei 
den Gerbern und Sporern ; auch die Hafner durften ihre Erzeug- 
niffe nur in der Werkſtait oder auf dem Marlte verlaufen und die 
Söflinger Gärtner, Tuhmader uw. durfien nur an den Matli- 
tagen in Ulm feil haben. Während ferner die Woche hindurch 
jeder Handwerker nur feine felbjtgefertigten Erzeugniſſe feilhaben 
durfte, war dies am Marlitage anders. Am Malte durfie 
jeder verlaufen, was er wollte Da jtand es jedem frei, 
allerlei Erzeugniſſe feil zu haben, wenn fie nur von aus 
wärts jtammien. So durfte z. 8. jeber Dredisler an den 
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Marlitagen die Erzeugnijfe fremder Drechsler auf feinem Schragen 
verlaufen; ferner durfien 1668 die Güriler zwar feine Hofen- 
träger fertigen, weil diefer Gegenſtand den Riemenſchneidern 
gebörte, dagegen auf dem Markle von auswärts bezogene Hojen- 
träger feil haben. Auch die Erzeugnilfe anderer Handwerke 
durften die Handwerler an den Märkten feil haben. So durften 
3. 8. die Dreher an den Marktiagen auch mit Puppen handeln, 
obgleich diefer Handel während der Woche den Dodenmadhern 
gehörte. So durften 3. B. nad einer Eniſcheidung von 1641 
die Lebzelter, d. b. die Kondlioren, am Marlt auch Spezereien, 
Nüffe und Zwetiäägen feil Haben; ebenfo durfte am Marlitage 
jedermann Tuch ausſchneiden, während dies die Woche über 
nur die Tuchhändler, die jogen. Gewandſchneider, und die Tuch⸗ 
macher durften. 

Den Anfang des Marlies fignalifierte das Hilfen der Marki⸗ 
fabne, das Ende des Marlies das Herabholen derjelben. Mit dem 
Einziehen der Marfiflagge war jeder Verlauf zu Ende und das 
Handwerlsmonopol der Zünfte trat wieder in jeine Rechte. Jeder 
Martibejuher war: verpflidgtet, mit einem gewillen Mindeltvorrat 
den Marlt zu beziehen; jo mußten 3. 8. die Spezereihändler von 
jeder Sorte mindeltens ein halbes Pfund Borrat haben. Ebenſo 
war die Menge der Waren, die jeder einzelne Berläufer auf 
den Markt bringen durfte, teilweie nad) oben genau beitimmt. 
So durfte z. B. lein Dreher mehr als 12 Aunleln auf dem 
Martte zum Berlauf aufitellen, damit die anderen Dreher auch 
ein Geihäft machten. Als Grundjag der Marktordnung galt 
ferner, daß alle Verläufer des gleihen Handelsgegenitandes neben 
einander feil zu haben und unter ji um die einzelnen Stände 
zu loſen hatten. Auch bier ftrebte das Genoſſenſchafisprinzip 
auf möglichſt gleichartige Behandlung der Genoſſen. Hatte 
ein Handwerl das Recht auf eigene Marltjtände, jo wurden die 
vom Rate aufgeitellien Stände alle Quatember neu verloft und 
dann rädte alle 8 Tage jeder Standinhaber um einen Stand 
weiter, fo dab die Berlaufspläße der "Konkurrenten jeden 
Markttag wechſelien. So mußten 3. B. die Kaufleute alle 
Quatember um die Salziheibenpläge im Kaufbaufe, der jogen. 
Gred, Iojen, jo war es bei den Hafneın auf dem Hafenmarlie, 
ebenfo war es bei den NHefiel- und Kupferihmieden, jo war 
es bei den Drebern auf den Jahrmärklen und Wochen⸗ 
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mörlten. Zwiſchen den fremden und einheimiihen Berläufern 
war dabei fein Unterjied. So loſten 3. B. die fremden und 
einheimiſchen Dreher untereinander um die Etände bis 1677. 
Ein Unterjied wurde nur gemacht zwiſchen denjenigen Drebern, 
welche feine groben Geſchirre führien, und den Holzgeſchitrhändlern. 
Die leleren durfien nämlich auf der Beitsmelje größere Stände 
aufftellen und neben ihrem Stande no ein 10 Fuß langes 
Breit mit Geſchirren haben. 

Der Verlauf geihah gewöhnlid auf einfahen Schragen. 
Nur einzelne Handwerle durften Stände auf dem Marlie 
baben und geirennt von den Fremden verlaufen, was midi 
allen Handwerlen zultand. So baten z. B. 1580 bie Neitler 
den Rat vergeblid um eigene Stände auf dem Darliplage. 
Aber nicht bei allen Handwerlen jtand den fremden Händlern 
das Recht zu, mit den ulmiſchen Handwerlsgenoſſen zu ver- 
laufen. In diefem Falle mußten dann die fremden Handwerker 
beionders feil haben. So mußten z. 8. jeit 1507 die Söflinger 
Marner ihr Tuch an einem befondern Plate feil haben und durf- 
ten nicht mehr unter die Ulmer Marner ftehen. Ebenio mußten 
die Söflinger Gärtner ihre Erzeugnilfe getrennt feil haben und 
die fremden Fiſcher vom Gäu geirennt zu Marlt ftehen, ebenſo 
die fremden Brothändler von Söflingen ufw. und anfänglid 
auch die fremden Hafenhändler. Später wurde dann den Hafnern 
gellattet, aud) auswärts gefertigte Waren feilzubieten ; doch follten 
fie jederzeit wahrbeitsgemäß Auslunft geben müſſen, ob eine 
Ware von ihnen jelbjt gefertigt oder von auswärts bezogen war. 

Auf dem offenen Marlie für die Fremden richtete ſich die 
Drdnung nad) dem Kommen. So ftellte bei den fremden Krämern 
derjenige, der zuerſt lam, auch feine Waren oben bin, worauf 
li) die anderen anzuſchließen Hatten. Dieſe Rangordnung gab 
zu ewigen Streitigleiten Anlaß, wie 3. B. 1614 die Ulmer 
Weißgerber auf dem Geislinger Marlte als Ulmer Bürger den 
„Borftand” vor den wirtembergiihen Weißgerbern forderten. 

Sehr alt war z. B. in Ulm der Bann über die Tuchmacher 
und Bäder, welde ſchon 1318 dem Reiche ein Banngeld für die 
Erlaubnis zum Verlaufe auf dem Markt zu leilten hatten. Seit 
1318 beſaß den Bezug diefes Banngeldes der Ulmer Uman, der 
dafür dem Reiche jährlid 30 Pfund Hlr. zu zahlen halte. Nie, 
mand in Ulm durfte Tuch ausſchneiden oder Brot feil Haben, als 
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wer eine Tuchlaube oder eine Brotbant beſaß. Manche dieſer 
Tuchlauben und Brotbänte aber gehörten noch im 14. Jahrhundert 
den verſchiedenſten Perjonen und erjt allmäbli kaufte fie der Rai 
So kaufte derjelbe 1390 die Broibänte der Sammlungsſchweſtern. 
Der Rat verlieh diefe Brotbänte dann wieder an die Bäder- 
zunft, die ji) aber 1490 weigerte, dafür den ſchuldigen Jahrzins 
von 112 Pfd. Hr. zu geben, da nur nod wenige Bäder Ge 
brauch von dieſer Einrichtung machten und auf dem Marite ver: 
fauften. Der Rat gab aber nicht nad) und erſt 1492 ſetzte er 
den Jahrzins nad) Berlleinerung des Broihaules auf 56 Pfd. Hlr. 
berab. 

Auch für die Schuhmacher gab es eine eigene Berlaufs- 
ftätte, das Schubhaus, Für deſſen Benügung der Schubzoll be- 
zahlt wurde; ebenjo gab es öffentliche Berlaufsitätten für die 
Mebger zum Verlauf von Rind- und Kalbfleiih und für die 
ſchweineſchlachtenden Bäder, Müller und Merzler für deren 
Blut- und Leberwärfte. Auch die Gerber- und Lederfhneider 
der Stadt hatten gemeinfame Berlaufsftände und zablien dafür 
den Lederzoll. 

Auch das Waggeld brachte gute Erträge. So Balten 
z. B. neben ber Raufbauswage die Wollfärber oder Marner 
das Recht, an den Marlttagen und während der Woche eine 
öffentliche Wage für die Wollverläufer zu haben, die fogen. 
Meilterwage der Marnerzunfl. Alle Käufe von inländildher 
Wolle unter einem halben Fentner mußten an diejer Meiiter- 
wage vollzogen werden und das Waggeld dafür flok in den 
„beimlihen Sparhafen" der DMarnerzunfi.. Alle Wollläufe 
über einen halben Feniner gehörten dagegen an die Gred- 
oder Kaufhauswage. Un den Marltiagen durfte die Marner- 
zunft an diejer Wage aud den Fremden Wolle auswägen. 

Nicht organifierte Händler durften auf dem Marlte nur verlau- 
fen, wenn fie die Waren außerhalb des Zehnten aufgelaufi hatten. 
War ferner während der Woche alles Haufieren verboten, jo 
war dies an den Markttagen gejtaitet. Als 3. 8. 1641 einige 
DMemminger Gerber während der Woche mit Leder in Ulm bau- 
fierten, wurde ihnen auferlegt, ihre Waren bis Freilag miitag 12 
Uhr in der Gred niederzulegen. Dann follten fie bis Samstag 
miitag 12 Uhr feilhaben dürfen, jo viel jie wollten ; was nicht ver- 
lauft war, mußten jie aber wieder bis zum nächſten Freitag liegen 
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lafien. Für mande Waren begann der Markt übrigens erji am 
Samstag. So ſchloſſen 3. B. 1658 die Gerber einen Vergleich 
dahin, künftig das Dürrleder erit am Samstag morgen um 8 Uhr 
auf den Markt zu bringen. War während der Woche der Auf- 
fauf von Robftoffen in den Häufern, 3. B. in den Herbergen, 
verboten, jo war dies an den Marlitagen geitatiet. So verbot 
3. 8. 1580 der Rat den Auflauf von Häuten durch die Gerber 
in den Herbergen außerhalb der Marlitage. Jeder Handwerler 
durfte ferner nur einmal zu Markt fteben, d. b. keine zwei Ber: 
laufsplãtze haben. Wer deshalb auf dem Marlie feil hatte, mußte 
fo lange zu Haus den Berlauf einitellen und wer einen Laden 
am Markt batie, Tonnte darin feil haben, durfte aber dann nicht 
zu Marlie ſtehen. Auch wer Lebluchen am Marite feil hatte, mußte 
den Laden jhließen. Verboten war, die Käufer anzurufen, was 
fie wollen, ebe jie an den Schragen lamen, ihnen einen Tauſch 
anzubieten, ihnen zu winlen oder eine Ware in die Höhe zu 
beben und zu zeigen und ähnlihe argwöhnige Stüde. Strenge 
verboten war endlih, neue Ware auf dem alten Marlle feil zu 
baben und jo den Genoſſen den Preis zu drüden.. 


4) Der Schub der Konſumenten. 


Ein weiteres Beltreben des Rats ging dahin, dafür zu 
forgen, daß Tein Bürger betrefls des Maßes und Gewichtes der 
Maren ufw. betrogen wurde. So beitand eine Mühlenihau 
von zwei Ratsherren, einem Patrizier und einem Fünftigen, dem 
Stadiwerlmeiiter und einem Müblenjahverjtändigen, welche den 
Waſſerbau zu beaufſichtigen Hatte, damit jedem Müller betreffs 
feiner Waſſermenge das Recht wurde. Und als 1403 die Klage 
unter den Bürgern laut wurde, daß die Müller zu viel Metzen 
nehmen, riäjtete der Rat nad) dem Borbilde anderer Städte eine 
Meblwage ein und beitimmie, daß am Imi Roggen (165 Pfb.) 
nicht mehr als 8 Pfund Mehl und 2 Pfund Staub als Mühl. 
megen abgeben jollten. Ieder Bürger, der zur Mühle fuhr, um 
fein Korn gerben zu laſſen, jollte exit an die Mehlwage fahren 
und dort fein Korn wägen lalfen und dann nad) dem Gerben 
wieder den Kernen und Spreuer. Die Bäder, Merzler und 
Bauern aber waren dem Wagzwang nicht unterworfen. Ein 
Meblwagireiber und 2 Mehlwaglnechte bejorgten diejes Amt. 
Gtellte jih an der Mehlwage ein Abmangel heraus, jo batie 
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der Müller diefen zu erfeßen. Seine Mühle durfie mehr Perſo⸗ 
nel als den Müller, einen Handineht und einen jeltreiber 
baben und jeder Müller und jeder Knecht wurde auf die Müller 
ordnung vereidigt, welche unter anderem beitimmte, dab der 
Metzen redlich zu nehmen fei und der Meben nur gejtridjen, 
nit gehäuft genommen werden follte. Aud Halle der Metzen 
und der Bierling in der Müble geeiht zu fein und die Beutel 
der Mühlen wurden von der Mühlenihau genau beauflihtigt. 

Auch beim Holzhandel war für genaues Maß gelorgt. Die 
Zimmer: und Baubolzordnung von 1471 beitimmte die Länge 
und Breite der Flöſſe, die Länge und Stärke der Breiter, Dielen, 
Brüdenftäde, Falzbreiler und Leiiten ſowie des Brennholzes. 
Berlauft werden durfte das Holz erſt, nachdem es gemellen war. 
Mer Holz für ji felbit und nicht zum Berlauf in die Stadt 
brachte, durfte nicht an der Holzlände landen, jondern mußte 
damit fjofort dur die Brüde an das Gänztor fahren. Wie 
man in Augsburg 1477 begann, das Bauholz ftait nad) dem 
Geſicht nad) dem Klafter zu verlaufen, fo wurde aud in Ulm 
1480 verordnet, dab das Haus nur noch gemelien verlauft wer- 
den follte, und richtete eine Holzihau ein, die namentlich auch 
dafür zu jorgen Hatte, daß alles Holz, das auf der Uchle nad 
Ulm lam, die vorgejäpriebene Länge hatte. Den Zimmerleuten 
wurde 1499 ftrenge verboten, bei Naht Ballen und Hölzer von 
den Bauten zu fieblen. 

Im Kleinbandel unterlagen die Ellen, Wagen und Ge 
wichte einer peinliden Aufſicht durch den Rat. Namenl⸗ 
lich die Mebger wurden in bdiefer Beziehung genau beauf- 
ſichtigt. Nur die Häupter und Gelente durflen ungewogen 
verfauft werden und das Kalbfleiſch durfte nit ins Waller 
gelegt werden. Die Mebger waren ferner verpflidhtet, all ihr 
Fleiih zum Verlauf zu ftellen und beim Aushauen freundli 
gegen die Kundſchaft zu fein. Wer Schweinefleiih feil Hatte, 
durfte nicht verlangen, da die Kunden Würjte dazu nahmen. 
Der Rat droßte dabei immer, wenn ſich Gebrechen einitellen 
und die Mebger das Publikum nidht richtig bedienen, werde er 
die Landmetzger, namentlih die Söflinger, hereinlaflen. Und 
als die Mebger ſich 1414 nit fügten, droßte der Rat, ſich über 
die Zunft bei der Gemeinde, d. 5. bei der verfammelten Bürger- 
ſchaft, zu heſchweren. Die Zunft hatte damals beiäloffen, welche 
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Art von Vieh einer an einem Samstag zu ſchlachten begonnen 
babe, dies jolle er bis zum nächſten Donnerstag weiter ſchlachten 
mũſſen, damit leinem Metzger eiwas liegen bleibe. Da es infolge 
diejer Zunftbeltimmung an Fleiſch mangelte, erlaubte der Rat 
1416 jedem Mebger, zu mebgen, was und wie viel er wollte, 

Auch die Bäder unterlagen genauer Aufiiht. Alles Brot 
mit Ausnahme der Luſtbrode (Breßeln und Welſchen) unter 
lag der Brotihau. Auch das fremde Broi, das am Samıs- 
ag auf den Marit fam, war bievon nit ausgeſchloſſen. Die 
Brotihau handhabte uriprüngli die Einung mit 2 Bädermeifiern. 
Später aber gingen zwei Ratsfreunde wödhentli dreimal in alle 
Bäderläden und wogen das Brot. So oft das Lot um 5 Schil⸗ 
ling abſchlug, mußte das Hällerbrot um ein Lot größer gebaden 
werden. Die Klagen über die Bäder, weldhe fortwährend Teuer- 
ung veranlakten, waren jo groß wie über die Mebger. In 
Augsburg wurde deshalb 1492 an der Wertad) ein eigener Bäder- 
galgen gebaut, beitehend in einem hohen Pfoſten mit langer 
MWippitange, an deren einem, über dem Waller ſchwebenden Ende 
ein hölzernes Käfig angebradi war. In diefes wurde jeder be- 
trügerifhe Bäder eingeſchloſſen und dann einigemal . wie eine 
Maus in der Falle zum Gaudium der Bürgerſchaft in die Flut 
getaucht. Die Bäderzunft nahm diefe Einrichtung des Rates jo 
übel, dab fie den Streil beſchloß und in die nahe boyeriſche 
Grenziiadt Friedberg z0g. Aber fie litten bald folden Mangel, 
daß ſie wieder heimlehrten. Der Rat ließ fie auch wieder 
berein, verbot aber dem Bäderzunftmeilter auf 10 Jahre die Stadt. 
Auch beim Tud-, Leinwand: und Bardentbandel wurde 
jedes Stück obrigleitlih gemeljen. Und als 1497 und 1498 
auf dem NReihstage zu Lindau und Freiburg laute Slagen 
über das betrügeriihe Ausipannen der Tücher erſchallien, wurde 
der Verlauf ungenegier und ungejdhorener Tücher verboten. 
Gebr energiih ſah der Rat ferner jeit 1549 auf die Ein- 
haltung des vom Reichstag beſchloſſenen laiſerlichen Mandats 
gegen das unlautere Neben, Scheeren und Sireden der Tüdher, 
wodurd) die Käufer im Map geſchädigt wurden. j 

Ebenſo wurden die Flüſſigkeitsmaße beaufſichtigt. Seit 
1445 waren alle Kannen, die für den Gebrauh innerhalb 
der Stadt beilimmt waren, mit dem fjtädtilhen Eichzeichen 
zu verjehen und 1510 erhielten die Binder ein Mob für die 
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von ihnen auf dem Marlie gefertigten Geſchitre, auf das ſie 
vereidigt wurden. Es wurde im GSteuerhauje aufbewahrt. und 
durfte nicht veränderi werden. Ebenſo war dem Wagnerhandwert 
für die Größe der zum Bau der Stadt dienenden Karren eine 
beitimmte Größe vorgeſchrieben. Seit 1505 galt ferner für die 
in Ulm ſehr entwidelie Golt- und Silberſchlägerei die Vorſchrift, 
dab fein Goldſchläger das Dödlein Gold- und Silberfaden lürzer 
als 100 Kölner Ellen machen durfte, au wenn es die Kauf: 
leute anders forderten, und dab jedes Maß 10000 Kölner 
Ellen balten follte. Berner hatte jeder Goldſchläger feine Fabril⸗ 
marle (Signet) auf feiner Ware zur Garantie des Maßes an- 
zubringen. Ebenſo war den KRonditoren vorgeſchrieben, daß jede 
Schachtel mit Konfelt 20 Lot Inhalt haben müſſe. 

Wurden einem Meiiter Arbeiten übertragen und ihm bie 
biezu nötigen Robjtoffe wie Holz, Eiſen, Rupfer ujw. vom Be- 
iteller geliefert, jo jollte der Unternehmer von diejem ihm ars 
vertrauten Gute nichts verfeßen, verändern oder enifremden und 
dem Auftraggeber nad) beendigter Arbeit darüber genaue Red- 
nung ſtellen. Rahm der Beiteller die gefertigte Arbeit nicht an, 
lo durfte fie der Meilter verlaufen, nachdem er dem Beſteller 
von diejer Abſicht Runde gegeben hatie. Behielt der Meilter 
einen Teil der ihm anverttauten Robitoffe und es erfolgte des- 
halb Klage beim Zunftmeiiteramt, fo hatte diejes den bellagten 
Meiiter bei jeinem Eide zu verpflichten, der Geſchädigien binnen 
14 Tagen zufriedenzujiellen. Geſchah das nicht, fo durfie der 
beir. Meijter jo lange das Handwerl nit mehr ausüben, bis 
der Geſchädigte befriedigt war. 

Ein Schuß der Erzeugung erfolgte namentlih in Bezug 
auf die Fiſchzucht. 1448 vereinbarte jih Ulm mit zahlreichen 
benadbarten Heriſchaften wegen der Schonzeit der File. 1467 
fam ein Vergleich wegen des Berbots des Berlaufs zu kleiner 
und zu junger File zu ftande und 1473 fand ein großer 
Fiſchereitag in Ulm ftatt, bei dem allerlei Schutzbeſtimmungen 
für die Fiſchzucht vereinbart wurden. Allen Fildern aus 
Herrſchaften, weile die Annahme diefer Beltimmungen nicht 
beihworen halten, wurde der Ulmer Fiſchmarkt verboten. 
Ein Fiſchmaß am Raibaufe regelie genau die Länge der 
Fiſche. Das Fiſchwaſſerrecht bezog ſich nur auf die großen 
Fiſche; das Angeln mit der Tleinen „Lauingerangel" war 
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jedem Bürger überall geſtatiet. 1510 verbot der Rat der Fiſcher⸗ 
zunft, Fiſche aus Fiſchwaſſern zu kaufen, die nicht in der Fiſcherei⸗ 
gemeinſchaft waren; dod bat die Zunft 1511 um Milderung dieſer 
Forderung. Fremde, die Bilde aus fremdem Waller Tauften, 
durften nur auf dem Warlte feilhaben ; dagegen durften folde, 
welche Fiſche aus eigenem Waller brachten, dieje jederzeit feil 
balten. 

Ein vielfach angewendetes, aber anſcheinend meilt wenig be- 
zwedendes Mittel zur Niederbaltung der Preile für die Ber- 
brauder war die Feſtſetzung von Hödjlipreiien. Es war dies 
namenilich bei den Lebensmitteln, in erjter Linie beim Fleiſche, 
aber aud) beim Brote, üblid. Die Alagen gegen die Metzger 
gehen dur das ganze 15. Jahrhundert. Die Hausfrauen 
tlagten, daß die Mebgerfrauen grob im Verlehr feien, zu viel 
Knochen geben und wenn man Fleil laufe, den Leuten auch 
noch Blut- und Leberwürſte aufnötigen. Der Rat verbot des- 
balb den Mebgersfrauen eine Zeit lang das Aushauen und un= 
terfagte jedes Kötigen der Kundſchaft. Als trotzdem die Klage 
über die hohen Fleiſchpreiſe weitergingen, geitaitete 1439 in Augs⸗ 
burg der Rat die Hausſchlachtung. In Ulm ſcheint es dazu nicht 
gelommen zu fein; man begnügte ji mit der wiederholten Drob- 
ung, wenn es nicht beijer fomme, laſſe man die Söflinger Meb- 
ger und die Landmebger in die Stadt, und als dies nichts half, 
jeßte 1469 der Rat einen. Maximaliarif für alle Fleiſchwaren felt, 
der nicht überjchritten, wohl aber unterboten werden durfte. 
Das Pfund Schweinefleild follte ſteis 5 Hlr. koften, auch der Bug. 
1490 wurden 3 Fleiſchſchätzer aufgeſtellt und Täfelden gemacht, 
um den Preis darauf zu ſchreiben. Steine Frau durfte ſeither 
mebr Fleiſch unter der Mebig ausbauen. Wenn der Mebger ins 
Gäu rilt, follte der Sohn oder Knecht und nur wenn aud 
dieje abgehalten waren, die Frau ausbauen. Aud die Mebger- 
witwen durfien jelbit ausbauen. Lämmer- und Kitzenfleiſch galt 
bei der Schau als diefelbe Sorte. Die Lendenbraien durften 
nur bis in den Schoß geſchnilten werden. Aber ſchon 1492 Hagie 
die Zunft, daß einzelne Metzger ihr Fleiſch in verbotener Weiſe zu 
Haufe unter der Taxe verlaufen, weshalb der Rat bei Strafe den 
Metzgern vorſchrieb, ihr Fleiſch nur in den öffentlichen Fleiſch⸗ 
bänten zu verlaufen. Kein Metzger jollte verlangen dürfen, daß 
der Runde noch eiwas dazu nehme außer bei 2 Pfund Schweine- 
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fleiſch 1 Wurſt, bei 5 Pfund 2 Wüurſie, bei 9 Pfund 3 Würſie 
und bei mehr immer auf 4 Pfund 1 Wurf. Wer unter 2 Pfund 
Fleiſch Taufte, brauchte feine Wurſt dazu zu nehmen. Fugleich 
wurde erneut mit den fremden Mebgern gedroht. 1506 wurde 
den Bürgern verboten, den Mebgern eine Verehrung zu machen, 
damit fie beſſeres Fleiſch lieferten; nur an Oſtern follte dies 
geitattet fein. Der Höchſtpreis für das Pfund Kalbfleiſch betrug 
damals 3 Pig., für die geringere Sorte 4 und 5 Hlr. 1621 
wurde beitimmt, daß jede Ueberjßreitung der Taxe [wer be: 
ftraft werden ſolle. 

Anders als bei ben Metzgern wurde bei den Bädern für mäßige 
Breife gelorgt. Hier war der Brotpreis ein feiter, dagegen wurde 
ein Mindeitgewit für das Brot beitimmt. Das Gewidt der 
Häller- und Pfennigbrote, der jpäteren Areuzer- und Halbbagen- 
weden, richtete ſich nach den mittleren Schrannenpreilen, wofür 
eine Taxe beitand. Die Brottaxe von 1461 bejlimmte : RKoſtet 
das Imi Kernen 3 Pf. — 31/, Pfd., Hlr. jo hat der Hällerweden 
4 Lot, das Pfennigbrot 9 Lot zu wiegen. Da das Pfund 
Säweinefleiih damals 5 Häller kojtele, fonnte man alſo um 1 
Did. Fleiſch nur 5 Hällerweden laufen, während man heute, da 
1 alter Hällerweden eiwa 1", Tafelbröihen glei lam, der 
Hällerweden 4,5 Pig. und 1 Pfd. Schweinefleiih 90 Pfg. koſtet, 
für 1 Pfund Fleiſch 20 alte Hällerweden belommt. Das Brot 
it aljo damals nad den Fleiſchpreiſen gerechnet viermal jo teuer 
gewejen wie Beute. 

Ebenjo war der Mehl: und Lichterpreis der Merzler vor» 
geihrieben. Auch die Taglöhne der Baubandwerler und 
Ürbeiter durften eine beitimmie Höhe nicht überſchreiten. Ein 
Maurermeiiter erbieli im Sommer höchſtens 4 Schill., ein 
ausgelernter Knecht 3 Schill. 6 Hlr, ein Lernineht 3 Schill., 
ein Mergelmader 2 Sch. 6 Hlr. ein gewachſener Manns: 
name, der Mergel oder Steine trug, 2 Sch. 6 Hlr, ein 
Knabe, der dies fat, 1 Schill. 4 Hlr. Ein Zimmermeilter er: 
bielt 4 Schill. 6 Hlr., ein ausgelernier Knecht 4 Sch. ein Lern- 
Inedi 3 Säill. An Eſſen und Trinken follten die Maurer, Dad- 
deder und Zimmerleute zum Morgenejlen erhalten der Meiſter 
2 Eier, 1 Suppe und !/, Maß Wein, zum Abendbrot Käſe und 
Bıot und wieder !; Ma Wein. Mehr zu geben war verboten. 
Die Knechte und Mergelmadher jollten den Wein wie bie 
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Meiſter erhalten, aber feine Eier; die ührigen Arbeiter erhielten 
nur eine Morgenfuppe und abends Käſe und Brol. Badgelder 
zu geben, war verboten. Der Schilling zu 6 Pfennig oder 12 
Häller entſprach alſo damals einem Gebraudgswerie von etwa 1 
Marl und der damalige Häller hatte einen Wert von 8 heutigen 
Pfennig, was einem Schweinefleiiääpreis von 40 Pfennig für 
das Pfund und einem Broipreis von eiwa 5 Pfennig für das 
Herrenbrot entiprad). 

Auch für möglichſt niedere Holzpreiſe wurde gelorgt. 
1496 wurde vom Rate verordnet, da fortwährend die Holz 
preiſe gefteigert werden, jolle künftig alles Holz von 3 Schau: 
ern geihaut und die mangelbafee Ware im Pieiſe berab- 
gelegt werden. 1502 erließ der Rat anläßlich der Anweſenheit 
des Kailers Maximilian eine Fiſchtaxe. Es follte often das 
Pfund Forellen 9, Hechte 6, Barmen 5, Karpfen 4 Kreuzer, 
die Rotfiſche aber 15 Pfennig. Den Kreuzer zu 6 Häller zu 
8 heutigen Pfennig gerechnet, ergibt dies aljo einen Forellen⸗ 
preis von 54 Hällern oder 4 MI. 32 Pfg., während die Hechte 
nur 2 Mi. 88 und die Roifiſche 2 Mi. 40 das Pfund kojtelen. 
1593 erhielten die Nadler, 1633 die Nefiler eine Preistaxe, 
1639 die Sedler und die Sporer. 

Den größten Raum der obrigleitliden Verordnungen zum 
Säube der Intereſſen der Konjumenien nahm die Siderung 
ber guten Beſchaffenheit aller zu Marlt gebrachten Erzeugniſſe 
ein. Als niedere MPolizeibehörde hatte jedes Handwerk die 
Auffigt Über alle feinen Handwertsbeirieb betreffenden Sachen 
und dazu gehörte in eriter Linie die Gewährletitung guter Arbeit 
und Warenlieferung. Es geſchah dies durch jogenannte Schauer. 
So unterlagen die von den Ellenwarenträmern von der fFranl- 
furter Meſſe nad Ulm gebrachten Tücher, bevor fie in den freien 
Berlehr gelalien wurden, einer Prüfung durch eine Tuchſchau in 
Bezug auf die Fädenzahl, die Färbung uſw. Ebhenſo beaufliätigte 
eine Gewärzihau die von den Gewürzlrämern in gemahlenem 
oder ungemablenem Zuſtande feil gebotenen Gewürze auf ihre 
Reinheit und gute Beſchaffenheit. Kerner beguiadhtete eine 
Härings- und Stodfiihihau die Beſchaffenheit der eingeführten 
Salzfiſche. Schlechte Häringe mußten wieder ausgeführt werden; 
geſundhe itsſchãdliche Exemplare wurden verbrannt. Iede Härings- 
tonne wurde alle 14 Tage neu geſchaut und geltempeli. Das 
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Waſſern der Häringe hatte in gutem Brunnenwaller zu erfolgen, 
und zwilden Ditern und dem Andreastage war die Einfuhr von 
Häringen verboten ; fie war aljo nur im Winter geltaitet. Den 
Nadlern war der Verlauf ſchlechter Nadeln verboten, die Seiler 
waren tarauf vereidigt, fein Werg in ein Seil zu drehen oder 
Gurten aus Flachs zu maden. Die Milttärranzen der Ranzen⸗ 
madjer unterlagen der Ranzenihau, die Lederhandſchuhe einer 
Lederhandihubihau, welche jeden Handſchuh ſtempelte. Die 
Aitzen- und Steinbälge der Weißgerber wurden ebenfalls ge- 
(haut ; auch war den Weißgerbern verboten, die Felle des bei- 
ſeren Ausſehens halber betrügeriſch zu beften. So beitand weiter 
für die von den Rot: und Weißgerbern gefertigten Erzeugnifje 
eine Lederihau. Wlles zu Markt gebrachte Leder war vor dem 
Berlaufe den Lederfhauern vorzulegen. 1362 verbot der Rat, 
an das Leder mehr als eine Hafte zu maden, das Leder zu 
ftreihen, die Haften an der Schau aufzuirennen oder Leder 
auf dem Marlie zu haften. Kam die Schau, jo hatte jeder 
Lederſchneider jo lange von feinem Schrogen wegzugehen, bis 
die Schau beendigt war. War ein Naßleder oder Anorf nit 
wehrſchaflig, jo hatte der beir. Lederſchneider eine Strafe zu 
zahlen und foldes nicht laufmannsgute Leder durfte inner- 
balb vier Meilen um Ulm herum nicht verlauft werden. 1525 
wurde dieſe Ulmer Lederihau nad) dem Borbilde der Mem- 
minger Schau neu organijiert ; 1563 wurde fie erneut ver- 
ändert und 1589 bejland ſie aus einem Gerber und einem Schub- 
macher. 1623 wurde wieder an ihr verbejlert und 1625 wurde 
ihr ein Gürtler beigegeben. 1671 llagten die Schuhmacher über 
die ungenägende Tätigleit diefer Lederihau und 1695 war 
diefelbe längit abgeſchafft. Auch die Weiher oder Lobgruben 
der Gerber wurden geſchaut und den Gerbern war jirenge ver- 
boten, Tannenloh unter das Eichenloh zu milden, was 1554 
dahin gemildert wurde, daß die Hälfte Eichenlohe und die andere 
Hälfte Tannenloh fein follie.e Nur zum Bleßenleder, das unter 
den Fuß gehörte, follte ausſchließlich Eihenloh genommen werden. 
1557 wurde den Gerbern verboten, die Häute von abgejtandenem 
Bieh zu laufen, und 1590 beitimmie der Nat, die Gerber follen 
die Ochſenhäute nicht grün, fondern nur dürr und gejdinitien auf 
dem Schragen verlaufen. 

Noch entwidelter als die Lederihau waren die mannigfadhen 
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Schauen, welde die beiden widtigiten Erzeugniſſe der Stadt, 
der Barchent und die Leinwand, in ihrem Werdegang durdjzu- 
machen hatien. Alle Baumwolle, welche zu Schaubarchent ver: 
arbeitet werden jollte, mußte die Baumwollſchau beitanden Haben. 
Tücher aus Auswurfswolle, Abſchälet⸗, Rarter- oder Tuchſchererwolle 
durften nidht an die Schau gebradjt werden, fondern waren als 
„Abenteuertüier” ohne Garantie zu verlaufen. Die Baumwoll- 
bändler. durften eine Karterwolle unter die gute Wolle ein 
miſchen, fondern mußten ihre KRarterwolle bejonders feil haben. 
Seine Wepfen (Wefel) durfte der Schauweber nur bei einem 
geſchworenen Wepfenmacher laufen. Eine Auswurfihau und eine 
Feuchiſchau beauffitigten die Reinheit und Trodenheit der Baum: 
wolle. War das Gewebe fertiggeitellt, jo unterfudgten ſiädtiſche 
Fädenzähler, ob es die vorgeichriebene Fädenzahl Hatte. Dann 
Hajlierten die Robbardientihau und die Golihenihau die Tücher 
nad) ihrer Beſchaffenheit in 4 Sorten, welche bejondere. Zeichen 
erbielien. Der beite Barchent belam den Stempel des Ochſen 
und fam auf die Bleidhe, der zweiibelte erhielt das Zeichen des 
Löwen und wurde zu Fuhrmannshemden blau gefärbt. Der 
drittllafjige Barchent mit dem Zeilen der Traube wurde rot 
gefärbt und die vierte Qualtiät belam kein Zeichen, jondern 
einen Zeilel oder Brief, auf dem die Fehler ſtanden. Ganz 
ſchlechte Tücher wurden in Stüde gejänitten, fo daß ſie als, 
ganze Tücher nit mehr verläuflid waren. Die Karter waren 
nad) der Zeit, nicht nad der Städzahl zu zahlen, damit — ihre 
Urbeit gründlich nahmen. 

Auch bei den Marnern und Grauluchmachern war die 
Breite und Fädenzahl ihrer Tücher genau vorgeſchrieben und 
jedes Tuch wurde mit dem Ulmer Schild und nad) der Güle 
mit einem halben oder ganzen Reidhsadler geſtempelt. Auch 
das Spinnen. und Weben ihrer Wolltüher war genau beaufjid- 
tigt. Schlechte Wollftoffe erhielten ähnlih wie die Baumwoll⸗ 
itoffe und Leinwanden eine beitimmte Zahl von Strafiäpnitten, ſo 
daß fie für den Export nicht mehr geeignet waren. Die Söflinger 
Tüdher wurden als minderwertig nicht in Ulm gebeftet. Kar« 
bätichte Wolle durfte zu den Tüchern nicht verwendet werden 
fondern nur Kammwolle. Tücher nad) Gundelfinger und Günz- 
burger Art durften nicht neben den in Ulm gefertigten Tüchern 
verkauft werden. Wurden die Grau: und Weibtüdher aus flä⸗ 
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milder Wolle hergeftelli, fo durften die Loden nur aus in- 
ländifher Wolle gefertigt werden. Rauf- und Kürfcdhnerwolle 
durfte nicht verwoben werden. 
Auch die Tätigkeit der Waurer war genau geregelt. 
Zeug zu verwenden, der nicht 24 Stunden lang geiäwellt 
war, war verboten. Der Zeug der Dachdeder mußte fogar 
8 Tage lang geihwellt worden fein. Aller Hall und Sand, 
alle Steine und Ziegel waren vor der Berarbeilung durch 
ſtädtiſche Schaumeilter zu ſchauen. Das Anbringen von Keller: 
bälfen war verboten; dagegen wurde das ſeit 1398 verbotene 
Anbringen von Wusihälfen 1420 wegen Mangels an Bau— 
pläßen wieder geltattet. Nah Bränden und Häuſerabbrüchen 
durfte nur mit Genehmigung des Rats gebaut werden. Kall, 
Sand und Badlieine jowie au raube Sieine lonnie jeder 
Bürger nad) Bedarf fojtenlos bei der Stadt holen laſſen. 
Ebenſo hatten die Bold- und Silberſchmiede genaue Bor; 
ſchriflen. Alles verarbeiiete Silber jollie gutes Kaufmannsgut 
fein, jo daß es des Stadtzeihens wert war. Gold unter 16 Karat 
durfte für den Handel nicht verarbeitet werden und nur auf Be 
ftellung war es geitaitel, bis auf 14 Karat herabzugehen. Alle 
6 Monate befiellie das Handwerl 2 Meijter als Gold- und 
Silberſchauer und dieje batten dann von Zeit zu Zeit unvermuiet 
in allen Werljtätten berumzugeben, die angeferligten Arbeiten 
auf ihren Feingehall zu. prüfen und alles, was nicht den vor- 
geſchriebenen Feingehalt hatte, zu zerbrehen und den Meiſter 
in Strafe zu nehmen. Wer Aupfer, Zinn, Blei, Stahl oder 
Eiſen in Gold oder Silber des Belrugs wegen verbarg, 
wurde an Leib und Gut beſtraft. Wer unedle Metalle 
als Edelmetalle verkaufte, dem wurden die Hände und Füße 
zulammengebunden und er dann in der Donau ertränlt. Wlles 
Bergolden und Berfilbern war nur mit Genehmigung des Rais 
neitattet. Als es die Goldſchmiede 1500 nit mehr genau genug 
mit der Schau nahmen, beitimmie der Nat, die beiden Gold- 
ſchauer follten nit mehr von der Schmiedezunft, jondern vom 
Rat erwählt werden. Statt 16 Karat follte alle Goldarbeit 
künftig 18 Karat Gold und nur 6 Karat Zuja Haben. ‚Feder 
Meiiter Hatte feinen Stempel auf die Arbeit zu ſchlagen, worauf 
der Büchſenmeiſter der Schmiedezunft das Raiszeichen darauf 
ſchlug. Arbeiten unter 4 Lot bedurften keinen Raisitempel. 
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Landmünze einzujchmelzen, war den Goldſchmieden und Goldſchlä 
pern verboten. Schmelzellen durften nur in offenen Läden jein. 
Alle „argwöhnigen”, d. 5. beireffs ihres Feingehaltes oder ihrer 
Herkunft zweifelhaften Gold- und Silberwaren, die durch Krämer, 
Käuflerinnen oder Iuden in die Stadt zum Berlauf gebracht 
wurden, waren von der Schmiedezunft mit Beſchlag zu belegen 
und dem Nat als obere Volizeibehörde zu überaniworten. Und 
da immer viele Gold- und Silberſachen gellohlen wurden und 
mande Krämer, Juden und NKäuflerinnen in der Stadt dabei 
Hehlerdienite leifieten, machte der Rat es auch allen Krämern 
Käuflerinnen und Juden zur Pflicht, alle ſolche argwöhnigen Dinge 
aus Gold, Silber oder Perlen dem Rate zu übergeben. Aus 
demjelben Grunde war auch allen Kıämern und Käuflerinnen das 
Einjhmelzen von „gäng und geben” Golt- und Silbermänzen 
verboten und alle Dinge aus Gold, Silber und Perlen, welde 
fie fauften oder verlauften, mußten fie an der geihworenen Wage 
wägen laſſen. Brachten Abenteurer minderwerte Ware nad Ulm 
und verlauften jie als edies Kaufmannsgut, fo durfte fie das 
Goldimiedehandwert ihnen wegnehmen und dem Rate über: 
antworten. Allen Juden aber war der Handel mit neuen Gold» 
und Silberwaren, Perlen und Rubinen verboten, foweit fie ſolche 
Dinge nicht durch Pfandſchaft oder an Zahlungsitatt erworben hatten 

Eine einträglihe und bedeutiame Tätigleit der Goldſchmiede 
wor das Wrobieren der Goldmünzen, namenilid auf den 
Meſſen. Sie regelten dabei den Goldlurs, jo 1440 die Ulmer 
Goldſchmiede Heinrid und Peter Hochwähr auf der Nördlinger 
Meile. Alles Gold- und Silbergeidirr jowie alle ARorallen und 
Berlen, welde in Ulm gelauft oder verlauft wurden, waren 
nrundjägli an der geſchworenen Wage zu wägen. Nur die 
Goldſchmiede durfien, wenn der Käufer ausdrüdlih auf das Ab- 
wägen an der geſchworenen Wage verzichtete, ihr Gold und 
Silber felbjt den Kunden auswägen und das gleihe Recht galt 
bei den Krämern betreffs der Korallen und Perlen. 

Der Borland der geihworenen Goldwage war der geſchwo⸗ 
rene Goldſchmied. Er Katie außer dem Auswiegen von Gold, 
Silber, Korallen und Perlen aud das Hinterlegen von Geld- 
beitägen bis zur Höhe von 100 Gulden zu übernehmen; böhere 
Beträge konnten bei den Stadirechnern Hinterlegt werden. Endlich 
batte er alle Goldjiäde, die man ihm brachte, auf ihre Echtheit 
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su präfen und nad) dem Tageslauf in Ulmer Hällervaluta umzu⸗ 
wechſeln. Alle Beträge über 1 Pfund Häller waren vor ihm 
zu bezahlen, wenn die Zahlung geriätlihe Giltigleit Haben 
follte. Wurde einem Goldſchmied eine verdächtige Ware gebradt, 
io Hatte er fie dem Büchſenmeiſter des Sandwerls zur Prüfung 
vorzulegen. 

Auch die Sählofferarbeit wurde Benuffichtigt Die Schloſſer 
mußien alle Schlöſſer nad dem Gebre des Schlüſſels bejeen. 
Schluſſel nad Wachs oder Talg zu machen, war ihnen ver- 
boten. Sälüffel und Schloß mußten mindeitens 4 Reife haben. 
Keinem Hauswirt oder feiner Hausfrau durften Schläffel nad 
einem andern Schluſſel gefertigt werden ; auch war der Schlüſſel 
dem Bejteller felbjt in die Hand zu geben. Die zweiichneidigen 
Meſſer der Meſſerſchmiede mußten mit feinem, gutem Stahl über: 
zogen jein. Haumeſſer oder jolde mit ftumpfem Rüden waren 
aus guiem Zeug und Stahl zu machen und unterlagen der 
Schau. Alle Beimeller, Anyspen, Schnitzmeſſer, Scheiden⸗ 
meljer ujw. waren aus gutem Stahl zu fertigen und jedes 
ſchalloche Meſſer mußte mindejtens 3 durchgehende Nägel durch 
den Ungel haben. Bei eingejtoßenen Meſſern waren die Angeln 
jo lang und ftarl zu maden, daß die geiäworenen Schauer 
zufrieden waren. Stein Meſſerſchmied durfte eiwas ausbereiten, 
was er nicht ſelbſt geſchmiedet Hatte, ‚feiner durfte ein altes 
Melier bereiten, ohne daß es die Schau für braudpbar erklärte, 
Starb ein Mefjerihmied, jo durften feine Erben deſſen Meller 
an Fremde nur verlaufen, wenn fie die Schau beitanden. Kein 
Meier durfte ungelhaut aus der Schmiede und auf jedes Meſſer 
war der Stadiſchild und das Meifterzeihen zu ſchlagen. Jedes 
halbe Fahr wählten die Meſſerſchmiede einen neuen Schaumeiiter, 
der dann 1 Jahr im Umte blieb, fo da es immer 2: Schau 
meilter waren. Der Sqaumeiſter durfte ſeine eigenen Meſſer 
nicht ſchauen. 

Ebenſo wurde die Hafnerarbeit bheaufſichtigt. Der Stadt⸗ 
hafner mußte die Defen uſw. aus gutem Zeug gegen gezie- 
menden Lohn maden und durfte die Stadt nicht teurer halten 
als andere Leute. Kein Hafner durfte Erde zu einem Raub- 
werk oder Geſchirr vermiſchen; nur zum gelöſchten Gejdirr war 
dies geitatie. Auf dem Marie mußten die Hafner die 
fremden Häfen und ihre eigenen Erzeugniſſe gelonderi auf- 
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ftellen. Exit in ſpäterer Zeit wurde ihnen geltatiet, diejelben 
durcheinander aufzuftellen;z doch war auf Verlangen dem Käufer 
darüber Auskunft zu geben. 

Auch die Kaufmannsware wurde beaufjiätigt. Alles Salz, 
das nad) dem Maß verlauft wurde, burfle nur von den Gred⸗ 
Inedjien gemellen werden. Es mußte gut gemellen und recht 
geitoßen und durfte fein raubes, Inolliges Scheibenjalz fein. 

Beireffs der Fleiſchwaren war beſtimmt, lein Meiner folle 
zulammen meßgen und wurſten (tuiteln). Finniges Fleiſch, 
Judenfleiſch, Barrenfleifh und modriges Fleiſch durfie nur in 
beijonderen Bänten, der fogenannten „Breibant”, feil gehalten 
werden. Erfuhren die ZFwölfmeilter von einer ranlheit oder 
einem Schelm, die um Ulm herum unter dem Bieh herrſchien, jo 
Batten fie es dem Mebgerzunfimeiiter mitzuteilen. Der Mebger- 
zunftimeilter war darauf vereidigt, alles bei der Schau als unrein 
erllärte Fleil in die Donau zu werfen, und durfte es nicht dem 
Bellger zum Einfalzen ins Haus geben. Wenn Fleiſch in die 
Donau geſprochen wurde, waren aber jteis 3 bis 4 Meiiter 
bazu zu nehmen. Der Verlauf ſolchen Fleiſches war jtrafbar ; 
auch das Fleiſch toter Lämmer durfte nit verlauft werden. 
Die Würſte durften nur aus Schweinefleiſch gemacht und 
in die Leberwürfte durfle Leine ſchweinerne Schwarte gebadt 
werden. Kälber und Lämmer unter 3 Wochen durften nicht 
geſchlachtel werben und das Wällen des Kalb- und Lamm- 
fleiſches war verboten. Die Gerber mußten das Färbfleiſch, das 
fie von den Häuten ſchabten, fjofort aus dem Hauſe Ihaffen, 
damit es feinen Geruch verurfadhle. Der Wuflauf desſelben 
war nur den Leimfiedern geſtaltet. Die Schweine waren in 
den Häufern zu füttern und durften nicht auf die Gaſſe gelajien 
werden. Die Mebger durften ferner keine Felle von unreinen 
Schafen verlaufen, was eine eigene Schafihau beaufliätigte. 

Die unreinen Gewerbe der Rot- und Weißgerber und der 
Pergamentmader wurden im 16. Jahrhundert durchweg an die 
Blau verlegt und es wurde dieſen Gewerben wie den Gold- 
ſchlägern verboten, ihre Abfälle in die Blau zu ſchütten; lie 
mußten diejelben vielmehr in die Donau werfen. Die Erricht ⸗ 
ung von Lohgruben unterlag der Aufſicht der Baugeſchworenen. 

Aufſicht wurde weiter namentlih aud) über die zahlreichen 
Beit- und Blatterntranten ujw. geübt. 1502 wurden den Blattern- 
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tranten die öffenilichen Bäder verbolen und es wurde für fie ein 
beionderes Bad am Gries eingeriiel, wo am Donnersiag die 
Männer, am Freitag die Frauen baden Tonnten. Die Scheerer 
hatten für die Blatternkranken eigene Raſiermeſſer und Schröpf⸗ 
töpfe zu verwenden und als 1503 das Kurzſcheeren ber Haare 
auflam, aud) eigene Scheeren. Auch wer die Franzoſenktanlheit, 
d. 5. die Syphilis Hatte, mußte gefondert baden. 


5) der Schutz der Produzenten. 
a. Genoſſenſchaftliche Handwerlseinrichlungen. 


Sorgte jo die Gewerbegeſetzgebung des Mittelalters nad 
jeder Richtung für die Intereſſen der Ronfumenten, jo entiprang 
die Sicherung der Intereſſen der Produzenten in erſter Linie 
der Selbiihilfe durch genoſſenſchaftliche Organiſation. Das Hand: 
weilsrecht des Mittelalters iſt aus jozialen Geſichtspunlten heraus- 
gewachſen und bat deshalb dem genoſſenſchafilichen Zuſammen⸗ 
ſchlug feine größten Erfolge zu verdanten. Ein genoſſenſchaft⸗- 
licher Betrieb war 3. B. die Lohmühle der Gerber, der ſogen. 
Lohſtod. Diefer Lobitod war dem NRotgerberhandwerl vom 
Rat ſamt dem dazu gehörigen Knechtshauſe, dem Dörrhaufe, 
dem Holzhaufe und vielen Zubehörden zu Lehen gegeben. Brad) 
euer in demielben aus, jo hatte jeder Meiſter bei feinem Eid 
fofort vor die Stadt hinaus zu eilen und retten und löſchen zu 
beifen und durfte ohne Urlaub der gefäworenen Meifter nit vom 
Brandplate weichen. Nach gelöſchtem euer erhielten dann die 
an der Löicharbeit beteiligten Handwerksverwandten 1 Gulden aus 
der Zunfilaſſe zum Vertrinten. Wurde dem Mühlentnedht eier: 
abend gegeben, fo hatte er jofort auszuziehen und durfie fein 
Holz mitnehmen. Fährte ein Gerber feine Lohmenge nicht bin- 
nen 24 Stunden ab, fo wurde er geitrafl. Zegte ein Gerber Rinden 
auf die Dörte, mußte er fie liegen lajien, bis ſie dürr waren. 
In Lohhoſen und Lohitiefeln auf den Markt zu lommen, war verboten. 
Um den Vorrang beim Mahlen wurde gelojt. Genolien, die das 
Handwerk nicht mehr trieben, jedoch nur noch mit Rob bandelten, 
durften erft mahlen, wenn die das Handwert ausübenden Ge⸗ 
nofien ferlig waren. Ließ einer Tannenrinde mahlen, ſo hatte er 
die Karrenzahl vorher dem WBüchlenmeifier zu melden. 14 Säcke 
galten dann einen Wagen, während bei der Eichenrinde nur 
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10 Säde geladen wurden. Das Faſſen der Säde durfle nur 
der Lohmüller vornehmen, Loh aus der Stadt zu verlaufen, 
war verboten; ebenjo war unierfagt, zum SHandwerlsbeitieb ge- 
lauftes Loh wiederzuverlaufen. Wer das Handwerk nicht mehr 
trieb, mußte feine Rinden felbjt um jein eigenes Geld laufen 
und nad) wie vor den Lohmühlenzins geben. Zahlie er diejen 
nit, jo durfte er feine Rinden mehr laufen und war des Loh⸗ 
ftods nicht mehr fähig. Kaufle ein Gerber Rinden oder Loh für 
andere, jo durfte er jie nit wieberverlaufen. 

Aehnlich bildete die Schmiedszunft eine Rohſtoffgenoſſenſchaft 
zur Beſchaffung der nötigen Holzlohlen. Ein ſtädtiſches Ge⸗ 
bäude, der Koblenftadel, diente zur Lagerung der von der Zunft 
gekauften Vorräte, welche in einem bejiimmien geeichlen Make, 
dem Kohlenzuber, den einzelnen Genoſſen ausgemeflen wurden. 
Jeder, der diejen Zuber benüßie, hatte dem FJunftmeilter zu ge- 
loben, ihn niemand fonit zu leihen als einem Zunftgenojien, der 
Frauenlirche oder einem fonjtigen Gotieshaufe. Auch war der- 
jelbe vor Eintritt der Nacht wieder zurüdzugeben. Die rauen 
der Genoſſen durften Kohlen nur einlaufen, wenn der Meijter 
elbit Iranl oder verreiſt war. Der Zuber maß 6 ulmilde 
Mittlen. 

Ebenjo bejaken die krämerzänftigen Weißgerber eine Weiß⸗ 
gerberwall. Nachdem 1574 die Weißgerber eine Dolle zur 
Ableitung ihres unfauberen Abwaſſers gebaut Hatten, firttt 
man lid) lange um den Pla für eine eigene Weißgerberwallmühle. 
1514 wurde biezu der alte Eichſtadel an der Blau vorgejjlagen ; 
aber erſt 1587 kam es dazu, dab der Rat den Weißgerbern die 
feitherige Walt der Scheelerihen Sammelfabril pachtweiſe über- 
ließ und es wurde eine Ordnung für die Wallmüble erlaljen 
und eine Taxe für das Walten von 100 Kitenbälgen feltgejeßt. 
1626 baten die MWeißgerber, ihnen einen anden Plag zum 
Trodnen ihrer Felle zu geben, und 1670 wurde wegen Repa, 
ratur des Wehrs den Weißgerbern geitatiet, ihre elle auf der 
untern Bleiche zu. walten. 1674 endlih wurde ihre Wall 
umgebaut und verbeſſert. | 

Auch die Wollſchläger oder Marner hatten eine Genoſſenſchafts 
mũhle zum Bereiten der Wolle, indem 1381 23. Ulmer Tuchmacher 
von den Deutiherren deren Mühle beim Deutichen Haufe lauften 
und dort au ein Marnerzunfibaus einriteten. Doch hörte dieje 
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Einrichtung Ipäter mit dem Rädgang der Wollweberei in Ulm auf; 
die Stadt erwarb das Anweſen und machte daraus eine öffentliche 
Säleif- und Voltermühle für die Mefier- und Waffenſchmiede. 
Jeder Meiſter hatte dort feinen eigenen Sähleifitein, deilen Be- 
nügung dur ein Anhängihloß für die Anderen gehindert war. 
Der ein ſolches Schloß aufbrach oder den Stein eines Andern 
unerlaubt benüßte, zahlte Strafe. 1685 bejak Um auch ein 
ftädtiides Gleßhaus. | 

Eine genoſſenſchaftliche Einrichtung war ferner das ge 
meinfame Verhalten der Fünfte gegen faule Stunden. Go 
galt 3. B. bei den Hufimieden als Net, dak wenn ein 
Kunde einem Meiſter etwas ſchuldig war und nichts mehr bei 
ihm madjen ließ, fondern feine Arbeit einem andeın Meiiter in 
Auftrag gab, der erite Meifter das Net Hatte, dem andern 
Meiiter dur) den Zunfimeilter verbieten zu laflen, dab er dem 
fäumigen Zahler die Pferde beſchlug, ihm arzneite oder ihm 
einen Wagen oder Karren beſchlug. Nur wenn ſchon ein Eifen 
abgebrochen war, durfie er ihm dasjelbe neu aufſchlagen. 

Auch das Eintreiben der Forderungen wurde jeitens der 
Genoſſen unterftüßt. Bezahlte ein Gerber feine Häute am 
Berfalltage nicht oder blieb dem Handwerk Zinſen ufw. ſchuldig, 
jo wurde ihm das Handwerk niedergelegt. Bei den Müllern war 
jeder Genoſſe verpflichtet, allmonatlid) jeine Forderungen einzu- 
bringen, und den Sauerbädern wurde erft 1516 geftatiet, den 
Badlohn zu ftunden. 


b, Der Maximalbetrieb. 


Der Mittelpunlt der ganzen Handwerksgeſetzgebung des 
Mittelalters war der Grundja des Maximalbeiriebs. Niemand 
follte, wie Kaiſer Sigmund fi einft ausdrüdte, mehr Gewerbe 
und Handel haben, als daß er damit fi und die Seinen redlich 
und auslömmlid) ernähren fonnte. Jeder joll nur fo viel ver- 
dienen, als er für fi und die Seinen zur Nahrung und Not- 
durft brauchte. Rüdlagen fürs Alter, für Weib und Kind er- 
(dienen überflüſſig. Der Sohn hatte ja das Reit, Handwerte- 
meilter zu werden ; die Tochter verforgte man durch Berbeiratung an 
einen Gejellen. Man erreichte diefes Ziel durd) ein Verbot der 
Großbetriebe. Kür die meiſten Handwerle war eine Meijtzahl 
der Maſchinen und Arbeitsräfte oder der Robftoffverarbeitung 
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feitgeltellt, die niemand überichreiten durfte So durfte lein 
Stadbtweber auf mehr als 4 Webſtühlen und lein Gäuweber 
auf mehr als 2 Stühlen Barchent an die Ulmer Schau wirten. 
Kein Rarrenmann durfte bis 1487 mehr als ein Roß und jeither 
mehr als 2 Roſſe haben. Auch die Zahl der Arbeiter war meiſt 
genau beitimmt, Die Meiſtzahl der Gejellen ſchwanlle zwiſchen 
1—3; Lehrling durfte nur einer von jedem Betriebe gehalten 
werben. So durfte Tein Neſtler mehr als 1 Gefellen, lein 
Seiler durfte mehr als 2 Lohninedte und einen Lernlnecht 
haben. Kein Weißgerber durfte mehr als 2 Hilfsperjonen, 
Gejellen oder Lehrlinge haben; doch waren die Söhne dabei 
nicht mitzugäßlen. Kein Schuhmachermeiſter durfte mehr als 2 
Mnechte und einen Lehrling haben. Dagegen ſtand es ihmifrei, bei 
anderen Meiſtern Schube und Stiefel im Allord (Stüdwer!) machen 
zu lafien; nur mußte er dann derartige Waren mindeltens 20 
Meilen von der Siadt weg verlaufen. Die Gerber wollten 
1478, daß tein Gerbereibefitger jährlich mehr als 14 ANeſcher jollte 
maden dürfen , doch gab dies der Rat nicht zu. Dagegen durfte 
von Alters ber fein Gerber jährlih mehr als 6 Karren oder 60 
Säde Loh machen, wollte er weiteres Lob, jo mußte er es lauſen. 
1504 wurde indellen beitimmi, lein Gerber jolle mehr als 24 
Ueſcher wirlen, 1 Aeſcher zu 20 Ochſenhäuten, 28 Stier: : oder 
Kuhhäuten, 40 gemeinen Häuten oder 160 Fellen und jeder 
Aeſcher follte nit mehr als 2 Geſchirre beitragen. Erſt ſeit 
1563 durfte ein jeder Aeſcher wirken, jo viel er wollte, und 1572 
wurde die Aeſcherzahl auf 31 erhöht. 

Bei den Marnern wurde 1569 die Zahl der von jedem 
Meifter jährlich zu fertigenden Tücher von 36 auf 24 berab- 
geſetzt. Für die ſtädtiſchen Aramläden und die Marktſtände war 
die gleihe Größe vorgejdhrieben und die Einrichtung von 
Kramläden in den Häujern war verboten. Kein Kramer durfte 
mehr als einen Kramladen innehaben und das Hinausitellen 
von Schragen vor die Läden war verboten. Niemand durfte 
aberhaupt gleichzeitig an zwei Orten feilbaben, fo daß jeder 
Filialbetrieb verboten war und jeder Meiſter oder Kramer ſich 
mit einem Marlte begnügen mußte. Kein Maurermeijter durfte 
gleidzeitig mehr als 2 Bauten haben ; dagegen ſtand es ihm frei, 
an verdingten Werlen als Maurer oder Steinmeg um Taglohn 
zu arbeiten. Den Gerbern war vorgejhrieben, feinem Schuhmacher⸗ 
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meilter jährli mehr als 10 Häute oder 40 Felle zu gerben, 
damit jeder in der Lage war, genügend Leder zu erhalten. 
Ebenjo wurde 1689, wo die ſog. Stommisarbeiten, d. b. die 
Heereslieferungen, eine große Rolle Ipielten, beitimmt, wer 
mebr als 50 Städ Kommisarbeit in Uuftrag erhalte, folle nur 
1 Biertel davon jelbit fertigen, den Reit des Auftrags aber den 
Mitmeiftern Aberiajien. Doch wurde in der Regel ein bejlimmter 
Meiiter ale Unternehmer des Ganzen aufgeltell. Es war ber 
gleiche Gedanle, der ji Heute in der Sontingentierung der 
Großbetriebe durch die Syndilate in der Zement⸗, der Eifen- 
und der Kohlenindufttie geltend macht, ſo daß aud bier der 
Rabbi ben Allba mit feinem „Wlles ſchon dageweſen!“ recht 
bebält. 

Schon ſeil der Mitte des 17. Jahrhunderts machten in- 
deſſen dieſen Beltimmungen diejforiiäritte der Technil ſchweren 
Wetibewerb und ſtatt neue Beſtimmungen zu erlaſſen, half man 
ih im rüdſchrutlicher Weiſe mit Verboten der Maſchinenarbeit. 
Betriebe mit folgen Maſchinen nannte man Fabrtilen. Schon 
1645 klagten die Bortenwirler gegen die neuen Frankfurter 
Maſchinenſtũhle, 1671 eniitand in Memmingen eine $loreibänder- 
fabrit und 1681 wurden in der Tat duch das Geſchrei der 
Meilter die Mühljtähle und Schnurmühlen und der Verlauf 
der darauf gefertigten Waren reichsgeſetzlich verboten. Exit die 
Abſchaffung des Maximalbeiriebs in den zwanziger Jahren des 
19. Jahrhunderts eröffnete dem Großbetriebe mit einem Schlage 
das Feld und veränderte den ganzen Erzeugungs- und Abjag- 
prozetz. Un die Stelle des Berlags trat nun überall die Fabril. 
Die Technil änderte fi und es begann eine ungeheure Steigerung 
der Broduftiottät und eine Berbilligung der Warenpreife, mit der 
eine große Umwälzung im Berlehrsweien eintrat und die Nach⸗ 
frage ſich ſteigerie. Die Hausfrau kaufte nun die;fertige Ware, 
weil die häuslichen Dienite zu teuer wurden, und die unjolide 
Modeware beberrihte den Marti. Namentlid) das Textilgewerbe 
wurde völlig anders; die Meinen Färbereien, Drudereien 
und Webereien waren zu Grunde gerichtet. Aber auch die 
Brauereien, Ziegeleien, Gerbereien und die Uhrenmacher räumten 
den Großbeirieben den Platz. Es entitand eine weitgehende 
Erzeugung von Halb- und Hilfsfabrilaten, (Schlöſſer, Möbel. 
und Baubeſchläge) mit ganz neuen Wrbelismeihoden (Drabt- 


— 5356 — 


buchbinder) und neuen Robitoffen; fo erſetzie 3. B. das Email 
geſchirr das Bled- und Holzgelhir. Die Handwerter traten 
als Arbeiter in die Babrit. 


c, Die Belämpfung des unlautern MWetibewerbs. : 


Nicht zminder befämpfie das Handwerksrecht des Mittelalters 
den unlautern Weitbewerb, da die; Waffen im Wettbewerb 
der einzelnen Genoſſen durchaus glei) fein follten,wie 3. 8. den 
Belitern von Berlaufsitellen das Anbringen von Auslagebreitern 
itrenge verboten war, Die Größe der Schaufenjter durfte ein gewiſſes 
Map nicht überjäreiten, ebenjo die Menge der ausgelegten Waren. 
Das Heraushängen vor den Laden oder das Herauslegen auf 
Säragen war nur an den Warltiagen geitattei; aud durfte 
fein Handwerler mehr als einen Firmaſchild am Haufe haben. 
Alles Anrufen und alles Anpreifen war verboten. Ebenſo war 
es als unanftändig für einen Meiſter unterjagt, den Leuien in 
die Häufer nadjzulaufen und fie um Wrbeit zu bitten, um 
anderen die Kunden abzulpannen. 1666 erhöhten z. B. die 
Sedler die Strafe für das Wbipannen von Kunden. Go 
war ferner den Hafnern verboten, mehr als 6 Geſchirre vor 
ihr Haus zu feßen, und ein Aupferihmied, der einem, der 
am Stande eines andern Kupferſchmieds jtand, zurief und 
diefem dadurch den Kunden abipannte, wurde beſtraft. Ber- 
boten war namentlich auch das Feilbieten neuer Erzeugniffe auf 
dem alten Marlte durch die Häuflerinnen; fo war den Aupfer- 
ſchmieden verboten, neues Geſchirr auf dem alten Markie feil 
zußaben oder duch die Käuflerinnen auszubieten. Auch das 
Abipannen von Gejellen und Mägden ftand unter jirenger Sirafe 
lo wurde 3. B. 1665 den Kammadern verboten, einander 
die Gejellen dadurch abzujpannen, daß; man ihnen mehrz Lohn 
bot. Sehr genau ſah man;aud) darauf, dab die Fabrilzeichen, 
welde einzelne Meilter führten, nicht nachgeahmt wurden; jo 
führte 3. B. der Goldſchläger Langenauer als Zeichen einen 
Hahnen in einer Nußſchale, welchen andere Meiſter nachahmien, 
was ihnen der Rat 1485 ernſtlich verbot. So verbot z. B. 
die Müllerordnung von 1597 den Müllern, dadurch den anderen 
Müllern die Runden zu entziehen, dab fie den Bauern Geld 
gegen Berpfändung des Korns vorſtreckten oder ihnen Bürgſchaft 
leifteten. Auch das Einjtellen von Vieh bei den Bauern war 
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den Müllern verboten. Ueberhaupt war allen Müllern der 
Kornlauf verboten; lie follten nur Lohnmüller fein und keine 
KRunftmäller. Auch durfte fein Müller Ron für andere Perſonen 
auflaufen oder die Bauern dur) Darreichung von Speilen und 
Getränten an fi) ziehen und jo den anderen Mälleın die Runden 
entführen ; nur eine Suppe und einen Trunl durfte der Müller 
dem Bauern reichen, der in die Mühle fam. Ebenſo war ben 
Bädern verboten, mehr Dreinbrote zu geben als auf 12 Stüd 
eines. 

Wie auf dem Abjagen von Kunden ſtand auf dem Herab⸗ 
ſetzen des Werles eines Konkurrenten die Strafe von 5 Schil⸗ 
ling. Um ferner eine gleichmäßige Preisitellung der Genoſſen 
berbeizuführen, beitanden bei den meiſten Handwerlen Taxen. 
So findet man eine ſolche 3. B. bei den Dredislern und GSieb- 
madern. Auch für die Feldarbeiter beitand eine Taxe. 1583 
vereinbarten jogar die Ulmer Gerber mit den Biberadher Gerbern 
einen einheitliden Gerblohn. Ein Berdingen der ſiãdtiſchen Arbeiten 
im Abſireiche gab es im Mittelalter nit. Wie jeder Hofbetrieb 
feine eigenen Handwerker Hatte, jo hatte auch ber jtädtiihe Bau⸗ 
bof feine Hofhandwerler, welche den Rohſtoff von der Stadt ge 
liefert erhielten und die Arbeiten um Lohn ausführten. So gab 
es einen eigenen Stadiſchloſſer, der auch das Aichen zu be 
forgen hatte und wie alle ſtädtiſchen Hofhandwerler vereidigt war. 
Sälüffel durfte er nur auf Befehl von Bürgermeilter und Rat 
fertigen. Auch dem Stadilupferfämied wurde das nötige Kupfer 
und Feug vorgewogen und von ihm im Lohn verarbeitet ; ebenfo 
war es beim Stadinagelihmied, Stadtroijhmied und Stadihafner, 
beim Stadilannengieher, Stadimaurer und Stadideder, Stadt- 
ſchneider und Stadiſchuhmacher. Privarbeiten durften alle dieſe 
beitellien Hofarbeiter nur mit Genehmigung des Rats ausführen. 
Auch für die Münfterbaubütte war ein befonderer Meilter, der 

Hüttenmeilter, da. 


d. Die Beihräntung des Haufierwejens, 


Auch die Haufierfroge war genau und Tonjequent geregelt 
Grundjäglid war das Haujieren in Ulm nur an den Marli- 
tagen, allo am Samstage, geftattet, jo lange die Marlifahne. 
wehte; am den gewöhnliden Wochentagen Hatten ſich alle 
Fremden wie Einheimiihen des Haufierens zu enthalten. So 
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wurde 1525 den Mefleriämieden das Haufieren verboien, 1542 
das Haufieren mit nicht in Ulm gefertigten Radeln 1574 wurde 
den Weißgerbern von Günzburg und Weißenhorn das Haulieren 
im Ulmer Gebiet unterfagi, 1583 das Haujieren und Siöhten, 
d. 5. die Lohnarbeit im Haufe des Wuftraggebers, jeitens der 
Satiler, 1605 Tagten die Bürftenbinder über die Siöhrer und 
Stümpler, 1640 wurde das Haufieren mit Seilwaren und Karren 
falbe im Ulmer Gebiet unter der Borausjegung geltatiel, daß 
die feilgebotenen Waren im Ulmer Gebiet gefertigt waren. 
1642 wurde das Haufieren mit Pelzihloppen verboten, 1664 
das Haulieren fremder Weibgerber, 1658 wurde das Haulieren 
ungeldauter Waren unterfagt, 1660 wurde den Ulmer Bein- 
drebern geftaitet, ihre felbiigeferiinten oder bet den Geislinger 
Beindrehern gelauften Beindreberarbeiten in den Wirtshäufern 
feilzubieten.” 1664 wurde den GSedleen und Neſtlern das 
Hauſieren verboten. 1667 wurde auf Begehren des Weißgerber⸗ 
bondwerls auf jedes Stüd neues Hirſchleder, das unter die 
Käuflerläden gehängt oder ſonſt verhauliert wurde, eine Strafe 
geſetzt. 1756 wurde das Hauſieren der Spengler unierjagt. 
Der Verlauf jollte eben grundfäglih während der Woche nur im 
Hauje erfolgen und nur an den Marlitagen auf dem Marlie 
oder durch Haufieren geliattet fein. 


e, Die Bejtlegung der Unternehmerzahl nad der Bedürfnisfrage. 


Die einſchneidendſte Maßregel des einreigenden Rüdiäriits im 
Gewerbeleben jeit der Renaillance war die Feſtlegung der Unter- 
nehmerzabl der wichtigſten Gewerbe und Handwerle auf eine be- 
ftimmie Zahl (numerus clausus). Man begann, die Einrichtung 
neuer Betriebe von dem Nachweiſe des Bedürfniſſes abhängig zu 
madjen, und dehnte diejen Grundſatz, der fi heute no In 
einzelnen Gewerben und Handwerlen, namenili im Wirtsge⸗ 
werbe und im Apothelerhandwerf, erhalten bat, auf fait alle Ar- 
ten von Gewerbe: und Handwerksbetrieben erjt nur verkhämt und 
in verdedter Weiſe und f&lieklich offenkundig aus. War der in- 
nere Grund diejer Beſchränkung des Entitehens weiterer Unterneb- 
mungen das Selbſtintereſſe der jeiiherigen Unternehmer, jo wurde 
nötigenfalls diefe Maßregel immerhin nicht ohne Berechtigung 
damit begründet, daß das Interejle des Verbrauchers diejelbe ver- 
lange, weil eine zu große Zahl von Unternehmern die Durdiänitis- 
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poriton des einzelnen Unternehmers allzu jehr [hmälere und dadurch 
der einzelne Unternehmer ſchließlich verleitet werde, unter Verſchlech 
ierung der Beſchaffenheit der Waren feine Wettbewerber mitieljt 
ſcheinbar billigerer Preiſe beijeite zu ſchleben. Das „Billig und 
ſchlecht“ iſt in der Tat ſtets die Folge des übermäßigen Wettbe; 
werbs zu allen Zeiten gewejen und der goldene Mittelweg Bat 
aud bier ſteis das Richtige getroffen. Die Folge diejer Einricht⸗ 
ung, bie erſt jeit dem 17. Jahrhundert flärter um ſich griff, war, 
daß man nunmehr zwiſchen freien und geſchloſſenen Handwerlen 
unterſchied. So war 3. B. das Schneiderhandwerl ein geſchloſſenes, 
nicht aber das Wagnerhandwerl ; fo bildeten 1743 die Laternen- 
macher ein geſchloſſenes Handwerk von 3 Meiſtern, da es für die- 
ſes Handwerk [o wenig Arbeit gab, daß alle 3 ohne diefe Maß. 
regel zu Grunde gegangen wären. Mit dem Schluße der Hand- 
werle verlor aber das Handwerlsrecht des Mittelalters feine Be⸗ 
deutung und wurde zur Hemmnis für allen Fortſchrilt, zu einer 
Einrichtung zu Gunſten einzelner Berechtigter. 


f, Die Feiertagsruhe. 


Die Peiertagsrube war in umfallender Weile geordnet. 
Alle offenen Läden waren am Samstag und an den Tagen vor 
den Feiertagen von Oſtern bis Midaelis um 5, von da bis 
Oſtern um 4 Uhr zu jäließen, ebenfo an allen Sonn- und 
Feiertagen während des ganzen Tages. Wollte aber einer eiwas 
taufen, jo war es ihm unbenommen, in die Wohnung des 
Zadeninhabers zu gehen, und der Ladeninhaber hatte es ihm 
dann boribin zu bringen. Es follte eben nur das öffentlide 
Uergernis vermieden werden, weshalb es auch verboten war, 
daß der Ladeninhaber mit dem Schlüſſel vor dem Laden ſaß. 
Dod galt diefe Sonntagsruhe nur für die eigentliden Aram- 
läden, aljo für die Ellen, Spezerei- und Aurzwarenläden, wäh- 
send der Berlauf von Lebensmiiteln nur während des Goltes⸗ 
dienites verboten, fonit aber aud an den fyeieriagen geltatiet 
war. Auch jedes Handelsgeihäft war an den Feiertagen ver- 
boten. So durfte 3. 8. kein Gerber an einem Feiertage einem 
Mebger eine Haut ablaufen, ebenio war den Kaufleuten der 
Eijenlauf verboten. Auch war den Schmieden verboten, an den 
Tagen des Herrn oder an den Marientagen, Apoftelfeiertagen, 
Sonntagen und anderen Feiertagen Waflen vor der Frauenlirche 
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oder anderswo feil zu haben; nur am Marlitage war dies ge- 
Hatte. Auch die nefamte Handwerkstätigleit ruhte an den „ge 
botenen Tagen” völlig. So durfien 3.8. die Gerber am Sonn- 
tag fein Loh mahlen. Die Arbeltszeil der Lohmühle endeie am 
Samstag nacht um 12 Uhr und durfte erfi am Sonntag abend 
um 6 Uhr wieder beginnen. 


g. Der Kampf gegen das Landhandwert, 


* Einen ſchweren Kampf führten die ſtädtiſchen organilierten 
Handwerle gegen das freie Landwerk“, d. 5. gegen die Hand⸗ 
werler vom Lande, welche mit billigen Arbeitern ausgeräftet den 
ſtädtiſchen Handwerkern ſchweren Wetibewerb bereiteten. Das 
Stadihandwerk rubte nit, bis diefes Landvoll zu den Hand- 
weılslajten zugezogen wurde. 


h, Das Meiſterrecht. 


Die Grundbedingung für das Recht, ein organifiertes Hand- 
wert oder Gewerbe auszuüben, war die Zugebörigleit zur Hand- 
werlslörperiähaft, welche dur die Aufnahme erworben wurde. 
Wegen des Bermögens, das die einzelnen Körperſchaften bejaßen, 
mußte biebei ein Eintriitsgeld bezahlt werden, das z. B. 1489 
für jeden Knecht, d. 5. Gefellen, bei den Zimmerleulen 1 Pfund 
Häller betrug. Verſchieden vom Handwerksrecht war das Meilter- 
seht, d. 5. das Recht, Hilfsperfonen zu halten. Diefes koſtete 
1489 bei den Zimmerleuten 2 Gulden. Bei den NRotgerbern 
hatten fremde Gerber 2 Gulden Eintaufsgeld für den Lohltod zu 
zahlen und halten dem Handwer! 2 Häute zu wirlen. Bei den 
Gewerben der Krämer, Mebger, Bäder, Merzler ujw. trat neben 
diefes Einlaufsgeld der Erwerb einer eigenen oder geliehenen 
Berlaufsbant. Wer eine ſolche nit erwerben wollte oder Tonnte, 
mußte feine Erzeugnilfe auf dem Wodenmarlie feil haben oder 
ſich auf die Lohnarbeit beidyränten. Die Handwerle zerfielen da- 
dur in Handwerle mit Betriebslapital und in ſolche ohne 
ſolches. Lebtere Handwerker waren nur Lobnarbeiter. Bei 
den Marnern oder MWollfärbern wurde 1507 die Einlaufsjumme 
für die Zunft und das Mühlrecht an der Genoſſenſchaflswall um 
25 Prozent herabgejekt und bejtimmt, wer nidht aus dem Waid 
färben, fondern nur Loden oder graue und weiße Tücher wirlen 
wolle, folle nur 2 Drittel der Einlaufsſumme bezahlen müſſen. 


Die Wollfärber (Marner) follten aber nit wirten und die Tud- 
wirler nicht färben. 1545 regelten auch die Gerber ihr Meiſter 
vet und 1551 beilimmten jie, auch Meilterföhne, die nad Ulm 
fommen, follen fi in die Handwertsbüdie eintaufen müſſen. 
1722 beitimmten die Knopfmacher, wer Meiſter werden wolle, 
jolle 10 Gulden in die Lade zahlen und 10 Gulden zum Ber- 
trinlen geben. 

Wer Meilter werden wollte, mußte außerdem den Befähigungs- 
nachweis erbringen, der urſprũnglich einfach darin beitand, daß dem 
Kandidaten von 3 Meiitern des beir. Handwerls eidlich zu bezeugen 
war, dab er zur Ausübung des beir. Handwerls tauglich jei. So be- 
ſtimmie 3. B. die neue Dederordnung von 1499, wer Maurer⸗ oder 
Dachdeckermeiſter werden wolle, babe durch drei Handwerlsmeilier 
eidlich vor dem Scähmiedezunftmeilter und den Zwölfmeljtern der 
Schmiede feine Tauglichleit erhätten zu lalfen. Cine weitere 
Beltimmung, um die Befähigung des Kandidaten zu ſichern, 
war, daß eine gewille Erſitzzeit vorgeichrieben war, welde der 
Kandidat des Handwerks durchgemacht haben mußte. Dieje Erſitz⸗ 
zeit beirug 3. B. 1605 10 Jahre. Es wirkte bei diefer Beſtim⸗ 
mung wejentlid) der Gedanle mit, die Entitehung neuer Betriebe 
im Interejie der vorhandenen Genojfen tunliäft zu beſchränlen. 
Die Wanderpfliägt betrug für Meijterföhne in der Regel 2 Fahre, 
für fonftige in Ulm ausgebildete Knechte 4, für fremde Knechte 
5 Jahte. So verlangten 3. B. die Bortenmader 5 Jahre 
Gejellenzeit, von denen 3 Fahre in der Fremde verbradt fein 
mußten, wenn ein Knecht zum Meifter befördert werden [ollie;; 
bei den Gerbern mußte 1565 jeder, der Meiiter werden wollie, 
nad) der Lernzeit das Handwerk 4 Fahre getrieben haben. Nur 
wenn einer eine Meiſterstochter oder Meijterwitwe heiratete, ge⸗ 
nügten 2 Jahre. Eine Wanderzeit war aljo damals noch nicht vor- 
geſchrieben. Dagegen beſtimmten 1618 die Seiler, daß lünftig 
aud die Meilterjöhne 4 Fahre in der Fremde ſollen zugebracht 
haben müſſen, ehe jie Meilter werden können. Bei den Borten- 
madern mußten 1618 gewöhnliche Knechte 3, die Meilterföhne 
2 Jahre wandern und 1750 mußte einer 10 Jahre Gejelle ge 

wejen jein, ehe er Meilter werden lonnte. 

Die Wanderzeit follte dem jungen Mann Gelegenheit geben, 
fremde Berbälinifje lennen zu lernen, verfolgte aber ebenfalls neben: 
bei den Zwed, den Zudrang zum Handwerk zu mindern. So mußten 
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1616 die Ringmacher⸗, die Spoter⸗ und die Nadlecgeſellen 3 Fahre, 
die Metfterföhne 2 Fahre wandern, ehe jie Meiiter werden lonn⸗ 
ten. Dan fteigerte fo die Zahl der ftellenlojen Arbeiter, um fi 
neue Meijter vom Halſe zu halten, weigerte ſich aber andererjeiis, 
die Folgen zu tragen und die Wandergefellen zu unterhalten. 
1621 wurde einem Siebmacher die Wanderzeit geſchenlt, damit 
er feiner Mutter, die Witwe geworden war, das Geſchäft führen 
fonnte. 1646 wurde aber beitimmt, wenn ein Meiſterſohn von der 
Wanderſchaft befreit werde, um feiner verwilmeien Mutter das 
Handwerk zu führen, jolle er bei Lebzeiten jeiner Mutter nicht 
Schaumeiſter werden lönnen. UAuch durfte ein Witwenjohn, der 
nit auf die Wanderſchaft ging, um der Mutter das Geſchäft zu 
führen, bei Lebzeiten der Mutter nicht heiraten. 1656 beitimm- 
ten die Kammacher, dab auch die Meiiterföhne auf die Wanderſchaft 
geben follen. Nur wer eine Meiftertodhter „erlöfte”, dem wurden 
die Wanderjahre teilweile gefchenlt. 1666 wurde einem Dreber, 
der ſich verheiratet hatte, ohne die vorgeſchtiehenen Wanderjahre 
durchgemacht zu haben, auf 2 Jahre das Halten von Gefellen 
und Lebrlingen verboten. 1677 wurde beitimmt, daß auch Gefellen 
welche 6 Sabre ohne Lerngeld (Fahr um Fahr) gelernt Hatten, 
auf die Wanderſchaft müſſen und die Flaſchnerordnung von 1756 
verlangte 4 Fahre Lernzeit und 6 Jahre Wanderzeit von allen 
Kandidaten zum Meljteramt. 

Wer nit ein Meiitersjohn war, mußte, ehe er bas 
Handwerk jelbft ausüben durfie, feinem feitherinen Meiſter 
1 Gulden geben und ſich in die Handwerlslaſſe nah Maß— 
gabe deren Beſtandes einlaufen. Adelige Goldſchmiede waren 
verpflißtet, den Wochenbeitrag ebenio wie die anderen 
Goldſchmiede zu zahlen. Lernie ein Lernineht das Schmied- 
bandwer! und wurde nachher Meiſter, jo ging ihm der Gulden 
den er der Zunft gegeben batie, an dem Gelde ab, das er für 
die Beleihung mit dem Zunftrecht zu zahlen Hatte. Heiralele 
ein nicht zur Zunft geböriger eine Meiiterstochter, jo erwarb er 
die halbe Zunft mit der Meiſterstochter. 

Als weiteres Erfordernis galt für die Erteilung des Meijier- 
rechts, daß der Kandidat verheiratet war oder wenigitens „eige- 
nen Rauch“ Hatte, d. h. eine felbititändige Haushaltung führte. 
Zedigen Kandidaten konnte wohl die jelbititändige Ausübung 
des Handweris als Stüdwerler geilattet werden oder die Aus⸗ 
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übung von freien Küniten; aber das Halten von Hilfsarbeitern 
ſtand ihnen nit zu. So wurde 3. B. 1619 einem ledigen 
Geiler geftattet, Lunten und Fünditride zu maden, weil dies 
eine freie Aunft war; aber die Seilerei ſelbſt wurde ihm nicht 
erlaubt. Dabei war allerdings mannigfach jtreitig, was eine 
freie Runft fe. So begann 3. B. 1653 ein Ulmer Nadler- 
gefelle, Haften auf eigene Rechnung herzuftellen und zu verlaufen. 
Die Nadlermeiſter verllagten ihn darauf beim Rat; doch erllärte 
der Gejelle, das Haftenmachen fei eine freie Kunſt, worauf der 
Nat anderwärts Erkundigungen einzog, wie man die Sade an: 
ſehe, und dem Gejellen ſchließlich Recht gegeben zu haben jheint. 
Ferner legten 1589 die Neſtler einem Neitler das Handwerf, 
weil er mod nicht verheiratet war. Als Grundſatz galt alſo, 
daß unverbeirateie Handwerler, welche die Prüfung beitanden 
und das Handwerlsredht erworben Hatten, jo lange keine Knechte 
und Lehrlinge halten durften, bis jte verheiratet waren; wollte 
einer nicht heiraten, jo mußte er wenigftens eine eigene Haus- 
haltung führen. Zu heiraten waren Meifterwitwen oder ehrbare 
Jungfrauen; war dies nicht der Fall, fo Halte das Handwerl 
ein Einſpruchsrecht. Auch wer feine Hilfsarbeiter hielt, fondern 
nur für fi felbjit ohne Geſellen arbeiten wollte, mußte eigenen 
Rauch haben und für ſich ſelbſt eſſen. So wurde 1558 be- 
ſtimmt, tein Drechslerlnecht, aud) fein Meilterfohn, dürfe Meiſter 
werden, ehe er nicht gebeiralet oder einen eigenen Rauch ein- 
gerichtet habe, und es war lediglich eine Ausnahme, wenn 1665 
einem Bittiteller gejtalten wurde, ein halbes Fahr lang das Hand: 
wer! ledig zu treiben. 

Die Säwierigleiien, welche den Gefellen, die ſich felbit- 
ſtändig maden wollien, jeitens der Meiſter bereitet wurden, 
veranlaplen 1504 den Nat, zwei Gerbergeiellen, welche das 
Handwerk regelrecht gelernt halten, das Meilterreht von Rais- 
wegen über die Zunft hinweg unter der Bedingung zu geben, 
daß lie einen eigenen Rauch gründeten und das Handwerk nit 
bei ihrem Vater trieben. Dagegen ftelllen 1668 die Fünfte 
den Grundjaß auf, die Stadiredhner dürfen niemand die Heirats- 
erlaubnis neben, der nicht eine Beſcheinigung feines Handwerle 
vorweile, daß er bie vorgeihriebene Zeit auf feinem Handwerk 
gearbeitet babe. Auch 1603 geſtatiele der Rai einem ledigen 
Neitler ausnahmsweile das Handwerl. Verboten war allen 
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Meiitern, als Gejellen bei einem andern Meier zu arbeiten; 
follte ein Meijter einem andern aushelfen, jo bedurfte das 
der Genehmigung des Handwerls. Berboten war aber allen 
Berfonen, welche bei einem andern um Lohn arbeiteten, eigenen 
Raub zu haben. Jeder Meiiter mußte ferner fein eigenes 
Handwerkszeug Haben, fo 3. B. jeder Mörtelmacher jeinen eigenen 
Mörtelbafen. Als 1511 die Ringmader miteinander eine, Werl⸗ 
ftatt haben wollten, verbot dies der Rai Iofort, da jeder Meifter 
feine eigene Werkitati haben folite. 

1429 wurde für die Bauhandwerler beſtimmt, daß bei feinem 
Bau mehr als 1 Perjon von jedem Handwerl den Meijierlohn 
empfangen jollte. Auch follte fein Maurer, Dachdecket oder Stein- 
metz bei einem Ziegler oder. Zimmermann Arbeit nehmen und 
ihn beraten ; nur im Taglohn durfte er bei ihm arbeiten. Auch 
einem fremden Meilter durfte niemand anders als im Taglohn 
arbeiten. 1595 wurde einem Neltler das Handwert gelegt, weil 
er für einen Scharfrichter Nejtel aus Menſchenhaut gefertigt hatte. 

Eine weitere Forderung war das Meiſterſtück. Es war eine 
Schöpfung wiriſchaftlich ſinlender Zeiten, aber in diejen ebenfo 
gut berechtigt als die Berihärfung der Examensforderungen. 
Eigentliher Zwed aud) diejer Entrichtung war, durch die hoben 
KRolten des Meijterjtüdls das Entjtehen neuer Betriebe zurüdzu 
dämmen, namentlid die ländlichen Meilter von den Städten ab- 
zubalten. Die ältefte Nachricht von einem Meijlerftüäd jtammi 
von 1497. Wer in der Schreinerzunft fein wollte, mußte 3 
Meiſterſtüche maden; einen fonrnierien Gewandlajten mit Türen, 
mit Zinnengurt und Makwerkjuk, dann ein Käſtlein mit einge- 
faßten Türen oder eine: verſchlietzbare Truhe mit eingeſchobenem 
Boden, fourniert, eichen, eipen oder tannen, mit geichnittem Fuß 
und Makwert und endlih einen Ausziehliſch mit fourniertem 
Blatt. Bei den Bädern beitand das Examen in einer Badprobe, 
bei welcher Keınenbrod, Kimmicher, Roibrod, Laibe und Weden 
vor bem Zunfimeliter und den Zwöljfern zu fertigen waren. Das 
Flötenſpiel der Bäder, welche bei den Fähnlein im Felde neben 
ber eldbäderei das Umt des Spielmanns zu verjehen hatten, 
ſcheint damals nod) fein Examensteil der Bäder gewejen zu fein. 
1539 Hatten aud die Nadler das Meiiterjiäd, 1557 die Schreiner. 
1636 und 1647 erließ der Rat ein Geſetz gegen den Ueberjluß 
bei den Meilterjtüden. Die Flaſchnerordnung von 1756 erließ 
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das Meiſierſtũd und verlangte lediglich die Zahlung von 20 Gul- 
den und 2 Gulden für die Gejellen. Der Meiſter mußte aber 
verſprechen, mur recht geſchaffene Meiiterware von Blech oder 
Meſſing zu fertigen und im Laden oder auf dem Maıtte feil zu 
haben. 


Ein anderes Mittel zur Erſchwerung des Meiſterwerdens, 
bas ebenfalls in der fintenden Zeit des 17. Jahrhunderts 
auflam, war die Beitimmung, daß der Kandidat eine Min- 
beitzapl von Jahren in Ulm auf dem Handwert gearbeitet 
baben mußte. Es geſchah das, um fremde Handwerksgenoffen 
fern zu halten. Wer das Handwerk nit in Ulm gelernt hate, 
mußte erſt 2 Jahre lang bei einem Ulmer Meiſter arbeiten. 
Bei den Bädern beirug die Erjitzeit 1509 nur 2 Jahre, bei den 
Neftlern wurden 1549 3 Jahre Lehr- und 3 Fahre Gejellenzeit 
verlangt, ehe fie das Meiſterrecht erlangten, ebenjo 1571 bei den 
Weißgerbern und 1586 bei den Ringmachern. 1514 verbot der 
Rat, einen Geſellen wegzuſchicken, damit er feine 3 Fahre Erſitz⸗ 
zeit nicht erhalie, und als 1644 die Ulmer Seiler die Beſtim⸗ 
mung einführen wollten, daß jeder, der Seilermeiſter werden 
wollte, erft 3 Jahre lang in Ulm bei einem Meijter gearbeitet 
haben möüjle, verbot dies der Rat. Da Hiebei der Chilane 
Türe und Tor geöffnet war, indem die Meiiter die fremden 
Gefellen vor Ablauf der 3 Fahre entlaſſen konnten, verjagte der 
Rat auch 1689 wiederholt deren Beftätigung. 1661 mußten 
die Gürtlergejellen 3 Iahre in Ulm arbeiten, um Meiſter zu 
werben, und im 18. Jahrhundert fand auch diele Einrichtung 
mehr und mehr die Beltätigung des Rats. So beitimmie 
die Knopfmacherordnung von 1722, ein Gejelle, der das 
Meiſterrecht haben wolle, folle 5 Jahre, und wenn er in Ulm 
gelernt habe, 4 Fahre als Gefelle arbeiten müllen, ehe er ſich 
einlaufen dürfe. Blieb ein Lehrling nad beendigter Lehrzeit 
noch einige Zeit beim Meijter, jo wurde ihm dies auf die Eiſitz 
jahre angereinet. Kam er heim, fo mußte er zuerjt wieder zum 
Lehrherrn; brauchte ihn diefer nicht, fo hatie er beim älteften 
Meliter anfangend umzufragen und dort 14 Tage zu arbeiten, 
wo er ſolche fand. Die Kündigung war vierteljährlich. Nur 
wenn ein Gejelle eine Meilierswitwe oder eine Meiſterstochter 
beiratete, lonnte ihm das Handwerl 2 Jahre von der Erfikzeit 
nachlaſſen. Ebenjo wurde es in jenen jintenden Zeiten nicht 
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geduldet, daß ein Handwerlsmeiſter jein Meiſterrecht feinem 
Sohne abtrat und ſich felbit auf eine freie Kunſt warf. So 
wurde 3. B. 1686 einem Kammacher die Bitte abgelhlagen, 
fein Handwerl dem Sohne abzuireten und ji mit dem Horn⸗ 
prejlen und Stüdwerten zu ernähren. 

Belonders gejorgi war für die Meflterwiiwen. Sie durften 
von jedem Meiſter fordern, daß er ihnen einen Gejellen zur Führ⸗ 
ung ihres Betriebs abirat, was vielfadh, namentli bei jungen 
Witwen, einer Bräutigamswahl gleihlam. Auch für die Meiſter⸗ 
ltõchter war dadurch gelorgt, dak ihnen geltattet war, als Gebilfin- 
nen auf dem Handwer! des Vaters zu arbeiten, und daß Gejellen, 
welche eine Meijtertodhier „erlöjten", befondere Privilegien in Bezug 
auf die Erfißzeit, Wanderzeit uw. genofien. 1736 wurden ſolchen, 
weldje eine Meiſterstochter heirateten, 3 Jahre von den 6 Fahren 
Erfißzeit geſchenlt. Ebenſo wurden derarligen Standidaten die 2 
Jahre geſchenlt, die jie in Ulm gearbeitet haben mußien, um 
Meilter werden zu können. Ueberhaupt waren Meiſterstöchter 
genau wie die Meilterwitwen zu behandeln. Starb ein Meiſier 
und ein Gejelle wollte die Wilfrau heiraten oder die Wilfrau 
das Geſchäft dem Sohn übergeben, jo war dies bem Hand- 
wert zu melden. 

Berboien war den Meiſtern, ihren Mitmelltern Stiüd- 
weit, d. h. Altordarbeit, zu liefern. Wollte ein Meiiter für 
einen andern arbeiten, jo mußte er als Knecht in deſſen Haus 
ligen. So verboten die Neſtler 1569, 1594 und 1605 alle 
Stüdarbeit. 


i, Das Gejellenwejen. 


Einen weiteren wiätigen Teil der Handwerlsorbnungen bil- 
beten die Beſtimmungen über die Einftellung und Entlaffung der 
Knechte. Aud das Gejellenweien war genau bis ins Einzelne 
geregelt. Bet der Einftellung hatte jeder Knecht nachzuweiſen, 
daß er von feinem feitherigen Meiſter jeinen ordentlichen Abſchied 
erhalten hatte. Kein Meilter durfte einen Knecht einitellen, der 
nicht mindeltens 2 Jahre gelernt Hatte; die Einitellung nicht 
gelernter Anechte war nur zur vorübergehenden Aushilfe auf 14 
Tage geltatiet. Bei den Maurern durfte ein Lohnlnecht (Maurer- 
gejelle) zunächſt nur auf 8 Tage angefiellt werden; erſchien ex 
dann nad) feiner Leitung wert, Gejelle zu fein, fo lonnie ihn 
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der Meiiter in Gegenwart eines Zwölfmeiſters der Zunft dingen. 
Maurergejelle, Dapdedergefelle oder Morgelmacher konnte 1499 
nur fein, wem von drei Meiſtern vor den Zwölfern der Schmiede- 
zunft, zu der die Maurer ujw. gehörten, die fähigkeit hiezu 
zuerlannt worden war, 1558 durfte fein Dreber einen Geiellen 
einitellen, der nit 3 Jahre auf dem Handwerk oder Hobel» 
wer! gelernt hatte. Doch wurde 1667 dieſe Beſtimmung injo- 
longe aufgeboben, bis es wieder gelernte Gejellen gab. Knechte, 
die zu zweit oder dritt bei einem Meijter gelernt hatten, durften 
nicht eingeltellt werden. Riffiane, d. 5. unehelid) geborene Knechte, 
namentlih .Pfaffenſöhne“, einzuftellen, war verboten ; ebenfo 
dunfie fein Anedht beſchäftigt werden, der ſich mit „bölen WBeibern“, 
d. h. feilen Dirnen, abgab, oder der ein „liebes Weib" im Frauen⸗ 
hauſe hatte. Kein Meilter dinfte einem Gefellen erlauben, an 
Sonn- und Feiertagen oder bei Naht außerhalb des Meilter- 
baujes zu wohnen. Auch das Spielen um Geld und das Singen 
um Lebluden vor den Häuſein in der Weihnachtszeit galt 1434 
nicht als ſchicklich für einen anfjländigen Handwerlsgeiellen. 
Das Selbitbewußtiein der Handwertsgejellen war im 17. Jahr⸗ 
hundert derart entwidelt, daß 3. B. fein Bortenwirlergejelle im 
Arbeitsgewand weiter als 4 Häufer geben ſollie. Wer weiter 
ging, hatie Wams, Hut, Handſchude und GStod zu tragen. 
Ebenſo galt 1619 bei den Gerbern, daß kein Knecht im Werl- 
ftattlleide in ein Wirtshaus geben follte. 1655 wurde erſtmals 
in Ulm gellagt, daß in Münden die Gefellen den „guten Mon⸗ 
ag” einführen. 

Verdingie ji ein Knecht einem Meiiter bis auf ein be- 
jtimmtes Ziel, jo hatte ex ihm jo lange ireu zu dienen. Trai er 
vorher aus, fo durfte ihn dein anderer Meiſter ohne Einwilligung 
des erſten Meiſters einſtellen. Berließ ein Gelelle heimlich feinen 
Meiiter und entirug ihm Zeit und Geld und lfam dann wieder, 
um den Schaden abzuverdienen, jo durfte ihn fein Meiſter ohne 
Erlaubnis der Zwölfer aufnehmen, wie wir dies 3. B. 1467 bei 
den Schloffern finden. Selbit auf eigene Rechnung zu arbeiten, 
war den Anedhten verboten. Als z. B. 1544 einige Ringmader- 
gejellen heimlich Ringe für die Taſchenmacher fertigten, verbot 
ber Rat allen Meiſtern, dieje Gejellen einzuftellen. Auch durfte 
fein Maurer einen Knecht einjtellen, der durch Gedingwerl 
(Altordarbeit) in das Zunftrecht eingriff. Verboten war ferner 
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den Meijiern, einem andern Meiſter feinen Anecht durch Lohnſtel 
gerung, Geld oder andere Dinge abipänitig zu maden, und es 
durfie deshalb ein Meiſter einen Anedit, der am gleihen Orte 
bei einem andern Meiſter gearbeitet hatte, nur einftellen, wenn 
der andere Meijter damit einverjtanden war. Stellte ein Meiiter 
den Knecht eines andern ein, fo zahlte er mindeltens 1 fd. 
Hlr. Strafe und mußte den Knecht entlafjen. 

Der neu ausgelemie Knecht hießz Junggeſelle und es 
Batten ſich auch die Meifterföhne als Junggeſellen einſchreiben 
zu laſſen, jobald fie das 18. Lebensjahr erreicht hatien. Wille 
fremden Gejellen mußien auf der Handwerisherberge wohnen. 
Verſchrieb ein Meilter einen Knecht von auswärts, jo war 
dies dem Handwerk anzuzeigen. Kam ein ftemder Knecht 
und. fand nirgends Wrbeit, jo lonnte er auf 14 Tage einge 
ftellt werden. Geliel es einem Gefellen bei feinem neuen 
Meifter nit, jo lonnte er nad) 14 Tagen wieder austreten und 
bei einem andern Ulmer Meiſter eintreten. Verließ ein Bejelle 
vor Ablauf von 14 Tagen den Dienit, jo batte er 1756 2 Gul- 
den Sieafe in die Lade zu zahlen. Gab ein Meijter einem Ge 
jellen ohne erheblichen Grund vor 14 Tagen den Abſchied, fo 
hatte der Meijter 2 Gulden in die Lade zu geben. Setzte ein 
Metiter einen Gefellen nicht nad) Handwerlsbrauch in die Werl- 
Itatt oder gab er ihm Arbeit ohne Berwilligung des Handwerls, 
fo hatten Meilter und Gefelle je 1 Gulden zu zablen. 

Kein Meijter durfte ferner den Gejellen eines andern Meilters 
ohne deijen Willen nad) Feierabend beſchäftigen. Verließ ein Gefelle 
in Ulm feine Stelle, jo mußte er zuerit ein Vierteljahr auswärts 
dienen, ehe er wieder in Ulm Stellung finden konnte. Kündigte 
dagegen der Meiſter, jo durfte er bei einem andern Meifter ein- 
freien, zahlte aber beim Eintritt in die nächſte Stelle die halbe 
Schenlung. Kam ein Meiſterſohn von der Wanderſchaft heim, fo 
follte ex zuerſt bei. feinem Bater und wenn diejer nicht mehr lebte, 
bei einem andern Meiiter eintreten. Kam ein fonitiger Geſelle 
beim, der in Ulm gelernt batie, fo hatte ex zuerit bei feinem 
Lehrherrn wieder einzutreten. Gejellen von auswärts zu ver 
j&reiben, war nur nad Anzeige beim Handwerk geitattet, damit 
leinem fremden Gefellen ein Brief auf der Herberge zugeſchoben 
und dadurd) der Anſchein erwedt werden konnte, als ſei der fremde 
Gejelle auf Beitellung gelommen. \ 
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Als Moximollöine für ländlige Knechte ſetzle der Rat 
1425 für einen Bauernineht 12 Pfd. für einen Hausknecht 
9 Bd. fell; Für reifige Anechte blieb der Lohn freigeftellt. 
Beirefie der Mägde follte eine Kellnerin jährlich 6 Pfund, 
6 Ellen Leinwand und 2 Schilling Weinlaufgeld erhalten, eine 
Untermagd 5 Pfund, eine Kindsmagd 2 Pfund. 

Dingwerl, d. 5. Altordarbeit, durften nur Knechte fertigen, 
welche das halbe Zunftrecht hatien, d. 5. als Hausarbeiier ohne 
Hülfsarbeiter arbeiten durften. Sie mußten für ſich jelbit eſſen; 
wer um Tag- oder Wochenlohn diente, mußle im Hauſe des 
Meiiters eſſen. 

Bür zahlreiche Handwerle war weiter eine Meiſtzahl der 
AKnechte vorgefehen. So durfte 3. B. 1541 Tein Goldidläger 
mehr als 3 Anechte halten, fein Dreber jeit 1578 mehr als 2 
Anechte und einen Lerninaben, während ex jeiiher nur 1 Knecht 
balten Lurfte, 

Damit nit ein Meiſter eine ganze Schar Gehilfen und 
ber andere gar feinen hatte, beitimmtie 3. B. die Rammadher- 
ordnung, wenn ein fremder Gejelle lomme, folle diejer zuerſt 
zu dem Meijter gejhidt werden, der die wenigiten Gejellen babe. 
Frau und Kinder durften ſiets im SHandwerlsbeirieb beidäf- 
tigt werden und wurden auf die Urbeitermeilizahl nit einge- 
rechnet, ebenfo Stieflinder. Dagegen war es in zahlreichen Hand- 
werten verboten, weiblihe Urbeiisträfte auf dem Handwerk zu 
beiäfligen. So durfte 3. B. 1567 bei den Göürtlern eine 
Magd am Gürteljftod beſchäftigt werden; dagegen durften 1541 
die Goldſchläger wohl Spinnerinnen beidäftigen, jo viel fie 
. wollten, aber nur foldje, welde bei einem Ulmer Goldſchläger 
die Spinnerei gelernt Battien. Auch mußte jede Spinnerin 
beim Eintritt 5 Sälll. in die Zunfibühle legen. Den 
Nadlern wurde 1718 verboten, weiblidje Arbeiter anders als 
zum Ausreiben und Putzen von Snöpfen zu verwenden; zum 
Haftenkümmen und Ungelbiegen jollten nur gelernte Knechte 
beftellt werden. Bei den Kammachern durfte 1663 jeder Meilter 
Gefellen Halten jo viel er wollte, ebenjo jeder Siebmader. Bei 
den Satilern durfte 1676 lein Meijter mehr als 3 Gebilfen ein- 
ftellen und das Verwenden von Mägden und Näbterinnen war 
ſtrenge verboten. 

Zieh ih ein Knecht eine Veruntreuung zu Idulden 
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fommen, fo dufte ihn fein anderer Meiiter desſelben Hant« 
werts einjiellen, wenn nicht der geſchädigte ſeitherige Meiſter 
und die gejamte Meijterihaft des beir. Handwerls ihr Ein- 
verjtändnis erlläten. Um den Arbeitern jede Möglichkeit 
zue Verweriung von veruntreutem Gute tunlihit zu nehmen, 
war allen Meiftern des Handwerls verboten, den Knechten 
und Lerninaben des Handwerls etwas zum Handwerl geböriges 
abzufaufen, was namentlih bei den Gold- und Gilber- 
ſchmieden mannigfach vorgelommen zu fein ſcheint. Beſchuldigie 
ein Geſelle den andern einer ehrloſen Handlung, fo Halte der 
Angeſchuldigte nad einer Schloſſerordnung von 1467 feine Un. 
ſchuld nachzuweiſen. Geſchah dies, fo Hatte ihm der Anſchuldiger 
alle Koften zu erjeßen. 

Streitigfeiten zwilhen Meiſter und Gejellen entichieden die 
Zunftzwölfer ; doch hiell es manchmal ſchwer, die Boimäßigleit 
mander Gejellen feitzujtellen. So weigerte ſich 3. 8. 1499 die 
ſtädtiſche Spitalmühle, ihre Knechte der Müllerzunft einzuver, 
leiden. Der Rat erklärte, die Spitallnedhte jeien dem Müblen- 
zunftmeilter ebenfalls Geborfam fdyuldig, worauf aber der 
Spitalpfleger jagte, die Zunft dürfe die Spitallnehte nur in 
Dingen beſtrafen, die ihre Perfon beireffen, da die Spitalmüble 
eine freie Mühle fei; es gebe dagegen die Zunft nichts an, 
wenn die Spitallnehte den Leuten im Kornhaus die Säde auf- 
heben.” Die Zunft dürfe die Spitallnechte deshalb nit in 
Berruf erllären. 

Dieje Berrufserllärungen, das fogen. „Auftreiben” wurden 
damals jehr Sitte. Namentlich Gelellen, die ihre Schulden nidt 
zahlten, wurden aufgettieben; ebenjo Gejellen, die ſich Unbot- 
mäßigfeiten zu Schulden fommen ließen. So wurde 3. 8. 1667 
ein Gejelle aus der Stadt verwielen, weil er feine Meifterin in 
Abweſenheit des Meiiters geſchlagen hatte. Dagegen beitiit ber 
Rai namenilich [päter das Strafrecht der Handwerle wegen 
ſchwerer Verbrehen. So verbot der Rat 1664 den Geilern, 
einen Geſellen, der geitohlen Hatte, um 5 Gulden zu firafen, und 
1649 .ftrafte die Einung das Seilerhandwerl, weil es einen 
Straßenräuber um 2 Gulden gejtraft und das Geld verfrunten 
hatte. Mit der zunehmenden Organijierung der einzelnen Hand- 
werte durch das ganze Reich wegen Durchführung der Arbeitslojen- 
unterſtũtzung erbtelt dieſes Auftreiben eine immer größere Be- 
deulung. 
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Die logiſche Folge des Wanderzwangs war das Wander- 
geient, das in vielen Handwerlen als Arbeitslojenunterftügung 
eingeführt war. Die SHandwerle zerfielen infolge diefer Ein- 
sihhtung in geihentie und ungeſchenlte oder gemeine Handwerle. 
Geſchenlie Handwerle waren in Ulm die Budbinder, Papier- 
mader, Dreber, Neliler, Sedler, Radler, Sattler, Gürtler, 
Glafer, Glasmaler, Beindreher, Gold-, Rot und Zirlelſchmiede, 
die Polierer, Windenmader, Kupferſchmiede, Platiner, Barbiere, 
Säleifer, Steinmegen, Tünder, Ipſer, Färber, Hojen- und 
Strumpfitrider, Büchſenmacher und Weikgerber. Der Meberfluß 
an Handwerlsgejellen führte nicht blos dazu, dab lid) die Lands- 
Ine&hisheere jener Zeit in erſter Linie aus ftellenlojien Hand⸗ 
werlern relrutierten, jondern dak ji die Handwerlsinedhie 
genoſſenſchaftlich verbanden. So lam es 1410 jeitens der Schuſter⸗ 
gejellen zu Unruhen am Oberrheine, indem zahlreiche Schuſter⸗ 
Inedhie einen „Maitag” in Rufach abhielten. Auch die Kürſchner 
hatten mil ſchwierigen Arbetterverhälinijien zu lämpfen, wie 3.8, 
1423 in Straßburg die Kürſchnergeſellen eine Brüderſchaft bilden 
wollten, und als man ihnen dies verbot, in militäriider Ord⸗ 
nung unter Boraniritt von Pfeifen die Stadt verließen und 
nad) Hagenau überjiedelten. Um derariige Ausbrüche der Un⸗ 
zuftiedenheit zu vermeiden, entjtanden überall Wanderunterjtüß- 
ungstaflen, die ſog. Irtenämter. 1467 geboten in Ulm die 
Handwerle der Schloſſer, Sporer und Meſſerſchmiede, wenn ein 
fremder Gejelle nad) Ulm lomme, follen die Irtenmeijter, wie 
man die zur Berjorgung der fremden Gejellen bejtimmien Meiſter 
nannte, mit ihnen auf der Herberge 1 Maß Wein, Käſe und 
Brot verzehren und ſie dann zu einem Meliter führen; wer dazu 
nicht lam, batte 3 Pfennig zu zahlen. 

Der Mebermut der ftädtiihen Arbeilerſchaft jener Zeit zeigte 
ft damals in zahlreihen WUrbeiterausftänden. So ftellten 3. 8. 
1495 in Kolmar die Bäderfnechte die Urbeit ein, weil der Rat 
den als unebrlih geltenden Handwerlen der Grautuchmacher, 
Karrenleute und Bader erlaubt Hatte, bei der Fronleichnams⸗ 
prozejlion ebenfalls neben dem Wllerheiligiien zu gehen... Sie 
verweigerten ihre Teilnahme an der Prozellion, verließen die 
Stadt und erllärten jeden Bädergejellen als Schelmen und un- 
ebrliden Dann, der in Kolmar in Arbeit trat. Der Ausliand 
dauerte 8 Fahre bis 1505 und endigte in der Tat mit einem 
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Sieg der. Bäderinehie. Die erheblichen Prozeßloſten beim 
Branffurier Reichslammergericht mußte die Bäderzunft zahlen. 
1505 wurde in Ulm wegen der jteigenden Menge von Wander⸗ 
gejellen für die einzelnen Handwerle ein Fronmeifier aufgejtellt, 
der alle Wandergefellen zu empfangen und ihnen Arbeit zuzu⸗ 
weilen Hatte. Doch jollte diefer Fronmeiſter die Gejellen felbit 
wäblen lalfen und der Wandergejelle follte zuerft beim älteften 
Meilter, der am länglien feinen Gejellen mehr eingejiellt Hatte, 
um Arbeit ſchauen. | 

Die Unterfeldung zwiſchen den geleınten und ungelernien 
Urbeitern wurde nun immer jhärfer durchgeführt. Als 1514 in 
Ulm die Gründung einer Sammeifabril dur die Firma Schäler, 
Marchtaler u. Gen. erfolgte, weigerie ſich 3. 8. die Marnerzunft, 
die Schäler'chen Fabrilarbeiter als nichigelernte Arbeiter aufzu- 
nehmen. Das Beidhenten der Handwerisgejellen gejtaltete ſich 
damals immer mehr zu einem groben Unfug. So Hlagten 1524 
in Ulm die Meilter des Salwürlenhandwerls beim Schmied⸗ 
zunftmeilter, wenn ein fremder Knecht lomme, verlaſſen ihre 
Anechte die Arbeit und gehen mit ihnen zum Wein und ebenio 
balien jie es, wenn einer ihrer Knechte die Siadt verlajle. Das 
bringe ihnen viel Schaden. Auch haben mande Knechle gemeine 
Frauen bei jih oder in den öffentlichen Häufern, was dem 
Handwerl Unehre bringe. Es wurde deshalb beitimmt, wenn 
Gejellen fommen und in eine Werlſtalt ſchicken, folle nur ein 
Gefelle zu ihnen gehen und ihnen einen Meilter zuweilen ; die 
anderen Knechte aber follen an der Arbeit bleiben. Auch beim 
Wegzug eines Gejellen jollte nur ein Knecht aus feiner. Werl; 
ftatt das Geleite geben. Wlle Knechte aber, die eine Frau aus- 
bielten oder ins Frauenhaus gingen, follten enilaſſen werden. 

Die Knechte organijierten ji nunmehr immer mehr unab- 
bängig von den Handwerlmeiltern. So klagten 1539 die Neitler- 
meifter, dab ihre Gejellen eigenmächtig Strafen einführen, und 
1551 Ilagten dieſelben über die Art, wie die Wandergejellen um 
Arbeit fragen. Das Unterhalten diefer Wandergejellen, das als 
Ehrenpflicht für ein ehrliches Handwerk galt, wurde allmählich 
eine drüdende Lalt. Werjagte ein Handwerk dem fremden Gejellen 
das Geſchent, jo biek man dies „den Gruß verfagen” und die 
Folge war, dab das betr. Handwerk in den Boylott der Mrbeiter; 
2brũderſchaften lam. Es wurde deshalb gegen Strafe bis zu 
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Mari lötigen Goldes verboten, den fremden Gejellen in der 
Herberge Geſellſchaft zu leijien. | 

1610 wurde ein Gejud des Dreberbandwerls wegen des Be- 
ſchenlens der fremden Gejellen abgeiäjlagen, weil alles Schenten 
durch die Reiepolizeiordnung aufgehoben jei. Die Folge war, daß 
nun die Handwerler eigene Laden zum Beſchenken ihrer Wander⸗ 
gejellen einrichteten, wie dies z. B. die Ulmer Rotgerbergefellen 
1618 taten. Der Rat genehmigte denn auch 1619, dab nicht 
mebr die Weiter, jondern die Geſellen das „fremde Geſinde ver- 
richteien“, während die Wandergejellen jelbjit um Arbeit um- 
fragten, womit das Irtenamt an die Gejellen überging. Eine 
große Rolle fpielte jetiher das jogen. Landhandwert zu Linz, das 
alsbald zahlreiche Berrufserllärungen erließ. Die Gejellen trieben 
nunmebr ihrerjeits jeden auf, der ji etwas zu ſchulden kommen 
ließ. So wurde 1640 ein fremder Weißgerber aufgetrieben, weil 
er vor der Hochzeit unehrlidy fortgegangen war. Der Aufgebotene 
durfte dann nirgends mehr im Reiche in Arbeit genommen ‚werden. 
1641 Hagten die Meijter über die Ellwanger Brüderſchafl, die jog. 
Schwäbiſche Zunft. Die Ulmer Handweıle erklären jeden Meiſter 
in Berruf, der diejer Brüderihaft beittat, doch durfte ein ſolcher 
Gejellen befördern. Die Ulmer Siebmader blieben troßdem in 
diefer Zunft und wurden deshalb eiſt 1655 wieder für ehrlich 
erllärt. 1649 wurden mehrere Sattlergebilfen aufgetrieben. 1651 
baten die Straßburger Dreher die Ulmer, leine Dreher von 
Schaffhauſen, Züri und Konſtanz mehr zu beidäftigen. 1647 
bat Nürnberg um die Ulmer Gerberordnung wegen der Geiellen 
von Memmingen und Ueberlingen. 1655 wurden die Gerbergejel- 
len von Straßburg, Lindau, Konllanz und Bajel in Ulm nirgends 
mebr eingefteut. 1666 wurde ein Drebergejelle aufgetrieben, weil 
er bei einem unredlichen Meiiter in Danzig gearbeitet hatte. 1622 
wurde ein preußildder Dreher wegen Schulden aufgeirieben. 1688 
baten die Memminger Weißgerber die Ulmer, es möge jeine 
Handwerlsangehörigen in das Ulmer Weihgerberhandwert auf 
nehmen, damit jie als ehrlich gelten. 1750 wurde das Wander⸗ 
geſchent bei den Bortenmadhern derart gehandhabt, da wenn ein 
fremder Gejelle fam, 2 Frtengejellen die Schenkung verridhteten. 
Sie beirug höchſtens 24 Ar. und wurde auf jämtlihe Geſellen 
umgelegt. Uehnlich war es 1757 bei den Flaſchnern. Ram ein 
fremder Gejelle, jo braten ihn die Gejellen oder die beiden 
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jüngſten Meiſter in die Schenle. Begehrie er Arbeit, jo waren 
zuerſt die MWerljtätten etwaiger Wilfrauen zu berüdjichtigen, die 
feinen Gejellen hatten, dann derjenige Meijter, der am längiten 
feinen Gejellen gehabt Hatte. 

Auch das Krankenkaſſenweſen bejorgten die Brüderſchaften 
So gründeten 3. B. der Zunflmeiſter, die Zwölfmeiſter und die 
lämtliden Gejellen des Weherhandwerls eine Bräderjhaft zur 
Beſchaffung zweier Betiftellen für kranke Gejellen im Hofpital. 
Starb ein Weber im Hofpital, jo wurden die Gejellen zuſammen⸗ 
berufen, um ihn zu begraben. Wer ausblieb, zahlte 1 Bid. 
Wachs Strafe. Fu den Begräbnifien, hatte die Brüderſchaft ein 
eigenes Meßgewand in der Holpitalliche, 2 Kerzen am Aliar 
und 4 zur Beleuchtung des Chores. Die Koſten wurden zu glei 
hen Teilen umgelegt. Was nad Bezahlung der Koſten übrig 
blieb, war in Barchenttühern anzulegen. 1404 beſaß die Brüder. 
Ihaft ein Vermögen von 32 Barchenttüchern. Die Mefje der Zunft 
wurde im Predigerllofter gehalten. Wer ihr nicht anwohnie, 
wurde dur) den Zunfilnecht vor die Brüderſchaft geladen, wenn 
er nit Urlaub beim Büchſenmeiſter genommen batte Auf 
genommen wurden nur Webergejellen, die auf dem Giußle 
wirkten. Wer aber eine Elle in Ulm gewirkt balte, war der 
Stublfeite verfallen, d. 5. er mußte das Büchſengeld zahlen. 
Mer zur Büchſe lam, muhle anzeigen, was ibm über. einen 
aus der Brüderjhafl gellagt worden war; fat er es nicht. 
[0 wurde er 2 Pfd. Wachs und 4 Maß Wein jchuldig. 
Gegen auswärtige Meilter, die nur in die Brüderſchaft iraten, 
um Arbeit zu finden, wurde nur eine Klage mit 2 Zeugen on. 
genommen. Die Strafe ſprach der Büchſenmeiſter aus. Konnte 
diefem aber bewiejen werden, daß er abſichtlich ungerecht geurteilt 
batte, fo Hatte er felbit die von ihm erlannte Strafe zu Iragen. 
Fürbitten für den Berurteilten wurden nit angenommen. 
Streitenden hatte der Büdhjjenmeifler und in deilen Abweſenheit 
der Zunftinedt Frieden zu gebieten. Wer den Frieden verjagte, 
zahlle 1 Pfund Wachs, wer ihn brad, 2 Pfund. Wer eine 
Fauſt machte, eine Kanne züdte oder ein Licht [tieß, zahlte 1 Pfd. 
Wachs. Diejelbe Strafe erfolgte, wenn zwei miteinander in des 
Meilters Haus oderjin der Werlitatt zulammentraten, wenn man 
aus einer gemeinjamen Kanne tran! und bei der Zeche felbit 
Brot nahm. Die Urtilel der Brüderſchaft hatten. ein Bud, in 
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das jeder ſchteiben lonnie, was ihm gut dünkle (Beſchwerdebuch). 
Die Büchſenmeiſter durflen aber darin nicht leſen, jo lange fie 
im Amte waren, da biedurd ihre Amtsführung beauflidhtigt 
wurde. Das Ausplaudern deſſen, was bei der Zeche geſprochen 
wurde, war bei ſchwerer Sirafe verboten. Wer ein liebes Weib 
im Frauenhauſe hatte oder zu der Bedet jak (Almojenempfänger), 
lonnte nicht aufgenommen werden ; ebenjo wenig der Sohn eines 
Bfaffen, der niederer fand als ein uneheliches Kind. Erfuhr 
der Büchſenmeiſter, daß einer ein liebes Weib im Frauenhauje 
batie, jo Hatte er denielben davon abzumahnen ; ließ er dann 
nicht von ihr, fo legten die Brüder ihm den Schub, d. h. das 
Handwert, nieder. Der geringlie Verdacht zog dem Einzelnen 
Ahndung au. Feder Gejelle, der einen Meiiter hatte, mußte 
mit dem Meilter eſſen. Saß er, aud wenn er leinen Meilter 
hatie, bei einer Dirne und aß mit ihr, fo zahlte er 4 Pfd. 
Wachs. . Hatte ein Gejelle feinen Meijter und fa zu ber Zeche, 
pielte und verlor Geld, auch weun er zahlen Tonnie, jo hatte die 
Brũderſchaft zuzujehen, ob er nit binnen 8 oder 14 Tagen 
einen Meiiter belam. Gelang dies nit und ließ er das Zehen 
nicht, jo wurde er vor die Bruderſchaft geladen, um ji zu ver- 
antworten. Wurde ein Gejelle wegen Spielgelds vorgeforbdert 
und Hatte bis zum andern Morgen um die Brunnenzeit die 
Schuld nit bezahlt, jo zahlie er 1 Pd. Was und 2 Maas 
Wein. Wer in einer Zeche oder auf einem öffentlihen Platze 
Iptelte, zahlte 1 Pfd. Wachs; aud) das Spielen in des Meiſters 
Haufe am Werktage war bei gleicher Strafe verboten. Allen 
Brüdern, jowie ihren Weibern und Kindern war verboten, am 
Sonntag, an den Zwölfbotentagen und an den gebannten Tagen 
Lebzelten feilzubalten und darum fpielen zu lafien. Alles Gin- 
nen oder Spielen außerhalb der Zeche, weldher Art es war, war 
bei einer Strafe von 1 Pfund Wachs verboten, nit nur an 
den gebannten und Feiertagen, jondern auch an den Werktagen. 
Auch war allen Gejellen bei 1 Pfd. Wachs verboten, des Nachts 
um Geld auf der Galje zu tanzen oder zu hofieren. Diefe 
Artilel waren auch außerhalb der Stadt zu halten. 

Mehr kirlihen Charakter hatte die Ulmer KRaufleutebrüder- 
(haft von 1508. Patron war der heilige Franzislus, an deſſent 
Jahrestag jie für der Brüder Leben und Tod baten. Iedes mit 
Tod abgegangene Mitglied männligen oder weiblichen Geſchlechts 
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war in der Brüderichaft abends mit einer Bigilie, morgens mil 
einem Seelenamt zu beiingen. Dieje Goltesdienfie follten bei 
den Barfühern gehalien werden und ihnen alle Brüder von An⸗ 
fang an bis zu Ende beiwohnen. Wer ohne Entiuldigung aus- 
blieb, zahlte 1 Schill. Hlr. Strafe. Alljährlih wurde ferner 
ein allgemeiner Jahriag für die Brüder gebalien. Der Eintritt 
in die Brüderihaft toftete 1 theiniſchen Gulden, der Bei- 
trag alljährlid auf den Franzislustag 4 Areuzer. Die Auf; 
nahme erfolgte dur Wahl der 4 Brüdermeilter, denen 
durch Treue an Cidesitait zu geloben war, bie Ordnung 
zu halten und alljährlid Rechnung zu legen. Nach der 
Rechnung traten alljährlihd 2 derjelben aus und es wurden an 
deren Stelle neue gewählt. Zur Brüderiafisbüdjle gab es 
3 Sälüflel; der ältefie Brüdermeilier hatte die Büchſe, von den 
drei anderen jeder einen Schluͤſſel. Die Brüdermeifter beriefen 
die Brüder zufammen. Wer nicht erſchien, zahlte 1 Pd. Wade. 
Die Brüdermeilter batien ferner die vegelmäßigen Geſchäfte der 
Brũderſchaſft zu bejorgen. Ram ihnen eiwas zu ſchwer vor, fo ließen 
fie dies an die Brüderſchaft gelangen, die mit Mehrheit darüber 
entihied. Verging ſich ein Bruder gegen den andern oder gab 
das Jahrgeld oder eine Buhke nidt, jo konnten die Brüder ihn 
ftrafen oder ausitoken. Die Brüderjhaft follte den Rechten des 
Ulmer Stadipfarrers feinen Eintrag tun. 

1551 erfolgte ferner eine neue Ordnung der Marner⸗ 
brũderſchaft Nur wer das Handwerl in Ulm gelernt Balie, 
wurde aufgenommen. Der Marnerbogen war das Handwerlis- 
zeug; wer ihn führte, hatie einzutreten. Wer das Hand» 
wert in Ulm erlernt und die Brüderſchaft erlaufi hatte, wurde 
toftenfiei aufgenommen, wenn er mit Weib und Kind nad) Ulm 
zurüdtem, doch nur mit Genehmigung des Rails. 

Bielfady bildeten mehrere Handwerlezufammen eine Brüderjäaft. 
Eo halten die Maler, Steinmetzen und Bierbrauer eine gemein- 
ſame Brüderiaft. Weitere Brüderjaften bildeten die Hafner, 
Meilterfänger, echter, Stahlſchützen, Armbruſiſchütgen und Wein⸗ 
gärtner. Die Reformation löjte alle diefe Brüderſchaften, foweit 
fie lirchlichen Zweden dienten, auf, und zwang die Genofien, 
ihre Habe dem Almoſenlaſten zu überlafien. Bielfad wurden 
diefen Brüderfhaften Stiftungen gemacht. So erhielten am 
Frellag nad Johannis Sonnenwende 1512 die Schühen- 
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meilter und Büdjenmeljter der Armbruſiſchützen zu Ulm von 
Barbara Neubronner eine Stiftung von 23 Gulden, von beren 
Zins fie 3 Groſchen jährlih zur Beſſerung ihrer Kollation mit 
Mandeln, eigen und Weinbeeren verwenden jollten. 

Die Erlaubnis zu Tänzen der Meifter und Gejellen gaben die 
Zunftmeijter. Die Buchſenmeiſter der Zunft verwalteten die Büchſe. 
Dem Büdjenmeijter gab der Eintreiende das Gelübde, die Zunftge- 
jeße zu halten und jede Woche bei 1 Pfd. Wachs Strafe das Büchſen⸗ 
geld zu entrichten. Die Aufjit über die Bäche führten Meijter und 
Gefellen. So wurde der Büuͤchſenmeiſter der Webergejellen um 
2 Pd. Hr. geittaft, weil er das Geld nicht gehörig anlegte, und 
durfte nicht mehr gewählt werden. Als Beiriebsgeld durfte ber 
Bühjenmeijter 5 Säill. Hlr. aus der Büchſe nehmen, aber nicht 
mebr, und bei jeinem Abgang mußte er dieje bar oder in einem 
Pfand zurüderitatien. Der Bũchſenmeiſter halte ferner das Recht, 
einzelnen Gejellen bis zu 3 Säill. und 3 Hlr. zu leihen, wenn 
der Betreffende feine Notdurft nachwies. Reiſeloſten durften aus 
der Büdhje nicht beitritten werden, ebenfo durfte diejelbe nit in 
Wein veıtrunten oder zu altnachtsluftbarleiten verwendet wer- 
den. Die Einlagen richteten fi nad) den augenblidlien Be⸗ 
dürfnien der Zunft und wurden zur Unierflüßung der Armen 
und Kranlen und zu gejelligen Zweden verwendet. Bei der Wahl 
galt die Stimme des Gejellen jo viel als die des Meiſters. 

Die Trintjtuben der Zünfte waren die Herde der ſozialen 
Demokratie des Mittelalters und ihre Ubſchaffung bildete deshalb 
die Bedingung für die Wiederherftellung eines dauerhaften Frie⸗ 
dens zwilden den Zünften und den Edelbürgern. Ulle Ber- 
bandlungen der Fünfte aber waren auch nad) Abſchaffung der 
Trintituben und Verlegung der Funfiverfammlungen in die 
öffentliden Herbergen mit Gelagen verbunden. Die Wahl der 
Zunftmeifter, Zwölfmeiiter, Secdsmeijier, Büchſenmeiſter und 
Zunfilnete, die Aufnahme in das Zunftrecht, die Entlaſſung 
aus demjelben, die Verhandlungen über Handwerlsangelegenbeiten 
bildeten den Mittelpunft der Tätigkeit in denfelben. Alle Biertel- 
jahre war eine ordenilihe Handwerisverfammlung, an der alle Ge- 
noſſen bei Strafe teilzunehmen Hatten. Als Vorſtände der einzelnen 
Handwerle wirtten 2 Geſchworene, der eine hatte die Lade, der 
andere die Schlüffel. Alle Jahre trat einer ab. Ohne begründete 
Urſache follte nicht gewedhlelt werden. Der jünglte Meijter mußte 
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zur Verſammlung umfagen. Während die Lade offen war, hatte 
alles Fluchen und Schwören zu unterbleiben. Wer den andern 
beiimpfte, zahlte Strafe ; wer eine außerordentlide Berjamm- 
lung wollte, mußte 2 Gulden 20 Fr. zahlen. 


x. Das Lebrlingswejen. 


Auch die Ausbildung der jungen Handwerler war genau 
geregelt. Die ältelte Nachricht über das Ulmer Handwertslern- 
weien gibt die Goldjhmiedsorbnung von 1394. Die Mindelt- 
lernzeit follte nad) derfelben 3 Fahre und das Lerngeld an den 
Meijter 20 Gulden beitragen. Wer ji zu einem vierten Sabre 
Lernzeit verpflichtete, hatte nur 16 Gulden zu zahlen, wer „um 
Sabre lernen“ wollte, d. 5. ohne ein Lerngeld zu zahlen, mußte 
id) zu 6 Fahren Lernzeit verpflichten. Weſentlich kürzer fegte 
1420 das einfadere Setlerhandwert die Lehrzeit an. Dielelbe 
beirug bei demfelben nur 2 Jahre und das Lerngeld 5 Gulden. 
Dos Meſſerſchmiedhandwert ſchrieb 1493 als Moximallehrzeit 
3 Fahre und als Windejtlerngeld 5 Gulden von Wollte einer 
aber ohne Zerngeld lernen, fo betrug die Lernzeit 4 Jahre. Die 
Noigerber verlangten mindeltens 2 Jahre und 10 Gulden Lern- 
geld, wovon 5 Gulden fofort, 5 Gulden nad einem Fahr zu 
zahlen waren. Wer fein Lerngeld bezahlen konnte, hatte 4 Jahre 
zu lernen. Bei den Maurern und Daddedern beirug die Lern, 
zeit 1505 mindellens 2 Sommer. Ein Lerngeld zahlte der Leın- 
Inabe bei ihnen nicht, da er nicht im Haufe des Meifters wohnte; 
dagegen erhielt er bei Urbeiten in der Stadt täglih 9 Pfg., eine 
Morgenfuppe und das Ubendbrot, auf dem Lande die volle Ber: 
pflegung und jeden Werktag 2 Kreuzer. Bei den Schloſſern 
wurde die Mindeftlernzeit 1506 auf 2 Fahre und das Mindelt- 
leıngeld auf 7 Gulden feitgefeßt. Wurden 3 oder mehr Jahre 
als Lernzeit vereinbart, jo jollte das Lerngeld mindeltens 4 Gul- 
den beitragen. Konnte der Lerninabe fein Lerngeld zahlen, jo 
hatte er mindeitens 5 Fahre zu lernen. Bei den Kuͤrſchnern be- 
trug 1509 die Lehre 3 Fahre gegen Geld oder 5 Jahre ohne 
Geld. Das Lerngeld follte nit übermäßig body fein, bei den 
Schuhmachern 2 Jahre gegen 8 Gulden Lohn oder 4 Jahre ohne 
Geld. Die Hälfte des Lerngelds war auch bier fofort, die zweite 
gegen Sicherheit (Bertröftung) binnen Jahresfriſt zu zahlen. Bei 
den Färbern beirug die Lernzeit 1509 2 Jahre um Lohn oder 
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3 Jahre ohne Lohn‘, bei den Schneidern 2 Jahre gegen 10 
Did. Hlr. oder 4 Jahre ohne Geld, wobei der Zerninabe das 
Bett und das Beligewand nidt mitzubringen brauchte. Die 
Sporer verlangten 1537 3 Jahre Lernzeit, die Goldſchläger 
1547 7 Jahre ohne Lohn oder 4 Fahre gegen 20 Gulden Lohn. 
Gefellen mit weniger Lernjahren durfte Arbeit nit gegeben 
werden. Die Dreher verlangten 1558 mindellens 3 Jahre und 
mindeitens 8 Gulden, die Kammacher 1603 mindejtes 4 Jahre 
gegen Lerngeld oder 5—6 Jahre ohne ſolches bei freier Koſt 
und Wohnung im Haufe des Meilters. Die Bortenwirler for- 
derien 1604 mindeltens 4 Jahre mit Lerngeld oder 5 Jahre 
obne joldes, die Zuderbäder 1663 4 Jahre, die Siebmacher 
bis 1642 2, feiiher 3 Jahre. Die Spengler 1757 4 Jahre 
gegen Lerngeld, 5 Jahre ohne ſolches. Meiiterföhne, die beim 
Bater lernten, follten ebenfalls 4 Jahte lernen. Die Weih- 
gerber forderten 2 Sabre gegen Lerngeld oder 4 Jahre ohne 
ſolches; die Weißgerber nach ſchwäbiſcher Urt verlangten 3 Jahre, 
die Anopfmacher 1712 5 Jahre ohne Lohn, die Nejtler 8 Gulden 
und 2 Jahre. Der Lerninedt unterihied ji vom Lerninaben 
dadurch, daß er nit im Haufe des Meijters zehrie und deshalb 
fein Lerngeld zu zahlen hatte. Der Lerntneht erhielt deshalb 
einen Lohn, der Anabe zahlte eiwas für Herberge und Ber- 
pflegung. 

Bei der Aufnahme des Lerninaben in die Zunft hatten ein 
Zwölfmeijter derfelben, d. h. ein Mitglied des aus 12 Köpfen 
beitehenden Zunftausſchuſſes, und ein Meijter des in Betracht 
lommenden Handwerls als Zeuge anzuwohnen, denen der Lehr- 
meifter bei jeiner Treue an Eidesſtatt zu geloben Hatte, daß er dem 
Zerntnaben, der Zunft und dem Handwerk gegenüber allen feinen 
Pflichten nachlommen werde. Darauf wurde der Lerninabe in 
das Lerninabenregifter der Zunft aufgenommen, wofür eine Ge⸗ 
bühr in die Meijterbüdfe zu zahlen war, die von !/, Pd. bis 
zu 2 Gulden beirug und womit kranke Genoſſen unterjtüßt wur- 
den. Ferner erhielten die Meifter des Handwerks zum Beritinten 
5 Säilling, der ZunfIneht 1 Schilling und die Armen 20 Pig» 
Ipäter die Knechtslade 1 Gulden. Anaben unter 14 Jahren durften 
nicht eingeftellt werden. Die Probezeit durfte höchſtens 6 Wochen 
betragen, bei einzelnen Handwerlen nur 4 Wochen oder 14 Tage. 
Zwei ehrbare Meiiter hatten für das Wohlverhalten des Lern: 
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Inaben der Zunft und dem Lehrherrn zu bürgen und allen 
Schaden zu erjeßen, den er anrichteie. Entlaufene Lerninaben 
durfte fein anderer Meiſter ohne Einwilligung des geſchädigten 
Meilters und des Handwerls einjtellen. Lief der Lerninabe 
wegen übler Behandlung weg, fo Batien dies feine Bürgen dem 
Handwerl zu melden. Jeder Lerninabe mubte ferner „ehrlich“ 
geboren jein, d. h. aus einer rehimäßigen Ehe und von keinen 
Eliern ſtammen, die ein von den Zünflen „ausgeldhautes" 
Handwerk tiieben. Als ſolche Handwerle galten die Bader, 
Barbierer, Müller, Leineweber, Schäfer, Trompeter, Pfeifer 
und alle Spielleute, d. h. Schaufpieler, Sänger, Tänzer ulw., jo 
weit jie nicht zünftig in der Stadt organijiert waren. Doch meldet 
die Marchtaler'ſche Chronik ſchon um 1640, daß dieje aller ge- 
funden Bernunft entgegenitehende böje Gewohnheit nunmehr im 
ganzen römiſchen Reiche abgetan jei. Noch 1581 aber weigerten 
ih die Ulmer Neitler, den Sohn eines ſtädtiſchen Bültels als 
Lernlnaben aufzunehmen, ebenſo 1667 und 1671 in Nürnberg 
und Regensburg. Auch der Büttel als Folterknecht Hatte eben 
wie der Scharfrihter, der den armen Sünder je nad) dem Ber- 
brechen bängte oder räderie, köpfle, am Pfahl verbrannie, oder 
im Keſſel fott, und der Iude, der den Schuldner in Ausbeulung 
feiner Notlage wirtſchaftlich jtrangulierte, im Cmpfinden des 
Mittelalters ein anrüchiges Gewerbe. Zum Nachweiſe der ebe- 
lien Geburt mußten fremde Lerninaben ein ſchriftliches Zeug⸗ 
nis der Heimatbehörde beibringen. 

Nah vollendeter Lehrzeit wurde der Lerninabe los- 
geiprodhen. Notwendig war biezu das Feugnis des Meilters 
über fein Wohlverhalten. Aud beim Ausſchreiben mußte wieder 
ein Beirag von !/; Pfund bis zu 2 Gulden an die Zunfibüdhie 
zur Unterſtützung an die franten Genoſſen gezahlt werden. In 
fpäterer Zeit pflegte der Losgeſprochene aud ein grauiertes Silber- 
bilden mit feinem Namen in den „Willlomm“, d. 5. den 
Handwerlspolal, zu jtiften. Manche Hamdwerler nahmen nur 
Söhne von Ulmer Bürgern als Lerninaben auf, andere, 3. B. 
1509 die Schuhmacher, aud) fremde Handwerlsangehörige. Nah 
dem Losſprechen des Lerninaben hatte ſich derjelbe in der Rals⸗ 
Ionzlei einen Lernbrief ausjtellen zu lajlen, was mandmal zum 
Schaden der Lernknaben unterlajfen wurde, die dann jpäter nur 
mit Mübe den Nachweis ihrer oxdentlihen Lehre Führen Tonnten. 
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Ergab ji die Berechligung einer Klage des Lernknaben gegen 
den Meilter, jo durfte er feine Lehre bei einem andern Meilter 


+ beendigen. Starb der Meilter, fo Halte der Lerninabe bei der 


Wiiwe weiter zu lernen, mußte aber die leßten 4 Wochen bei 
einem andern Melfter dienen, damit ihn diefer ausichrieb. Das 
Ledigſprechen loſtete fpäter 3 Gulden für die Meiſterſchaft und 
3 Gulden Freiſchenle an die Gejellen. 

Mehr als einen Lerninaben durfte fein Belrieb haben. 
Nah) Austritt des einen Lerninaben mußte dann bei den 
meiften Handwerlen der Meiſter fi einige Jahre ohne 
Zerninaben begnügen, jo 3. B. 1757 bei den Spenglern 
2 Jahte lang. Bei den Goldfhlägern dagegen durfle 1541 
[don während des letten Lernjahres des erjien Lernknaben 
ein zweiter eingeliellt werden. Bei den Rot- und Weiß- 
gerbern dinfie jeder Meifter innerhalb 6 Jahren nur einen 
Lerninaben alten ; bei den Schloſſern durfte jteis 1 Lehrling 
gehalten werden, bei den Rnopfmachern war 1722 nad jedem 
Yuslernen eines Lerninaben 2 Sabre lang das Einftellen eines 
neuen zu unlerlalfen, auch durfie ein- neu angebender Meiſter 
die: erfien 2 Fahre keinen Lerninaben einjtellen. Bei den 
Borienwirlern galt 1603 die Bejtimmung, daß wenn ein Meijter 
feinen Lernlnaben nicht gut bielt, er 2 Fahre lang keinen neuen 
Lerntnaben mehr einitellen durfte. Wer keinen Gejellen Hatte, 


durfle auch leinen Lernknaben halten, ebenjo durfien eiwa vor: 


bandene ledige Meiſter keine Lerninaben einjtellen. Meilter, 
ſöhne konnten dagegen jederzeit bis zu zweien im’ beireffenden 
Handwerk eingejiellt werden. Wer nit 3 Fahre gelernt Halte, 
durfte bei manchen Handwerlen wohl als Knecht arbeiten, Tonne 
aber nit Meiſter werden. Lieh ſich ein Lerninabe eine Un- 
redlichleit zu [dulden lommen, jo zog er ſich nicht nur Strafe zu, 
ſondern wurde auch bei feinem Meijter eingejieilt, wie 3. 8. 1643 
die Reichsſtadt Gmünd an Ulm mitteilte, daß dort ein Lern- 
Inabe entlajfen worden ſei, damit ex in Ulm feine Einftellung 
fand. Starb ein Lerninabe, fo durfte der Meiſter fofort einen 
andern einjtellen, Hatte aber das Einſchreibgeld nochmals zu 
zahlen. Meiiter, welche das Handwerl nit orbnungsmäßig 
gelernt hatten, durften feine Lerninaben einjtellen. Fremde er: 
bielten, wenn jie nit vom Handwerk waren, nur ſchwer eine 
Stelle als Lerninabe. So verfuhte z. B. 1660: vergebli ein 
36 
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Mällersfohn von Günzburg, das Dreherhandwerl in Ulm lernen 
zu dürfen, da mit den als unehrlich verſchtieenen Müllern nie- 
mand eiwas zu fun haben wollte. Bei den Gerbern wurde 1663 
das Einjiellen fremder Lerninaben völlig verboten. 1739 ver- 
ſuchten einige Handwerlke in Ulm, die Zeit, während der ein 
Meifter einen Lerninaben Halten durfte, auf 15 Jahre zu er- 
böden; der Rat ließ es aber bei 6 Jahren. 

Das Beitreben einzelner Heiner Handwerle, ſich eigene Lade 
und damit das jelbjtändige Einſchreiben der Lerntnaben zu verſchaf-⸗ 
fen, ſchlug der Rat meiſt ab; fo 3. B. 1671 dem Holzdrehern, die 
bei der Binderzunft bleiben follten. Gab ein Meilter das Hand. 
werl auf, jo mußte er den Lerninaben bei einem andern Meijter 
unterbringen. Den Lerninaben einen Teil der Lernzeit zu 
ſchenlen, war verboten. Der Wochenbeitrag der Lerninaben in 
die Zunfifcantenlaffe beirug 1 Häller. Lief der Lerninabe weg, 
fo durfte er wieder eingeſtellt werden, mußie aber naddienen 
und das Einjäreibgeld neu bezahlen ; ein jeder Meilter durfte 
ihn aber nur mit Genehmigung des erjien Meijters und des 
Handwerls einitellen. Sitreitigleilen zwiſchen Meiſter und 
Rerninaben waren durch die Zunft zu entſcheiden; doch 
land es beiden Teilen bei Freveln fiei, an die Cinung zu 
appellieren. Die Strafe für Uebertreiung dieſer einzelnen 
Beitimmungen war in den einzelnen Handwerlen veiſchieden, 
aber jtets für alle Mebertretungen dieſelbe. Die Straf- 
gelder wurden von den beiden Büchſenmeiſtern der einzelnen 
Handwerfe eingezogen und floſſen zur Hälfle in die Stadifajle, 
zur Hälfte in die Handwerlsbühje und das Handwerl war ver- 
pflichtet, diefe Strafgelder in erſter Linie zur Beſchaffung von 
Harnifhen und Eiſenhüten für die Knechte des Handwerls zu 
verwenden. 


6) Die Beiwohner. 


Den jiebten und lebten Stand der Ulmer Einwohnerfäaft 
bildeten die Beiwohner. Sie gehörten nit dem ulmiſchen Slaais, 
lörper an und waren feine Bürger, fondern wohnten lediglich auf 
Grund gewiller Bedingungen in der Stadt. Sie waren auch 
frei von allen bürgerlihen und zünftigen Laſten und halten 
ledigli) zu fun, was in ihren Verträgen ftand. Man nannte 
lie Scyußbürger (concomitativi). Ihre Zahl war jehr groß und 
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es gab darunter Edelleute und Reihe wie Unadelige und Arme. 
Zu diefem Stande, meint aber, lönne man aud die Juden 
rechnen, die in Ulm eine große Macht bejiken. Die Ulmer dul- 
den jie in ihrer Stadt wie ja auch die chriſtliche Kirche die 
Suden zur Bezeugung ihrer chriſtlichen Geſinnung dulde. Die 
Juden lebten au in Ulm wie überall im Reihe nad) dem ge: 
meinen Recht. Sie genojien alle Privilegien der Stadt, wenn jie 
darin wohnten oder geboren waren. Urſprünglich dinften in Alm 
nur 3 Juden mit einer bejlimmien Zahl von Ehehalten wohnen 
und ein fremder Jude, der länger als 3 Tage in der Stadt 
blieb, mußte für jeden weitern Tag einen Gulden zahlen , erſt 
fpäter wurden weitere Familien zugelajlen. Seit 1499 aber war 
feinem Juden mebr in Ulm der dauernde Wohnſitz geitatiet. 
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IX. Zeil. 
Zur Topograpfie des alten Alm: 


Für die Topographie des alten Ulm geben die Urkunden 
zahlreiche Beiträge. Sieht man zunächſt nad) den Brüden und 
Toren, jo führte über die Donau die Herdbrücke, welde durch 
das Herdbrädentor gelihert war. Bor dem Herbbrüdentor waren 
die Gärten des Sükbäders Heinrich Heinlin und des Sauerbäders 
Peter Lutz. Auch Itand vor demjelben 1492 das Haus des 
Konrad Klein und gegen die Herdbrüde Hinab werden 1383 
das Ulenbad des Ulrich Krafft und die Häuſer des Schuſters 
Konrad Ginger und des Leberihön. genannt. Außerhalb des 
Herdbrüdentors lag das Pfuhler Häkchen, das von zahlreiden 
Gärten umläumt war. So wird 1507 der Garten des Michael 
Hohwanger genannt. In der Herbbrudergajie lagen 1504 die 
Häufer des Ralsmannes Konrad Riemann, wahrjdeinlid des 
Mebgerzunftmeiiters, des Mathäus Nenner und eines Bäders. 

Beim Glödleriore lagen 1400 und 1409 die Häuler 
bes Bäders Hans Mutiheller und des Kramers Källin 
1502 das Haus des Pflugmahers Hans Harter. Es war ein 
Edhaus und lag zwilhen den Häujern des Bäders Matheus 
Täubler und des Berthold Freitag. Am Glödlergraben ſtand 
1507 das Haus der Witwe Sailer. Bor dem Glödlertore befanden 
ſich zahlreiche Krauigärten, fo diejenigen des Michael Memminger 
des Matheus Memmle und des Jalob Keſſelbronner. 

Beim Neuentore fland 1476 das Haus jamt Hofraite des 
Säentwirts Hermann Vogel in der Gremlingergaffe, in welcher auch 
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das Haus des Bäders Ialob Shred war. Am Neutorgraben lag 
1488 das Haus des Gefelin ; 1389 werden dort die Häufer des 
Tagerlies, Mundwein und Mummillin genannt, 1397 diejenigen 
des Weingäriners Hürning und der Witwe Adelheid Beh. 
1502 fjtanden am Neuentore die Häufer des Jalob Schent, des 
Hans Schlumpp und des Hans Gök. 1507 Itanden beim Neuen- 
tore nebeneinander die Häufer der Krafftpfründe, des Sauer⸗ 
bäders Würdlin und des Hans Laux und an der Ede beim 
Neuentore das baufällige Haus der Bälzingerpfründe, dos der 
Weber Peter Rongenburg laufie. 1508 ftanden beim Neuentore 
die Häufer des Georg Widemann, des Wagners Hans Kärtler 
und. des Michael Memminge. Um „Graben“ ohne nähere Be- 
zeichnung lag 1396 der Garten des verjtorbenen Siechenmeiſters 
Benz, in dem ein großer Stadel war, und 1497 das Haus des 
Gallus Gnann. 

Weiter werden genannt das 1409 erbaute Gänsior 
und das Frauentor. Bor demjelben lag 1402 das Haus 
der Findellinder neben dem Garten des Fri Pfiſter an der 
Ede der alten Hafengalfe (mit zu verwechſeln mit der 
heutigen) mit dem Geigersgarten. Banz in der Nähe war die 
Allerheiligenlirde und das Haus des Allerbeiligenmehners, an 
das zu beiden Selten die Gärten des Daniel Beljerer und des 
Beier Färber ftieken. Bor dem Frauentore waren ferner das 
Haus und die Gärten des Berthold Hirnbach, der Witwe Elſe 
von Memmingen und des Webers Georg Widmann. Das 
Findelhaus ftand in dem Garten des Konrad Eijelen. 

Genannt wird ferner der Rotenturm, bei dem 1413 das 
Haus des Gottlieb Wengler lag, und der Judenturm, bei dem 
1413 das Haus des Tuders Hans Bed genannt wird, das vormals 
dem Ströhlin gehörte. Ferner lommt vor das Fiſchertörle, 
auch Tränliörle genannt, weil man durd) dasjelbe das Vieh zum 
Meinhof oder Stadelhofe Heraus an die Donau zum Tränlen 
irieb. An diefem Törchen ftand das Haus des Galigebers Bid: 
neter, das ein Hinterhaus Hatte, und vor diefem Haufe ftand 
ein öffentliher Brunnen, der Gofloldsbrunnen. Hinten ſtieß 
dieles Haus, wohl der heutige „Engländer”, an die alte Stadt- 
mauer. Im Stadelhofe wohnte 1507 an der Blau Ulrich 
Ströhlin. 1534 wurde das Steinhaus auf dem Stadelbofe zu 
einem Weinſtadel umgebaut.:  . | 
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Bon öffentlichen Gebäuden lernt man kennen 1419 das 
Rathaus und die Feſte mit der Münze, weldhe dur einen bes 
dedten Gang über das Feſtgähßchen weg mit dem Raihaufe ver- 
bunden war und die Doltor- und die Regiltratorfiube enthielt, d. h. 
die Räume für die Ratskonſulenten und das Kanzleiardiv. Hinter 
dem Rathauſe jtand 1419 das Haus des Ulıih Boller. Am 
Rathaufe war der Marti. An ihm lagen 1394 nebeneinander 
die Häufer des Konrad Ruck und des Malermeilters Eberhard 
und das Haus des Tagwerlers Seßlin. Un der Ede war das 
Haus des Goldihmieds Felix Stoder, daneben Martin Ehinger 
und Wendelin Düngel. Oben am Mailt war 1398 das Haus 
des Thomas Spiekihmied und daneben das des Heinrid) Leine. 
Unter der Metig lag 1482 das Haus des ſel. Nilolaus Glaſer, 
damals dem Thomas Kinig gehörig, zwilhen dem Kürfcner 
Konrad Schiliherr und dem Jalob Hägelin. 1502 lagen ferner 
in diejer Gegend die Häujer des Gilg Sträler, des Mebpers 
Hans Enzemann und des Andreas Lübelmann gen. Nepper. 

Ferner wird genannt der Büdjenjtadel, bei dem 1445 
an der Ede das Haus der Witwe Magdalene Kriech und 
daneben die Häuferr der Witwe Ulmer, der Witwe des 
Matbeus Schlecht und des GStädelin und Lutzeier landen 
1508 wird ein neuer Büdjfenftadel genannt. Ihm gegen: 
über Itanden der Stadel des Kupferſchmieds Weltlin, daneben 
der Stadel des Löwenwirts Konad Ftank und das Haus 
des Ulmann Krautheim. Beim Kohlenjtadel wurde 1562 
ein neues Bauwerk errichtet. 1548 lommt der Holzmarli mit 
der Hafengajfe und der Mehlwage vor. Dann wird genannt das 
Kaufhaus, die jog. Gräd, auf dem heutigen Hauptwachplaße, 
bei der 1492 und 1500 das Haus ſamt Hof des Dr. Heintid) 
Neidhardi ſtand, dem die beiden Dörfer Brühl und Kiſſendorf 
gehörten. Es war 1506 umjäumt von den Häuſern der Witwe 
des Magnus Krafft und des Sodolus Scheerer. 

Weiter wird erwähnt das Rornhaus, bei dem 1400 
das Haus des Kunz Maier und die zwei Gärten der Engle 
von Ah ſowie die Hofraite des Ubellin waren. Hinter 
dem. Kornhauſe lagen 1482 das Haus ſamt Hofraite des Hans 
Zangmub, des Hans Remlin. und des Heinrich Billinger. Beim 
Kornbaufe wohnten feiner 1507 der Schreiner Hans Müller 
und Hans Wanner. ferner wird 1385. genannt das Haus, das 
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die MWengenberren nad Abbruch des MWengentlofters auf dem 

Blumenidein vor der Stadi vorübergehend bewohnten. Es war 
das [pätere Eihamt an der Blau bei der jteinernen Brüde 
und bei ihm lagen die Häufer des Wilhelm Heinz, des Tochter 
manns des jel. Better, und 1491 das Haus des Hans Kanten- 
gießer. 

Bon Kirchen und Kapellen werden genannt die alte 
Allerheiligenkiche vor dem Frauentore und die neue 
Pfarrkirche, das jegige Münfter. Neben dem BPfarr- 
lirchenſtadel lag 1500 der Baumgarten des Konrad Gerit 
von Pfubl. Hinter der Krauenpfarre ſtand in einem Gäßlein 
das Haus des Obwald Spengler. Hinter der alten Frauen⸗ 
fire jtand 1532 das Siehenhaus, neben dem ſich die Grab» 
flätte der Antipapijien befand. Bon Rapellen wird genannt 
die Georgstapelle 1377, heute die Stadibiblioihel. In ihrer Nähe 
wurde damals eine Anzahl Hofraiten, Gefäße und Häufer zum 
Münfterbau niedergeriſſen. Ferner wird 1398 erwähnt die 
Dreilöntgslapelle an der Ede der Webeigaſſe (Frauenſtraße) 
und Neuengajje (Bodgajje), heute Konditor Schmid; dann die 
Kapelle zu unjeres Herrn Ruhe vor der Stadt beim Rube- 
tal 1482; 1486 die Undreastapelle am Allerheiligenliichhofe 
mit dem dabinterliegenden Raplaneigebäude ; 1490 die Antonius» 
tapelle auf dem Schwall und die Megidientapelle auf dem 
Grünen Hofe. Dann die Heiligkreuzliche auf dem Stadelhofe, 
heute das Schwörhaus. Unterhalb derjelben lag 1413 die 
Straugenmühe. Die Midaelstapelle auf dem Michelsberg 
wurde 1539 abgebroden. In dem Desnerhäuschen derjelben 
wohnte einige Zeit der Iheologe Schwenkfell. Dann wird 
genannt 1420 die Nilolauslapelle. 

Von Klojtergebäuden werden genannt das Franziskaner 
kloſter am Münjterplag, das jpätere Gymnajium. 1379 Hatte 
Uli Aman ein Haus als Zinslehen der Minderbrüder inne 
und 1398 ftiftele Katharine von Pferfee eine Fahrzeit in das 
Branzistanerklofter bei der Frauenliiche. Weiter 1420 der Hof 
des Kloſters Kaijersheim in der Frauenitraße, heute Stadipoft. 
Endlid der Möndshof beim Findelhauje, den 1553 die Aeb- 
tiffin von Söflingen an die Stadt verlaufte. Don geilt- 
lien Häuſern werden genannt: das Haus des Waffen 
Nitolaus Onfjorg 1381, das Haus des Nilolausaliars 1387 
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in der Neuengafie, das Haus der Wengenderren an der Blau 
1386; das Haus der Brüjinermelfe in der Neuengafle 1401, das 
Haus des Elijabetenaltars in der Dreilöniggajle 1487. 1502 
das Pfründhaus des Peter Baulsaltars zwilhen Ludwig Kalten⸗ 
zelters neuem Haufe und dem Goldſchläger Hans Langenauer. 

Auch die Straßen und Galjen erjeinen in den Urkunden 
in großer Menge. In der Dreilöniggofie jtanden 1487 das Haus 
famt Hofraite der Margarete Grünwald, das an den Elifabeienaltar 
der Frauenkirche fiel, das Haus der Anna Braun und der Witwe 
Genofeva Vehmlocher, die Häufer der Eliſabet Hammeiſchlag, 
des Hans Sung und des Martin Wirtemberg. Am Gries lag 1388 
das Haus des Fimmerers Uli Scheurer zwiſchen den Häufern 
des Ehlinger und des Käris gegen den Kirchhof, 1396 das Haus 
des Schuſters Hans von Reutti. Am Garten des Vyelin ſtand 
1401 das Haus mit Hofraite der Kellin und on der Mauer 
im Gries waren die Häufer der alten Pfarrkirche, die fogen. 
Brauenpflege, der Brunnen des Huglein und der Brunnen des 
Mannsberger am Haufe des Luſſer. Hinter dem Epital am 
Gries lag das Haus des Mangnus, das Haus ſamt Hofraite 
des Hans Schöpfwein neben Heinrid dem Griesbader, die Hof: 
raite der Agnes Moyer gen. Taufendihön zwiſchen Michael 
MWirtemberg: und Uli Egenter am Gries. Im Garten des 
Mirtemberg lagen 1388 das Haus der Berta Dit von Tomer- 
dingen und das Haus des Zimmermanns Ulrich Scheuer zwi- 
ſchen der Einfahrt des Dürntein und dem Haufe des Kutſchers 
Menz. Genannt werden ferner 1430 die Hofralte des Georg 
Rueß bei der Frauenpflege und der Kühnenhof. 

In der: Hafengalfe war 1400 das Haus des Tuders 
Peter Brenner. ferner ftonden bier bei der lateintihen Schule 
das Haus des Moyerihön und die 3 Häufer des Webers Lub- 
wig Eberlin an der. Ede, des Stephan Maurer und des Hans 
Blant. Es muß früher eine andere Galje außerhalb der Stadt 
den Namen Hafengalje geführt haben, wohl weil man urfpräng- 
li den Hafenmarkt außerhalb der Stadt vor dem Frauentore hielt. 
1387 erſcheint wenigitens ein Haus in der Neuengalle (Bod- 
gaſſe) bei der Hafengafle im Garten des jel. Hans Krafft, das 
Seinrich Krafft und Adelheid von Sulmelingen dem Oswald 
Spengler abgelauft hatten. Auch die Hahnengafje mit den Häufern 
des Hans Neer, des Hans Kafft und des Martin Rotengatter wird 
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erwähnt. Im Höslinsgäßle Itand 1498 und 1499 das Haus bes 
Hans Haujer zwilden dem Schreiber Berthold Nilinger und dem 
Hans Bıaun. Im Höpvelergäßlein lag 1413 das Haus jamt Hofraite 
und Siadel dee Bäders RA und dasjenige des Hans All⸗ 
beim. Genannt wird ferner die Irrengalje, die heutige Gold- 
ochſengaſſe, und das Irrgängle, 1413 das Haus dis Ziegler 
Spengler und des Wöhrlin. In der Fudengajie ſtand 1397 
außer der Synagoge neben dem Judentanzhauſe das Haus und 
Höflein der Ulmerin und 1497 das Haus des Paul Uebelin 
und dasjenige des Metzger. In der Köllinsgaſſe lag 1473 das 
Haus des Bildhauers Georg Stein. Unter den Bildern an 
der Stadtmauer waren 1502 die Häufer des Konrad Schubin 
und der Witwe des Heinih Drechſel; im KAramergäßlein jtand 
1495 das Haus des Kürſchners Größing neben Ialob Bäurlin. 
In der Lappergaſſe lagen 1385 die Häuſer des Lapper, bes 
Rudolf Schaggan und des Botzenhardt. Die obere Platzgaſſe 
eriheint unter dem Namen Spaltengajle. In der Liebfeelengaiie, 
dem untern Teil der Platzgaſſe, gegenüber dem Münſterplatz 
logen 1383 das Haus des Hagel und dasjenige des Baltringer- 
altars, dann die Häufer der Witwe Anna Bögelin, der Bier 
bräupfründe und dasjenige des Hans Neidhardt. In der Neuen- 
gaſſe (Bodgafle) waren die Häufer des Hügenlin, des Webers 
Konrad Bühler und des Mayjer, des Hermann Rot und Kärler, 
dazwilhen das Haus der Brültnermejie (1400). Weiter lag 
dort 1387 der Garten des jel. Hans Krafft, in dem das Haus 
des Oswald Spengler ſtand, das der Nilolausaltar erwarb, 
An der Blau beim Schwibbogen Itand das Haus des Jodolus 
- Hall. In der Strüdelgalfe lag 1390 das Haus des Kürſchners 
Hans Sorg und dasjenige des Fimmermanns Lederer. In der 
Ulmergaffe waren 1491 die Häufer des Hans Molfenter und 
des Georg Büchler, ferner das Raplaneigebäude des Schmidaltars 
und das Haus des Marlin Dänilin. In der Spielmannsgajie 
lagen 1511 dos Haus ſamt Stadel des Stadilnehts Heinrich 
Gienger und die Häufer des Gabriel Rub und des Stephan Eiien- 
lauer. Unter den Bildern am Stege ftand 1491 die Hofraite 
des jungen Hans Molfenter und 1502 das Haus des Konrad 
Säubin zwiſchen dem Haufe der Witwe des Heinih Drechſel 
und der Stadtmauer. In der Beitergafie lagen 1385 die Häufer 
des Hans Häfelin, des Manz, des Niek, 1474 die Häuler des 
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Beter Neidhardt, des Uli Kantengießer und des Tuchſcheerers 
Leonhard, die Häufer des Steinmeen Jodolus Truendinger und 
des Lienhard Goldihmid. 1507 ftand hier das Haus des Tud- 
ſcheerers Michael Müller famt Hof und Gätlein zwiſchen dem 
Haufe des Kloiters Urfpring (Heinrid Mad) und dem Kannen⸗ 
gießer Uli Müller. Im Wörth lagen 1400 die Häujer der 
Wiw. Handiduder, der Wilwe Elifabeih Metzger und des Häu- 
bild. Benannt wird ferner die Ejelsburggalje (Rojengäkle.) Am 
Bußenbrunnen jtand das Haus des Merzlers Martin, das Bäder- 
haus der Anna Salmann und das Haus des Schlegel. In def 
fen Nähe war 1532 in der Pfauengalfe 51 die Wohnung des 
Mäniterpfarrers Sam; |päter diente dies Haus als Wohnung der 
Predigerwitwen. 1548 erjheinen die Wengengalle, der Heigeles- 
hof und die Hirſchgaſſe mit dem Hauje des Eitel Gienger. Hinter 
den Keltern wurde damals ein neues Bollwerl erbaut. 

Bon Häujern ohne belannte Drisbezeihnung lernt man lennen 
das Haus des Schneiders Peter Wagner, die zwei Häufer des 
Schneiders Huglin zwilhen Hans Köllin und Peter Neubronner, 
das des Ulrich Rot neben Hans Umgelter, die nebeneinander lie, 
genden Häujer des Bödlin, des Baumeljter und der Stödlinsmelje, 
das Haus des Pfaffen Jalob Kuhn, der Guſſenſtädterin und des 
Schneiders Oeſterreich, die Hofitätte des Andreas Holzſchuher 
beim Brunnen des Herder, das Haus des Ulrich Egerter, des Wag- 
ners Rünzelin, des Schmeiders Thomas Wimann, das Haus von 
Niblings Tochtermann, das Haus des Bäders von Ehingen, das 
Haus bes Uli Dann, das Haus der Bälbinger Melie, des 
Säulters Hans Fiiher, des Ludwig Geiger, der Doroihen Gen- 
ter, Witwe des Ulrich Nägelin, des Peter Baumann, des Eid 
inger, des Müller und des Andreas Brändlin. 1381 das Haus 
bes jel. Peter Schmid, des fel. Zieglers Herdegen, des Bäders 
Pfandzelt; 1388 das Haus des FZimmermanns Ulrich Scähnurrer 
im Garten des Leo am Garten des Käris an der Edle, 1393 die 
nebeneinander liegenden Häufer des Heinrich Arnegg und des 
Ulrich Schmid, 1394 die Häuſer des Webers Hans Eijen, des 
Bartholomäus. und Konrad Vieſer und des Tagweılers Geslin, 
1398 das Haus der Stadiſchreibers und daneben das Haus der 
Frau Katharine Höslin, 1410 das Haus der, Agnes Maler jamt 
Hofratte, Gatten und Holzhaus zwiſchen Uli Fechlin und dem 
Schäfler, das Haus ſamt Hofraite des Kürſchners Heinrich Oder 
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zwiſchen Nilolaus Memminger und Jalob Pflaum, 1498 das 
Haus des Spenglers Hans Braitinger zwilhen Jalob Bibe- 
sah und Ludwig Braitinger, und das Haus der Witwe 
Anna von Halten, geb. Kurz, zwiſchen dem Kaplan Meilter Her- 
mann Beiter und dem Stadel des Georg Hafenbinder, 1497 
das Haus der Wilwe des älteren Konrad Renz, 1490 das Haus 
des Joſeph Ziegler, 1501 das Haus des Hans Braitinger zwi. 
ſchen Jalob Steiter und dem Weber Hans Mulſcheller. 1502 
das Pfründhaus des Peterpaulsaltars des Heinih Mayer, des 
Ludwig Rottengatters neues Haus, das Haus des Goldſchlägers 
Hans Langenauer; 1512 das Haus des Kalpar Pflaum famt 
Stadel, das Haus des Hans Härtllin und des Georg Henffer. 
1514 das Haus des Sebaltian Stehler und der Stadel des Hans 
Moyer. 1516 das Haus des Balthajar Brenneilin, das des 
Steinmeten Hans Glödler und des Stadtamans Max Midel. 
Vielfach befaken die Handweıle Häujer der einzelnen Patrizier- 
familien als Lehen, wie 3. B. 1389 der Ulmer Rat ein Haus, 
welches das Beſchlecht der Roten dem Kürjhnerhantwerk auf ewige 
Zeit als Zinslehen übertragen hatte, diefem für 80 Gulden ab— 
faufte, um Pla für die Eıbauung feines neuen Salzſtadels zu 
gewinnen. 

Bon Grundiiüden werden genannt 1383 der Uder des 
Friedlein im langen Loch, 1387 die Wiele des Heinrich Krafft 
am Kornmarli im Albrah am langen Tod. Ebendort lagen die 
Wieſen des Hans Ehinger und des Ulrich Goſſold. 1400 wird er- 
wähnt die Wieje des Sauerbäders Schwayer zwiſchen den Aeckern 
des Heinz Aınegg und des Feller, 1413 der Ader der Deuiſch⸗ 
herren ob der Hauptitatt, der Ader beim jleinernen Kreuz bei 
Söflingen zwifden Hermann Ulmer und den Spitalädern,, die 
Königswiele oberhalb Söflingen. Bon Aedern wird ferner ge- 
nannt der Ader zu Söflingen oberhalb der alten Steinbrüde. 
Es gab dort aljo auch eine neue Steinbrüde. 1420 lommt die 
Wieſe am untern Ried am MWeihenhorner Sieg vor; ferner 
die Herditelle bei Gögglingen und das Mahd der Deutiherren 
bei Gögglingen, der Ader auf dem Hochgeſtiäß, der Ader im 
Eoden, der Hof der Neidhardimefle in Ringingen, der Garten 
des Hans Städenler zu Pfubl, der Köllinsbrunnen bei Grim- 
melfingen. 

Bon Baumgärten werden genannt diejenigen des Hans 
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Thalfinger, der Adelheid Wipp und des Lutz Schuhmacher. 
In Schwailhofen waren 1491 die Gärten des Tuchſcheereis 
Roſchmann, des Wagneis Möılin und des Gärtners Hans 
Jörg. 1504 wird genannt der Weingarten des Steinmeßen 
am Michelsberg beim Garten des Tochtermanns des Wannen- 
machere. Weiter der Weingarten am Michelsberg oberhalb 
des Gotteshaufes Wengen zwilgen den Gärten des Schwei⸗ 
zerlin und des einäugigen Michelin. Berner deſſen KRrautgarten 
vor dem Herdbrudentor auf dem Ensbad beim Bilde des Tıie- 
linger zwilhen den Gärten des Daniel Schleier und des 
Martin Homung. 1507 der Weingarten des Zunftmeiſters 
Zudwig Wagner am Midpelsberg im Freispach zwilden Hans 
und Thomas Rebzelter. 

Die Häuferpreije ſchwankten von 21 bis 210 Gulden. So lojtete 
3. B. das Haus des Mebgers Engemann unter der Metzig 84 
Pfd. Ele. und das baufällige Haus der Bälgingerpfrände wurde 
1507 zu 21 Gulden verlauft. 1502 loſtete das Haus des 
Pelerpaulsaltars 210 Gulden, 1504 das Haus des Ratsmanns 
Rietmann 40 Gulden, 1504 das Haus des Tuchſcheerers Müller 
100 Eulden ; ebenjo 1507 das Haus des Gaſigebers Vichnetzer. 

Die Belajtung der Häuſer erfolgte durch den ſog. Zinstauf. 
Man kaufte 3. B. um 1400 einen Afterzins (zweite Sicherheit) 
den Gulden um 13 Gulden, d. h. das Geld tıng aljo bei zweiter 
Sicherheit 7,7 Proz. Erſte Sicherheilen ergeben dagegen nur 
5 Proz. Das Anweſen wurde dabei verpfändet. Beliebt war 
der Berlauf mit dem Rechte des MWiederlaufs. In diefer aud 
Meile wurde 3. B. 1502 das Haus des Mebgers Engemann 
verlauft, ebenio das Haus des Konad Schütlin und 1504 dass 
jenige des Konrod Rielmanr. Es war dies eine Pfandiaft 
mit dem Rechte der Wiedereinlöſung. Ein ablösbarer Zins 
mit erfter Sicherheit rubte 3. B. 1502 auf dem Haufe des 
Pilugmaders Hans Harter. Sole Zinſen oder Fehnten 
(census, d. h. Schäßungen des Eıtrags), fonnten in Harigeld oder 
in Naturalien bejtehen. So war 3. B. 1413 die Straußen- 
mühle unterhalb der Heiligkreuztiche mit einem Zins von jähr⸗ 
ih 5 Pfd. Hle., 15 Imi Korn, 15 Imi Roggen und 3 auf 
gehäuften Mütlein Semmelmehl belaftet. 
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